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I. 

Der  Sturz  des  thüringischen  Königreichs 
im  Jahre  531  n.  Chr.  G. 

Von 

Prof.  Dr.  Hermann  GrrSßler  in  Eisleben. 

(Mit  einer  Karte  der  Umgegend  von  BurgscheidungeD.) 

Die  Veranlassung  oder  richtiger  den  erneuten  Antrieb 
zu  der  nachfolgenden,  schon  lange  von  mir  beabsichtigten 
Untersuchung  hat  mir  ein  Aufsatz  von  E.  Lorenz  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  f.  Thür.  Gesch.  XV  (Neue  Folge  VII), 
Jona  1891,  S.  335  ff.,  gegeben,  welcher  „Die  Thüringische 
Katastrophe  vom  Jahre  631^'  behandelt.  Obwohl  nun  wahr 
ist,  was  Lorenz  sagt,  daß  die  Geschichtschreibung  hier 
„trotz  der  Beschränktheit  des  Arbeitsfeldes  eine  Fülle  von 
Anschauungen  produziert  habe,  in  denen  eine  Mannigfaltig- 
keit zu  Tage  trete,  wie  nur  bei  irgend  einem  Objekte  ge- 
schichtlicher Betrachtung  von  so  geringem  Umfange^^,  so 
daß  es  also,  nachdem  auch  Lorenz  diesen  Gegenstand  noch 
einmal  behandelt  hat,  überflüssig  erscheinen  könnte,  nun 
nochmals  darauf  zurückzukommen,  so  hoffe  ich  doch,  den 
Nachweis  führen  zu  können,  daß  die  Ansichten  von  Lorenz 
in  der  Hauptsache  unhaltbar  sind,  so  sehr  ich  die  Sorgfalt 
und  den  Scharfsinn  anerkenne,  den  er  auf  die  Untersuchung 
verwandt  hat.  Ganz  mit  Recht  vermißt  er  (a.  a.  0.  S.  367) 
„eine  Übereinstimmung,  die  sich  als  roter  Faden  durch 
das  Labyrinth  historiographischer  Ergebnisse  hindurchziehe, 
XIX.  1 
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denn  keine  Auslegung  der  Quellenüb erlief eningen,  sowohl 
bezüglich  der  Thatsachen  und  (so!)  namentlich  der  Örtlich- 
keiten hätte  dauernd  ihreu  Platz  behauptet,  ohne  an- 
gezweifelt oder  verworfen  zu  werden".  Diesen  roten  Faden 
arm  meint  Lorenz  gefunden  zu  haben  in  der  Annahme, 
daO  alle  Akte  des  blutigen  Bratnas  aich  in  der 
Nähe  derUnetrut,  und  ferner,  daO  aiesichkurz 
hintereioander,  vielleicht  in  wenigen  Stunden 
abspielten  (S.  358).  Das  ist  der  Kern  der  Lorenz- 
Hchen  DarleguDg,  die  aber  nach  meiner  Ansicht  in  beider- 
lei Hinsicht  völlig  verfehlt  ist. 

Jede  Untersuchung  des  hier  in  Frage  gestellten  Oegen- 
Btandes  muß,  worauf  schon  oft  genug  hingewiesen  ist,  von 
einer  Würdigung  der  Quellen  ausgehen,  welche  über  ihn 
berichten,  und  zwar  bei  diesem  weit  mehr,  als  bei  irgend 
einem  anderen.  Als  wohl  allgemein  bekannt  kann  es  voraus- 
gesetzt werden,  daä  zwei  Gruppen  von  Berichten,  fränkische 
and  sächsische,  zu  unterscheiden  sind,  die  sich  sehr  scharf 
voneinander  nicht  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  die 
einen  ausführlich  bringen,  was  die  anderen  verschweigen, 
oder  gewisse  Begebenheiten  ^  wie  man  meint  —  ganz 
abweichend  von  den  anderen  erzählen,  sondern  auch  dadurch, 
daß  die  fränkischen  Berichte  bO — 80  Jahre,  die  sächsischen 
dagegen  400—450  Jahre  nach  den  Ereignissen  zur  Nieder- 
schrift gelangt  sind,  was  die  sächsischen  Berichte  von  vorn 
berein  ganz  wertlos  oder  doch  in  hohem  Grade  minderwertig  zu 
machen  scheint.  Oleichwohl  kann  man  sie  unmöglich  unbeach- 
tet lassen,  da  sie  sich,  trotz  der  offenbaren  Unabhängigkeit 
aller  oder  doch  der  meisten  voneinander,  in  einer  merk- 
würdigen Übereinstimmung  miteinander  befinden,  und  weil 
nur  sie  für  gewisse  Vorgänge,  die  von  den  fränkischen 
Berichterstattern  —  man  könnte  fast  meinen,  in  böswilliger 
Absicht  —  verschwiegen  werden,  eine  völlig  ausreichende 
Erklärung  geben  und  außerdem  den  Vorzug  haben,  auf  dem 
Boden  aufgezeichnet  zu  sein,  auf  welchem  die  erzählten 
mheiten  stattgefunden  haben,  während  die  ä^nkischen 
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Berichterstatter  von  dem  Schauplätze  der  Ereigniase  weit 
entfernt  sind.  Oanz  besonders  aber  spricht  zu  Gunstoa  der 
aächsischea  Berichte  der  Umstand,  daß  die  in  ihnen  er- 
Eähllen  Begebenheiten  ihre  Wirkung  bis  auf  die  Qegenvart 
eiatrecken,  das  gilt  namentlich  von  der  Verwandlung  des 
nördlichen  Drittels  des  alten  Thüringerreichea  in  Sachsen- 
boden,  die  nur  durch  die  sächsischen  Berichte  in  einer 
durchaus  glaubwürdigen  Weise  erklärt  wird,  und  auch  der 
weitere  Umatand,  daß  die  Erzähler,  welche  nur  aus  der 
lebendigen  heimischen  Überlieferung ,  die  ja  freilich  von 
Sagen  umrankt  ist,  geschöpft  haben  können,  betreffs  des 
Verlauf»  und  der  Wirkung  der  Begebenheiten  in  höcbat 
beachtenswerter  Weise  übereinstimmen,  obwohl  sie  von- 
einander oSenbar  keine  Kenntnis  hatten  und  in  verschiedenen 
Gegenden  heimisch  waren :  der  Presbyter  Ruodolfin  Fulda, 
der  Abt  Widukind  in  Corvey  und  der  Quedlinburger 
Annalist  in  Quedlinburg  oder  in  Nienburg  an  der  Saale. 
Denn  auch  den  Bericht  B>uodolfa  aus  dem  neunten  Jahr- 
hundert hat  keiner  der  Späteren  in  erkennbarer  Weise  be- 
natzt. Da  scheint  denn  eine  Entscheidung  darüber,  welchen 
Berichterstattern  der  Vorzug  zu  geben  sei,  überaus  schwierig 
EU  sein,  und  so  bat  denn  bisher  ein  Teil  der  Forscher 
entweder  die  eine  Quellengrnppe  als  unglaubwürdig  ver- 
worfen und  sich  nur  auf  die  andere  gestützt  oder,  wie 
nenerdings  Lorenz,  ein  gemischtes  Verfahren  beliebt,  der- 
art, daß  sie  betreffs  des  Haupt verlanf es  die  fränkischen 
Quellen  bevorzugen,  einzelnen  sächsischen  Angaben  aber, 
namentlicb  denen  über  die  Örtlichkeiten,  aber  jeder  nach 
seinem  besonderen  Geschmack,  Gnade  widerfahren  lassen. 
Nun  ist  es  ja  richtig,  daß  gewisse  Widersprüche,  nament- 
lich die  abweichenden  Berichte  über  die  Ursache  und  Ver- 
anlassung des  Krieges  und  über  das  Ende  des  Königs 
Irminfried,  sich  nie  miteinander  werden  vereinigen  lassen' 
dennoch  aber,  meine  ich,  läGt  sich  hinsichtlich  des  Verlr 
und  der  Folgen  des  Kriegs  zu  einer  Übereinstimm 
auf     Grund     beider     Quellengruppen     güit 
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Diese  werde  ich  herznatellen  suchen,  indem  ich  Schritt  fxlr 
Schritt  die  Berichte  in  Bezug  auf  einzelne  wesentliche 
Punkte  miteinander  vergleiche.  Die  vorzugsweise  in  Be- 
tracht kommenden  Quellen,  deren  Ort  später  immer  zu 
wiederholen  überflüssig  sein  dürfte,  sind  folgende: 

Auf  fränkischer  Seite: 
Oregorius     Turonensis,    Historia   Francorum,    Lib.    III, 

cap.  7—9  (M.  G.  SS.  I,  Pars  I). 
Oesta  Francorum  epitomata  cap.  22  (M.  G.  SS.  II, 

p.  277). 

Aimoinus   Floriacensis,   De    regibus  Francorum,   Lib.  II, 
cap.  9  (M.  G.  SS.  IX,  p.  374—376). 

Auf  sächsischer  Seite: 
Ruodolfi  Presbyteri  Translatio  S.  Alexandri  (M.  G.  SS  II. 
p.  674—675). 

Widukindi  Res  gestae  Saxonicae,  Lib.  I,  cap.  9 — 14   (M. 

G.  SS.  III,  p.  408—467). 
Annales  Quedlinburgenses  (M.  G. SS.  III,  p.  31 — 32). 

Die  Gedichte  der  h.  Radegundis  in  den  Werken  des 
Venantius  Fortun atus  kommen  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung  kaum   in  Betracht.     Ich   beginne    mit   der  Frage: 

L   Was  sagen  die  Quellen  beiderlei  Herkunft  ttber 
den  ersten  Schauplatz  des  Krieges? 

Gregor  von  Tours  nimmt  keineswegs  an,  daß  der 
Kampf  erst  in  der  Nähe  der  Unstrut  begonnen  hat,  denn 
er  sagt  von  den  Thüringern :  „venientibus  Francis  dolos 
praeparant^^  Die  Handlung  beginnt  also  für  ihn  bereits 
beim  Anrücken  der  Franken.  Als  Ort  des  Kampfes 
denkt  er  sich  ein  Blachfeld  (planum  campum),  schließt  also 
gebirgige  Gegend  aus,  die  ja  ohnehin  für  große  Reiter- 
massen unzugänglich  ist. 

Gunz  unzweideutig  verlegt  Aimoin  den  ersten  Zu- 
sammenstoß   nicht   in    das  Innere    von  Thüringen,    denn  er 

*  tet :    „Profectus  itaque in  Toringiam,  obvium  habuit 
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Hermenefredum  cum  innumera  multitudine  hostiam*^ 
Wollte  man  sagen,  Gregors  Ausdruck  „venientibus  Francis^' 
sei  nicht  bestimmt  genug,  so  beweist  doch  die  Fassung 
bei  Aimoin,  daß  man  auch  bei  den  Franken  wußte,  daß 
der  Kampf  mit  den  Thüringern  schon  bei  dem  Anrücken 
der  Franken  stattgefunden  hatte  und  daß  Irminfried  ihnen 
entgegen  gezogen  war. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  sächsischen  Quellen. 
Ru  0  d  o  1  f  unterläßt  es,  genauere  Angaben  darüber  zu  machen, 
ob  die  Thüringer  den  Franken  entgegengerückt  sind. 
Aber    aus   dem,   was   er   berichtet,   muß  man  es  schließen. 

Widukind  dagegen  sagt  bestimmt:  „Et  cum  gravi 
exercitu  appropinquans  terminis  Thuringorum, 
i  n  V  e  n  i  t  cum  valida  quoque  manu  generum  suum  s  e  e  x  - 
pectantem  in  loco,  qui  dicitur  Runibergun."  Er  ver- 
legt also  den  Beginn  klar  und  deutlich  an  einen  Ort  in 
der  Nähe  der  thüriDgischen  Grenze,  keinesfalls  also  inner- 
halb Thüringens. 

Der  Quedlinburger  Annalist  sagt  ebenfalls  ganz 
bestimmt :  „Venit  in  regionem  Maerstem  vocatam  et  Irmin- 
fridumillic  sibi  belle  occurrentem  vicit  et  fugavit." 

Also  sowohl  die  sächischen,  als  auch  die 
fränkischenQuellen  behaupten  üb  er  einstimmend, 
daß  Irminfried  den  Franken  entgegengezogen 
und  daß  es  außerhalb  Thüringen  s  zur  ersten 
Schlacht  gekommen  sei.  Die  Fassungen  der  weniger 
bestimmten  Berichterstatter  stehen  dem  zum  mindesten 
nicht  entgegen.  Dieses  Ergebnis  ist  für  die  Be- 
urteilung alles  Folgenden  von  der  größten 
Wichtigkeit.  Aber  auch,  wenn  diese  Zeugnisse  nicht 
vorlägen,  so  müßte  man  doch  von  vornherein  als  das  Wahr- 
scheinliche annehmen,  daß  der  von  einem  so  mächtigen 
Feinde  bedrohte  Thüringerkönig  diesen  nicht  inmitten 
seines  Landes  abgewartet  haben,  sondern  ihm  entgegen- 
gezogen sein  wird,  um  seinen  Unterthanen  die  Drangsale 
des   Krieges   möglichst    zu    ersparen.      Mindestens    an    der 
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Orenze  müßte  er  versucht  haben,  ihn  abzuwehren.  Noch 
vorteilhafter  aber  mußte  es  ihm  eracbeinen,  wie  es  ja  auch 
die  Quellen  berichten,  den  Feinden  schon  anflerhalb  seines 
Landes  entgegenzutreten,  Lorenz  freilich  (S.  389)  bringt 
es  —  unter  Nichtbeachtung  der  übrigen  Berichte  — 
fertig,  aus  Gregors  Worten  herauszulesen,  daß  die  Thüringer 
den  „durch  ihr  Land"  heranziehenden  Frauken  gegenüber 
eine  Defensivstellnng  eingenommen  hätten,  wozu  der  Text 
nicht  den  geringsten  Anhalt  bietet.  Und  wenn  er  femer 
(S.  360)  betont:  „Für  die  Folgezeit  bis  anf  Leo  resp. 
Oloel  ist  Böhme  betreffs  der  Lokal&age  im  altgemetaen 
authentisch  gewesen.  Die  Örtlichkeit,  die  er  für  Runi* 
bergnn  in  Anspruch  nimmt,  die  Konneberge  an  der  Unstmt 
bei  Nebra,  ist  fast  ausnahmslos  als  richtig  angenommen 
worden"  —  so  frage  ich  ;  Was  beweist  das  ?  Denn  es  kommt 
auf  die  überzeugende  Kraft  der  Gründe  an. 

n.  Wie  viele  kriegerische  ZnsammeDstOße  haben 
statt^efundeD ', 

Gregor  spricht  nur  von  zweien:  von  dem  Kampfe, 
auf  welchen  sich  die  Thüringer  durch  das  Graben  von 
Gruben  vorbereiteten,  und  von  einem  Schlußkampfo  an  der 
Ünstrut.  Doch  läßt  sein  von  dem  ersten  Kampfe  gebrauchter 
Ausdruck:  „Deniqne,  cum  se  Thorin gi  caedi  vehementer 
viderent"  die  Möglichkeit  offen,  daß  er  noch  einen  zweiten 
Zusammenstoß  mit  den  Franken  vor  der  Flucht  Irminfrieds  in 
das  Wort  denique  einschließt.  Jedesfalle  aber  bindert  die 
Nichterwähnung  eines  zweiten  Kampfes  an  der  Grenze  uns 
nicht,  einen  solchen  für  eine  Tbatsache  zu  nehmen,  da 
es  Gregor  unnötig  erscheinen  mochte,  desselben  lu  ge- 
denken, zumal  ja  dieser  zweite  Kampf  nach  dpu  süchsiacheu 
Berichten  für  die  Franken  nicht  besonders  rühmlich  ver- 
lief.   Lorenz  weist  ja  auch  selbf^tfauf  hin,  daß  a 

der  Absicht   Gregors  ge         

i  des  Thüringerkriegea  ^^^^^^^^Boode^ 
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jenigen,  die  er  für  das  Charakterbild  Theodorichs  hAhe 
verwenden  können. 

Auch  Aim  0  i  n  spricht  nur  von  einem  för  die  Thüringer 
äußerst  verlustreichen  Kampfe,  bevor  sie  die  Flucht  mar 
treten.  Aber  höchst  beachtenswert  ist,  daß  alle  firinkischen 
Berichterstatter   sich  so    ausdrücken,    daß   man   annehme« 
muß,  sie  hätten  die  Flucht  für  eine  fortgesetzte  xmd  lange 
dauernde  gehalten.    Gregor  sagt :    ,J)eniqae  . . .  Thorin^ 
.   terga  vertunt  et  ad  Onestrudcm  flnvium  nsqne 
perveniunt.'^      Und    Aimoin:     actosque    in    fngam    usque 
Onestrudh  fluvium  prosequuntur.^  Desgleichen  melden. 
die  Gesta  Francorum  epitomata :  n^Pugit  antem  Ermenfridua 
cum   Toringhis    usque   Onestrudem    flnvinm,    iDic 
eum  persequentes  Franci^^    Hätte  der  vorhergehende  Kampf 
schon    an   der  Unstrut   stattgefanden ,    so    brauchte   doch 
wahrhaftig  nicht  von   allen,  im  Durchschnitt  doch  recht 
wortkargen,   fränkischen   Berichterstattern   die   Verfolgung 
bis    an   die  Unstrut   so    ausdrücklich    hervorgehoben   zu 
werden.  Diese  Fassung  fordert,  daß  von  dem  Orte  an,  an.  dem 
die   Flucht  begann,   bis  zur  Unstrut  von   den   Verfolgern 
ein  weiter  Raum  durchmessen  werden  mußte. 

B  u  0  d  0 1  f  läßt  dem  schließlichen  Entscheidongskampfe, 
zu  dessen  glücklicher  Beendigung  nach  ihm  erst  die  Sachsen 
gewonnen  werden  mußten,  zwei  unentschieden  gebUebene 
Schlachten  vorangehen:  „Et  cum  iam  dnobns  profus 
ancipiti  pugna  incertaque  victoria  miserabili  snornrn  caede 
decertassent,  Thiotricus,  spe  vincendi  frostratos,  misifi  legatos 
ad  Saxones^^ ;  erst  nach  der  Gewinnung  der  Sachsen  erfolgt 
die  gemeinsame  Überwindung  der  Thüringer.  Also  veid 
Kuodolf  von  mindestens  drei  großen  Schlachten. 

W  i  d  u  k  i  n  d  berichtet,  gleich  den  fränkischen  QuelliHL 
nur  von  zwei  Hauptkämpfen :  erstens  vom  Kampfe  bei  dem 
Orte    Ronibergun,    der    unentschieden    drei    Taee    daivTr 
woranf  J^ttttMA    A^^^t    und    die  Sachsen  herbeig<>TTif«^. 
•dep  von  dem  Eounpfe  an   der  UuitntL 

ich  er  andeuten,  daß  die  Fiyitr 
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nicht  sofort  vor  sich  gegangen,  denn  er  schreibt  mit 
summarischer  Kürze  des  Ausdrucks:  „et  fugiens  tan  dem 
se  recepit  cum  reliqüo  comitatu  in  urbem,  quae  dicitur 
Scithingi,  sita  super  flu  vi  um,  quod  dicitur  Unstrode." 
Dieses  tandem  kann  einen  Aufenthalt  der  riiehenden  andeuten 
sollen.  Daß  der  Ort  des  ersten  Kampfes  aber  für  ihn 
noch  weitab  von  der  Unstrut  lag,  ergiebt  sich  daraus, 
daß  er  Theodorich  einen  Kriegsrat  abhalten  läßt,  um  die 
Frage  zu  erörtern,  ob  man  den  Irminfried  verfolgen  oder 
in  die  Heimat  zurückkehren  solle.  Diese  Beratung  führt 
zu  dem  Entschluß,  die  Sachsen  herbeizurufen,  und  nun 
erst  wird  die  Verfolgung  der  Thüringer  bis  zur  Unstrut 
fortgesetzt. 

Der  Quedlinburger  Annalist  weiß,  wie  Ru  od  elf, 
von  drei  großen  Schlachten.  Die  erste  findet  in  der 
(hegend  von  Maerstem,  die  zweite  an  dem  Ockerfiusse  bei 
dem  Dorfe  Arhen  (Ohrum,  Ohrheim),  die  dritte,  nachdem 
die  Sachsen  gewonnen  sind,  an  der  Unstrut  statt.  Über 
die  Vorgänge  nach  der  ersten  Schlacht  in  der  Landschaft 
Maerstem  wird  hier  weiter  berichtet:  „Quem  insecutus 
usque  ad  Ovaccram  fluvium  iuzta  villam  Arhen 
vocatam  maximo  praelio  fudit."  Aber  auch  die  Verluste 
der  Franken  sind  so  groß,  daß  Theodorich  sich  verschanzt 
und  schließlich  mit  den  Sachsen  einen  Vertrag  zur  gemein- 
samen Bekämpfung  der  Thüringer  schließt  Nun  setzen  die 
Sachsen  den  Kampf  gegen  Irminfried  fort  und  kämpfen 
mit  ihm  an  der  Unstrut.  „Qui  nihil  morantes  venerunt 
ad  eum  et  persequentes  Irminfridum  pugnaverunt  contra 
eum  super  Unstradam  fluvium." 

Erwähnt  sei  auch  noch  der  Bericht  des  Sifridus  pres- 
byter  de  Balnhusin  ^),  welcher  die  ersten  Kämpfe,  für  die 
sich  nach  ihm  Theodorich  die  Hilfe  der  Sachsen  sichert, 
kurz  folgendermaßen  zusammenfaßt:  „In  hoc  prelio  rex 
Dithericus    ubique    prevaluit    in    tantum,     quod,     captis 


1)  M.  G.  SS.  XXV,  p.  693. 
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mnnitionibas  ducis  (unter  dem  dux  versteht  er  Irminfried), 
ipsum  tan  dem  multis  exercitibus  tarn  Francornm  quam 
Saxonum  vallavit  in  civitate,  que  Schidingen  dicitur,  sita 
ad  littus  fluminis,  quod  dicitur  Ungestrute.**  Obwohl  auf 
diesen  erst  spät  aufgesetzten  Bericht  kein  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen  ist,  so  zeigen  die  Ausdrücke  ubique  und 
tandem  doch,  daß  der  Verfasser  noch  von  mehreren  Zu- 
sammenstößen und  von  einer  nur  mit  Unterbrechungen  vor 
sich  gehenden  Flucht  hätte  erzählen  können. 

III.  Bei  welchem  Zusammenstoß  haben  sich  die 
Thflrlnger  gegen  Ihre  Feinde  der  Fallgraben 

bedient! 

Die  sächsischen  Quellen  berichten  die  Kriegslist  von 
den  Fallgruben  überhaupt  nicht.  Nach  Gregor  kommen 
sie  gleich  beim  ersten  Zusammenstoße  zur  Anwendung, 
denn  die  Thüringer  hatten  sie  schon  auf  dem  von  ihnen 
ausgesuchten  Schlachtfelde  fertiggestellt,  bevor  die  Franken 
ankamen  („venientibus  Francis  dolos  praeparant;  in 
campum  enim ,  quo  certamen  agi  debebat,  fossas 
effodiunt**).  Genau  dasselbe  berichtet  Aimoin.  Die  Mit- 
teilung, daß  Irminfried  den  Franken  entgegen  gezogen, 
schließt  er  mit  der  Nachricht:  „Foderunt  autem  Thoringi 
fossam  .  .  .,  ut  advenientium  inibi  debilitarentur  equi 
Francorum."  Auch  die  Historia  epitomata  berichtet,  daß 
die  Thüringer  auf  die  Kunde  von  dem  Herannahen  der 
Franken  Fallgruben  angelegt  hätten  („Haec  audientes 
Toringi  fossatas  fecerunt  sub  dolo  etc.")  Will  man  die 
Geschichte  von  den  Fallgruben  auf  Grund  der  fränkischen  Be- 
richte als  eine  geschichtliche  Thatsache  ansehen,  so  muß 
wenigstens  festgehalten  werden,  daß  sie  gleich  bei  dem 
ersten  Zusammenstoß  zur  Anwendung  gekommen  sind,  also 
sicherlich  nicht  im  Innern  Thüringens,  sondern  in 
einer  ebenen  Landschaft  außerhalb  seiner  Grenzen.  Damit 
fällt  auch  die  von  Lorenz  so  eifrig  verfochtene  Annahme, 
daß   die   Ronneberge   bei   Nebra     in  diesem  Kriege 
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der  SchanplatE  eines  ZasanimenstoGeB  zwischen  Thüringern 
und  Franken  gewesen  seien.  Dazu  kommt  nun  noch,  daß 
dos  Gelände  an  der  Unatrut,  noch  dazu  auf  den  ateilen  und 
felsigen  Ronnebergen,  für  die  massenhafte  Anlage  von  Fall- 
gruben durchaus  ungeeignet  ist,  so  daß  man  einen  Reiter- 
angriff  auf  eine  dort  eingenommene  Stellung  geradezu  für 
ein  Unding  halten  muß.  Dagegen  ist  sie  als  Schauplatz 
des  Kampfes  zwischen  dem  fränkischen  Könige  Siegfaert 
und  dem  aufständischen  Thüringerherzog  Radulf  anzusehen  ■). 

IV.  Die  Örtlkhkelten  der  feindlichen 

Zusam  mcnstS  ße. 


1.  Der  Ort  de 


stoflea. 


Die  fränkischen  Quellen  nennen  den  Namen  des  Ortes 
nicht,  an  dem  der  erste  ZusammenatoQ  erfolgte.  Aus  Ihren 
Darlegungen  aber  ergiebt  sich,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
daß  dieser  Ort  außerhalb  der  Grenz  en  Thüringens 
gesucht  werden  muß. 

Die  meisten  sächsischen  Quellen  dagegen  nennen  den 
Ort  beetimint  mit  Namen,  Der  nur  summarisch  berichtende 
R  u  0  d  o  1  f  nennt  die  Oertlichkeit  der  beiden  Schlachten, 
die  er  vor  dem  AbscbluHse  des  Bündnisses  mit  den  Sachsen 
geschlagen  sein  läßt,  überhaupt  nicht.  W  i  d  n  k  i  n  d  aber 
sagt:  „in  loco,  qui  dicitur  Runibergu  n",  und  der  Qued- 
linburger Analjst  giebt  als  den  Ort  der  Schlacht 
„regjonem  Maerstem  vocatam"  an.  Beide  Namen  kommen 
zusammen  in  einer  Urkunde  des  12.  Jahrhunderts  vor,  in 
der  es  heißt:  „in  pago  Merateme  in  mallo  Gerberti 
comitis,  fratris  comitis  Erponia,  iuxta  villam  Runeberohen 
in    orientali    parte."      Der    Oau   Maerstem    ist   die    Gegend 

1}  Vgl  meinen  „FOhrer  durch  das  Unstrutthal  von 
Anern  bis  Naumburg  für  Vergangenheil  und  Gegenwart",  I.  Teil, 
.S.  140— M4  (in  den  Mitteilungen  dea  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Halle  a.  B.,  Jahrg.  18£i3),  wo  auch  eine  altere  Skizze  des  Unstrut- 
gdänden  bei  Nebra  mit  den  Bonnebergen  TOn  neuem  aufgelegt  iet. 
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südlich  von  der  Stadt  Hannover  and  der  locus  Rnnibergnn 
das  heutige  hannoversche  Städtchen  Ronneberg,  welche» 
laut  der  angezogenen  Urkunde  vor  Zeiten  in  dem  Gaue 
Maerstem  gelegen  hat.  Beide  Angaben  decken  sich  voll- 
kommen, also  hat  die  erste  Schlacht  bei  dem  Städt- 
chen Konneberg  stattgefunden.  Alle  Einwendungen^ 
die  dagegen  erhoben  werden,  sind  nicht  stichhaltig.  Wenn 
LfOrenz  (S.  892)  meint,  der  Verfasser  der  Quedlinburger 
Annalen  sei  nur  irrtümlich  auf  den  Gau  Maerstem  verfallen,, 
weil  er  die  Ronneberge  an  der  Unstrut  nicht  gekannt  habe, 
und  habe  darum  ohne  weiteres  unter  Weglassung  des  Orts- 
namens die  Schlacht  in  den  Gau  Maerstem  verlegt,  so  wird 
diese  Behauptung  schon  dadurch  unwahrscheinlich,  daß  der 
Annalist  das  Werk  Widukinds  schwerlich  gekannt  hat,  da 
nur  einige  Jahrzehnte  zwischen  der  Abfassung  beider  Be- 
richte liegen  und  auch  sonst  trotz  aller  —  offenbar  nur 
auf  gemeinsamer  Überlieferung  des  sächsischen  Volkes  be- 
ruhenden —  Übereinstimmung  eine  Benutzung  Widukinds 
durch  den  Annalisten  oder  auch  nur  Kenntnis  seines  Werkes 
nicht  nachzuweisen  ist.  Außerdem  wird  aber  auch  die  Be- 
hauptung von  Lorenz,  das  Hunibergun  Widukinds  sei  an 
der  Unstrut  zu  suchen,  von  vornherein  durch  den  Umstand 
entkräftet,  daß  der  Ort  dieser  ersten  Schlacht  nach  allen 
Zeugen  —  mindestens  im  Widerspruche  mit  keinem  — 
außerhalb  Thüringens  gesucht  werden  muß.  Dann  aber 
paßt  keine  Örtlichkeit  so  gut  zu  den  berichteten  Vorgängen^ 
wie  Ronneberg  bei  Hannover. 

Wenn  femer  Lorenz  (S.  389)  unter  Anführung  von 
Beispielen  und  unter  Berufung  auf  den  Sprachgebrauch 
Widukinds  betont,  der  farblose  Name  locus  bezeichne 
keine  bewohnte  Niederlassung,  sondern  nur  eine  Gegend, 
woraus  man  nun  schließen  soll,  daß  der  Wohnort  Ronneberg 
bei  Hannover  von  Widukind  nicht  gemeint  sein  könne, 
sondern  nur  die  unbewohnten  Ronneberge  bei  Nebra,  so 
ist  das  ein  verunglückter  Versuch,  seine  Ansicht  zu  stützen. 
Denn   erstens   könnte  ja  das   hannoversche  Ronneberg  zur 
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Zeit  der  Schlacht  noch  ein  unbewohnter  Ort  gewesen  sein, 
und  zweitens:  warum  soll  Hunibergun  nicht  einen  be- 
wohnten Ort  bedeuten  können?  Dergleichen  Lokative  des 
Plurals  als  Namen  für  bewohnte  Orte  mit  und  ohne 
vorgesetzte  Präposition  lassen  sich  ja  in  reichlicher  Anzahl 
nachweisen.  Ich  nenne  aus  dem  Flußgebiete  der  Saale  und 
Unstrut  nur  Uuangun  (=  zu  den  Abhängen,  jetzt  ELlein-  und 
Groß- Wangen  an  der  Unstrut);  Hornun  (=  zu  den  Spitz- 
bergen, die  Wüstung  Hom  bei  Allstedt);  Ziwinidun  (== 
zu  den  Wenden ,  jetzt  Wenden  bei  Mücheln) ;  Ubhusxin  (= 
zu  den  oberen,  d.  h.  aufwärts  am  Flusse  gelegenen  Häusern, 
jetzt  Obhausen  bei  Querfurt)  u.  a.  m.  Doch  auch  der 
Sprachgebrauch  des  Wortes  locus  zeugt  nicht  für,  sondern 
gegen  Lorenz.  Denn  nachweisbar  wird  das  Wort  locus 
nicht  nur  von  Widukind  selbst,  sondern  auch  von  solchen, 
die  nach  ihm  lebten,  für  bewohnte  Orte  und  zwar  be- 
sonders gern  für  solche  von  größerer  Bedeutung  —  etwa 
im  Sinne  von  Marktflecken  oder  Stadt  —  gebraucht,  so 
daß  man  nicht  begreift,  wie  Lorenz  zu  seiner  völlig  unhalt- 
baren Behauptung  hat  kommen  können.  Zunächst  mögen 
hier  einige  Ortsangaben  stehen,  deren  sich  Widukind  selbst 
bedient.  Lib.  I:  „in  loco,  qui  dicitur  Fridisleri**  (Lib.  III: 
„apud  vi  11  am,  quae  dicitur  Fridislar")  —  „iuxta  locum, 
qui  dicitur  Cassala".  —  Lib.  11 :  „ad  aquas  Grani. 
Est  autem  locus  ille  etc."  —  „in  loco,  qui  dicitur  Sala- 
veldun"  (Lib.  III:  „in  loco  consiliis  funesto  Salaveldun") 

—  in  locum,  qui  dicitur  X  an  tum".  —  Lib.  III:   „in  loco, 
qui  dicitur  Suueldun"   —   „in  loco,  qui  dicitur  Werla" 

—  „loco  celebri  Quidilingeburg"  —  „loco,  qui  dicitur 
Mimileuu". 

Ich  denke,  diese  Belege  genügen,  um  den  Sprachge- 
brauch Widukinds  zu  bezeugen.  Denn  daß  Fritzlar,  Cassel, 
Aachen,  Saalfeld,  Xanten,  Saufeld,  Werla,  Quedlinburg  und 
Memleben  zu  Widukinds  Zeit  bewohnte  Orte  waren,  wird 
wohl  auch  Lorenz  nicht  in  Abrede  stellen.  Nun  noch  einige 
Beispiele,   daß   auch  in  der  Zeit  nach  Widukind  das  Wort 
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locus  gebrancht  wird,  nm  bewohnte  Orte  zu  bezeichnen.     Im 
Jahre  994  sagt  König  Otto  HL  von  der  metropolis  et  civitas 
Quidiliggaborhc:  „patres  nostri  nobiles  hunc  1  ocam  precipne 
venerantes  amabanf  and  nennt  in  derselben  Urkande  Islevo, 
Unalahnson  n.  a.  m.  „looa  legaliter  constmcta^.     In  einer 
Urknnde  vom  Jahre  1046  aber  spricht  Kaiser  Heinrich  m. 
von  einem  „prediam  in  loco  Oisleva  dicto^,   d.  h.  in  dem 
schon  seit  geraumer  Zeit  mit  Markt-,  Münz-  und  Zollrecht 
begnadeten  EisleboD,  und  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1121 
nennt     Bischof    Reinhard     von    Halberstadt     das     Kloster 
Wimmelburg  bei  Eisleben    „ locus  Wimodeburch".     In  der- 
selben Urkunde   wird   auch  der   Stadtvogt  (Bürgermeister) 
von  Eisleben  als  „ipsius  loci  advocatus^  bezeichnet.     Man 
sieht,   die  Bedeutung  des  Wortes  locus  kann  nicht  in  dem 
Lforenz^schen  Sinne   eingeschränkt   werden.     Wäre   es  aber 
möglich,  so  wäre  auch  dann  noch  nicht  bewiesen,  daß  unter 
dem    Hunibergun  Widukinds    gerade    die   Ronneberge    bei 
Nebra  verstanden   werden   müßten.     Die  Berufung  auf  den 
ebenfalls    bei   Widukind    erwähnten    „locus,    qui    dicitur 
Riade",    kann    an   der  Sache   nicht   das   Oeringste   ändern, 
denn  warum  es  vergebene  Mühe  sein  soll,  für  Riade  einen 
bestimmten ,     bewohnten    Ort     ausfindig    zu    machen ,     ist 
schlechterdings   nicht   einzusehen,    denn    als    dieser   Ort   ist 
bereits  vor  mehr  als   20  Jahren    das  Dorf  Kalbsriet   an 
der  Mündung   der  Helme  in  die  Unstrut,   welches   den  be- 
stimmenden Zusatz  Kalbs-    (nach    der  adligen  Familie   von 
Kalb,   die  es   seit   langem    besitzt)   erst   spät   erhalten  hat, 
von  mir  nachgewiesen  worden  '),  welches  überdies  unmittel- 
bar an  dem    großen  Unstrutriede  liegt,   von   dem  es  seinen 
Namen  (=  an  dem  Riede)  hat,  wie  auch  das  nur  5  Minuten 
entfernte  Ritteburg    (eigentlich  =  Burg  im  Riet).     An 
dieser  Auffassung  halte  ich  auch  jetzt  noch  fest  trotz  der  neuer- 
dings   abweichenden  Ansichten   von  Fabarius   und  Küster- 
mann, welche  beide  den  Schauplatz  der  Ungarn schlacht«  auf 


1)  Zdtschrift  des  Harzvereins,  VIII,  S.  130,  Wernigerode,  1875. 
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die  östliche  Seite  der  Saale  verlegen  möchten  i),  ein  jeder 
freilich  an  einen  anderen  Ort  in  seiner  Nachbarschaft, 
Übrigens  sind  ja  zahllose  Appellativa,  welche  ursprüng- 
lich nur  eine  Naturlage  oder  NatarbescbafTenheit  andeuteten, 
infolge  der  Besiedelung  dea  Ortes  zu  Wohn  Ortsnamen  ge- 
worden, und  außerdem  hängt  die  £eätimmung  der  Lage 
des  Widnkind sehen  Bunibergun  von  ganz  anderen  Er- 
wägungen ab,  als  von  Bolchen  aprachliohen  Erörterungen. 


2.  Der  Ort  dea  zweiten  Zusammenstoßes. 
Der  sächsiache  Presbyter  E  u  o  d  o  1  f  nimmt  zwar,    wie 
bereits    erwähnt,    zwei    große    Schlachten    von    Ungewissem 


I 


I)  Die  ganze  umständliche  BeweisfOhrung  dieser  beiden 
Forscher  wird  hinfällig  schon  durch  den  Umstand,  daß  beide  die 
Worte  Widukinds  falsch  aufgefaßt  haben,  welche  lauten:  „Igitur 
quam  potuerunt  repentino  impetu  iutrant  fiiies  Thuringorum 
illaro  totam  terr am  hoBtiliter  pervagan tee.  I b i q n e  diTisia 
aociis  alii  ad  occideateiu  pcrgcbont,  ab  occidente  et  meridie  Saxoniam 
quaerentes  intrare.  Qui  autem  in  Oriente  remansit  exercitus, 
audivit  de  sorore  regi*.  quae  nupserat  Widoni  Thuringo,  .  .  . 
<5uia  vicinam  urbem  inhabitaret  elc."  Denn  „fines  Thuringorum 
intrare''  heißt  nicht  in  die  tbüringiache  Grenzmark,  eondern  in 
das  Gebiet  der  Thüringer  eindringen,  aleo  in  das  Land  west- 
lich der  Saale.  Und  nachdem  die  Ungarn  dieses  nach  allen 
Ricbtungen  hin  (tntoui)  plündernd  durchzogen  haben,  teilen  sie  in 
Thüringen  (ibique  diviBis  sociis)  ihre  Scharen.  Die,  trelcbe  im 
■dstlichen  Thüringen  (in  Oriente)  zurückbleibt,  bestürmt  eine  in  ihrer 
Nähe  (vicinam),  also  im  &ethcheu  Thüringen  gelegene  Burg,  die  dem 
Thüringer  Wido  gehört,  der  als  solcher  bezeichnet  wird,  weil  er 
«ben  in  Thüringen  wohnt.  Schon  die  Worte  Widukinds  also  nötigen, 
unter  dem  locus  Kiade  Kalb^riet  zu  verntehen,  auf  welches  allein 
«eine  Angaben  passen,  ganz  abgesehen  von  anderen  Gründen,  die 
meine  Auffassung  entweder  bestfitigcn  oder  die  gegen  E&lbsriet  er- 
hobenen Einwände  hinfällig  machen,  auf  die  aber  hier  nicht  weiter 
einzugehen  ist.  Alles,  was  ich  in  dieser  Beziehung  sagen  könnte,  hat 
bereits  Herr  Prof.  A.  Kirchhoff  in  Halle  überzeugend  geltend 
gemacht  in  Heiner  Abhandlung:  „Noch  einmal  die  Biedacblacht 
Kitoig  Heinrichs  von  !I33  (Neue  Mitteil,  des  Thur.-Sächs.  Vereins 
in  HaUe  für  1895— 189Ü,  S.  31—381. 
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vor  der  Beteiligung  der  Sachsen  an,  nennt 
■von  keiner  den  Ort.  W  i  d  u  k  i  n  d  ferner  erwähnt 
iberhfttipt  keine  zweite  Schlacht  ausdrücklich  und  konnte 
darum  auch  den  Ort  einer  solcheo  nicht  nennen;  nar  der 
^^uedlin  burger  Annalist  nennt  ak  solchen  die  Gegend 
^  Ovaccram  finvinm  iuKta  villam  Ärhen  vocatam",  also 
die  Gegend  von  Ohrum  an  der  Ocker.  Obwohl  nur 
ein  einziger  Berichterstatter  diesen  Ort  nennt,  so  ist  diese 
N'tchricht  doch  durchaus  glaublich,  denn  eine  zweite  Schlacht 
iB  der  Ocker  entspricht  ganz  und  gar  den  Verhältnissen, 
wbttld  man  zugegeben  hat,  daO  der  erste  Zusammenstoß 
«ofierbalb  der  Grenzen  Thüringens  bei  Ronneberg  erfolgte. 
Sa  war  ja  nur  natürlich,  daü  der  geschlagene,  auf  sein  Land 
sich  snrQckziehende  König  von  Thüringen  an  der  Grenze 
Kiaes  Landes  —  noch  lange  nachher  galt  die  Ocker  als 
die  Westgrenze  des  Nordthüringer  Landes  —  versuchte  das 


Eindringen  der  Feinde 

ao  glaablich  ist  es,  daß 

1  Wiederherstellung 


Q  dasselbe  zu  verhindern,  und  eben- 
n  diesem  Kampfe,  wo  die  Thüringer 
ihres  alten  Ruhmes  und  für  ihre 
Heimat  kämpften,  die  Verluste  der  Franken  sehr  groß 
waren,  wie  der  Quedlinburger  Annalist  berichtet;  so  groß, 
daß  der  Frankenkönig  es  für  erforderlich  hielt,  sich  gegen 
einen  etwa  erfolgenden  Angriff  zu  verschanzen  und  zunächst 
auf  die  Verfolgung  des  Thüringerkönigs  zu  verzichten. 
Gerade  die  großen  Verluste  der  Franken  in  dieser  Schlacht 
dürften  die  Ursache  gewesen  sein,  daß  während  Theoderichs 
Aufenthalt  in  Thüringen  die  (freilich  falsche)  Kunde  nach  der 
Anvergne  gelangte,  Theoderich  sei  gefallen  (Hiator.  Francor. 
111,9;  „cum  adhucTheudericus  in  Thoringia  esset,  Ar veriiis 
soimit,  eum  interfectum  eeae").  Die  Auffassung,  daß  Irmin- 
&ied  im  Innern  seines  Landes  and  in  nächster  Nähe  seiner 
S&iigsburg  unthätig,  ja  feige  den  Feind  erwartet  habe  und 
daß  ea  erst  dort  zum  Kampfe  gekommen  sei,  jene  ersten  beiden 


Schlachten  also  für  eine  sächsi: 
daram  einfach  zu  streichen  seie 
lie  Einsicht  Irminfrieds  in  eini 


he  Erfindung  zu  erachten  und 
,  f^etzt  denn  doch  den  Mut  und 
■  durch  keine  Quellenatelle  zu 


16  Der  Sturz  des  thüriogiBchen  Eönigreid» 

rechtfertigenden    Weise    herab.     Die    sächsischen    Bericht- 
erstatter wenigstens,  die  doch  in  Irminfried  den  Gegner  ihrer 
Vorfahren  zu  beurteilen  hatten,  lassen  dem  Kampfesmute  der 
von  ihm  geführten  Thüringer  alle  Gerechtigkeit  widerfahren. 
Ruodolf  spricht  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Schlachten  von 
anceps  pugna,  incerta  victoria  und  beiderseitiger  miserabilis 
caedes  und   bezeichnet   als   das  Ergebnis:    ,,Thiotricus   spe 
vincendi  frustratus".     Widukind  spricht  ebenfalls  von  ^an- 
ceps bellum  una  die  et  secunda"  und  von  einem  endlich 
erfolgenden  Rückzüge  nach  der  ersten  Schlacht.     Der  Qued- 
linburger Annalist  weiß,  daß  Theoderich  nach  der   zweiten 
Schlacht  zunächst  außer  Stande  ist,  an  eine  Verfolgung  der 
Thüringer  zu  denken.     Jedoch  auch  die  fränkischen  Quellen 
erkennen   die  Tapferkeit   der  Thüringer,   wie   noch   gezeigt 
werden  wird,  ausdrücklich  an.  Darum  wird  man  die  Schlacht 
bei   Orheim   an   der  Ocker,    wenn   auch   nur   zwei  Bericht- 
erstatter,   und   unter  ihnen    nur    einer   mit    ausdrücklicher 
Nennung  des  Ortes,  ihrer  gedenken,  als  geschichtliche  That- 
sache  anerkennen  dürfen  oder  besser  müssen,   um  so  mehr, 
als  es  feststeht,  daß  sich  wiederholt  Heereszüge  vom  Nieder- 
rhein  nach  Thüringen   gerade    über  Ohrum   bewegt   haben 
und  daß  Ohrum  fQr  jene  Zeiten  eine  besondere  strategische 
Bedeutung  gehabt    zu   haben   scheint.     So    schlug    der   im 
Aufstande  gegen  seine  Brüder  befindliche  Grifo  im  Jahre  747 
gerade  bei  Orheim  sein  Lager  auf  ^);  so  kamen  im  Jahre  775 
die  Ostfalen  oder  Ostsachsen  (Austreleudi  Saxones)  mit  ihrem 
Anführer  Hessi   zu  Karl  dem  Großen,   der  über  die  Weser 
herübergekommen   war,    an    die  Ocker  (Ovaccrum)  und  ge- 
lobten ihm    dort   Treue  *).     Im  Jahre  780   aber   ließ    Karl, . 
vom    Quellgebiet    der   Lippe   kommend,    „alle   Sachsen   der 
Länder   gegen   Morgen" ,    die    Leute   vom    Bardengau   und 
viele  Nordalbinger  (Nordleudi)  an  die  Ocker  entbieten  und 


1)  M.  G.  SS.  I,  p.  136  (Einhard  und  Annal.  Lauriss.). 

2)  a.  a.  O.,  p.  154  und  155. 
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sa  Orhaim  jenseits  der  Ocker  (ultra  Obacro)  taufen  ^).  Anch 
der  Zug  Königs  Ludwig  des  Deutschen,  der  im  Jahre  852 
bei  Minden  über  die  Weser  ging  und  durch  £ngem,  Harz- 
gao,  Schwabengau  und  Hosgau  (per  Angros,  Harudos,  Suabos 
et  Hosingos)  nach  Thüringen  zog^),  dürfte  Orheim  be- 
rührt haben. 

8.  Der  Ort  des  dritten  Zusammenstoßes. 

Die  Möglichkeit  oder  auch  Notwendigkeit  einer  dritten 
Schlacht  war  nur  unter  der  Voraussetzung  stark  veillnderter 
Umstände  gegeben.  Diese  traten,  da  Verstärkungen  aus 
dem  Frankenlande  entweder  gar  nicht  oder  erst  spät  erhofiPt 
werden  konnten,  ein  mit  dem  Hilfsverträge,  den  König 
Theoderich  mit  einer  sächsischen  Abenteurerschar  abschloß, 
indem  er  den  Bundesgenossen  (oder  nach  anderer  Auffassung 
Söldnern)  für  die  ihm  zu  leistende  Waffenhilfe  einen  Teil 
des  Thüringer  Landes  als  freies  Eigen  versprach.  Die 
fränkischen  Berichterstatter  freilich  sagen  auffalligerweise 
von  der  Hilfe  der  Sachsen  kein  Wort,  was  zu  dem  Schlüsse 
zu  nötigen  scheint,  entweder  daß  sie  schlecht  unterrichtet 
sind,  vielleicht  auch  böswilligerweise  schweigen,  was  ihre 
Glaubwürdigkeit  natürlich  sehr  herabmindern  würde,  oder 
zu  dem  andern  Schlüsse,  daß  sich  die  sächsischen  Bericht- 
erstatter erlaubt  haben,  zur  größeren  Ehre  ihres  Stammes 
eine  für  ihre  Vorfahren  ruhmvolle  Vergangenheit  zu  er- 
finden, die  nicht  für  geschichtlich  zu  halten  wäre,  weil  die 
Franken  ihrer  so  gar  nicht  gedenken.  Nun  hat  ja  Lorenz 
(S.  878)  zu  Gunsten  des  Schweigens  der  fränkischen  Quellen 
geltend  gemacht,  daß  Gregor  den  Thüringerkrieg  nur  deshalb 
und  nur  insoweit  habe  erzählen  wollen,  als  nötig  gewesen 
wäre,  um  das  Charakterbild  seines  königlichen  Landsmannes 
zu  vervollständigen,  denn  nur  als  Beitrag  zu  diesem  Charakter- 
bilde  sei  Gregors  Bericht   über   den  Thüringerkrieg  aufzu- 


1)  M.  G.  tiS.  I,  p.  100  und  161   (Annal.  Lauriss.   und  Ann. 
Einhardi).; 

2)  M.  G.  88.  I,  p.  308  (Annal.  Fuldense4 
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fassen,  nod  da  kGnne  man  sich  nicht  wundem,  daS  dl« 
Sachaenhiife  UDerwähoi  geblieben  sei,  weil  sie  auf  den  all- 
gemeinen Q-ang  der  Dinge  oline  Ein  Sali  gewesen  w&re. 
Lassen  wir  diese  Verteidigung  gelten,  so  ergiebt  sich  ug 
der  Art  der  Begründung  doch  das  auch  ausdrücklich  iH 
Lorenz  gemachte  Zugestündnis,  daß  in  dem  Berichte  d^ 
sächsischen  Quellen  über  die  Beteiligung  der  Sachsen  an 
dem  Sturze  des  thüringischen  Reiches  ein  geschichtlicher 
Kern  stecken  müsse  und  daß  die  Geschichtlichkeit  von 
Begebenheiten,  welche  nur  die  sächaiachon  Quellen  über- 
liefern, nicht  schon  aus  dem  Grunde  in  Zweifel  gezogen 
werden  darf,  weil  die  fränkischen  Quellen  ihrer  nicht  ge- 
denken. DaQ  letztere  von  der  Sachseiihilfe  schweigen,  ist 
doch  sehr  erklärlich.  Wenn  es  nur  mit  Hilfe  der  Sachsen 
dem  am  Siege  verzweifelnden  Könige  Theodorich  (spe  vin- 
cendi  frustratus  nennt  ihn  Ruodulf)  gelungen  war,  endlich 
doch  das  Thüringerreich  zu  stürzen,  ao  war  das  sicherlich 
kein  Ruhmestitel  weder  iOi  den  frünkischen  König,  noch 
fßr  sein  Volk ;  das  war  eine  Sache,  die  man  lieber  nicht 
in  die  Welt  hinausposaunte.  Begünstigt  wurde  die  Unter- 
drückang  dieser  unangenehmen  geschichtlichen  Thatsache 
durch  den  Umstand,  daß  das  den  Sachsen  überwiesene  Nord- 
thüringer  Land  schon  einige  Jahrzehnte  später  nach  dem 
Abzüge  und  der  dann  folgenden  teilweisen  Vernichtung  der 
Sachsen  gleichfalls  unter  die  Oberhoheit  des  fränkischen 
Königs  geriet,  der  sich  die  Gelegenheit  zu  nutze  machte, 
indem  er  nach  dem  freiwilligen  Abzüge  der  Sachsen  deren 
Land  neu  zuziehenden  Ansiedlern,  namentlich  den  Nordk 
Schwaben,  überließ,  die  darum  in  späterer  Zeit  geradeM 
an  die  Stelle  ihrer  Vorbesitzer,  der  Sachsen,  treten,  wie  dli^ 
Schrift  „Von  der  Schwaben  Herkunft"  beweist.  Was  soll 
es  da  heißen,  wenn  Lorenz  (S.  374}  meint,  die  Bedeutung 
und  das  Maß  der  Sachsenhilfe  müsse  in  die  gebührenden 
Schranken  gewiesen  werden  ?  Kann  etwa  die  Thatsache 
umgestoßen  werden,  daß  seit  dem  Sturze  des  thüringischen 
Königreichs    durch    die  Franken   das   ganze  Nordthüringt 
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Tiand  Sftohsenboden  geworden  und  seitdem  geblieben  ist, 
jene  Thatsäche,  die  den  Anstoß  dazu  gab,  daß  der  Sachsen- 
name  erat  auf  die  heutige  Provinz  Sachsen,  dann  auf  daa 
Kurfürstentum  und  Königreich  and  dio  thüringischen  Herzog- 
t&Dier  sich  verbreitet  hat?  Das  Vordringen  des  Rachsen- 
namens zunächst  bis  an  die  Dnatrut,  die  Helme  und  den 
Sachsgrabea  wäre  ganz  unbegreil'licb,  wenn  die  Sachsen 
keine  entscheidende  Rolle  in  dem  thüringischen  Trauerspiel 
gespielt  und  die  Franken könige  nicht  zur  Anerkennung 
ihrer  Ansprüche  genötigt  hätten,  und  ebensowenig  die  Ent- 
st«hang  des  Sachsenspiegels  gerade  in  diesem  einstmals 
snim  Thüringerreiche  gehörigen  Gebiete.  Diese  Erwägungen 
verleihen  den  sächsischen  Berichten ,  ob  sie  auch  Jahr- 
hunderte später  aufgezeichnet  worden  sind  und  manches 
Sagenhafte  aufgenommen  haben,  das  als  solches  leicht  er- 
kannt wird,  doch  einen  hohen  Grad  geschieh tlioher  Wahr- 
heit  sowohl    hinsichtlich    der   Vorgänge   selbst,    wie    auch 

_iinaiclltlich  der  Ortsangaben.  Denn  so  gut,  wie  man  heute 
ich  fast  800  Jahren  noch  sehr  wohl  weiß,  wo  die  Schlacht 
[liaer  Heinrichs  V.  gegen  die  aufständischen  Sachsen 
tattgefunden  hat,  oder  nach  bald  400  Jahren,  bei  welcher 
Buche  im  Thüringer  Walde  Luther  genötigt  wurde,  seinen 
Entführern  za  folgen,  ebensowohl  darl'  man  auch  annehmen, 
daS  man  in  Sachsen  etwa  460  Jahre  spöter  noch  sehr  gut 
Aber  die  örtlichkeiten  unterrichtet  war,  hei  denen  sich 
Dinge  ereignet  hatten,  die  eine  völlige  Veränderung  des 
Bemtüverhältnisses  herbeigeführt  hatten,  bei  denen  die  Vor- 
fjfthren  der  damaligen  Besitzer  in  entacbeidender  Weise 
mitgewirkt  hatten.  Daß  in  Sachsen  die  Erinnerung  an  die 
Erwerbang  des  oord thüringischen  Landes  lebendig  geblieben 
war  und  durch  eine  besondere  Feier  noch  za  Widukinds 
Zeiten  begangen  wurde,  darauf  werden  wir  noch  einmal 
anrückkommen.  Alles  in  allem  genommen,  sind  also  die 
■ichaischen  Quellen  trotz  ihres  viel  jüngeren  Alters  sowohl 
in  Bezug  auf  den  wesentlichen  Verlauf  der  Ereignisse,  wie 
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aach  hinsichtlich  der  Bestimmung  der  Örtlichkeiten  doch 
in  hohem  Maße  glaubwürdig. 

Sehen  wir  nach  diesen  doch  wohl  nicht  ganz  über- 
flüssigen Vorbemerkungen  nun  zu,  was  die  Quellen  beiderlei 
Herkunft  über  den  Ort  des  dritten  Zusammenstoßes  sagen. 
Beginnen  wir  mit  den  fränkischen. 

Gregor    berichtet   nur   kurz,    die    Thüringer   wären 
I  nach   ihrer  Besiegung   durch   die  Franken   von    diesen    bis 

\  zum    Flusse  Unstrut   verfolgt   und   dort    wäre    ein    großes 

i  Blutbad   unter  ihnen   angerichtet  worden:  „Ibique    —    sc. 

.'  ad  Onestrudem  fluvium  —  tanta  caedes  ex  Thoringis  facta 

est,  ut  alveos  fluminis  a  cadaverum  congerie  repleretur  et 
Franci  tanquam  per  pontem  aliquod  super  eos  in  litus  ulte- 
riore  transirenf  Aimoin  aber  sagt:  „actosque  in  fugam 
usque  Onestrudh  fluvium  prosequuntur.  Ibi  etiam  a  d  v  e  r  - 
sarii  ausi  transitu  prohibero  Francos  gravi 
satagebant  certamine,  sed  ubi  Franci  ipso  usu  veteri  assue« 
taque  vincendi  conflrmaverunt  consuetudine,  ordine  suo  nixi 
incursantes  caedere,  scutis  repellere,  nisu  omni  ac  virtutc 
inconditam  multitudinem  in  fluvium  urgere  coeperunt 
Tanta  autem  strages  tunc  de  Thoringis  facta  fuisse  fertur, 
ut  caesorum  congerie  completo  fluvio  Franci  super  inter- 
fectos  in  ulteriorem  transirent  ripam.'*  Die  Gesta  Fran- 
corum  epitomata  sagen :  ),Fugit  autem  Irmenfredos 
cum  Toringhis  usque  Onestrudem  fluvium,  illic  eum  per- 
sequentes  Franci.  Ibi  reparatis  viribus  contra  Francos  tanta 
caedis  ibi  fuit  de  Toringhis,  ut  ipse  fluvius  ex  eorum  cada- 
veribus  repleretur,  Franci  vero  super  eos  tanquam  per 
pontem  transibant  et  conculcabant.'^ 

Alle  fränkischen  Quellen  berichten  also  übereinstimmend, 
zum  Teil  mit  denselben  Worten,  von  einer  Schlacht  an  der 
Unstrut,  die  mit  einer  vernichtenden  Niederlage  der  Thüringer 
endet.  Als  besonderer  Umstand  aber  wird  von  Aimoin 
hervorgehoben,  daß  die  Thüringer  in  wütendem  Angriff 
versucht  hätten,  den  Franken  die  Überschreitung  des  Flusses 
zu   verwehren,    aber  schließlich   von  ihren  Gegnern  in  den 
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Flnß  gedrängt  worden  wären.  Alle  angeführten  Berichte 
heben  hervor,  daß  die  Franken  nach  beendeter  Schlacht 
den  Flnß  überschreiten,  aber  nur  Aimoin  berichtet  aus- 
drücklich, daB  der  ganze  Kampf  um  die  Verhinderung  oder 
auch  Erzwingung  des  Flußüberganges  entbrannt  war.  Die 
Nachricht  von  diesem  Kampfe  am  Flusse,  welcher  den  Anteil 
der  Franken  an  dem  großen  Schlußkampfe  ausmacht,  ist 
ohne  Zweifel  gut  bezeugt,  mag  auch  der  Zug  mit  der 
Lieichenbrücke  etwas  übertrieben  sein  und  mögen  auch  die 
sächsischen  Berichte,  diese  aber  aus  dem  erklärlichen 
Grunde,  weil  die  Sachsen  gar  nicht  beteiligt  waren,  von 
ihm  schweigen.  Aber  es  ist  ein  völlig  verfehlter  Schluß, 
den  sich  Lorenz  (S.  387)  gestattet,  wenn  er,  zurückblickend 
auf  den  ersten  Zusammenstoß,  folgendermaßen  schließt: 
„Also  lagen  die  örtlichkeiten  der  beiden  Akte  nicht 
weit  voneinander:  spielte  sich  der  zweite,  wie  Gregor 
berichtet,  an  der  Unstrut  ab,  so  müssen  auch  die  erstürmten 
YerBchanzungen  in  der  Nähe  der  Unstrut  gesucht  werden. 
Beide  Akte  müssen  sich  kurz  hintereinander,  vielleicht  in 
wenigen  Stunden  abgespielt  haben,  dafor  spricht  die  ganze 
Art  der  Darstellung,  insbesondere  ist  die  blutdürstige  Wut 
der  siegreichen  Franken  und  die  kopflose  Widerstands- 
losigkeit  der  am  Flusse  niedergemetzelten  Thüringer  nur 
aus  einer  kurz  vorhergegangenen  erschrecklichen  Nieder- 
lage erklärbar.^' 

Das  heißt  aber  denn  doch  die  Dinge  fast  auf  den 
Kopf  stellen.  Die  fränkischen  Quellen  berichten  ja  aus- 
drücklich das  Gegenteil.  Denn  die  Gesta  Francorum  epi- 
tomata  unterlassen  nicht,  nach  dem  Berichte  von  der 
Flucht  der  Thüringer  an  die  Unstrut  hervorzuheben:  „Ibi 
reparatis  viribus  contra  Francos  tanta  caedis 
fuit"  etc.,  wissen  also,  daß  die  Thüringer  vor  der  Wieder- 
aufnahme des  Kampfes  und  vor  der  Ankunft  der  Franken 
Verstärkungen  an  sich  gezogen  haben,  was  eine  ihnen  ge- 
währte Frist  von  vielen  Tagen,  wahrscheinlicher  aber  von 
vielen  Wochen   voraussetzt     Daß    sie    aber    dazu  Zeit   be- 
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hielten,  das  zeigt,  daß  die  Franken  ibneü  nicht  Bofof4 
hatten  folgen  können,  waa  wiederum  die  Nachricht  der 
Qaedlinburger  Ännalea  bekräftigt,  daQ  Theodorich  wegen 
zu  großer  Verluste  eine  Zeit  lang  auf  die  Verfolgung  habe 
verzichten  müssen. 

Noch  eine  andere  Erwägung,  die  wir  hier  außerhalb 
der  zeitlichen  Folge  austeilen  können ,  nötigt  uns ,  an- 
zunehmen, daG  der  Krieg  gegen  die  Thüringer  nicht  etwa 
,  bloß  ein  in  größter  Geschwindigkeit  abgemachter  militärischer 
Spaziergang  war,  sondern  ein  äußerst  mühevoller,  verlust- 
reicher, den  ganzen  Sommer  hindurch  bis  in  den 
Herbst  hinein  dauernder  Feldzag,  dessen  einzelne 
Schlachten  durch  größere  Zeiträume  von  eiaaiider  getrennt 
waren,  namentlich  die  zweite  an  der  Ocker  und  die  dritte 
an  der  Unstmt.  Bekanntlich  berichtet  Widukind  unter 
Berufung  auf  die  Überlieferung  der  Vorfahren,  daß  die 
Eroberung  Burgscheid uogena  durch  die  Sachsen  am  1.  Ok- 
tober stattgefunden  habe,  und  fügt  hinzu,  die  Festlich- 
keiten, welche  die  damals  noch  heidnischen  Sachsen  zu 
Ehren  ihres  Sieges  gefeiert  hätten  und  die  auch  jetzt  noch 
bei  den  Sachsen  gebränchlich  wären,  seien  nunmehr  durch 
den  Eifer  frommer  Männer  in  solche  umgewandelt  worden, 
die  einem  Christen  geziemton.  („Acta  sunt  autem  haec 
omnia,  ut  maiorum  memoria  prodit,  cal.  Octobr.,  qui  dies 
erroris  religiosorum  sanctione  virorum  mutati  sunt  in  ieiunJa 
et  orationea,  oblationea  quorjue  omnium  nos  praecedentium 
Chrietianorum.")  Im  Grunde  dasselbe  berichtet  auch,  nur 
mit  einer  geringen  Abweichung  betreffs  des  Zeitpunktes, 
das  Chronicon  vetus  duc,  Brnnsvic.  (bei  Eckhard,  Comment. 
Rerum  Fraucicarum  I,  ji.  59):  „Anno  domini  DXXXIV, 
VII.  kal.  Octobr.  facta  est  a  Saxonibus  oocisio  Thuringorum. 
Haec  ergo  dies  victoriae  laeta  et  celebris  apud  Sasoues 
communiter  habita,  communio  dicebatur.  Unde  com- 
m  Union  es  dicuniur  dies,  qui  in  Octobri  servantur,  et  ob- 
servantia  auperatitiosa  Saxonum,  qui  tunc  pagani  eraut, 
modo  ipsis  Christum  colentibus  ad  religiouem  transiit  pietaa." 
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.  nrsprünglicb  heidniBcfae  Siegesfest  hat  sich  in  der 
Thal  in  Bolch  christlicher  Umpräguug  während  des  ganzen 
Hittelalters  unter  dem  Namen  der  gemeinen  Tage  oder  der 
Gemeiudewoche  erhalten  und  wird  gar  nicht  selten  bei 
Datiemog  von  Urkunden  zur  Angabe  des  Zeitpunktes  ver- 
wendet, falls  das  Rechtsgeschäft  gerade  in  jene  Zeit  ftillt. 
Der  von  Widukind  bezeichnete  Tag  des  Sieges,  eine  An- 
gabe, der  unter  den  angeführten  Umständen  sicherlich 
Qlauben  zu  schenken  ist,  fällt  nun  aber  in  eine  Zeit  des 
Jahres,  die  nach  der  Feldzngsgewohnheit  jener  Zeit  eine  sehr 
späte  zu  nennen  ist.  Bekanntlich  pflegten  die  Franken  ihre 
Feldzüge  im  Frühjahre  zu  beginnen,  und  das  wird  den 
Thüringern  gegenüber  im  Jahre  531  erat  recht  geschehen 
sein ,  da  aus  Theodorichs  umständlichen  Vorbereitungen 
hervorgeht,  daß  er  den  Foldzug  für  einen  schwierigen  hielt. 
(Hiator.  Francoc.  III,  7 :  .,Theudericua  autem  Chlothaoharium 
tratrem  et  Theudobertum  filium  in  solatio  auo  ad- 
somptos  cum  exercitu  abüt.")  Wie  UBt  sich  nun  die  so 
spate  Eroberung  des  thüringischen  Königs  sitz  es  mit  der 
Gewohnheit  der  Franken,  ihre  Feldzüge  im  Frühjahre  zn 
beginnen,  vereinen?  Wäre  wirklich,  wie  Lorenz  annimmt, 
der  ganze  Krieg  mit  wahrer  S  türm  esge  seh  windigkeit  zu 
Ende  geführt  worden ,  so  hätten  ja  die  Franken  schon 
im  Hochsommer  wieder  in  der  Heimat  weilen,  und  die  Be- 
endigung des  Krieges  hätte  nicht  erst  am  1.  Oktober  ein- 
treten können.  Ja,  nach  Widukind  itiuQ  man  aogar  an- 
nehmen, daß  die  Eroberung  von  Scheidungen  schon  zwei 
Tage  nach  der  Ankunft  der  Sachsen  an  der  Unstrut  erfolgt 
ist,  und  dafi  demnach  die  Sachsen  erst  in  den  letzten  Tagen 
des  September  vnr  Scbetdungen  eingetroffen  sein  können. 
Dann  am  Tage  nach  dem  Aulschlageu  ihres  Lagers  (postera 
die)  kommt  es  schon  zum  Kampfe  zwischen  ihnen  und  den 
Thüriugem,  und  bereits  in  der  folgenden  Nacht  glückt  es 
ihnen,  Scheidungen  zu  überrumpeln.  Dauerte  also  der 
Krieg  bis  in  deo  Herbst  hinein,  so  ist  klar,  daß  zwischen 
groBen    Hauptschlachten    größere    zeitliche    Zwiaohen- 


24  l^er  Sturz  des  thüringischen  Königreidw 

räume  liegen  müssen,  and  daß  die  Franken  an  der  Unstmt 
vermutlich  lange  auf  die  Ankunft  der  Sachsen  haben  warten 
müssen.  Mit  der  von  Lorenz  angenommenen  Abspielung 
der  Begebenheiten  innerhalb  weniger  Stunden  ist  es  also 
nichts. 

Ebensowenig  aber  trifPb  Lorenzens  Behauptung  von 
der  „kopflosen  Widerstandslosigkeit^'  der  Thüringer  zu. 
Denn  Aimoin  hebt  es  ausdrücklich  hervor,  daß  die  Thüringer 
gewagt  hätten,  die  Franken  vom  Übergange  über  die  Un- 
stmt abzuhalten  (ausi  transitu  prohibere  Francos),  femer 
daß  sie  hart  um  den  Sieg  gerungen  (gravi  satagebant  cer- 
tamine),  daß  die  Franken  nur  mit  dem  Aufgebot  all  ihrer 
Kraft  (nisu  omni  ac  virtute)  und  dank  ihrer  alten  Kriegs- 
übung (ipso  usu  veteri  assuetaque  vincendi  consuetudine) 
die  regellos  anstürmende  Menge  der  Angreifer  hätten  zurück 
und  schließlich  in  den  Fluß  drängen  können.  Der  Kampf 
war  also  kein  Rückzugsgefecht  eines  kurz  vorher  geschlage- 
nen Heeres,  sondern  die  Thüringer  waren  in  dieser 
Schlacht  offenbar  die  Angreifer  (incursantes),  und 
erst  nach  langem,  furchtbarem  Bingen  wandte  sich  das 
Glück  von  ihnen  ab,  und  es  erfolgte  jene  Metzelei,  bei  der 
von  den  zum  Tode  Ermatteten  ebenso  viel  im  Flusse  er- 
trunken^ als  durch  die  Waffen  der  Franken  erschlagen  zu 
sein  scheinen.  Dieser  Kampf,  dessen  die  sächsischen 
Quellen,  offenbar  weil  die  Sachsen  nicht  daran  beteiligt 
waren,  gar  nicht  gedenken,  ist,  was  man  den  fränkischen 
Berichten  wohl  glauben  darf,  von  den  Franken  allein  aus- 
gefochten  worden,  und  die  Folge  davon  war  offenbar  die 
Einschließung  der  überlebenden  Thüringer  in  Burgscheidungen. 
Daß  der  Kampf  in  dessen  Nähe  stattgefunden  haben  muß, 
ergiebt  sich  schon  daraus,  daß  der  Rest  der  Thüringer  sich 
dahin  zurückziehen  konnte. 

Welchen  Zweck  hatte  nun  aber  wohl  die 
Überschreitung  desFlusses  durch  die  Franken? 
Die  Bestimmung  dieses  Zweckes  ist  auch  maßgebend  für 
die  Bestimmung  der  Oertlichkeit,  an  der  die  Schlacht  statt- 
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gefanden  hat.  Keinesfalls  kann  die  sofortige  Erstürmnng 
der  Feste  als  der  Zweck  gedacht  werden,  zu  welchem  die 
Franken  den  Fluß  übersclireiten  wollten,  denn  durch  eine 
Bestürmung  war  jene  ofiFenbar  nicht  leicht  zu  nehmen,  wie 
sich  schon  daraus  ergiebt,  daß  die  Sachsen  sie  nicht  er- 
stürmt, sondern  überrumpelt  haben.  Wäre  aber  die  sofortige 
Bestürmung  als  möglich  zu  denken,  so  müßten  die  Franken, 
weil  sie  den  Fluß  überschreiten  wollten,  aus  der  Bichtung 
von  Tröbsdorf  gekommen  sein  und  die  Unstrut  unmittelbar 
am  Fufie  der  Burg  überschritten  haben,  da  Burgscheidungen 
auf  dem  nördlichen  Ufer  der  Unstrut  liegt,  und  dem  Be* 
richte  von  ihrem  Übergange  über  den  Fluß  hätte  der  Be- 
richt über  die  Einnahme  der  Burg  oder  über  das  Miß- 
glücken eines  Eroberungsversuches  folgen  müssen,  wenn  ein 
solcher  von  den  Franken  gemacht  worden  wäre.  Statt 
dessen  erfahren  wir  nur  von  einem  Lager,  das  die  Franken 
vor  Burgscheidungen  —  ohne  nähere  Angabe,  wo  —  bezogen 
haben.  Wenn  nun  weder  Gregor  noch  auch  die  Gesta 
Francomm  epitomata  der  Burg  gedenken  so  ist  der  Grund 
davon  sicherlich  nicht  der,  den  Lorenz  angiebt,  daß  die 
Eroberung  der  Feste  die  ganz  selbstverständliche  Folge 
des  Sieges  der  Franken  gewesen  und  darum  besonderer  Er- 
wähnung nicht  wert  erschienen  wäre,  sondern  nur  darum 
wird  nichts  davon  berichtet,  weil  die  Franken  sie  eben 
nicht  erobert  haben. 

Aimoin  allein,  dem  wir  schon  mehrere  bestimmtere 
Nachrichten  verdanken,  berichtet,  nachdem  er  den  Über- 
gang der  Franken  über  die  Leichenbrücke  erzählt  hat : 
„Hermenfridus  ipse  cum  paucis  elapsus  in  munimentum 
se  contulit  urbis."  Daraus  ersehen  wir  erstens,  daß  Irmin- 
fried,  wie  wir  auch  gar  nicht  anders  erwarten  dürfen  und 
wie  es  sich  für  ihn  geziemte,  sich  an  dem  Kampfe  gegen 
die  Franken  persönlich  beteiligt  hat,  und  zweitens,  daß  es 
ihm  gelang,  aus  dem  Gemetzel,  freilich  nur  mit  wenigen, 
in  die  Burg  zu  entkommen. 

Die  sächsischen  Quellen  gedenken,  wie  schon  erwähnt. 
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dieses  Kampfes  der  Thüringer  mit  den  FrankeD  an  der  t 
strut  überhaupt  nicht.  Nur  Widukind  sagt  anedrücklich, 
daS  sich  Irminfried  nach  seiner  Niederlage  bei  Huaibergnn 
in  die  Burg  Schidisgi  zurückgezogen  habe,  übergeht  also 
einfach  den  Kampf  der  Thüringer  mit  den  Franken  an  der 
Unstmt.  („Tertia  vero  die  victas  Irminfridus  cessit  Theo- 
dorico  et  fagiens  tandero  se  recepit  cum  reliquo  comitatu 
innrbem,  quediciturSchidingi,  sita  super  fluviumi 
qui  dicitur  Vnstrode".)  Wenn  nun  aber  auch  der  servns 
satis  ingeniosos  des  Theodorich  id  dem  von  Widukind  ge- 
schilderten Kriegsrate  mit  Beziehung  auf  Irminfried  spöttisch 
bemerkt;  ,,Ipse  narnque  duz,  ut  quaedam  bestiola  suo  munitur 
latibulo,  urbis  circumdatur  claustro",  so  setzt  diese 
Bemerkung  voraus,  dafi  die  Franken  sehr  lange  bei  Orheim 
gelegen  haben  müssen,  sonst  hätte  ja  die  Kunde,  daB  Irmin- 
fried sich  nach  Scheidungen  begeben  habe,  nicht  in  das 
dortige  Lager  der  Franken  gelangen  können.  Nach  Wida- 
kinda  Darstellung  muG  man  annehmen,  daß  zwar  der  Kriegs- 
rat über  die  Frage,  ob  man  den  Feldzug  aufgeben  oder 
fortsetzen  solle,  noch  in  dem  Lager  stattgefunden  hat,  welches 
die  Franken  nach  der  von  Widukind  beBchriebeneD  Schlacht 
bezogen  hatten,  und  daH  auch  die  Botschaft  an  die  Sachsen, 
am  deren  Hilfe  zu  erlangen,  noch  von  dort  ausgegangen 
ist,  daB  dagegen  der  Empfang  der  sächsischen  Führer  und 
ihres  Gefolges  durch  Theodorich  bereits  im  Lager 
Frauken  an  der  Unstrut  stattgefunden  hat,  was  aber  i 
Widukiud  nicht  scharf  genug  hervorgehoben  wird. 
Hauptereignisse  des  Verlaufs  sind  nach  ihm  folgende. 
Erstens:  „Placuit  Theodorico  .  .  .mittere  ad  Saxones, 
qni  iam  olim  erant  Turingis  acerrimi  hostes,  quatenus  ei 
essent  in  ausilio."  Zweitens  :  „Saxones  nihil  cunctati  novem 
duces  cum  singulis  milibus  militum  destinare 
n  o  n  d  u  b  i  t  a  n  t."  Drittens  :  „ingressiducesincastra, 
singuli  cum  centenia  militibus,  reliqua  multitudine 
castra  dimissa,  salutant  Theodoricum  verbis  pacifit 
Viertens  :  „Theodoricus  vero  ...suscepit  infidev 
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demandans,  nt  ad  oppngnandam  urbem  praepararentur." 
fünftens :  ,J]]i  a  rege  regressi  castra  metati  sunt 
kd  meridianam  plagam  urbis  in  pratis  äuvio  contiguis". 

ÄttB  dieser  Übersicht  ergiebt  sich ,  daß  die  Franken 
ui  die  TJnatnit  gezogen  sein  mäaseo,  bever  die  säclisische 
Hilisechar  sich  mit  ilinen  vereinigt  hatte,  und  daC  das 
Lager,  in  welchem  die  sächsischen  Führer  von  Theodorich 
finipfangen  werden,  nicht  mehr  dasselbe  ist,  in  welchem  er 
den  Sriegsrat  abgehalten  hatte,  sondern  bereits  das  an  der 
Uostrut,  weil  die  Sachsen  unmittelbar  nach  der  Begrüßung 
des  Königs  ihr  Lager  auf  den  Wieson  an  der  Unstrut  be- 
liehen. Nur  ist  es  Widukind  nicht  nötig  erschienen,  diesea 
»ch  von  selbst  ergebenden  Wechsel  des  Schauplatzes  noch 
besonders  hervorzuheben.  Aber  die  Zeit,  welche  die 
b^nkiechen  Boten  zu  den  Sachsen  branchen,  welche  ferner 
die  Sachsen  nötig  haben,  um  ihrerseits  nicht  nur  schlüssig 
m  werden,  sondern  auch  ihre  Scharen  zusammenzuziehen, 
mit  den  nötigen  Vorräten  zu  versorgen  und  den  Franken 
oacimunarschieren,  kann  als  keine  kleine  gedacht  werden  ; 
inzwischen  konnten  die  fränkischen  Verwundeten  aus  dem 
letEten  Kampfe  geheilt  und  marschfähig  sein,  und  das 
tr&nkiscbe  Heer,  welches  einen  groGen  räumlichen  und  zeit- 
lichen Vorsprung  hatte ,  konnte  recht  gut  lauge  vor  den 
Sachsen  die  Unstmt  erreicht,  den  Kampf  am  Flusse  be- 
Btanden  und  das  Lager  bezogen  haben,  in  welchem  alsdann 
die  Abgeordneten  der  Sachsen  dem  Könige  sich  vorstellten. 
3  liegt,  und  sie  muß  nach  Widukinds 
liegen,  so  wird  auch  erklärlich,  warum 
)  anderen  sächsischen  Berichterstatter 
in  der  Unstrut  nichts  berichten,  denn 
waren  die  Sachsen  entweder  noch  in 
ihrem  ursprünglichen  Lager  oder  bestenfalls  unterwegs,  und 
später  erschien  ihnen  ihre  eigene  Leistung  um  so  viel  größer, 
■Is  die  der  Franken,  daß  ihre  Überlieferung  sich  mit  der 
Erwähnung  der  letzteren  nicht  befaßte. 

Kehren   wir   nach    diesen  Betrachtungen  zu  der  Frage 


Wenn    die    Sache 
Darstellung  wohl  h 
Widukind    und     di 
von    dem    Kampfe 
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zurück,  welchen  Zweck  der  Kampf  der  Thüringer  mit  den 
Franken  an  der  Unstrut  gehabt  haben  könne,   so  wird  die 
Antwort   lauten    müssen:    Die    Franken    wollten   den    FIdB 
überschreiten,    um    sich    einen    zur  Bestürmung   der   Barg 
günstig  gelegenen  Lagerplatz  zu  sichern,  und  die  Thüringer, 
mochten   sie   nun    den   Zweck  dieses   Vorhabens   erkennen 
oder  nicht,  griffen  sie  wie  Verzweifelte  an,  sei  es  nun,  am 
den   Übergang  zu  verhindern,  sei  es  auch  ohne  solche  be- 
sondere Absicht,  nur  um  überhaupt  jedes  weitere  Vordringen 
der  Feinde  abzuschneiden.    Da  der  Angriff  erfolgte,  als  die 
Franken   schon   mit   dem  Übergange   begonnen   hatten,    so 
mußte  es  ihnen  so  vorkommen,  als  ob  die  Thüringer  ihnen 
den  Übergang  hätten  verwehren  wollen,  was  gar  nicht  der 
Fall  gewesen  zu  sein  braucht.   Die  Kriegsübung  der  Franken 
und  vermutlich  auch  ihre  viel  bessere  Bewaffnung  trug  den 
Sieg   davon,   und  nun    gingen    die  Franken  über  den  Fluß 
und  erreichten,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  vordringend, 
den  von  ihnen  in  Aussicht  genommenen  Lagerplatz.   Wenn 
nun  in  dem  freilich  sagenhaften  und  nicht  sehr  zuverlässigen 
Berichte  von  der  Schwaben  Herkunft,  der  ganz  einfach  die 
Sachsen  mit  dem  Namen  ihrer  Besitznachfolger  als  Schwaben 
bezeichnet,  erzählt  wird,  die  Franken  hätten  ihr  Lager  ober- 
halb  am  Flusse,   die  Schwaben   (Sachsen)    dagegen   unter- 
halb  aufgeschlagen,    so   verdient    gerade    diese    Mitteilung 
Glauben,  weil  sie  nur  der  Ortsüberlieferung  der  Umwohner 
oder   den   Erzählungen  von  Teilnehmern  am  Feldzuge  ent- 
nommen  sein   kann,   und  weil  überdies  die  geographischen 
VerhältDisse  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  machen, 
daß  der  Schauplatz  des  Kampfes  an  der  Unstrut 
oberhalb  Bur gscheidungens  zu  suchen   ist.     Da  die 
Franken    von    Norden    kamen,    so   können    sie   wohl    nur 
(über   Eisleben    und   Querfurt)  durch  die  Thalsenke  des  in 
die  Unstrut  sich  ergießenden  Siedebachs  in  der  Gegend  von 
Beinsdorf  an  die  Unstrut  gelangt  sein.  Von  hier  werden  sie  auf 
dem  linken  Ufer,  auf  welchem  ja  auch  Burgscheidungen  liegt, 
flußabwärts  gezogen  sein  und  südlich  von  Carsdorf  da,    wo 
unweit  der  jetzigen  Garsdorfer  Brücke  eine  der 
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wenigen  Unstrutfurten  sich  befindet,  sich  angeschickt  haben, 
die  Unstrut  zu  überschreiten,  aber  auf  die  von  Irminfried 
selbst  geführten  Thüringer  gestoßen  und  von  diesen  angegriffen 
worden  sein.  Nun  begann  auf  dem  östlichen  Unstrutufer  auf 
den  sog.  schmalenWiesen  der  von  Aimoin  so  eingehend 
geschilderte  Kampf,  der  damit  endete,  daß  die  Thüringer  süd- 
wärts zurückgedrängt,  in  der  Flanke  umgangen  und  Wen- 
nungen  gerade  gegenüber  in  die  Unstrut  getrieben 
warden,  wo  sie  massenhaft  den  Tod  fanden.  Der  Grund,  warum 
ich  an  diese  Stelle  den  Abschluß  des  Kampfes  verlege,  ist 
erstlich  das  Vorhandensein  der  Unstrutfart  nördlich  von 
jener  Stelle  und  zweitens  der  Umstand,  daß  vor  Zeiten 
Wennungen  gerade  gegenüber  und  nur  etwa  1  km  von  der 
erwähnten  Furt  entfernt,  ein  nunmehr  eingegangenes  Dörfchen 
gelegen  hat,  welches  den  höchst  auffälligen  Namen  Seiger- 
stedt  oder  Siegerstedt  führte,  der  bereits  im  Hers- 
felder Zehntverzeichnisse  in  der  Form  Sigiristat  erscheint. 
Dieser  Name  bedeutet  „Stätte  des  Sieges,  Siegesstätte  "^) 
mid  dürfte  den  Ort  bezeichnen,  an  welchem  die  Franken 
ihren  Sieg  über  die  Thüringer  errungen  haben.  Sein  Vor- 
kommen in  so  großer  Nähe  der  für  die  Franken  nächsten 
ünstrutfiirt  kann  doch  kaum  ein  bloßer  Zufall  sein ;  als  ein 
bis  auf  die  Gegenwart  erhaltenes  Denkmal  bezeugt  er  der 
Nachwelt  die  Stätte  eines  einstmals  hier  errungenen  großen 
Sieg< 


1)  Denn  dieser  Name  ist  ein  zusammengesetzter,  dessen  Be- 
Btimmwort  in  eigentlicher  Zusammensetzung  aus  dem  bloßen  Namen 
g.  sigis,  an.  sigr,  ags.  sigor,  ad.  sigir  ( —  nhd.  Sieg),  oder  in  un- 
eigentücher  Zusammensetzung  aus  dem  von  jenem  Stamme  abge- 
leiteten  Genetiv  bestehen  und  in  diesem  Falle  ad.  sigiris  lauten 
würde.  Nun  lautet  freilich  der  Name  des  hier  in  Frage  kommenden 
Ortes  Sigiri-stat  und  nicht,  wie  man  erwarten  müßte,  Sigiris-stat, 
aber  der  Ausfall  des  auslautenden  s  in  unbetonter  Silbe  ist  im  vor- 
liegenden Falle,  wie  mir  mein  Freund,  Herr  Geh.-Eat  Prof.  Dr.  W. 
Wilmanns  in  Bonn,  schreibt,  recht  wohl  begreiflich,  so  daß  der 
Gleichsetzung  von  Sigiristat  und  Sigirisstat  im  Sinne  von  Sieges- 
stätte  nichts  im  Wege  steht. 
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Nun  Bcheint  aber  ein  Umstand  dieser  ganzen  Dar- 
stellung nicht  günstig  zu  sein.  Angenommen,  daß  Burg- 
acheidungen  nicht  sofort  mit  stürmender  Hand  zu  nehmen, 
sondern  höchstens  nach  längerer  Belagerung  zu  gewinnen 
war,  warum  blieben  dann  die  Franken  nicht  auf  dem  linken 
Unatrutufer,  anf  dem  ja  Burgseheidungen  selbst  auch  lag, 
das  sie  von  äiegerstedt  aus  bequem  in  einer  Stunde  hätten 
erreichen  können?  Warum  lag  ihnen  daran,  das  rechte 
Ufer  zu  gewinnen  und  so  geradezu  auf  einem  Umwege  an 
das  Ziel  zu  gelangen  ?  Offenbar  deshalb,  weil  sie,  wenn 
eine  längere  Belagerung  in  Aussicht  stand,  auf  der  Unken 
Seite  des  Plusses  nicht  die  Möglichkeit  gehabt  hätten 
sich  zu  verpflegen.  Betrachten  wir,  um  dies  nachzuweisen, 
die  Umgebung  von  Burgaoheidungen  auf  der  linken  Seite  des 
Flusses.  Burgscheidiingen  selbst  liegt  in  der  südwestlichen 
Ecke  einer  nach  Westen  hin  breit  aua gebogenen ,  etwa 
10  qkm  großen  Unstvutechlinge,  innerhalb  deren  außer  dem 
bereits  erwähnten,  nunmehr  wüsten,  aber  vermutlich  erst 
nach  der  Schlacht  entstandenen  Dörfchen  Siegerstedt  auch 
nicht  ein  einziger  bewohnter  Ort  liegt  oder  gelegen  hat 
Nach  Osten  ku  ist  diese  Schlinge  zwar  offen,  aber  gerade 
nach  dieser  Seite  hin  von  dem  Steilabfalle  der  Thüringer 
Muschelkalkplatte  umschlossen,  auf  welcher  zur  Zeit  Irmin- 
frieds  nur  dichter  Wald  und  noch  gar  keine  Ansiedelungen 
zu  finde«  waren.  Dos  läßt  sich  beweisen  durch  die  Namen 
der  noch  bestehenden  und  der  wüst  gewordenen  Orte. 
Denn  wenn  man  von  den  schon  außerhalb  der  Schlinge 
gelegenen  Dörfern  Carsdorf  im  Norden  und  Domdorf 
im  Süden  absieht,  die  übrigens  zur  Zeit  der  Schlacht 
wahrscheinlich  auch  noch  nicht  bestanden,  ist  weithin 
nach  Osten  zu  keine  einzige  Ansiedelung  vorhanden. 
Denn  das  von  Burgscheidungen  nach  Osten  zu  in  der 
Luftlinie  etwa  6  km  entfernte  Gl  ei  na  ist,  wie  sein  Name 
bekundet,  slavischen  Ursprungs,  kann  also  zur  Zeit  der 
Belagerung  Burgscheidungens  noch  nicht  gegründet  gewesen 
wie     das    abwärts    auf    dem    rechten 
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' 'Tlnstratafer  gelegene,  nach  Ausweis  seines  Namens  ebenfalls 
slaviscbe  Lancha.  Alle  anderen  Orte  aaf  der  Muscbel- 
kalkplatte  aber  bis  zar  Entfernung  von  12  km  nnd  melir 
sind  sämtlich,  wie  ihre  Namen  beweisen,  erheblich  späteren 
Ursprangs,  lauter  Rodungen  in  dem  dichten,  zusammen- 
hängenden Walde,  der  dort  oben  vor  Zeiten  stand  und 
H  nm  Teil  noch  steht,  nämlich  in  der  Richtung  von  Nord- 
^KWesten  nach  Südosten  zu:  Schnollrode,  Älbersrode, 
^P'B  ftttmersrode,  Ebersrode,  Müncherode  und 
Schieberode  mit  den  Wüstungen  Fetersrode  und 
Burkersruda  bei  Schnellrode.  Von  den  drei  noch  ver- 
bleibenden Wüstungen  zwischen  Burgscheidungen  und 
iÖieina:  Wölbitz  am  Fuße  der  hohen  Gräte  bei  Caradorf, 
Windhaasen  (genau  Östlich  von  Wennungen)  und 
Gleseodorf  (zwischen  Dorndorf  und  Gleina)  sind  Wöl- 
Intz  und  Windhausen  (=  Winidohusun  ^  zu  den  Häusern 
4er  Wenden),  wie  der  Name  bezeugt,  ebenialls  slavisch 
und  darum  frühestens  erat  im  7.  Jahrhundert  entstanden, 
Gleeendorfs  Gründung  über  kann  wegen  der  Namensendung 
— dorf^  die  schwerlich  in  die  altthüringische  Zeit  zurück- 
reicht, frühesteuB  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  angesetzt 
werden,  war  also  sa  Irminfrieds  Zeit  schwerlich  schon 
vorhanden.  Erwägen  wir  also,  daQ  sich  der  nach  Osten 
m  offenen,  damals  unbeaiedelten  Unatrutschlinge,  in  deren 
4aBerBter  Südwestecke  Burgscheidungen  liegt,  ostwärts  in 
langem  Zuge  eine  sehr  steil  aufsteigende  kahle  Gebirgs- 
wand  und  über  derselben  auf  der  Hochfläche  ein  mehrere 
Meilen  breiter  und  noch  erheblich  längerer  Wald  vorlegt, 
der  zu  Irminfrieds  Zeit  noch  durch  keine  Ansiedelung 
unterbrochen  war,    so    ist  klar,    daß    die  Verpflegung    eines 

»anr  einigermaden  zahlreichen  Heeres  auf  dieser  Seite  des 
riuases  unmöglich  war,  und  daß  darum  das  Lager  auf  der 
ifichten  Seite  des  Flusses,  wo  die  uralten  Ansiedelungen 
Weunnngen  und  Eirchscheidungen  liegen,  aufgeschlagen 
werden  maüte.  Auf  der  ganzen  Strecke  von  Wennungen 
bis   kurz  vor   Borgs cbeidnngen   war   das   aber   auch   nicht 
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möglich}  da  auf  dieser  ganzen  Strecke  der  sog.  Nebraer 
Berg  dicht  am  Flusse  in  einer  Höhe  von  wenigstens 
100  Fuß  steil  aufsteigt.  Erst  nordwestlich  von  Tröbsdorf 
ist  in  dem  ,,  Tröbsdorfer  Unter  felde  unter  der 
Neideck ^'  etwa  da,  wo  die  Blinde  mit  dem  Corthale  sich 
vereinigt,  ein  geeigneter  Platz  vorhanden,  wo  nicht  nur 
das  nötige  Trinkwasser  den  Wasserläufen  der  Blinde  und 
der  Biber  entnommen,  sondern  auch  in  nächster  Nähe  and 
angesichts  der  feindlichen  Feste  das  Lager  so  aufgeschlagen 
werden  konnte,  daß  man  der  Besatzung  nicht  nur  den 
Verkehr  mit  dem  Süden  abschnitt,  sondern  auch  außer  den 
tief  eingeschnittenen  Ausgängen  des  Blinde-  und  Biberthals 
den  von  Wennungen  her  unmittelbar  längs  des  Flusses 
führenden  und  passartig  eingeengten  Uferweg  beherrschte 
und  durch  diese  Beherrschung  die  Möglichkeit  einer  weiter 
greifenden  Verpflegung  sich  sicherte  i).  Ja,  der  Name 
Neid  eck  selbst  scheint  eine  Beziehung  auf  die  kriege- 
rischen Vorgänge  jenes  verhängnisvollen  Jahres  in  sich  zu 
schließen.  Denn  das  ahd.  nid  bedeutet  ursprünglich  feind- 
seligen Eifer,  Erbitterung,  Ingrimm  und  Haß,  Neideck  also 
eine  Bergecke,  die  der  Schauplatz  oder  Ausgangsort  feind- 
seligen Ingrimms  gewesen,  was  auch  durch  eine  freilich 
ziemlich  allgemein  gehaltene  Ortssage  in  auffälliger  Weise 
bestätigt  wird.  Dieselbe  lautet:  „Auf  dem  Schlosse  Burg- 
scheidungen lebten  einmal  zwei  Brüder,  liebten  sich  aber 
nicht,  wie  es  Brüdern  geziemt,  sondern  lagen  fortwährend 
in  Zank  und  Streit  miteinander.  Darum  baute  sich  der 
eine  von  beiden,  dem  der  Haß  seines  Bruders  das  Schloß 
Scheidungen  zu  enge  gemacht  hatte,  unweit  davon  ein 
neues  Schloß  und  that  von  dort  aus  alles  Erdenkliche,  um 
seinen  Bruder  zu  ärgern  und  zu  schädigen.     Darum  wurde 

1)  Bei  meiner  nochmaligen  Besichtigung  der  Örtlichkeit  erfuhr 
ich,  daß  gerade  auf  dem  Tröbsdorf  er  Unterfclde  —  so  genannt 
im  Gegensatze  zu  dem  imi  1 — 200  Fuß  höher  gelegenen  Oberfelde 
auf  dem  Nebraer  Berg  und  der  Neideck  —  sehr  viele  Altertümer 
aus  dem  Ackerboden  ausgepflügt  worden  wären,  namentlich  Stein- 
waffen und  UmenBcherben. 
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die  neue  Burg  die  Neid-Ecke  genannt"  ^).  Nnn  läge  es 
zwar  nahe,  in  dieser  Sage  eine  Erinnerung  an  den  von 
Gregor  von  Tours  berichteten  Zwist  zwischen  den  Brüdern 
Inninfned  und  Berthar  zu  erblicken,  da  aber  die  Äulle- 
rungen  der  h.  Badegunde  in  ihren  unter  die  Werke  des 
Venantios  Fortunatus  aufgenommenen  Dichtungen  solch 
ein  feindseliges  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Brüdern 
als  ungeschichtlich  erscheinen  lassen,  so  ist  jene  Sage  viel- 
leicht nur  ein  Niederschlag  der  geschichtlichen  Ortsüber- 
lieferung über  die  von  der  Neideck  aus  gegen  den  Thü- 
ringerkönig verübten  Feindseligkeiten  der  Franken.  Da 
das  sog.  „Bünzchen''  der  äußerste  Vorsprung  des  Berg- 
rückens der  Neideck  ist,  so  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 
daß  die  Gastwirtin  in  Burgscheidungen,  welche  auf  dem 
Bünzcheu  einen  Acker  hat,  mir  erzählte,  sie  habe  von  den 
Großeltern  gehört,  daß  man  sich  in  alten  Zeiten  um  das 
Bünzchen  gestritten  hätte  ^).  Noch  ein  weiterer  Umstand 
nötigt  anzunehmen,  daß  das  Lager  der  Franken  sich  in 
großer  Nähe  von  Burgscheidungen  befunden  hat.  Da  näm- 
lich der  thüringische  Unterhändler  unmittelbar  nach  dem 
am  Spätnachmittage  beendeten  Kampfe  zwischen  Sachsen 
und  Thüringern  ins  fränkische  Lager  geht  und  schon  kurz 
darauf  die  Kunde  von  seinem  Erfolge  nach  Burgscheidungen 
gelangt,  so  kann  die  Entfernung  des  fränkischen  Lagers 
von  der  thüringischen  Königsburg  nur  als  eine  sehr  geringe 
gedacht  werden,  sonst  hätte  der  Unterhändler  sein  sicher 
nicht  ganz  glatt  verlaufendes  Geschäft  nicht  in  so  kurzer 
Zeit    erledigen    können.     Es    ist    demnach    wahrscheinlich. 


1)  Größier,  Sagen  der  Grafschaft  Mansfeld  und  ihrer  nüchtften 
Umgebung,  Eisieben  1880,  S.  229,  No.  279. 

2)  Auch  der  Name  des  Zuflusses  der  Blinde,  des  Korthaies, 
scheint  bedeutungsvoll  auf  ein  geschichtliches  Ereignis  hinzuweisen. 
Notker  übersetzt  nämlich  das  ahd.  st.  Neutr.  Choretal  durch  convallis 
lacrymarum,  alsoThränenthaL  Doch  könnte  der  Name  auch  Thal 
der  Versuchung,  der  Prüfung  bedeuten  (khora  —  teniptatio, 
von  kiusan). 
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dafi  das  fränkische  Lager  auf  dem  nur  mällig  hervortreten- 
den Dornhügel  (im  Volkamunde  Dornhachel)  lag,  welcher 
die  vorderste  Ecke  des  Tröbsdorfer  Unterfei  des  in  der 
Nähe  der  Bl indem ün düng  ist.  Doch  kommt  auch  „der 
Hund"  ewiachen  Blinde  and  Oorthal  in  Betracht. 

Endlich  möchte  ich  noch  erwähnen ,  daC  laut  einer 
brieflichen  Mitteilung  ^)  „dem  Schlosse  Burgsc  hei  düngen 
gegenüber  über  der  Unstrut,  da  wo  die  Hochfläche  eine 
scharfe  und  steile  Ecke  macht  und  der  Fußweg  von  Tröbs- 
dorf  nach  Nebrs  sich  hinaufwindet  (auf  dem  sog.  Nebraer 
Berge],  ziemlich  oben  am  Bande  links  vom  Wege  deut- 
liche Spuren  uralter  Grabhügel  wahrzunehmen" 
sein  sollten.  Namentlich  einer  dicht  am  Wege  wäre  sehr 
auffallend,  länglich  rund,  noch  flach  gewölbt,  von  niedrigen, 
aufgerichteten  Sandsteinen  eingefaUt,  in  der  Mitte  (wenigstens 
früher)  eine  etwa  1  — 1,30  m  hohe  Sandsteinsäule.  Und  so 
ähnlich,  nur  weniger  gut  erhalten,  seien  die  anderen.  Ob 
sie  schon  ausgenommen  worden,  sei  ungewiB.  Natürlich 
konnte  aus  dem  blofien  VorhandeDsein  von  Grabhügeln  an 
dieser  Stelle,  allerdings  nicht  weit  von  dem  vorausaetz liehen 
Lagerplätze  der  Franken,  noch  nicht  mit  Sicherheit  ge- 
schlossen werden,  daü  diese  Grabhügel  aus  der  Zeit  der 
Belagerung  Burgscheidungens  durch  die  Franken  herrühren. 
Vielmehr  sagte  ich  mir  gleich,  daH  erst  eine  aorgfUtige 
Untersuchung  dieser  Hügel  die  erwünschte  Aufklärung 
bringen  könne.  Lielten  sich  in  diesen  Hügeln  Grabbeigaben 
aus  merowingischer  Zeit  nachweisen,  so  wäre  wohl  jeder 
Zweifel  ausgeschlossen,  daß  hier  im  Jahre  531  an  der 
Unstrut  gestorbene  Franken  begraben  liegen.  Bei  meiner 
Anwesenheit  in  Burgscheiduagen  erfuhr  ich,  Professor 
Klop fleisch    in    Jena    habe    einen   dieser   Hügel    aus- 


1)  Mitteilung  mdnee  aus  dem  Unatrutthalc  gebOrtigen  Freunde« 
Direktor  Dr.  Wciaeck  in  Lübben,  der  sich  in  seiner  Jugend  oft 
in  EirchscheidungcD  aufgehalien  haL  Die  gekennzeichnete  i^tdle 
gdiört  übrigens  nach  Ausweis  der  Flurksrte  in  die  Flur  TrÖbsdorf. 
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gegraben  und  den  Inhalt  höchst  wahrscheinlich  der  Alter- 
tömersammlnng  in  Jena  zugeführt  Doch  war  die  Aus- 
grabong  eine  nnyoUkommne,  da  Herr  Amtsyorsteher  Knn  t  s  e 
in  B.  im  Sommer  1897  ans  eben  diesem  Hügel  einen  atein- 
seitlichen  Becher  u.  a.  dgl.  m.  ausgegraben  hat,  woraus 
sich  ergiebt,  daß  diese  Hügel  weit  vor  die  frftnkiache  Zeit 
fallen.  Dasselbe  gilt  von  den  Hügeln  auf  dem  Bünzchen  ^) 
n.  a.  a.  0. 

4.  Der  Ort  des  vierten  Zusammenstoßes. 

Im  allgemeinen  ist  der  Ort,  wo  die  Sachsen  mit 
den  Thüringern  gekämpft  haben,  durch  Widukinds  Er- 
zählung zwar  bestimmt,  im  einzelnen  aber  sind  seine  An- 
gaben noch  mancher  Aufklärung  bedürftig.  Bevor  wir  an 
diese  Aufgabe  herantreten,  sei  bemerkt,  daß  der  Quedlin- 
burger Annalist  in  Bezug  auf  diesen  Zusammenstoß  von 
Verwirrung  nicht  frei  zu  sprechen  ist,  da  er  den  Kampf  der 
Frauken  an  der  ünstrut,  welcher  mit  der  Überschreitung 
der  Leichenbrücke  schließt,  mit  dem  später  erfolgten 
Kampfe  der  Sachsen  zusammenwirf);  und  so  thut,  als  ob 
letztere  allein  an  der  Unstrut  gefochten  und  allein  den 
Sturz  des  thüringischen  Reiches  herbeigeführt  hätten.  Ihm 
gegenüber  kann  nur  Widukind  die  Grundlage  der  Dar- 
stelluDg  sein.  Dieser  hat  die  Geschichte  von  dem  Kampfe 
am  Flusse  überhaupt  nicht,  sondern  erzählt,  die  Sachsen 
hätten  gleich  am  anderen  Morgen  des  Tages,  an  welchem 
sie  ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten,  die  Vorstadt  (oppidum) 
von  Burgscheidungen  belagert  und  angesteckt,  worauf  die 
in  die  Burg  (urbs)   zusammengedrängten  Thüringer  (muris 


1)  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  dieser  Name,  welcher  von  den 
Umwohnern  Bienzchen  oder  Bühnzchen  gesprochen  wird,  von 
dem  ahd.  biunta,  piunta  abzuleiten  ist,  welches  ein  eingehegtes, 
besonderem  Anbau  (oder  vielleicht  auch  nur  besonderem  Gebrauche?) 
vorbehaltenes  Grundstück  bedeutet  In  letzterem  Falle  könnte 
es  wohl  eine  Begräbnisstätte  bezeichnen. 

3* 
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clansi)  einen  wütenden  Ausfall  auf  die  östlich  von  Bnrg- 
scheidungen  ia  Schlacht ordnang  aufgestellten  Sachsen  ge- 
macht hätten,  der  mit  furchtbarem  Verluste  beider  Gegner 
gegen  Abend  ohne  Entscheidung  geendet  habe. 

Wo  haben  wir  uns  nun  das  sächsische  Lager 
2a  denken?  Widukind  sagt:  tn  dem  Gelände  südlioh 
von  der  Burg  auf  den  dem  Flusse  benachbarten  Wiesen 
(ad  meridianam  plagam  urbia  in  pratis  fluvio  contigtiis). 
Schwerlich  meint  er  aber  die  Wiesen  nördlich  vom  Flnaae, 
da  die  Sachsen  dann  die  Unstrut  im  Rücken  gehabt  hätten, 
die  ihnen  im  Falle  einer  Ueberraschun^  durch  die  in  un- 
mittelbarer Nähe  verschanzten  Thüringer  höchst  gefährlich 
hätte  Verden  können.  Auch  beruht  die  Geschichte  von 
dem  entflogenen  Habichte  oder  Sperber  und  das  aus  diesem 
Anlasse  über  den  FIuG  hinüber  geführte  Gespräch  des  Thü- 
ringers mit  dem  Sachsen  auf  der  Voraussetzung,  dafi  die 
Sachsen  ihr  Lager  südlich  vom  Flusse  hatten,  wozu  noch 
kommt,  daß  für  die  Auswahl  des  sächsischen  Lagers  die- 
selben Gründe  maßgebend  sein  mußten,  wie  für  die  des 
fränkischen.  Diese  Erwägungen  nötigen,  'das  Gelände 
südlich  derUnstrut  zwischen  Kirchscheidungetf 
und  Tröbsdorf  als  den  Platz  des  sächsischen  Lagers 
anzusehen,  oder  genauer,  das  östlich  von  der  Biber  ge- 
legene „Ge  weh  rieht" ,  welches  dem  Dorfe  Borg- 
Scheidungen  südwärts  gerade  gegenüberliegt  und  jetzt  zum 
größten  Teil  in  Acker  verwandelt  worden  ist,  aber  noch  seit 
Menschengedenken  Wieso  war'). 

Unter  dem  o  p  p  i  d  u  m  femer  ist  nach  dem  Sprach- 
gebrauche des  mittelalterlichen  Lateins  eine  Vorburg,  d.  h. 
ein  zwar  befestigter,  aber  nur  durch  Wälle  und  Pallisaden- 
werk  geschützter  Raum  im  Anschlüsse  an  eine  eigentliche 
Burg  zu  verstehen;  diese  Vorburg  kann  nach  Lage  der  Ver- 
haltnisse nur  an  der  Stelle  des  heutigen    Dorfes  Burg- 


1)  Ein  weiterer  Beweingrund  für  diese  Lagebestimmung  wird 
in  dem  Anhange  Über  die  Unatrutfnrten  bei  Burgacheidungen  bri- 
gebracht  werden. 
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;  ■.ehe  id  uagen  gestanden  haben.  Indem  die  Sachsen  diese 
in  Br»nd  stecken,  nötigen  sie  die  Besatzung,  nicli  in  die 
eigentliche  Biirg  zurück auaiehen,  die  schön  wirkliche,  wenn 
such  nicht  durch  Mörtel  verbundene  Mauern  gehabt  za  haben 
scheint  Nachdem  die  Sachsen  sich  durch  Einäscherung 
der  Verbürg  ihre  linke  Flanke  gesichert  hatten,  müssen  sie 
den  Langen  Berg,  auf  dessen  äußerstem  YoTspruuge  die 
eigentliche  Burg  liegt,  ostwärts  von  dieser  erstiegen  und 
sich  dort,  etwa  in  der  Oegend  des  Ziegenberges  und  des 
Saffergartens  Östlich  oder  nordöstlich  von  der  Burg 
«nf  dem  dortigen  „Anger"  in  Schlachtordnung  aufgestellt 
haben,  denn  nur  von  dieser  Seite  war  bei  dem  schroffen 
Abfalle  der  übrigen  Seiten  des  Berges  eine  Bestürmung  der 
Bnrg  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  möglich ' ).  Nun 
•chien  die  Stunde  der  höchsten  Not  für  die  in  der  Burg 
eingeschlossenen  Thüringer  gekommen.  Anstatt  aber  hinter 
den  Hanern  der  Burg,  was  für  sie  vermutlich  viel  günstiger 
gewesen  wäre,  den  Angriff  der  Sachsen  abzuwarten,  machen 
die  Thüringer  einen  wütenden  Ausfall,  und  nun  kommt  es 
•nf  dem  Anger  —  eine  andere  Örtlichkeit  kann  gar  nicht 
in  Präge  kommen  —  zu  einer  äußerst  blutigen  Schlacht, 
die  fast  den  ganzen  Tag  dauert  und  erst  in  ziemlich  später 
(Nach  mittags -)S  tun  de  abgebrochen  wird.  („Clausi  muris  .  . 
vident  se  in  ultimis  nocessitatibus  constitutos,  audaoter 
arampunt  portis  caecoque  fiirore  irruunt  in  adversarioB  .... 
taiiqae  spectaculo  tota  dies  üla  trahitur.  Cumque  .  ,  .  neo- 
tram  agmen  loco  cessisset,  ium  tardiorhora  praelium 
diremit.")  Darauf  müssen  die  Thüringer  wieder  in  die 
Borg,  die  Sachsen  aber,  wenn  an  auch  nicht  ausdrücklich 
berichtet  wird,  wieder  in  ihr  Lager  südlich  vom  Flusse 
zDrückgegangen  sein,  da  sonst  der  verräterische  Thüringer 
nicht  hätte  wagen  können,  noch  an  demselben  Abende  oder 
Nachmittage  mit  seinem  Habichte  auf  die  Beize  zu  gehen, 
wie    auch    sein  Gespräch    mit    dem  Sachsen  Ober  den  Fluß 


1)  Zwischen  der  Burg  und  dem  .\nger  senkt  sich  übrigens  der 
lloiien  nicht  unbeträcLllich,  so  daß  hier  rielleiihl  frQher  ein  Wall- 
graben die  Burg  «chütüli-. 
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hinüber  und  das  Sicherheitsgefühl  der  vom  Kampfe  er- 
matteten Thüringer  den  Rückzug  der  Sachsen  in  ihr  Lager 
voraussetzt,  der  vermutlich  auf  FloBbrücken  stattfand,  wenn 
sie  nicht  die  bei  ihrem  Lager  befindliche  Fart  benatsteu. 
GewiB  hätten  die  Thüringer  nicht  unterlassen,  Wachen  aoa- 
zuatellen,  wenn  die  Sachsen  unmittelbar  vor  der  Burg  zu- 
rückgeblieben wären.  Auf  die  Nachricht  aber  von  der 
durch  dae  thüringisch -fränkische  Abkommen  ihnen  drohenden 
Vernichtung  überschreiten  die  Sachaen  im  Dunkel  der  Nacht 
nochmals  den  FluC,  und  nun  glückt  es  ihnen,  von  derselben 
Stelle  au8,  von  der  sie  tags  zuvor  die  Burg  bedroht  hatten,  die 
unbewachte  Feste  zu  überrumpeln.  Bei  Anbruch  des 
Uorgens  errichten  sie  dann  am  Öatlicbea  Thore,  daa  man 
sich  in  der  Nähe  der  hochgelegenen  Burgsch  ei  dunger  Kirche 
denken  muB,  einen  Siegenaltar.  Obwohl  nun  die  Sachsen 
aus  begreiflichem  Grande  die  am  Abhänge  der  Burg  ge- 
legene Vorbtirg  verbrannt  hatten,  verschonten  sie  doch  nach 
'Widakinds  Behauptung  die  eigentliche  Borg  selber,  da  es 
bei  dieser  infolge  der  gelungenen  Überrumpelung  nicht  mehr 
nötig  war,  sich  der  Flammen  als  Bundesgeoossen  zu  be- 
dienen, und  weil  sie  von  nun  au  diese  als  ihr  Eigentum 
festzuhalten  gesonnen  waren  („urbem,  cui  ab  igne,  ut  pro- 
prüa  moeniis,  pepercere,  primum  incoluerunt").  Doch  moG 
der  Palast  des  Königs  Irminfried  eine  Ausnahme  gemacht 
haben,  da  KadegundiB  in  ihrem  Gedichte  „de  excidio  Tha- 
ringie"  über  die  Verbrennung  des  Kdnigspalastes  folgende 
Klage  erhebt;  *) 

„Lange  gesicherte  Stätten  des  Glücks,  hochragende 

Giebel, 

Liegen,  vom  Sieger  verbrannt,  kläglich  in  Trümmern 
und  Schutt 

Und  das  Gehöft  des  Palastes,    das  einst    von    Leben    er- 
füllt  war, 

1)  M.  6.  histor.  Gcrnanici  medü  aevi.  Anolorimi  antiquisai- 
morum  Tom.  IV  pare  prior,  ed  Fr.  Leo,  BeroUni  apud  Weidinannoe, 
1871,  p.  ÜTl.  —  VgL  mdne  Übersetzung  in  den  Mansfclder  Blättern 
Bd.  VIII,  S.  107,  Eialebc«  1894. 
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Ist  von   Oebänden  nicht  mehr,  nein,  nnr   von   ÄBche 

bedeckt 
Und  die  Firsten  der  Dächer,   die  sonst  rotgolden  ge- 
schimmert, 
Sind   nun   zn  Boden  gestürzt,   sind  nnr  noch  Asche  und 

Stanb." 
Doch     anch    in     dem    poetischen    Briefe    an    ihren    Ver- 
wandten Artachis^)  gedenkt   sie   des  Brandes  des  Eönigs- 
palastes,    der   anf  sie   einen   unauslöschlichen  Eindruck  ge- 
macht haben  mu£  („patriae  cineres  et  culmina  lapsa  paren- 

tum")- 

Fragt  man  schließlich,  wo  denn  wohl  die  Menge  der  in 

der  Schlacht  auf  dem  Anger  Gefallenen  bestattet  worden 
sei,  so  wird  man  zunächst  an  den  Anger  selbst  als  den  Ort 
der  Bestattung  denken.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß  die 
Erdrinde  auf  diesem  Bergscheitel  oft  kaum  fußtief  ist,  so 
daß  Buben  dort  nicht  gedeihen,  ja  daß  der  darunter  befind- 
liche gewachsene  Buntsandstein  bezw.  marmorartige  Kalk  ') 
mehrfach  unmittelbar  aus  dem  Boden  hervortritt^).  Das 
Ausheben  von  Massengräbern  auf  diesem  Platze  war  also 
nicht  möglich.  Doch  könnte  man  Hügel  aufgeschichtet 
haben,  und  in  der  That  ziehen  sich  längs  des  von  Carsdorf 
kommenden  Fahrweges  in  der  Nähe  des  Schlosses  lange, 
dammartige  Erhöhungen  nebeneinander  hin,  die  vielleicht 
die  Gebeine  der  Gefallenen  bergen.  Doch  müßte  der  Nach- 
weis davon  erst  durch  Nachgrabungen  geführt  werden. 
Mehrere  auf  dem  Anger  befindliche  runde  Grabhügel,  welche 


1)  a.  a.  O.  M.  G.  IV,  p.  278  u.  279. 

2)  Der  Mermel  zwischeD  wüst  Siegers tedt  und  Burgscheidunc^en 
hat  offenbar  von  der  marmorartigen  Beschaffenheit  seines  Gesteins 
seinen  Namen.  Denn  dieses  Wort  ist  die  mhd.  Form  des  ahd.  von 
dem  lateinischen  marmor  stammenden  Lehnwortes  marmul,  später 
marmel,  doch  auch  mermei. 

3)  Ähnliche  Wahrnehmungen  sind  auch  auf  dem  andern  Ufer, 
auf  dem  Nebracr  Berge,  der  Neideck  und  der  noch  höher  gelegene^ 
Mietze   zu  machen.     Letztere  deutet  vermutlich  schon   in  ihr 
Namen  (wohl  aus  ahd.  mezigi  =  parcitas,  von  mezig,  mäßig, 
spärlich,  gebildet)  die  Dürftigkeit  und  Kargheit  d 
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i'röher  aufgedeckt  worden  sind,  bergen  in  ihrem  Innern 
Überreste  der  jüngeren  Steinzeit,  Damentlich  Amphoren 
mit  Strich  Verzierung  und  Steinwaffen,  von  denen  manche 
in  der  Bibliothek  des  Schlosses  aufbewahrt  werden.  Diese 
Hügel  gehören  ako  einer  weit  älteren  Zeit  an,  als  der  des 
thüringischen  Feldzugea,  uud  kommen  demnach  hier  nicht 
in  Betracht.  Verzichtete  man  aber  auf  die  Bestattung  in 
aaf geschütteten  Hügeln,  so  wäre  nur  in  dem  mehr  nach 
Süden  gelegenen  SafTergarten  und  am  Rande  dea  Ziegen- 
berges nach  der  ünstrutaue  zu  der  Boden  tiefgründig  genug 
gewesen,  um  Massengräber  dort  auszuheben,  oder  man  hätte 
die  Toten  auf  den  Wiesen  unter  dem  Ziegenberge  beisetzen 
müssen.  Da  ist  es  doch  beachtenswert,  daU  ich  bei  einer 
Wanderung  durch  die  am  Rande  des  Ziegenberges  sich 
hinziehende  Pflaum  eu  plan  tage  in  dem  kurz  zuvor  aufge- 
lockerten Erdreiche  der  Baumlöcher  fast  überall  Knochen- 
reste  und  Urnenscherben  fand.  Freilich  wird  erst  spätere 
Untersuchung  zeigen  müssen,  ob  man  hier  die  Stelle  der- 
Massengräber  ansetzen  darf 

Übrigens  soll  bei  dem  fast  völligen  Neubau  des  Burg- 
saheidunger  Schlosses  in  der  ersten  Hälfte  de»i  vorigen  Jahr- 
iiunderts  (1726— 1728)  ein  merkwürdiger  Fund  gemacht 
wurden  sein.  Da  fand  man  nämlich  in  einem  unterirdischen 
Gewölbe  außer  kostbaren  "Waffen  ein  Skelett,  welches  in  einen 
gelblichbraunen,  mit  echten  Forlen  und  Smaragden  besetzten 
Mantel  von  brokatartiger  Seide  in  byzantinischer  Arbeit  ge- 
hüllt war,  der  mehr  wert  gewesen  sein  soll  als  ganz  Burg- 
scbeidungen,  was  das  Gerücht  hervorrief,  man  habe  den 
„thüringischen  Königsmantel"  gefunden.  Der  da- 
malige Besitzer  des  Schlosses,  der  sardiniscfae  Feldzeug- 
meister  Graf  Lewin  Friedrich  v.  d.  Schulenburg,  soll  sich  den 
Mantel  nach  Italien  haben  schicken  lassen,  wo  der  kostbare 
Fund  verschollen  ist.  Weil  aber  ein  Stückchen  von  dem 
Gewebe  auf  dem  Schlosse  Burgacheidungen  noch  aufbewahrt 
wird,  so  hat  sich  die  Kunde  von  dem  Funde  erbalten.  Leider 
bat  OS  aber  niemand  für  nötig  erachtet,  den  Fund  geoau  zu 
beschreiben   und  die  Fuudumstände  aufzuzeichnen. 
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T.    Die  Art  der  Überlassong  XordthQrIngens  an  die 

SacLsen. 

Was  BchlieGlich  Lorenz  (S.  401,  Anm.  1)  über  die 
Folgen  dea  Sturzes  des  thriringischeD  Reiches  äuUert,  ist 
Aberrascbend  nnd  verwirrend  zugleich.  Deon  er  spricht 
dKTon,  daß  sich  die  Franken  hätten  entBchlielien  müsBen, 
für  Nordthünngen  Ansiedler  von  auswärts  heranzuziehen, 
und  beruft  sich  für  diese  Behauptung  auf  die  alten  Namen 
der  Hauptgaue  des  in  Rede  stehenden  Gebiets:  Fnesen- 
fald,  HassBgau,  Schwabengau,  also  auf  Vorgange,  die  einer 
spfiteren  Entwickelung  angehören  und  darum  hier  gar  nicht 
ia  Betracht  kommeo  können.  Gewissermaßen  das  eben  Be- 
hauptet« widerrufend,  fährt  er  dann  fort;  „Ehe  aber  diese 
Art  der  Besiedelung  eintrat,  haben  die  Franken  den  größten 
Teil  jenes  Landes  (nämlich  Nordthüriogens!)  Kolonisten 
Dberlassen,  die  sich,  in  der  Nähe  wohnend,  wie  es  scheint, 
TOD  selbst  anboten,  aber  ohne  fiänkische  Unterthanen  wer- 
Am  zu  wollen;  es  waren  dies  die  Sachsen.  Schon  unter 
Tlieodorich  scheint  (!)  diese  Überlassung  erfolgt  zu  sein. 
Hit  volter  Sicherheit  läßt  sich  dies  zwar  nicht  naefa- 
weisBD  a.  s.  w.,  allein  es  läÜt  sich  durch  den  Rückschlnfi 
ans  späteren  Verhältnissen  folgern.''  Warum  denn  aber 
nur  „scheint"?  Sollen  etwa  die  ausdrücklichen  £r- 
kläniDgen  der  sächsischen  Berichterstatter  für  nichts  gelten? 
Vergegenwilrtigen  wir  uns  doch,  was  sie  sagen.  Ruodolf 
berichtet:  „quibus  (sc.  Saxonibus)  secum  qaasi  iam  pro  liber- 
tAt«  et  patria  for titer  dimicantibus  siiperavit  adversarios 
VMtatisque  indigenis  et  ad  intemitiouem  peno  deletis  ter- 
ram  eorum  iux  ta  pollici  ta  tionem  suamvicto- 
TJbas  delegavit.  Qui  eam  sorte  dividentes,  cum  multi 
ex  eis  in  hello  cecidissent,  et  pro  raritate  eorum  tota  ab 
eis  occupari  non  potuit,  partem  illius  et  eam  quam  maxime, 
qnae  respicic  orientem,  c  o  1  o  n  i  s  tradebant,  singuü  pro  sorte 
tat.  sab  tributo  exercendam.  Cetera  vero  loca  ipai 
pOBsideront,  a  meridie  quidem  Francos  habentes  et  partem 
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Thuringorum,  quos  praecedens  hostilis  turbo  non  tetigit,  et 
alyeo  flnminis  Unstrotae  dirimootur." 

Ruodolf  weil{  also  nur  von  einer  bedingungslosen  Über- 
weisung Nordthüringens  an   die  Sachsen,  welche  über  das 
von  den  Franken  ihnen  zugestandene  Oebiet  nördlich  der 
Unstrut  ohne  irgend  welche  oberherrliche  Beeinflussung  des 
Frankenkönigs   verfügen.    Nicht  die   Franken,  wie  Lorens 
will,  sondern  die  Sachsen  vergeben  Kolonistenlose  in  Nord- 
thüringen   und    legen    den  Ansiedlem    ein    tributum    auf. 
Widukind   aber  äuliert   sich   in  voller  Übereinstimmimg 
mit  Ruodolf  folgendermalien :  „Saxones  igitur  possef3sa  terra 
summa  pace  quieverunt,  societate  Francorum  atque  a m i- 
citia   usi.     Parte   quoque   agrorum   cum  amicis  auxiliariis 
vel  manumissis  distributa,  reliquias  pulsae  gentis  tributis 
condemnaverunt."     Auch  nach   Widukind   also   legen  nicht 
die  Franken,  sondern  die  zu  Herren  des  Landes  gewordenen 
Sachsen    den  Bewohnern   Nordthüringens  Tribut    auf;   von 
irgend    welcher    Oberherrlichkeit    der    Franken    in    Nord- 
thüringen und  den  Sachsen  gegenüber  ist  keine  Rede.   End- 
lich   befindet    sich    auch   der    Quedlinburger  Annalist   mit 
seinen   beiden    Vordermännern   in    vollkommener    Überein- 
stimmung,   denn    er   berichtet:   „Tunc  Theodoricus   accepto 
consilio    victoribus    tradidit    Saxonibus    omnem 
terram  Thuringorum  excepta,  quam  Louvia  et 
Haertz  sylvae  concludunt,  absque  tributo  per- 
petuo  possidendam.     Thuringos  vero,  qui  caedi  super- 
fuerant,  cum  porcis  tributum  regis  stipendiis  solvere  iussit.'^ 
Also  auch  er  weiß,  daß  Nordthüringen  als  tributfreier,  ewiger 
Besitz  den  Sachsen  überwiesen  worden  ist,  nicht  dagegen 
das  Land  zwischen  Thüringer  Wald  und  Harz,  dessen  von 
dem   Kriegswetter  nicht   unmittelbar  betroffene  und  unter 
die    Herrschaft    des    Frankenkönigs    gestellte  Bewohner 
(„Thuringi,    qui    caedi    superfuerant",    oder   nach    Ruodolf 
„Thuringi,  quos  praecedens  hostilis  turbo  non  tetigit",  oder 
nach    einem    anderen    Ausdruck    des   Annalisten    „Thuringi 
regiis    territoriis^*)    mit    einem    an    den    fränkischen 
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König  zu  zahlenden  Schweinezins  belegt  werden.  Wie 
Lorenz  ans  diesen  klaren,  völlig  übereinstimmenden  Be- 
richten hat  herauslesen  können,  daß  die  Sachsen  seitdem 
an  den  fr&nkischen  König  einen  jährlichen  Tribut  Ton 
500  Schweinen  hätten  entrichten  müssen,  laut  sich  eigent- 
lich gar  nicht  begreifen.  Ja  er  ist  sogar  der  Meinung,  daß 
die  Sachsen  zur  Zeit  Widukinds  und  des  Quedlinburger 
Annalisten  „den  Zins  in  tendenziöser  Art  mißgedeutet'' 
hätten,  indem  sie  behauptet  hätten,  nur  die  vom  Blutbade 
verschonten  Thüringer  seien  mit  ihm  belegt  worden.  Nun 
wer  denn  sonst,  als  diese?  Aber  freilich  nicht  die  Thüringer 
in  Nordthüringen,  welche  ja  den  Sachsen  zinsen  mußten, 
sondern  die  in  M  i  1 1  e  1  thüringen  südlich  von  Unstrut, 
Helme,  Sachsgraben  und  Harz,  welche  auf  dem  fränkisch 
gewordenen  Anteile,  in  den  dem  Königsgebote  unterworfenen 
Gauen  (regüs  territoriis)  wohnten.  Nicht  nur  der  vom 
Nordthüringerlande  gebrauchte  Ausdruck  „absque  tri- 
buto  perpetuo  possidendam'',  sondern  auch  die  völlig 
selbstherrliche  Art  und  Weise,  wie  die  siegreichen  Sachsen 
über  ihren  Beuteanteil  verfQgen,  die  nach  Widukind  zu  den 
Franken  nur  in  ein  Verhältnis  als  socii  und  amici  ge- 
treten waren,  beweist  das  aufs  klarste.  Wenn  man  also 
von  einer  tendenziösen  Mißdeutung  reden  wollte,  so  könnte 
man  dieselbe  nur  auf  Lorenz'  Seite  suchen.  Nehmen  wir 
aber  lieber  ein  großartiges  Mißverständnis  an,  welches 
Lorenz  zu  den  beiden  sich  geradezu  widersprechenden  Be- 
hauptungen verleitet  hat,  erstens,  daß  die  Franken  nach  den 
Quedlinburger  Annalen  das  Recht  erhalten  hätten,  die  in 
Nordthüringen  wohnenden  Unterthanen  der  Sachsen  mit 
einem  Schweinezins  zu  belegen,  und  zweitens,  daß  die 
Sachsen  das  Land  zwischen  Harz  und  Thüringer  Wald 
zum  Eigentum  bekommen  hätten.  Man  traut  seinen  Augen 
nicht,  wenn  man  das  liest.  Denn  der  Annalist  sagt  ja  ge- 
rade umgekehrt :  „e xc e p  t  a ,  quam  Louvia  et  Haertz  sylvae 
concludunt*^  Es  scheint  also  weniger  ein  lapsus  calami 
oder   memoriae.    als   vielmehr   ein  lapsus  oculi  oder  apper- 
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ceptionia  zu  Bein,  dem  hier  Lorenz  onterlegen  ist.  Indem 
er  daa  Wort  escepta  übersah,  kehrte  sich  seine  Auffassung 
der  sonst  völlig  klaren  Sachlage  um,  und  nun  entstand  für 
ihn  die  Notwendigkeit,  sich  den  £opf  über  die  sonderbaren 
Abmachungen  zu  zerbrechen.  Nur  unter  der  Vorauaaetzung 
dieser  Verhängnis  vollen  Verwechaelung  bezw.  jenes  Über- 
sehens  werden  die  gewundenen  und  mit  den  Voraussetzungen 
unvereinbaren  Folgerungen  begreiflich,  zu  welchen  Lorens 
gelangt. 

Warum  eigentlich  Lorenz  (S.  402)  über  die  Südgrensa 
Nordthüringens  und  den  Sachegraben  etwas  hinzufügt,  ist 
nicht  recht  zu  ersehen.  Denn  das  von  ihm  Gegebene  be* 
zeichnet  zum  mindesten  keinen  Fortschritt  der  Forschnog, 
eher  einen  Rückschritt.  Denn  die  von  ihm  besprochene 
Grenze  ist  schon  vor  24  Jahren  von  mir  genau  bestimmt 
worden  '),  weit  genauer,  als  hier  durch  Lorenz  geschieht, 
der  überdies  die  längst  als  unrichtig  erwiesenen  Lesarten 
Grone  und  Gronighe  statt  der  richtigen  Grone  und  Grouighe, 
welche  die  noch  jetzt  wohlbekannte  Wüstung  Grube  am 
Sachagraben  meinen,  von  neuem  einführt*). 

Höchst  verwunderlich  sind  auch  die  über  die  Sprach- 
grenze zwischen  Niederdeutsch  und  Mittel- 
deutsch aufgestellten  Behauptungen.  Die  Bewohner  dea 
Landes  nördlich  der  Linie  Morungen  —  Querfurt— Unstrut 
bis  zu  deren  EinfluÜ  in  die  Saale  werden  höchlich  erstaunt 
gewesen  seio,  durch  Lorenz  zu  erfahren,  daß  sie  nieder- 
deutsch reden.  Ehe  mau  solche  Dinge  drucken  läßt,  sollte 
man  doch,  wenn  man  der  Sache  nicht  sicher  ist,  eine  kleine 
Reise  in  das  der  Beurteilung  unterliegende  Gebiet  nicht 
scheuen,  um  durch  bloßes  Hören  vor  so  äugen-  oder  viel- 
mehr ohreDiUlligen .  Verfehlungen  bewahrt  zu  bleiben. 


1)  Zatuchrift    d«   Harzver.    VI,   g.   367—286.    Wernigerode 
1873.    Vgl.  namentlich  S.  272—274. 

2)  Die  Berichtigung  der  falaehen  LcätuieD  Grone  imd  Gronighe 
siehe  a.  fl.  0.  VIII,  S.  35J,  Wernigerode  1875. 
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VI.   Dm  geachichtllche  Ergebnis   der  rorateliciidFn 

Ciit«rsiichaiig. 
Wird  mao  nsn  vchl  nach  den  vorstehenden  Dar- 
le^Dgen  dem  Urteile  von  Lorenz,  welcher  (H.  364)  sagt: 
j^  maß  als  eine  nutzlose  Mühewaltung  erscheinen,  die 
dftrftigen  Angaben  Gregors  betrefl's  der  Operationen  der 
Franken  gegen  die  Thüringer  näher  ergänzen  za  wollen", 
beistimmen  müssen  ?  Ich  denke,  nicht.  Denn  trotz  aller 
Tetschiedenheit  der  Berichte,  und  obwohl  der  eine  ver- 
schweigt, was  der  andere  --  und  noch  dazu  oft  sehr  aas- 
fahrlich  —  bringt,  dürfte  sich  herausgestellt  haben,  daß 
beids  Gruppen  recht  wohl  miteinander  ver- 
einbar sind,  so  daß  eigentliche  Widersprüche  kaum  be- 
Itdien  bleiben,  und  daQ  darum  beide  einander  er- 
gänzen. 

Der  Verlauf  des  thüringischen  Feldzugee  gestaltet  sich 
■bo  auf  Grund  der  beiderseitigen  Berichte  folgen  derma  den. 
D«r  König  der  austrasischen  Franken,  Theodorich,  rüstet  ein 
eewaltigeu,  durch  Scharen  seines  Sohnes  Theudebert  und 
Minee  Brnders  Chlothar,  des  Königs  von  Neustrien,  ver- 
stärktes Heer  aus,  um  das  thüringische  Königreich  zu  er- 
obern. Vom  ripaarischen  Frankenlande,  also  vom  Nieder- 
rhein  aus  —  wie  man  wegen  der  folgenden  Ereignisse  an- 
nehmen muß  —  geht  er  über  die  Weser  und  dringt  gegen 
So  r  d  thüringeu  vor ,  dessen  Weatgreiize  vielleicht  schon 
d&mals  die  Ocker  war,  wenn  sie  nicht  etwa  westlich  von 
diesem  Flusse  lag.  König  Irminfried  von  Thüringen,  von 
d«m  Plane  benachrichtigt,  rückt  den  heranziehenden  Franken 
«otgegen  und  envai-tet  sie  bei  Ronneberg  im  späteren 
(hine  Maerstem,  wo  er  eine  ihm  günstig  erscheinende  Stel- 
lung für  die  bevorstehende  Schlacht  aussucht,  die  er  in  der 
Front  durch  Fallgruben  verstärkt,  um  den  Angriff  der  zahl-' 
reichen  und  gefürchteten  fränkischen  Reiterei  unwirksam 
ti  machen.  Jedoch  die  Franken,  nachdem  sie  die  List 
gemerkt  haben,  geben  mit  Vorsicht  vor  und  geraten  schließ- 
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lieh  mit  den  Thüringern  ins  Handgemenge.  Zwei  Tage 
kämpfen  die  Gegner  nnter  groBen  beiderseitigen  Verldsten 
unentschieden  ;  am  dritten  Tage  aber  tritt  Irminfried  den 
Rückzug  an  und  zieht  sich  an  die  Ocker,  an  die  West< 
grenze  seines  Landes  zurück,  wo  er  von  neaem  Stellung 
nimmt  und  abermals  von  den  Franken  angegriffen  wird. 
Die  Schlacht  wird  eine  äußerst  blutige,  gestaltet  sich  aber 
insofern  günstig  fttr  die  Franken,  als  diese  das  Feld  be- 
haupten, wogegen  Irminfried  mit  dem  Reste  der  Seinigen 
die  Flucht  ergreift  und  sich  nach  dem  Innern  Thüringens 
auf  seinen  festen  Königssitz  Burgscheiduogen  zurückzieht, 
um  seine  Streitkräfte  nach  Möglichkeit  zu  ergänzen.  Die 
Franken  aber  sind  zunächst  außerstande,  ihn  zn  verfolgen, 
weil  die  grolle  Anzahl  ihrer  Verwundeten  sie  nötigt,  zuerst 
für  deren  Heilung  zu  sorgen;  ja  sie  verschanzen  sich  sogar, 
um  dem  möglicherweise  bald  zurückkehrenden  Thüringer- 
könige gewachsen  zu  sein.  In  diesem  festen  Lager  müssen 
sie  Wochen,  ja  Monate  still  gelegen  haben.  Da  der  end- 
liche Ausgang  des  Unternehmens  fraglich  erscheiQt,  beruft 
Theodorich  einen  Kriegsrat,  um  darüber  zu  beschlieHen,  ob 
man  Irminfried  weiter  verfolgen  oder  in  die  Heimat  zurück- 
kehren solle.  Die  Meinungen  sind  geteilt;  manche  stimmen 
für  die  Umkehr;  endlich  aber  dringt  die  Ansicht  durch,  den 
Krieg  fortzusetzen,  aber  sich  zu  diesem  Zwecke  zuvor  die 
HUfe  der  mit  den  Thüringern  schon  von  früher  her  ver- 
feindeten Sachsen  zu  sichern.  Eine  Gesandtschaft  geht  ab 
und  verspricht  den  Sachsen  für  den  Fall  siegreicher  Hilfe 
das  ganze  Nord  thüriugerl and  bis  zur  Unstrut  als  freies 
Eigen,  ein  Beweis,  wie  wenig  die  Franken  ohne  diese  Hilfe 
auf  völligen  Sieg  hätten  rechnen  können.  Sofort  sind  die 
Sachsen  bereit,  auf  einen  solchen  Vertrag  einzugehen.  So- 
bald Theodorich  Nachricht  davon  erhalten  hat,  tritt  er  mit 
Feinen  inzwischen  ausgeruhten  und  geheilten  Truppen  den 
Marsch  nach  dem  Süden  an.  Über  Eialeben  und  Querfurt 
erreicht  er  bei  Reinedorf  die  Unstrut  und  zieht  nun  auf 
deren   linkem  Ufer  hinab,    nm  oberhalb  Burgscheidangens 
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da,  wo  sttdlich  unweit  von  Caradorf  eine  der  wenigen  Furten 
durch  die  meist  sehr  tiefe  Unstrut  führt,  den  FlaB  za  über- 
schreiten. Denn  der  gerade  Vonnarsch  auf  das  Dur  noch 
eine  Stunde  entfernte  und  auf  demselben  Ufer  gelegene 
Borgs cheidno gen  ist  nicht  rätlich,  weil  dieses  zu  fest  ist, 
um  einem  übereilten  Angriffe  zu  erliegen,  und  auch  eine 
Belagerung  von  dieser  Seite  des  FtuaseB  ist  un  durch  fuhr  biir, 
weil  hier  keine  Verpflegung  des  Heeres  möglich  ist.  Darum 
muB  er  auf  das  rechte  Ufer  hinübergehen,  um  dort  Burg- 
acheidnngen  gegenüber  einen  Lagerplatz  zu  suchen,  der  die 
Verpflegung  ermöglicht  und  den  Belagerern  dio  vorteilhafteste 
EinschlieBuag  oder  doch  Beobachtung  der  Belagerten  ge- 
itattet,  Jedoch  auf  die  Kunde  von  der  Annäherung  des 
fr&nkischen  Heeres  eilt  Irminfried,  den  inzwischen  frische 
Uanoscbaft  an  sich  gezogen  hat,  mit  einem  groOen  Teile 
■einer  Krieger  den  Feinden  entgegen  und  stöGt  auf  sie,  als 
ne  gerade  im  Begriffe  sind,  die  Furt  bei  Carsdorf  zu 
dnrohsch reiten.  Es  entspinnt  sich  ein  wütender  Kampf, 
welcher  lange  unentschieden  hin  und  her  wogt,  bis  es  end- 
lich den  Franken,  dank  ihrer  langen  Kriegsubung,  ihrer 
besseren  Bewaffnung  und  vielleicht  auch  durch  Nachschübe 
bewirkten  Übermacht  gelingt,  die  Tharingor  südwärts  za- 
räckzatreiben,  in  ihrer  rechten  Flanke  zu  umgehen  und  bei 
der  jetzigen  Wüstung  Siegerstedt,  Wennnngeo  gegen- 
hfiber,  in  die  Unstmt  zu  drängen,  die  sich  durch  die  Massen 
der  Leichen  schließlich  so  verstopft,  daQ  die  Franken  auf 
ihnen,  wie  auf  einer  BrQcke,  die  Unstrut  überschreiten 
fcSnnen.  Irminfried  aber  gelingt  es,  mit  einer  kleinen  Schar 
Bargscheidungen  zu  entkommen.  Von  Wennungen 
ziehen  nun  die  stegreichen  Franken  auf  dem  rechten 
"Ufer  der  Unstnit  bis  kurz  vor  Burgscheidungen,  wo 
•ie  (nordwestlich  von  Tröbsdorf)  der  Feste  gegenüber  auf 
dem  Tröbsdorfer  Unterfelde  unterhalb  der  Neideok  ihr 
Ldtger  aufschlagen.  Die  feindliche  Festung  zu  stürmen 
wagen  sie  nicht,  weil  sie  selbst  groBe  Verlnste  gehabt 
haben  und  immer  noch  eine  starke    thüringische  Besatzung 
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in  Borgs ch ei diisgen  liegt.  Sie  begnügen  sich  daher  in  V-r- 
wartucg  der  sächsischen  Hilfe  damit,  die  Feinde  zu  beob- 
achten und  ihnen  den  Verkehr  mit  dem  südlichen  Thüringen 
nach  Möglichkeit  abzuschneiden.  Endlich  —  es  ist  schon 
in  den  letzten  Tagen  des  September  —  kommen  die  er- 
sehnten Bundesgenossen  an,  deren  kriegerische  Erscheinung 
auf  die  Franken  einen  gewaltigen  Eindruck  macht,  and  er- 
klären sich  bereit,  ihr  Leben  für  die  gemeinsame  Sache 
daranzusetzen.  Darauf  bezieben  sie  unweit  der  Franken, 
gleichfalls  auf  dem  südlichen  Ufer  der  Unstrut,  ostlich 
von  Tröbadorf,  ihr  Lager.  Gleich  am  folgenden  Morgen 
beginnen  sie,  um  zu  zeigen,  wie  ernst  es  ihnen  mit  ihrem 
Versprechen  ist ,  den  Angriff,  überschreiten  die  Unstmt 
stecken  die  Vorbucg  der  Feinde  (das  heutige  Dorf  Burg- 
scbeidungea)  in  Brand,  ersteigen  den  Langen  Berg,  auf 
dessen  südwestlichem  Vorsprunge  die  Ronigsburg  liegt,  und 
stellen  sich  vor  ihrem  östlichen  Thore  in  Schi  ach  tordnong 
auf.  Die  über  die  neuen  Gegner  aufs  äuSerste  erbitterten 
Thüringer  machen  einen  Ausfall,  und  so  kommt  es  auf  dem 
Anger  des  Langen  Berges  vor  den  Thoren  der  Burg  sn 
einer  äußerst  blutigen  Schlacht,  in  der  keiner  der  Gegner 
vom  Platze  weichen  will,  bis  endlich  in  später  Tagesstunde 
die  beiderseitige  Ermattung  die  Beendigung  des  Kampfes, 
der  für  keinen  der  Gegner  ein  Sieg  geworden  ist,  herbei- 
führt. Die  Thüringer  ziehen  sich  in  die  Festung,  die 
Sachsen,  welche  6000  Mann,  zwei  Drittel  ihres  Bestandes, 
verloren  haben,  in  ihr  Lager  zunick.  Da  faßt  Irminfried, 
welcher  den  schlieQlichen  Untergang  vur  Augen  sieht,  den 
Entschluß,  mit  seinem  fränkischen  Gegner  zu  unterhandelOf 
und  läßt  durch  den  Unterhändler  auf  die  nunmehrige  Un- 
schädlichkeit der  Thüringer  und  zugleich  auf  die  auch  für 
die  Franken  bedrohlich  gewordene  Macht  der  Sachsen  hin- 
weisen. Der  Überredungskunst  und  der  Bestechung  des 
Unterhändlers  gelingt  es,  Theodoricb  zur  Milde  zu  stimmen, 
ja  sogar  zum  Treubruche  gegen  seine  Bundesgenossen  zu 
verleiteii,  die  schon  in  der  folgenden  Nacht  von  den  Franken 
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ond  Thüringern  gemeinsam  überfallen  werden  sollen.  Aber 
dnrch  einen  Zufall  erhalten  diese  Kenntnis  von  dem  für  sie 
nnkeilvollen  Plane,  entschließen  sich  in  einem  sofort  be- 
rafenen  Kriegsrate,  den  Feinden  zuvorzukommen,  und 
brechen  zum  sofortigen  Überfall  der  thüringischen  Königs- 
barg  anf.  Da  die  sich  sicher  glaubenden  Thüringer  es 
tmterlassen  haben,  Wachen  auszustellen,  so  wird  die  Burg 
—  am  1.  Oktober  —  von  den  Sachsen  ohne  irgend  einen 
Widerstand  seitens  der  in  tiefem  Schlafe  liegenden  Thä- 
rioger  erstiegen,  und  diese  werden,  nachdem  sie  vom  Schlafe 
aufgeschreckt  sind,  entweder  niedergemetzelt  oder  zu  Ge- 
fangenen gemacht.  Dem  Kiinige  Irminfried  freilich  gelingt 
es,  mit  seiner  Familie  und  einem  kleinen  Gefolge  iibermals 
XU  entkommen,  was  sich  daraus  erklärt,  daß  der  Eönigs- 
palaet  auf  dem  äußersten  Vorsprunge  des  Berges  gelegen 
haben  ma&,  da,  vo  das  Schloll  hente  steht,  daß  die  Bewohner  . 
dee  Palastes  durch  das  Mordgeschrei  der  Überfallenen  und 
dw  Bieger  rechtzeitig  gewarnt  wurden,  und  daQ  jedenfalls 
■m  Nordwestabhange  des  Berges  hin  ein  Pfad  über  den 
Mermel  oder  auch  durch  die  Aue  (was  aber  weniger  wahr- 
scheinlich ist)  nach  der  schon  erwähnten  Unstrutfurt  bei 
Carsdorf  führte,  auf  dem  die  Flucht  nach  dem  anderen 
Ufer  bewerkstelligt  sein  wird.  An  den  nächstfolgenden 
drei  Tagen  nun  feiern  die  Sachsen  ein  großes  Siegesfest; 
Theodorich  aber  sieht  sich  genötigt,  gute  Miene  zum  bösen 
Spiele  EU  machen,  begrüßt  die  Sachsen  als  Freunde  und 
Bandesgenossen  und  überweist  ihnen,  dem  Vertrage  gemäß, 
das  ganze  Nordthüringerland  bis  zur  Unstrut  als  freies 
Eugen,  wogegen  er  alles  südlich  von  der  Unstrut,  der 
Helme,  dem  Sachsgraben  und  dem  Harz  gelegene  thüringische 
Land,  dessen  Bewohnern  von  ihm  ein  jährlicher  Schweine- 
zina  an  die  königliche  Kammer  auferlegt  wird,  dem  fränki- 
schen Reiche  einverleibt. 

Dies  ist  im  wesentlichen  der  Verlauf  des  einen  vollen 
Sommer  ausfüllenden,  bis  in  den  Herbst  hinein  reichenden 
tbüringiBcben    Feldzugos,    wie  er  sich    aus    den  recht  wohl 
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miteinander  vereinbaren  fränkischen  und  Bächsischen  Be- 
richten ergiebt  Denn  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  da.& 
der  geschichtliche  K.ern  dieser  Berichte  hier  und  da  von 
sagenhafter  Überlieferung  umrankt  ist,  was  namentlich,  wie 
schon  bemerkt  ist,  von  der  Ursache  des  Krieges  und  dem 
Ende  des  Königs  Irniinfried  gut,  so  entspricht  doch  der 
aus  ihnen  sich  ergebende  Verlauf  so  sehr  den  gegebenen 
geographischen,  geschichtlichen  und  persönlichen  Verhält- 
nissen, daß  in  der  That  kein  Grand  vorliegt,  die  Wirklich- 
keit des  Berichteten  zu  bezweifeln. 

Beachtenswert  ist  schließlich  auch,  daG  bei  diesem 
Krgebnis  der  Forschung  nicht  nur  das  Verhalten  der  Thü- 
ringer in  einem  weit  ganstigeren  Lichte  erscheint,  sondern 
auch  das  Charakterbild  des  Königs  Irminfried 
den  man  nach  der  bisherigen  Auffassung,  wenn  nicht  ge- 
radezu für  feig,  so  doch  entschieden  für  dumm  halten 
mnCte.  Denn  wir  sehen  ihn  an  der  Spitze  seines  Heerea 
den  Femden  entgegenziehen,  offenbar  in  der  Absicht,  seinem 
Lande  die  Leiden  des  Krieges  zu  ersparen  und  dem  Feinde 
möglichst  wenig  Vorteil  zu  lassen.  Die  dreitägige  Dauer 
des  Kampfes  bei  Runibergun  und  nicht  minder  die  großen 
Verluste  der  Franken  in  der  Schlacht  an  der  Ocker  be- 
kunden zur  Genüge  seine  und  der  Seinen  Tapferkeit  und 
Zähigkeit,  wenn  sie  auch  schließlich  den  Euckzug  antreten 
müssen.  Und  nachdem  er  im  Innern  seines  Reiches  frische 
Hannschaft  an  sich  gezogen  hat,  tritt  er  den  heranrücken- 
den Franken  bei  Carsdorf  und  Siegerstedt  abermals  ent- 
gegen und  führt  seine  Krieger  wiederum  persönlich  in  den 
Kampf,  in  welchem  die  Thüringer  nach  fränkischem  Zeugnis 
auf  das  tapferste  und  hartnäckigste  kämpften,  obwohl  als 
zuletzt  fast  vernichtet  wurden.  Die  gleiche  Tapterkeit  des 
Königs  werden  wir  voraussetzen  müssen  in  der  blutigen 
Sachsenschlacht  vor  Bargscheidungen,  wenn  auch  Irmin- 
frieds  persönliche  Beteiligung  hier  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt wird.  Gleichwohl  könnte  die  Anlage  der  Fallgruben 
in  der  ersten  Schlacht   and  der  Umstand,   daü   er  aus  drei 
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groGen  Schlachten  glflcklich  enthommen  iat,  die  Vermutung 
nahelegen ,  dafl  er  gleich  Falstaff  die  Vorsicht  l'ilr  den 
besaeren  Teil  der  Tapferkeit  gehalten  habe,  aber  seine 
wiederholte  Rettung  läÜt  sich  gar  wohl  auch  auB  seiner 
hervorragenden  Umsicht,  seiner  persönlichen  Tapferkeit  und 
Gewandtheit,  sowie  aus  der  todesmutigen  Aufopferung  seines 
Gefolges  erklären.  Daß  er  mit  den  Franken  unterbandelt 
and  nachzugeben  bereit  ist,  als  er  keine  Rettung  mehr 
sieht,  zeigt  freilich,  daß  er  nicht  zu  den  harten  Naturen 
gehört,  diejlieber  sterben,  als  sich  beugen;  doch  lädt  sich 
sehr  wohl  annehmen,  daG  er  um  seiner  Familie  und  seines 
Volks  Erhaltung  willen  diesen  Schritt  geihan  hat.  Durch 
alles  das  aber  tritt  Irminfried  uns  meniichlich  näher  und 
zeigt  sich  als  einen  K.önig,  der  seiner  Königspflicht  überall 
nachzukommen  bemüht  ist  und  darum  unsere  Ächtung  und 

rilnahme    verdient,    welches    auch    soust    seine  Fehler  ge- 
oen  sein  mögen. 
Die  : 


Anhang 


Die  FarteQ  der  UnHtrnt  In  der  Nähe  Ton  Barg- 
scheldongen. 

Für  die  Bestimmung  der  örtlichkeiteu,  an  welchen  die 
E&mpfe  in  der  Nähe  von  Burgscheidungen  stattgefnnden 
haben,  ist  die  Feststellung  der  Unstmtfurten  in  dortiger 
Gegend  von  hervorragender  Wichtigkeit.  Die  erste  dieser 
Porten  liegt,  wie  schon  erwähnt,  unweit  von  Caradorf,  nur 
wenige  hundert  Schritte  von  dem  Orte  nach  Süden  zu,  da, 
wo  sich  jetzt  ein  Ladeplatz  für  Holz  und  Steine  befindet. 
Die  Unstrut  iat  an  dieser  Stelle  früher  viel  flacher  und  auch 
breiter  gewesen  als  jetzt,  aber  der  SchiflFahrt  wegen  in  neuerer 
Zeit  wiederholt  eingeengt  und  zugleich  das  Flußbett  aus- 
gebaggert worden.  Das  erste  Mal  ist  das  vor  etwa  100  Jahren 
geschehen,  als  die  Unstrut  auf  Anordnung  der  kursäcbsischen 
ße^erung  auf  der  Strecke  von  Bottendorf  bis  zu  ihrer 
Utmdang  sahiffbor  gemacht  werden  sollte,  noob  mehr  aber 
4* 
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in  den  letzten  Jahrzehnten.  Als  ich  vor  kurzem  die  Furt- 
steile  besichtigte  und  dann  am  Ufer  des  Flusses  entlang 
Dach  Burgscheidungen  zu  ging,  kam  zu  meinem  Erstaunen 
ein  Dampfer  Namens  Westhavelland  mir  entgegen,  welcher 
eine  ganze  Reihe  von  Langholz  flößen  flufiaufwärts  schleppte. 
Zufällig  arbeitete  in  der  Nähe  ein  älterer  Uann  anf  seineni 
Ackerchen.  Auf  meine  Frage,  ob  denn  die  Unstrut  für 
einen  so  großen  Dampfer  überall  genug  Wasser  habe,  ent- 
gegnete er,  der  Dampfer,  der  sich  erst  einigemal  habe 
sehen  lassen,  giage  ja  nicht  sehr  tief,  und  überdies  väre 
in  den  letzten  Jahren,  namentlich  an  der  Ladestelle  (der 
ehemaligen  Furt),  viel  gebaggert  worden.  Freilich  beklagten 
sich  die  Schiffer  auch  jetzt  noch,  daU  sie  an  dieser  Stelle 
mit  ihren  Kähnen  oftmals  aufgesessen  wären.  Vor  etwa 
30  Jahren  aber  wäre  es  noch  viel  schlimmer  für  die  Schiffer 
gewesen.  Da  hätte  er  mit  seineu  Spielgenossen  an  dieser 
Stelle  ganz  leicht  durch  die  Unstrut  „patschelu"  können, 
denn  da  wäre  ihnen  das  Wasser  meist  nur  bis  ans  Knie 
gegangen.  Im  Anschlnfl  daran  erzählte  er  mir,  daQ  etwas 
weiter  abwärts  nach  Wennungen  zu,  noch  oberhalb  von 
diesem  Dorfe,  an  einer  Unstrutkriimme  noch  eine  zweite 
Furt  gewesen  wäre ;  bei  dieser  wäre  einem  aber  das  Wasser 
bis  an  die  Brust  gegangen ;  jetzt  könne  man  kaum  noch 
darohkommen. 

Hieraus  ergiebt  sich,  daß  nur  die  sog.  „erste"  Fort 
dioht  bei  Carsdorf  für  den  Übergang  der  Franken  anf 
das  andere  Ufer  in  Betracht  kommen  konnte.  Fragt  man 
nun,  warum  gerade  an  dieser  Stelle  eine  so  Hache  Furt 
sieh  befunden  hat,  so  ist  zu  beachten,  daU  nur  wenig  ober- 
halb derselben  von  Südwesten  her  die  Disaau  und  von 
Nordosten  her  in  ailemächater  Nähe  der  Furt  der  dicht 
am  Carsdorfer  Bahnhofe  entspringende  Klingborn,  der 
den  südlichen  Teil  von  Carsdorf  durchflieBt,  in  die  Unstrut 
mündet,  wie  auch  die  Wildwasser,  die  gar  oft  aus  der  nord- 
östlich von  Carsdorf  an  der  hohen  Orate  sich  herabziehenden 
roten  Hohle  herabstürzen,  dieser  Stelle  zustreben.     AUft 
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'  Siese  Wasserlänfe  setzen  bei  heftigen  Regengüssen  und  zur 
Zeit  der  Schneeschmelze  eine  Unmasse  von  Schutt  und 
Steinen  in  der  ünstrut  bei  Carsdorf  ab,  die  aber  durch  den 
Druck  des  Unatrutwaaaers  noch  etwas  weiter  sfidlich  ge- 
führt werden  and  so  unterhalb  ihrer  EinmttnduDgsstelle  die 
Furtbarre  geschnSen  haben. 

Auf  meiue  Erkundigung  bei  dem  in  der  Nähe  der  Furt 
wohnhaften  Gärtner  Kurzhals,  ob  man  in  der  Nähe  Gräber 
ans  alter  Zeit  gefunden  habe,  erfuhr  ich,  daS  er  beim  Rigolen 
seines  Gartens  bis  auf  1  Meter  Tiefe  im  östlichen  Teile  des- 
selben, welcher  nicht,  wie  der  westliche,  in  jüngerer  Zeit 
angeschwemmt  sei,  4  Gräber  gefunden  habe,  in  welchen 
die  Toten  teils  ausgestreckt,  teils  als  liegende  Hocker  ohne 
Beigabe  von  Waffen  beigesetzt  waren.  Diese  Gräber  können 
also  keinesfalls  aus  der  Fraokenschlacht,  sondern  nur  aus 
einer  älteren  Periode  der  neolithiachen  Zeit  herrühren.  Da- 
gegen dürften  die  groBen  Massen  von  Fferdeknochen,  welche 
nach  Angabe  desselben  Gewährsmannes  in  nächster  Nähe 
der  Furt  ausgegraben  worden  tjiiid,  ond  deren  Vorhanden- 
sein ihm  höchst  befremdlich  war,  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigen, daü  sie  Beweise  eines  an  dieser  Stelle  stattge- 
habten Beiterkampfes  sind. 

Auch  für  das  Verständnis  der  unmittelbar  vor  Bnrg- 
scbeidungen  stattgehabten  Ereignisse  ist  es  von  Wichtig- 
keit, zu  wissen,  ob  es  auch  dort,  wie  wir  nach  den  Quellen- 
be richten  annehmen  müssen,  Furten  giebt  oder  doch  ge- 
geben haL  Da  wir  eine  Brücke,  wenigstens  solange  die 
Belagerung  von  Burgscheidungeu  dauerte,  nicht  voraussetzen 
dürfen,  so  fragt  sich,  auf  welchem  Wege  der  thüringische 
Unterhändler  über  die  Unstrut  in  das  fränkische  Lager  ge- 
langte. Offenbar  nur  durch  eine  Furt,  die  er  vermutlich 
durchritten  hat.  Da  ferner  laut  der  Geschichte  von  dem 
entflogenen  Habicht  der  Thüringer  ebenfalls  durch  eine 
Unstrutfurt  reitet,  so  fragt  sich,  wo  wir  diese  au  suchen 
haben.     Nun    mnS    man    in  Erinnerung    an    die  Entstehung 

_4ar  Carsdorfer  Furt  nach  dem  Gesetze:  „Gleiche  Ursache 
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gleiche  Wirkungen"  von  vornherein  vermuten,  daß  diese 
Furten  nahe  bei,  aber  unterhalb  beträchtlicher  Einflüsse  za 
suchen  sind.  Und  in  der  That  erfuhr  ich  von  Herrn  Amts- 
vorateher  Kuntze  in  Burgscheidungen,  dem  ich  für  seine 
mannigfachen  und  sachverständigen  Auskünfte  vielen  Dank 
schulde,  daß  sowohl  oberhalb  wie  unterhalb  der  Burg- 
scheidunger  Brücke  früher  Furten  vorhanden  gewesen  sind, 
was  mir  auch  verachiedeoe  andere  Ortseingesessene  von 
Bargscheidungen  und  Tröbsdorf  bestätigten.  Die  eine  be- 
fand sich  zwischen  dem  jetzigen  Schleusenhause  und  der 
Brücke  nur  wenig  unterhalb  der  Stelle,  wo  dem  Mittel- 
Qewehricht  gegenüber  die  mit  dem  Zufluß  des  Corthales 
vereinigte  B 1  i  n  d  e  die  Unstnit  erreicht.  Beide  zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  wass erlösen  Bachbetten  bekundeten  gleich- 
wohl, namentlich  das  der  Blinde,  durch  die  in  ihm  liegenden 
großen  Steinblöeke,  daß  sie  zu  Zeiten  sehr  gefährlich  sind 
und  große  Massen  von  Geröll  und  Schlamm  in  der  Unstrut 
ablagern,  was  nicht  verwundern  kann,  da  steile  Berglehnen 
sie  begleiten  und  das  Gefälle  ein  starkes  ist.  Übrigens 
weist  auch  schon  der  Name  des  Gewässers  auf  seine  Ge- 
wohnheit hin,  Erde  und  Schlamm  mit  sich  zu  führen.  Den 
ahd.  blint,  plint  bedeutet  eigentlich  vermischt,  daher 
dann  auch  trübe,  undurchsichtig  (von  ahd.  und  as. 
blantan,  vermischen;  vgl.  auch  Blendling  ^  Mischling, 
Plunder  =  Vermischung,  Verwirrung  u.  a.  m.).  Diese  Furt 
unterhalb  der  Blindemündung  muß  der  thüringische  Unter- 
händler, vom  Südwestabhange  der  Burg  herabsteigend, 
benutzt  haben,  um  ins  fränkische  Lager  zu  gelangen.  Die 
andere  Furt  findet  sich,  ganz  entsprechend,  ein  Stück  unter- 
halb der  jetzigen  Mündung  der  Biber  oder,  wie  man  sie 
in  der  Umgegend  auch  nennt,  des  Saubachea,  von  den 
Umwohnern  so  genannt,  „weil  er  von  Saahach  herkommt", 
obwohl,  genau  genommen,  nur  der  linke  Quellbach  der  Biber 
mit  ßecht  diesen  Namen  führt.  Übrigens  ist  nicht  an* 
Wiihrschcinlich,  diiE  der  Biberbach  ursprüngüch  weiter  öst- 
lich aU  jetzt  miludete,  näher  der  Unstrutkrümme,  bei  welcher 
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die  zweite  Fort  sich  befand,  an  der  Ostecke  des  Ge- 
wehrichts.  Diese  Fort  würde,  da  wir  uns  nach  Widu- 
kinds  Angabe  das  Sachsenlager  im  Gewehricht  denken 
müssen,  diejenige  Furt  sein,  die  der  unbesonnene  Thüringer 
dem  Sachsen  verriet.  Heutzutage  sind  beide  Furten  nicht 
mehr  benutzbar,  aber  da  noch  genug  Leute  leben,  die  sie 
als  solche  gekannt  haben,  so  ist  ihr  ehemaliges  Vorhanden- 
sein an  den  noch  wohlbekannten  Stellen  über  jeden  Zweifel 
erhaben.  Der  Schluß  aber,  den  man  aus  dieser  durch- 
gängigen Bestätigung  der  Quellenangaben  durch  den  Orts- 
befund auf  die  Glaubwürdigkeit  der  Berichterstatter  ziehen 
kann,  ergiebt  sich  von  selbst. 
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Von  der  Emancipation  der  Ilennebcrger  vom  Burggrafen- 
anite  bis  zu  ihrer  Teilnahme  am  Gegenkönigtnm. 

Von 

W.  FBsBleln. 


Etnleltniig. 

Nachdem  im  Jahre  939  der  Vereuch  eines  fränkiaclien 
Nation  alhorzogtuma  nach  kaum  ein  viertel  hundertjäbrigem 
Bestehen  durch  Otto  I.  vereitelt  worden  war,  schien  ober 
allen  Neubildungen  dieser  Art,  welche  die  mittlere  und 
neuere  Geschichte  hervorbrachte,  daa  gleiche  Verhängnis 
der  Unhaltbarkeit  zu  ruhen :  der  Dukat  der  Würzburger 
Bischöfe  hat  auch  zu  Zeiten  unbestrittener  Anerkennung 
sich  nicht  über  den  Kreis  des  stiftischen  Territoriums  hinaus- 
erstreckt  und  an  zahlreichen  selbständigen  Nachbarn  inner- 
halb der  fränkischen  Lande  kräftig  widerst  reboude  Gegner 
gefunden  ').  Die  Anstrengungen  des  kriegerischen  Markgrafen 

1)  Henner,  Die  herzogliche  Gewalt  der  Bischöte  von  Wirzhurg, 
Wirab.  1874.  Darbst  auch  die  reicho  weitere  Litteratur.  Neuer- 
lÜDgs  sind  gegen  Eeuner'e  Aufi>tellungL'n  aufgetreten  :  0.  v.  Zailinger, 
Da«  Würzburg.  Herzogtum,  Mitt.  d.  Inst.  f.  öst.  Geech.  XI,  528. 
E.  Mayer,  Daa  Hersogtura  des  Bischofs  von  Würzburg  und  die 
fränkiBchen  Landgerichte,  Dt.  ZtsL-br.  f.  GeHch.  N.  F.  I,  löO— 237; 
ve^l.  die  Bespr.  N.  Arch.  XXH,  5%  no.  im. 
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s  Zollernetamm,  Älbrecht  Alcibiades,  zur  Begründnng  einer 
benoglichen  Stellung  in  den  Maingegenden  scheiterten  an 
der  bereits  allzu  kraftig  entwickelten  Territorialität  der 
bedrohten  geistlichen  und  weltlicheu  Herrschaften  ').  Nicht 
minder  nngliicklich  verliefen  zwei  spätere  in  dieser  Rich- 
tung zielende  Unternehmungen,  obgleich  beide  von  der 
serBtörenden  und  allen  Widerstand  zu  Boden  schmettem- 
deu  Wucht  mitteleuropaischer  Kriege  getragen  wurden,  ich 
meine  das  fränkische  Herzogtum  Bemharda  von  Weimar 
nnd  Aaa  Grollherzogtum  Würzburg,  welches  das  Herzogtum 
zu  Franken  in  Bich  schloß.  Der  Historiker  erkennt  unschwer 
die  Ursachen  dieser  Erscheinung  in  der  mangelnden  äufieren 
Geschlossenheit  der  in  diese  Gegenden  verpflanzten  fränki- 
schen Kolonisten,  die  wiederum  eine  Folge  ebenso  sehr  der 
geographischen  als  der  politischen  Bedingungen  war.  So 
kam  es  auf  dem  im  Süden  von  Älamannien,  im  Osten  vom 
bayrischen  Nordgau,  im  Norden  von  Thüringen  und  Sachsen, 
im  Westen  von  Lothringen  begrenzten  Gebiete  schon  früh 
zur  Bildung  einer  großen  Zahl  von  Grundherrschaften,  die 
mit  der  weiterscb  reiten  den  territorialen  Entwickelung  als 
selbständige,  meist  reicbsun mittelbare  Glieder  zu  Tage  traten. 

»Ein  buntes  Bild  gewährt  namentlich  Ostfranken*): 
unter  den  geistlichen  Territorien  ragte  hervor,  nicht  nur 
durch  ehrwürdiges  Alter,  sondern  auch  durch  reichen  Be- 
sitz, das  Bistum  Würzburg,  dem  durch  Heinrichall.  frommen 
Sinn  Bamberg  zur  Seite  gesetzt  war,  mit  der  ausgesprocheneu 
Absicht,  am  oberen  Main  und  der  Rednitz  das  Slaventum 
der  christlichen  Xirche  und  deutschen  Nationalität  einzu- 
ftgeo.      Im    Nordwesten    begegneten     die    würzburgiscbeo 

^l)  J.  Voigt,  Markprraf  Albreeht  AIcihiadcs,  b«.  1, 288  ff-,  326,  1 1, 
•  ff.,  wonach  iwar  nicht  aui-geaprodien  die  herzogUche  Stellung  von 
ihm  <s8trebt  wunlc,  doch  «eine  Unternehmungen  dicee  Tendenz  ver- 
folgten. 

2)  Vcrgrl.  lio-.Leo,  Voriwungen,  IV.  DieTerrilorieniiesdeulachen 
Baches  im  Mittelalter  1,  UJÖ  ft.;  Kopp,  fksth.  der  eidgenöiwiHvhen 
"mde  I,  779  ff. 
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Grenzen  denen  der  Abtei  Fnlda,  deren  Vorsteher  noch  bis 
in  die  Mitte  des  Xm.  Jahrhunderts  erfolgreich  mit  den 
Nachfolgern  des  heiligen  Kilian  konkurrierten.  In  den 
Stiftsgebieten  eingeschlossen  aber  lagen  zahlreiche  Klöster, 
nnter  denen  einzelne  wie  Ebrach ')  und  Langheim ')  zu 
Bedeutung  gelangt  sind. 

Weit  stärker  natürlich  waren  auch  im  östlichen  Franken 
die  weltlichen  Herren  vertreten,  unter  denen  im  XHX  und 
XrV.  Jahrhundert  die  Gfrafen  von  Henneberg  durch  die 
Ausdehnung  ihrer  Besitzungen  und  eine  dem  entsprechende 
politische  Stellung  obenan  standen.  Ihre  Liegenschaften, 
die  Übrigens  durch  eine  um  1200  vorgenommene  Todteilung 
eine  wesentliche  Minderung  erfahren  hatten,  befanden  sich 
in  den  Gauen  nördlich  des  Mains  im  Gebiete  der  oberen 
Werra  und  Saale  mit  deren  Zuflüssen.  Zu  beiden  Seiten 
des  Mains  aber  erhoben  sich  ungezählte  Sitze  von  Grafen 
und  Herren  wie  Sonneberg,  Kallenberg,  Schaumburg,  Wild- 
berg '),  Trimberg,  Eieneck  *),  Wertheim  *),  Castell ")  n.  a.  m. 
Mächtiger  schon  und  namentlich  seit  König  Rudolf  be- 
deutsam in  des  Reiches  Geschicke  eingreifend,  traten  hervor 
die  Burggrafen  von  Nürnberg'),  die  trota  zahlreicher  geist- 
licher Gegner  und  trotz  der  aufstrebenden  Reichsstadt  ihre 
Macht  und  ihren  Einfluß  stetig  zu  erweitem  wuSten.  Ihnen 
fiel  ein  Hanptanteil  des  Nachlasses  der  Grafen  von  Andechs 
und  Ueran  zu,  die  ebenfalls  in  Franken  reich  begütert  ge- 
wesen waren  •).  Schon  frühe  in  mehrere  Linien  geteilt, 
erscheinen  endlich  die  Herren  von  Hohenlohe,  deren  Seiten- 


1)  Ebnch,  eüdl.  des  Mainii  im  Btdgerwald. 

2)  Langheim,  1  St.  Ost).  Kitzingen. 

3)  Schulte",  Dipl  ücBch.  1,  103—108. 

4)  Kallenbach,  Arch.  f.  Üntcrfrankeu  XIX.  3,  79. 

5)  Aschbach,  Die  Grafen  von  Wertheini, 
ß)  Wittmann,  Monumenta  Casl^Uana. 

7)  V.  Stalin,  Wirterab.  Geach.  II,  507. 

8)  Ihre  frSnkiechen  Besitzungen  zusammcngest.   bei  i 
Gesch.  der  Grafen  v.  Ä.  u.  M.  73—79. 


imd  der  AufBcbwimg  der  hennebergiachen  Politit  59 

reigo    nach    den    Stammsitaen    Weikeraheim,    üffenhelm, 
>eckfeld  und  Brauneck  aich  nannten  i). 

Der  Widerstreit  so  zahlreicher  InteresseD,  die  sich  alle  anf 
f>  einzige  I^andscbaft  verteilten,  muSte  natürlich  auf  das 
rfste  in  einer  Zeit  sich  geltend  machen,  in  welcher  das 
reben  der  mächtigen  Orundherren  auf  die  Erlangung  der 
'  landesherrlichen  Rechte  über  alle  Eingesessenen  ihres  Gebietes 
gerichtet  war.  Das  galt  aber  namentlich  von  den  Inhabern 
geistlicher  Territorien,  auf  die  seit  der  Zeit  der  Ottonen 
nach  und  nach  sämtliche  weltlichen  Herrschaftsrechte  über- 
tragen worden  waren.  Mit  dieser  Begründung  eines  neuen 
geistlichen  Reich sfürstenatand es,  die  vor  allem  der  staats- 
mXnnischen  Erkenntnis  Ottos  I.  verdankt  wurde,  war  es 
wohl  gelungen,  vorläufig  ein  Gegengewicht  gegen  das  laien- 
fOrstliche  Element  in  die  Reichs  Verfassung  einzafiihren ;  nach- 
dem aber  der  Gleichgewichtapunkt  überwunden  war,  mußten 
die  nea  geschaffenen  Gewalten  dem  Reichsganzen  dieselbe 
6«fahr  bringen ,  zu  deren  Abwendung  sie  einst  berufen 
worden  waren.  Das  Königtum,  welches  sich  nunmehr  der 
letsten  Gelegenheit  beraubt  sah,  die  Reichsglieder  in  eine 
reale  Abhängigkeit  zu  zwingen,  begnügte  aich  resigniert 
mit  einer  nur  mehr  ideellen  Anerkennung.  Als  es  durch 
die  Einräumung  der  Territorialhoheit  den  Reichsfürsten 
dieses  letzte  Zugeständnis  machte,  war  es  &eilich  durch 
die  Ereignisse  längst  überholt  und  vermochte  denen,  die 
thats&chlich  die  landesherrlichen  Rechte  schon  ausübten, 
mit  deren  Zubilligung  nichts  Neues  zu  gewähren.  Dagegen 
waren  es  vor  allem  die  kleineren  Gh-ondheiTen,  welche  das 
alte,  nunmehr  legalisierte  Prinzip  der  Territorialhoheit  auf 
ihre  Dominien  anwandten  und  zur  Waffe  gegen  die  Macht- 
haber benutzten,  zu  denen  sie  bisher  mehr  oder  minder  in 
dem  Verhältnis  der  Abhängigkeit  gestanden  hatten.  So 
kam  es  denn,  da  der  bisherige  Lehnsherr  aus  freien  Stücken 


1)  T.  Stalin,  Wirtcmberg,  Geach.  II,  5-17  (f,;  Leo,  Vorle«ungen 
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schwerlich  daa  Band  der  Vasallität  lösen  mochte,  rielfach 
zu  Kämpfen,  die,  antor  dem  Zeichea  einer  aufsteigenden 
Zeit,  nicht  immer  za  Oansten  der  namentlich  davon  be- 
troffenen geistlichen  Grundbesitzer  ausfielen. 

Wie  in  einem  Mikrokosmos  sehen  wir  das  Spiel  der 
Kräfte,  welches  wir  Jn  dem  Berfallendeu  Reicbaorganismus 
wirksam  erkennen,  in  kleinem  Maßstäbe  sich  wiederholen 
in  Oatfranken.  Da  stehen  sich  seit  dem  3.  Jahrzehnt  des 
Xm.  Jahrhunderts  der  Bischof  von  Würzburg  und  der 
Graf  von  Hemieberg  scharf  gegenüber,  unaufhörlich  folgen 
sich  fast  3Ü  Jahre  lang  Fehden  und  Verträge  und  wiederom 
Fehden,  und  doch  haben  beide  vordem  lange  Generationen 
hindurch  friedlich  neben-  und  miteinander  gewaltet  als 
Stiftsherr  und  Burggraf. 

Es  bandelt  sich  aber  bei  diesem  Konflikte  um  Terri- 
torialetreitigkeiten ;  sieht  man  genauer  bin,  so  erkennt  man, 
daO  sie  von  dem  Zwiste  um  burggrüf liebe  Güter  ihren 
Ausgang  genommen  haben,  dafi  die  Grafen  diese  im  weaent* 
liehen  in  ihre  Hand  bringen,  dann  aber  den  Kampf  weiter- 
führen —  um  was  ?  Offenbar  zu  keinem  anderen  Zwecke 
als  dem  einer  endgiltigen  Auseinandersetzung  auf  territo- 
rialem Gebiete.  Eine  solche  aber  wird  ungemein  erschwert 
durch  die  mehr  als  hnndertjäbrigo  Verbindung  der  Henne- 
berger  mit  dem  Hochstifte,  welchem  sie  seit  den  Zeiten 
Kaiser  Heinrichs  IV.  als  Burggrafen  gedient  haben.  Wäh- 
rend dieses  langen  Zeitraumes  hat  eine  gewisse  Interessen- 
gemeinschaft beider  Teile  ermöglicht,  daß  stiftisches  nnd 
grafliebes  Gebiet  unmerklich  ineinander  verwachsen  sind; 
jenes  bat  durch  königliche  Schenkungen  und  anderweitige 
Zuwendungen  einen  starken  Keil  in  den  zum  größten  Teile 
bennebergiscben  Grnbfeldgau  getrieben,  dieses  bat  unter 
dem  Titel  burggräflicher  Lehen  inmitten  des  geistlichen 
Territoriums  eine  ganze  Anzahl  fester  Stützpuukte  gewonnen. 
Es  bedurfte  bei  einer  derartigen  Verquickung  der  beider- 
seitigen Sphären,  auch  nach  der  inneren  Autlösung  des 
Durgraf euamtes,  doch  stärkerer  Impulse  von  außen,  um  die 
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Kitwendjge,  aber  gern  vermiedene  Abrechnung  berbeizn- 
ftlhren.  Wir  haben  als  eiDen  gewaltigen  Antrieb  bereits 
das  territorialistiscbe  Friszip  kennen  gelernt,  welohoe  eo- 
«ben  erst  durch  die  groBen  stau&schenKeicbsgesetze  aanktio- 
|,Biert  worden  war.  Für  die  Grafen  von  Henneberg  trat 
I  noch  ein  anderes  Moment,  welches  fOr  sie  als  auf- 
rebenda  Territorialherren  geradezu  eine  Lebensfrage  wurde. 
Die  Grafschaft  Henne berg,  im  Umfange  des  groQeo 
jgauee,  im  Osten  von  dem  Thüringer  Walde,  im 
Vesten  durch  die  hohe  Rhön  eingeengt  und  im  Norden 
1  in  jener  Zeit  vereinigten  und  fest  in  sich  konsoli- 
dierten bessen -thüringischen  Landgrafschaften  umschlossen, 
war  seit  dem  Umsichgreifen  Würzburgs  auch  vom  Maine 
vollständig  abgedrängt  worden.  Anf  diese  Weise  geriet  sie 
durch  ihre  natürliche  geographische  Lage  in  Gefahr,  von 
jeder  fracbtbaren  Kommunikation  mit  dem  übrigen  Reiche 
niid  dem  pulsierenden  Leben  der  Nation  abgeschnitten,  ein 
totes  Glied  am  Körper  des  Oesamtstaates  zu  werden.  Die 
I  igroGen  Verkehrs-  und  Handelsstraßen  lagen  auOerhalfa  ihrer 
ftfirenzen ' ).  Die  wichtigsten  Verbindungslinien  zwischen 
Norden  und  Süden,  die  das  deutsche  Mittelgebirge 
nberscbi'itten,  folgten  damals  jenseits  der  beiden  äankieren- 
len  Gebirge  dem  Laufe  der  Fulda  und  Saale.  Die  großen 
f  Dorchgangsstraßen  aber ,  welche  vom  Rheine  her  nach 
Thüringen,  nach  der  Leipziger  Tieflandsbucht,  nach  dem 
Osterlande  und  nach  Böhmen  strebten,  umgingen  sämtlich 
die  hemmende  Gebirges  oh  welle,  indem  sie  teils  nördlich  im 
landgraflichen  Gebiete  bei  Vacha  und  Kreuzburg  die  Werra 
öberschritten,  um  durch  den  Eiaenacher  Paß  die  thüringische 
Ebene  zu  erreichen,  teils  im  Süden  dem  uralten  Handets- 
ond  Verkehrswege  längs  des  Mains  folgten,  demselben 
Wege,  anf  dem  schon  Sueben  und  Alemannen  gen  Westen, 
die  Franken  rückwärts  drängend,  nach  Osten  zogen,  zuletzt 
noch  slavische  Völkerschaften    in  das  deutsche  Gebiet  sich 


l)  Regel,  Thüringen  III,  276  H. 
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einzwängten.  Die  Gewinnang  dieser  Mainstraße  maßte  für 
die  Henneberger  das  Ziel  ihrer  territorialen  Äusbreitoitg 
Hein :  zweimal,  im  XIIL  und  XIV.  Jahrhundert,  haben  sie 
es  erreicht;  beide  Male  ist  ihre  Geschichte  zu  einem  nicht 
unbeträchtlichen  Teile  Reichagescliichte  gewesen. 

Ich  knüpfe  die  Darstellung  der  territoriaieu  Kämpfe 
und  ihrer  Wirkung  auf*  die  reichageschichtliche  Stellung 
der  Grafen  von  Henneberg  au  den  Namen  Hermanns  L  an. 
Der  ist  aber  erst  im  Jahre  1224  geboren,  kann  also  selbst 
nicht  der  eigentliche  Träger  der  Entwickelang  gewesen 
sein,  die  ich  unter  der  Emancipation  der  Henneberger  vom 
Burggraf entame  begreife.  Andererseits  ist  doch  er  es  ge- 
wesen, der  nicht  nur  zu  Lebzeiten  des  Vaters  selbständig 
and  selbstthätig  in  den  Kampf  eingegrifi'en,  sondern  ihn 
auch  späterhin  als  Senior  des  Geschlechts  weitergeführt 
hat,  der  endlich  ganz  ausschließlich  in  den  Besitz  der 
Wirkungen  desselben  eingetreten  ist. 

Ich  möchte  nan  allerdings  für  unsere  Darstellung  diese 
Ergebnisse  weniger  in  dem  territorialen  Machtzawachs  als 
in  der  erhöhten  Teilnahme  für  die  äuQere  Politik,  die  Ge- 
schichte des  Reiches,  erkennen.  Dadurch  daß  die  Grafen 
von  Henneberg  von  dem  würzhurgischen  Burggrafentume 
sich  losgemacht  und  als  Landesherren  selbständige  Be- 
deutung erlangt  haben,  ist  die  Voraussetzung  geschaffen 
für  ihr  Hinaustreten  auf  die  breitere  Arena  der  Reichs- 
politik.  Die  Stellung,  die  sie  da  von  Anfang  auf  seilen  der 
kurialen  Partei  genommen  haben,  und  die  in  beinahe  zu- 
fälligen persönlichen  und  geographischen  Verhältnissen  be- 
gründet ist,  ist  für  ihre  gesamte  Teilnahme  an  den  Öffent- 
lichen Begebenheiten  ihrer  Zeit  von  entscheidender  Be- 
deutung geworden:  mit  dem  Gegenkönigtam  sind  sie  ge- 
kommen und  mit  ihm  sind  sie  auch  wieder  gegangen,  gleich 
den  Trägern  desselben  wie  Schatten  an  unserem  Auge  so 
schemenhaft  vorüberstreifend,  daß  man  bis  heute  noch  viel- 
fach  ihre  Wesenheit  selbst  in  Trage  gestellt  hat').     Aber 

l)  VergU  HasHe,  König  Wilhehn  von  Holland,  8.  46,  A.  1. 
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siod  dageweseii,  und  wenu  es  mir  geliuige,  mit  dem 
xweil«a  Teile  der  nächst«  benden  Arbeit  diese  Thatsache 
nbeTxeagend  ed  erweisen  und  damit  die  Einseitigkeit,  mit 
der  bisher  alles  Interesse  den  ofQzieUen  Fersönlicbkeiten 
das  Gegenkönigtuns  uod  seiner  beiden  Nachfolger  sieb  zn- 
gevandt  bat,  in  etwas  zu  bekämpfen,  so  würde  ich  einen 
Baoptxweck    meiner    Aufgabe    erreicht  sehen. 


1.  Die  Familie  Poppos  VII.  nnil  Ihre  Beziehungen 
zu  ThQringen»  Meißen  und  WQrzburg. 

An  einem  der  letzten  Febmartage  des  Jahres  1221  ver- 
lief Landgraf  Ludwig  lY.  von  Thüringen  die  Stammburg 
des  Grafen  Poppe  von  Henneberg,  dessen  Gastfreundschaft 
er,  von  Würzburg  herkommend,  in  Anspruch  genommen 
hatte,  als  ihm  am  EuSe  des  Berges  em  Eilbote  die  Nach- 
richt von  dem  am  17.  desselben  Monats  erfolgten  Ableben 
Beines  Schwagers,  des  Markgrafen  Dietrich  von  MeiUen,  über- 
brachte ').  Dieses  unerwartete  Ereignis,  an  sich  wohl 
keineswegs  von  weitreichender  Bedeutung,  brachte  durch 
seine  Folgen  die  bisher  so  friedlichen  meiQnisch-thüringisch- 
hennebergischen  Beziehungen  in  eine  völlig  veränderte 
Konstellation.  Indem  nämlich  der  Landgraf  die  durch 
Termächtttis  seines  Schwagers  ihm  zöge  fallen  e  vorm  und- 
■ehaftliche  Begierung   für   seinen   kaum   4-jährigen   Neffen 

1)  Cron.  Rcbh.  M.  G.   SS.  XXS,    596",    wobu    zu    vcrg'- 

^Urk.    von    1221    MÜrz   18,    Cod.    Dipl.    Sux.    XII,    2.     Ungenau 

1   des  hl.  Ludwig,  h<Tausg.  v.  Eüukert  HI,  'i  8.  '2d.     Von  Ab- 

mdlungeu  vergl.  nur:  Tittmoun,  Gesch.  Ucinr.  d.  Erl.  II,  14'J,  gegun 

1  Auiatellungen  Haeutit,  Landgraf  Hermann  I.  tod  Thüringen 

I  B.  »dne  Fam-,  iu  Ztechr.  L  thiir.  Geech.  V,  9^ — 'J7,  doch  nicht  m  allen 

[  Punkten  glücklich,  polemisiert,  DieKcsultatcsind  zu8ammcng(?faüt  bei 

'  Snochcnhauer,   Geech.   Thilr.  304.     Abechlielicnd    hat   diese  chrüno- 

k^Bchcn   Fragen   behandelt  Bernecker,   Beitr.   zur   Chronologie   der 

Begicning  Ludwi;^  IV-  dt»  HeiUgen,    Diss.  Königsberg  ItW.     tiiche 

auch  die  Anmerkungen  Holdcr-Kggcra  zu  seiner  treffl.  Ausg.  der  Cron, 

Säah.  a.  a.  G. 
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Heinrich  in  durchaus  selbatloaer  Weise  führte,  war  er  doch 
Dicht  gewillt,  seine  eigenen  näheren  Interessen  durch  die 
Einmischung  Dritter  eich  verkürzen  zu  lassen.  Denn  es  ist 
bekannt,  dall  das  landgi^fliche  Haus  angesichts  der  Lage  in 
MoiOen,  dessen  Zukunft  nur  auf  den  beiden  Augen  des  jungen 
Markgrafen  stand,  nicht  geringe  fioffimngen  auf  die  Erb- 
folge sich  machte  '),  ein  Schicksal,  welches  später  mit  Ver- 
tauschung  der  BoUeu  an  ihm  selbst  sich  vollziehen  sollte. 
Daher  muOte  die  zwischen  Henneberg  und  KeiBen  einge- 
gangene Verbindung  notwendig  eine  Entfremdung  dieser 
beiden  gegenüber  den  Ludowingern  herbeiführen,  in  deren 
Folge  die  fränkischen  Grafen  ÄnschluB  an  die  frondierende 
oder  richtiger  usurpierende  Partei  des  Landgrafenhausee 
suchten  und  fanden,  wahrend  die  Wettiner,  in  der  Ab- 
lehnung verharrend,  durch  Hinneigung  zu  Böhmen  und 
Österreich  eine  neue  Ära  meißnischer  Politik  inaugurierten, 
alles  Vorgänge,  die  auf  den  Verlauf  der  Reichageschichte 
nicht  ohne  EinSuQ  geblieben  sind :  Graf  Poppe  hat,  seit  er 
Anfang  1228  zu  ßeinhardsbrunn  am  Sarge  seines  Schwagers 
Ludwig  gestanden  *),  fortan  mit  dem  Bruder  des  Ver- 
storbenen, Heinrich  Haspe,  im  freundschaftlichsten  Einver- 
nehmen gelebt,  und  wenn  nicht  geradezu  durch  seinen  Bei- 
stand,   was    mir    wahrscheinlich    ist,    so    doch    durch    still - 

J)  Crou.  IteiuL  iMt"  Leben  IV.  1,  43.  Böhmer- Fi cker,  B^ 
Inip.  V.  1  no.  1638a  zu  läSfi  Juni  22,  temer  1227  Sept.  ebd.  no.  1710 
u.  Dir.  dipL  (v.  Schulte*)  II,  038  nebet  Note,  betreffend  dieEvcntual- 
bt^lduiung  der  Thüringer  mit  Mäßen.  Doch  bereite  bei  der  Huldi- 
)^Qg,  wetcbo  Graf  Ludwig  bei  Überuahmc  der  Vormundschaft  dem 
juugen  Markgrafen  und  sich  aclbot  durch  die  meißnischen  Edlen  und 
Mintfllerialcn  leisten  ließ,  hat  er  diesen  Fall  vorgee^cn  und  sich  die 
Nachfolge  garantieren  lassen,  Cron,  Reinh.  597 ;  Nos  domiccUo  noetro 
Heinrico  marchioni  MysseneiiHi  iurainun  fidelitatem  iure  hravditario 
sibi  dehitam  et  domino  Ludcwico  tamquain  vero  tutcri  et  auctori 
hac  (jondicionc,  quod  ei  medio  tcmjwre  domicelluiu  nostrum  intra 
annos  discredouie  mori  contigi^t,  dominum  Ludewicum  lantgravium 
in  dominum  et  marcliionein  MisaenenHem  eligimue  et  ipei  tainquam 
vero  faeredi  et  domino  noetro  juramus.    tiic  nos  adiuvet  Dens  etc. 

2)  V.  Schulte«,  Dir.  Dipl.  II,  646. 
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taehweigende  DnldoQg  das  g«waltthätige  Vorgeheo 
pftton  gegen  Schwägerin  and  Neffen  begÜDstigt  and  unter- 
atfitst,  die  spätere  Erhebung  dea  Landgrafen  auf  den  deutschen 
Thron  mit  vorbereiten  helfen.  Dem  Markgrafen  von  Ueilien 
und  dessen  Nachfolgern  aber  ist  es  dadurch,  daß  sie  nicht 
□nr  auf  die  unverbrüchliche,  durch  neue  verwandtschaftliche 
Bande  verstärkte  Freundschaft  der  Henueberger,  sondern 
auch  auf  die  böhmische  und  zeitweise  die  Österreichische  Hilfe 
rechnen  durften,  ermöglicht  worden,  fast  100  Jahre  lang 
e  Belbst&ndige,  dem  E,eichsgedanken  abgewandte  Politik 
treiben,  aus  der  sie  erst  durch  die  Erwerbung  Böhmens 
fllr  die  Luxemburger  und  die  gleichzeitige  Ancäherung  der 
bennebergiechen  Hauptlinie  an  das  Königtum  herausgedrängt 


Aber  wir  eind  mit  diesem  Überblick  den  Ereignissen 
weit  vorangeeilt. 

Am  3.  Jannuar  1223  vollzog  Graf  Poppe  VII.  von 
Beoneberg,  der  unter  dem  Vorwande  einer  Heise  nach 
Ißederaachsen  den  Durchzug  durch  Thüringen  unbeanstandet 
erreicht  hatte,  in  der  Thomaskirche  zu  Leipzig  seine  Ver- 
Dühlong  ' )  mit  der  Witwe  des  Markgrafen  Dietrich,  Jutta 
von  Thüringen.  Der  Tag  war  ein  Dienstag,  und  schon  den 
folgenden  Tag  erschien  der  Bräutigam  imf  der  Neuenbürg 
btt  Freiburg,  wo  er  den  daselbst  anwesenden  Landgrafen 
mit  der  Nachricht  der  volkogenen  Verbindung  als  einer 
unabiUiderlicheD  Thatsache  nicht  wenig  überraschte.  Er 
fiberbrachte  dem  nunmehrigen  Schwager  die  Einladung  zu 
den    bevorstehenden  Hochzeitafeierlichkoiten,    welche  dieser 


IJ  Trotz  dea  Ausdrucken  miklrimoutum  bat  miui  darunter  nichla 
anderes  als  Verlobung  zu  verateheu.    Das  für  den  Vorgang  in  Leipzig 
Luchtc  contraxit  matriinonium  irird  erläutert  durch  den  Bericht 
Qrafenauf  der  Neuenburg;  „de  tractatu  Hororis  sue  marchionisM" 
erhält  endlich  «eine  deutliche  Begriffxbcsliniinung  durch  die  Ein- 
ladung ad  nuptia«  futuiae.    Cron.  Reinh.  Ü'M  '*;  vergL  über  dcoBelben 
Ge|;enstand  Ficker  i.  d.  Mitt.  d.  Inst.  f.  ö.  Gcech.  IV,  li  ff.,  auch  BeuB 
im  Programm  Wetzlar  lSt£,  8.  IT  A.  1.    Dae  Lcbeu  Ludwig«  III,  6, 
t  wtiä  nur  von  Verlobung. 
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ablehnte  ' ).  Ludwig  verhehlte  nur  achlecht  seine  Eulrüstutig 
über  die  Verlobong  im  allgemeinen ')  und  apeciell  über  den 
d&bei  bezeigten  Mangel  an  Aufrichtigkeit  und  Offenheit,  and 
er  bedeutete  Bofort  durch  seine  ablehnende  Haltung  gegen- 
über dem  Grafen  von  Heuneberg  und  durch  die  Energie, 
mit  der  er  dem  plötzlich  erwachten  SelbstbewuQteein  aeiner 
Schwester,  der  Uarkgräfin,  begegnete,  daU  er  nicht  gesonnen 
sei,  zu  Gunsten  dieser  wettin isch-hennebergiachen  Verbindung 
politische  Konzessionen  irgend  welcher  Art  zu  machen. 
Denn  dafi  die  geplante  und  mit  der  kirchlichen,  bereite  tu- 
lösbaren  desponsatio  eingeleitete  Ehe  thatsachlich  politische 
Zwecke  verfolgte,  scheint  angesichts  der  Heimlichkeit  ihrer 
Vorbereitung,  der  sehr  unfreundlichen  Aufnahme  seitens  dos 
Landgrafen  und  endlich  dos  Alters  der  beiden  Verlobten, 
von  denen  Poppo  bereits  die  &0  überschritten  hatte,  während 
die  überdies  unschöne  Jutta  damals  im  vierten  Decenuiutu 
gestanden  haben  muQ,  sich  gar  nicht  bezweifeln  zu  lassen  'j. 
Wenn  wir  zunächst  die  weitere  Gestaltung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  dem  Grafen  von  Heoneberg  und  Ludwig 
verfolgen,  so  dürfen  wir  als  nahezu  feststehend  betrachten, 
daß  der  Ausgang  des  Kampfes,  durch  den  der  Landgraf 
die  gegen  ihn  auigereglen  meißnischen  Herren  niederwarf, 
die  Heimführung  der  Markgräfin  durch  ihren  Gemahl  *J 
zur  unmittelbaren  Folge  hatte,  daQ  also  die  eigentliche  Ver- 
mählung  im  Juni   oder  Jali  1223    stattfand').     Ob  es  ihr 


1)  Wegen  der  Chronologie  xerv^ee  ich  auf  Bemcckeis  oben 
geuamite  ächrlft,  26  ü. 

2)  Leben  111,  6,  3^:  Uo  daz  lantgrave  iiodewig  hort*.  do  ver- 
barg her  ssineu  zoru  kuiue  kein  ileui  von  Hennen  berg. 

3)  Wemeburg  iu  Ztachr.  f.  Üi.  Üffich.  IX,  401,  vcrgL  Boxberger 
m  Arch.  f.  Unlertr.  XiX,  J,  20.  Chron.  Mouti*  Sicrcui,  M.  ü, 
HS.  XXIII,  1Ü5  t,  Tittmaun  II,  14a    Haeutle,  a.  a.  O,  V,  UM. 

i)  Dieser  war  von  der  Neuenbürg  aus  zunächst  allein  nach 
Franken  zurückgekehrt;  Febr.  i  int  er  Zeuge  in  einer  Würzli.  Urk.  [de 
Lang,  K.  U.  II,  133J. 

aj  Über  den  Krieg  in  MciBen  Crou.  Keiuh.,  ötK^.  Leben  IU, 
(J,  33  ff..,  vergl.  Beruecker,  315  ff.    Die  fluchtartige  Entfernung  der 
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inrklich  gelungen  eei,  wie  nnaere  Qaellen  wisaen  '),  ihren 
Ueioen  Sohn  mit  sich  z\i  nehmen,  erscheint  mir  doch  keinea- 
iregB  als  gewiß,  da  eine  Urkunde  vom  24.  Juni  1223,  also 
einer  Zeit  des  heiCesten  Kampfes,  den  Jungen  Markgrafen 
als  in  der  Gewalt  seines  Oheima  befindlich  voraussetzt*). 
Ad  dem  genannten  Tage  nimlich  vermacht  Markgraf  Hein- 
rich za  MeiQen  mit  (xenehmigung  seines  Vormundes,  des 
Landgrafen  Lndwig  in  Thüringen,  dem  deutschen  Orden 
iwei  in  der  „Provinz"  Dommitzsch  ')  gelegene  Dörfer  nebst 
Zubehör.  Leider  fehlt  der  Anas  teil  an  gsort,  dessen  Angabe 
die  Feststellung  der  richtigen  Datierung  das  derzeitigen 
.nfenthattes  des  Landgrafen,  der  nach  Bernecker  *)  damals 
vor  Groitzach  gelegen  haben  soll '),  von  höchster  Wichtig- 
keit wäre.  Aber  auch  angenommen,  Jutta  hätte  ihren  Erst- 
geborenen in  die  Gewalt  ihres  zweiten  Gatten  gebracht,  so 
wflrde  doch  diesem  Akte  eben  dämm  keine  politische  Be- 
deatung  zukommen,  weil  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1224  der  Herzog  Otto  von  Meran,  den  seine  ver- 
vandtschaftlicben  beiderseitigen  Beziehungen  am  meisten 
daza  beföJiigten,  aoi'  derselben  Neuenburg,  von  der  der  Zwist 
■einen  Ausgang  genommen,  eine  Versöhnung  zwischen  Foppo, 


» 


Jutta  ans  der  MarkgrsfBchaft  bcriciitcn  d.  Ano.  Vet.  Cell,  bei  Mencke, 
Script.  Uer.  Germ.  II,  404,  doch  scheint  mir  dii'  ülaubwürdigkdt 
dicHcr  Nachricht  io  Anbetracht  amlerer  Ungenauigkeiten  derselben 
Quelle  nicht  über  allen  Zw^Eel  erhaben:  sicque  comce  Poppo  com- 
pnl«us  eet  cedete  (vergL  die  vorige  Anmerkung  I)  et  HarchioDisaa 
cum  ipBB  axilläre,  quae  recedenti  filium  parvuluro  Kocuro  diisit  (Tergl. 
die  nachstehend  angeführte  Urkde.).  Auch  die  Notiz  über  die  Vor- 
mundschaft  iat  unrichtig. 

1)  Ann.  Vct.  CeU.  bei  Meacke  JI,  4(M. 

2)  V.  BchultM,  Uir.  JJipL  II,  QTG. 

3)  links  der  Elbe,  unterhalb  Torgau. 

4)  S.  38. 

5)  Nach     der    trefflichen    Textverbesserung    Holder-Eggera    in 
ler  Ausgabe  der  Cron.  Känh.  ist  der  Endtermin  der  Belagerung 

von  GroitzEch  jetzt  auf  da«  genaueste  bestimmt  alu  der  20.  Juli. 
Die  EiuHchtieQung  hatte  demnach  Eudc  Juni  oder  sofort  mit  dem 
L  Juli  begonnen.    Orou.  Eeinh.  599  cL  not.  o.  600  cf.  not.  1 
6* 
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dem  Sohne  seiner  Vaterschwester  Sopliia,  and  Ludwig,  dem 
Gatten  seicor  Nichte  Elisabeth,  zuatande  brachte»).  Es 
kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dali  die 
erste  Bedingung  einer  Einignng  für  den  Landgrafen  in  der 
Wiederherstellung  oder  Anerkennung  seiner  nnbedingten 
vormundachaftlichen  Gewalt  über  den  jungen  Markgrafen 
bestehen  muß|f.  Erst  auf  dieser  Grundlage  dürfte  er  sich 
für  alle  weiteren  Unterhandlungen  haben  bereit  finden  laasen. 
Im  übrigen  sind  wir  über  den  Inhalt  der  auf  der  Neuen- 
burg getroffenen  Vereinbarungen  nicht  unterrichtet,  dürfen 
aber  zweierlei  mit  Sicherheit  aus  den  späteren  Begeben- 
heiten schlieüeu  :  einmal,  daß  Landgraf  Ludwig  seine  Rechte 
in  der  Mark  Meißen  als  Vormund  und  Stellvertreter  als 
ganz  ausschlieüHche  geltend  machte  und  durch  keine  fremde 
Einmischung  beeinträchtigt  wissen  wollte;  dann,  daB  die 
Veraöhaung  nur  eine  oberflächliche  und  deshalb  auch  nicht 
von  langer  Dauer  war.  Das  erste  ergiebt  sich  aus  dem 
Auftreten  Ludwigs  in  der  Markgrafschaft  während  der 
Folgezeit ;  man  könnte  es  beinahe  ein  eigenmächtiges  nennen, 
denn  die  mir  bekannten  Urkunden  wenigstens  lassen  den 
Namen  des  Markgrafen  und  die  Charakterisierung  der  Stell- 
vertretung vermissen,  was  doch  in  den  übrigen  Diplomen 
vor  122S  sich  findet ').     Den  anderen  Punkt,  die  abermalige, 


1)  Oron.  Eeinh.,  600.  Leben  III,  7,  35.  Man  nahm  bisher  troU 
des  für  die  TcitcTzählung  sich  ergebenden  Anachronismite,  der  Leee~ 
ort  Wegelea  (Thür.  (.ieaehqu.  1,  ITC)  zniolge,  aligenjcin  den  20,  Juli 
1221  aia  Datiun  der  Einigung  an.  Holder-Egger  zieht  dieses  Datum 
zu  dem  letztberichteten  Ereignis  (vergl.  vorige  Anm.)  und  beseitigt 
dailurch  mit  einem  Buhlage  die  vordem  für  unlösbar  gchalteueo 
StJiirierigkeileu  (b.  Knochenliauer,  311  Anm.  1|.  Die  Verwaudtschnft 
betreffend  siehe  v.  Oefele,  Grafen  von  Andechs  und  Meran,  Stamm- 
tafel na  32,  38,  44. 

2)  1224  Mai  2  Landding  in  Delitzacb,  Juni  15  Landding  iu 
Schkölcn,  ohne  daß,  wenn  wir  Tittin.  [11,  1Ö2]  und  Knochmhauer 
[310]  trauen  dürfen  [vei^l,  auch  Bemefker,  43J,  des  Markgrafen  Hein- 
rich gedaeht  wird.  Ebeuaewenig  gcBchieht  dies  iu  der  Urkunde,  die 
1224  nach  Nov.  28  zu  Meißcsi  auegesteUt   wird.    Cod.  Dipl.  Sta. 
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ihar  sehr  tiefgehende  Verstiinmnng  zwiachen  deo  beiden 
:hwägern  anlangend,  so  muß  es  dahingeatellt  bleiben,  ob 
4.  Joli  1225  bezeugte  Aufenthalt  des  Markgrafen 
Heinrich  auf  Schloß  Strauf^),  dem  beliebten  Sitze  seines 
Stiefvaters  Poppo,  eine  Folge  des  selbstherrlichen  und  durch- 
greifenden Verwaltungsayatems  seinea  Oheims  in  der  Mark- 
grafschaft  gewesen  ist,  oder  ob  umgekehrt  ein  engerer  Ver- 
[kebr  des  Mündels  mit  dem  zweiten  Gomahle  seiner  Mutter 
äjesc  neuerliche  Spannung  herbeigeführt  hat.  Gegen  die 
letzt«  Möglichkeit  lieDe  sich  vielleicht  geltend  machen, 
daO  Heinricb  im  Dezember  1224  im  Machtbereiche  des 
Landgrafen  sich  befand,  was  aus  der  in  Gegenwart  des 
Biachüfa  von  Merseburg  für  einen  Eirchenbau  erteilten  Ein- 
willigung und  Schenkung  des  Markgrafen  gefulgert  werden 
darf  *).  An  eine  ernstliche  Bestreitung  der  von  Ludwig 
«rfolgreicb  behaupteten  vonnuiidachaftlichen  Stellung  oder 
an  eine  Bedrohung  der  Mark  Meißen  durch  den  Grafen 
Henneberg')  wird  man  aber  ura  so  weniger  zudenken 
brauchen,  als  die  Thatigkeit  des  erateren  in  dem  ihm  an- 
vertrauten Lande  keine  Spur  von  Beunruhigung  aufweist 
und  ausschließlich  der  Pflege  des  Friedens  zugewandt  er- 
iheint*).     Daneben    aber    sehen    wir  gerade  während  der 

90  ff. ;  dSEcgen  vergl.  Xlrkd.  1221  März  18,  Cod.  Dipl.  Saa.  XII, 
1221/1K3,  cM.  IV,  2!i3ff.;  1222  Juni  ti,  ebd.  I,  b8;  ferner  1223 
(iKiU  fälüchlich  TM  1222  gezogen,  vergl.  mit  dtr  papstl.  BuUc  v.  1223 
Hin  31)  Jan.  2!)  bez.  21,  ebd.  I,  65,  woselbst  —  es  ist  der  B^nn 
dvKonfUktdzeii  —  der  Markgraf  Heinrich  kdne  Erwähnung  fmdet-. 

1)  C3od.  Dipl.  Sax  XII,  3;   vollatändig,    doch    mit  faUchera 
m  V.  Schulte«,  Dir.  Dipl.  11,  5991,  vergL  Note;  Eiedd,  Cod. 

a«ndenb.  Ä  X,  118. 

2)  Nach  Tittmann  ir,  1Ö4,  c(.  152. 

3)  Graf  Poppo  zum  Jahr  1224  Jan.  8  Worms  [B.  F.  3914] ; 
r  im  Vogtland  |ürkb.  d.  Vögte  v.  W.  Th.  Goschqu.  U,  1,  50J; 

!5  Mai  23  WOriliufg  [l-ang,  Eeg.  Bo  II,  151.  cf.  B.  F.  3974] ;   1225 
4  Strauf,  vergl.  oben. 

4)  1224  April  4  Neuenburg  |B.  F.  3914),  v.  öcbulle«,  Dir.  Dipl 
88;  Mai  2  Delitzwb,  Juni  15  Schkölen,  Nov.  28  Meiflei 

Nov.  li  Neuenbürg,  Hein,  Thur.  »acra  I,  77, 
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nächsten  Jahre  1224  und  132&  den  Landgrafen  auch  häufig 
auDerhalb  der  Landeegrenzen,  teils  den  B eiche aogelegen- 
beiten,  teile  eelbatändigen  Unternehmungen  im  Osten  sich 
widmen  '). 

Tbatsache  ist  jedenfalls,  daß  das  unfreundliche  Ver- 
hältnis zwischen  Poppo  und  Ludwig  im  Jahre  1226  so  sehr 
sich  verschlechtert  hatte,  dai  der  erstgenannte,  der  also 
doch  in  irgend  einem  Funkte  sich  schwer  beeinträchtigt 
gefühlt  haben  muü,  zu  offenen  Feindseligkeiten  überging. 
Der  Landgraf  hatte  vom  22.  April  bis  zum  22.  Juni  1226 
am  kaiserlichen  Hoflager  in  Italien  geweilt  and  war,  nach- 
dem er  sich  zuvor  die  Eventualhelehnung  mit  Meißen  und 
der  Lausitz  hatte  erteilen  lassen,  zurückgekehrt*).  Bereits 
am  2.  Juli  hatte  er  Augsburg  erreicht,  wo  er  auf  einem 
dieserhalb  berufenen  Fürsten  tage  des  ihm  von  Kaiser 
Friedrich  Et.  gewordenen  Auftrages,  den  Herzog  von  Bayern 
zur  Übernahme  der  Pflegschaft  König  Heinrichs  zu  bestimmen, 
mit  Geschick  sich  eot!6dig:te  ').  Nach  mehr  als  14-tägigem 
Aufenthalte  erst  setzte  er  die  Eeise  gen  Norden  fort  und 
traf  am  23.  Juli  in  Schweinfart  ein,  als  ihm,  da  er  eben 
von  der  Tafel  sich  erhob  und  zur  Nachtruhe  sich  anschicken 
wollte,  die  Botschaft  zuging,  sein  Schwager  Poppo  frihre 
Böses  wider  ihn  im  Schilde,  gedenke  wohl  gar  ihn  aufza- 
heben  *).  Das  Ergebnis  einer  schleunigen  Beratung  mit 
Heinrich  Raspe  und  seinen  Getreuen  war  der  sofortige  Auf- 
bruch;  ein  Eilmarsch  von  etwa  18  Stunden  brachte  die 
Keisenden  des  anderen  Tages  in  den  ersten  Nachmittags- 
stunden auf  die  Wartburg. 

Ein    Umstand,    der    diesen    Vorgang    noch    rätselhafter 

1)  1224  Mai  Frankfurt,  B.  F.  3921— 3923,  ct.  10918;  1224 
Juli  23  Nürnberg  [ebd.  393Ü] ;  1224  Oki.  9  Blekode,  vorher  Bardewik 
[ebd.  3941].  Cron.  Reinh.  600  K  N.  5.  Üben  d.  heil  Ludw.  III, 
9,  36  f£. 

2)  Cron.  Reinh.  605;  Leben  IV,  2,  44;  B.  F.  R«g.  1568a— lü38a. 

3)  B.  F.  Reg,  4009«. 

4)  Cron.  lUänh.  «W;  Leben  IV,  2,  45. 


nnd  der  Anfscliwiing  der  hotineber^ sehen  Politik.  7[ 

tiracltftiDeii  läBt.  ist  die  zum  Juni  1236  bezeugte  Anwesen- 
t  des  Grafen  von  Henneberg  in  Borgo  San  Donino,  dem 
maligen  Standquartier  des  Eaiaera  '),  Wenigstens  existiert 
i  genannten  Datum  eine  Urkunde  '),  an  deren  Echt- 
heit zn  zweifeln  wir  keine  Ursache  haben,  und  in  welcher 
Friedrieb  dem  Grafen  Poppo  ein  Berg-  und  Salawerka- 
fvivileginm  für  sein  Land  erteilt,  in  Bestätigung  eines  älteren, 
fast  gleichlautenden  Diploms  von  1216  Mai  12').  Wie 
aber  w&re  es  denkbar,  dafl  der  Biograph  des  heiligen  Lud- 
wig des  Zasammentreffens  der  feindlichen  Schwäger  am 
kaiserlichen  Hofe  gar  nicht  erwähnt?  Sicher  hätte  er  von 
dieser  Begegnung  gesprochen,  wenn  sie  wirklich  stattgefunden, 
denn  die  Erzählung  des  Schweinfurter  Abenteuers  konnte 
nnmüglich  eine  so  nahe  liegende,  in  innerem  Kausalnex  mit 
diesem  stehende  Thatsache  stillschweigend  übergehen.  Ks 
Ueibt  sonach,  wenn  wir  an  dem  Aufenthalte  des  Poppo  in 
Borge  festhalten  wollen,  nur  der  Ausweg,  daß  wir  die  ür 
knnde  nach  der  Abreise  des  Landgrafen,  d.  i,  nach  dem 
22.  Jnli  datieren  und  die  Anwesenheit  des  Grafen  auf  einen 
«ehr  kurzen  Zeitraum  beschränken.  Diese  Annahme  erhielte 
eine  gewisse  Unterst QtzTing  durch  das  Fehlen  des  Heune- 
bergors  unter  den  Zeugen  der  kaiserlichen  Urkunden.  Wabr- 
Bcheinlich  war  er  —  verspätet  ^  zu  dem  auf  den  7.  Juni 
nach  Cremona  ausgeschriebenen  Reichstage  * )  erschienen,  oder 

[^liatte  ihn  die  Eifersucht  auf  den  wachsenden  EinfluB  des 
iiandgrafen  zum  Kaiser  geführt;  daselbst  erfuhr  er  aber 
dal!  es  dem  Schwager  gelungen  war,  die  Eventual- 
nachfolge  in  MeiBen  zugesichert  zu  erhalten.     Das  war  ein 

R^waltiger  Triumph   über   die   hennebergische   Politik,   die 

■  rieh  alle  Früchte  jenes  Vermählungscoups  entschlüpfen  sah. 

1)  B.  F.  Reg.  1633. 

2)  Heaneb.  Urkb.  I,  19. 

3)  Henneb.  Urkb.  I,  1& 

4)  B.  F.  Reg.  1623a,  cf.  4006b:  der  Bischof  von  Würzburg,  der  " 

■  Berzog  VOD  Meran,  deren  nahe  Beziehungen  zu  Poppo  bekannt 
I  mit  König  Hdnrich  bis  Trient  gelangt. 
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ibens  bot  jetzt  auch  Graf  Poppo  allen  Fleiß  auf, 
um  einige  Vorteile  in  der  meiflniachen  Sache  zu  erlangen. 
Das  Einzige,  was  er  erreicLte,  war  die  EroeueruDg  jenes 
alten  Privilegs.  Der  Mißerfolg  ließ  ihn  die  Heimfahrt  be- 
achieunigen.  In  Augsburg  moohte  ihm  die  Nachricht  vnn 
der  Nähe  des  ihm  vorausreisenden  Landgrafen  zugekommen 
sein,  und  nun  stachelte  ihn  daa  Gefühl  alter  und  neuer 
Kränkung  doppelt  gegen  den  glücklicheren  Gegner. 

Daß  diese  Darstellung  unter  mehreren  möglichen  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommt,  glaube  ich  auch  deshalb, 
weil  die  „insidiae"  den  Landgrafen  im  Rücken  bedroht  haben 
müssen.  Daher  die  ungeheure  Eile,  der  Riosenmarsch,  der 
die  Fliehenden  nwang,  ihren  Weg  mitten  durch  das  benne- 
bergische  Gebiet  hindurch  zu  nehmen. 

Für  die  Anordnungen  und  Reglerungsmaßn ahmen  Land- 
graf Ludwigs  ist  in  den  nächsten  Monaten  vorKugsweiae 
die  Rücksicht  auf  den  nahen  Ereuzzug  bestimmend  gewesen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  er  nicht  nur  die  inneren 
Angelegenheiten  der  ihm  unterstellten  Territorien  geordnet, 
sondern  auch  hinsichtlich  der  äußeren  Politik  diejenigen 
Sicherheiten  getroffen,  welche  in  der  Voraussicht  seiner 
längereD  Abwesenheit  unerläßlich  schienen.  Dahin  gehörte 
denn  vor  allem  der  endgiltige  Friedensschluß  mit  seinem 
Schwager  Poppo,  dessen  letzte  Anschläge  soeben  erat  den 
Landgrafen  selbst  bedroht  hatten.  Noch  im  November  122K 
finden  wir  die  bisherigen  Feinde  heiaammen  in  Würzbarg 
am  Hofe  König  Heinrichs');  dort  scheint  die  Versöhnung 
zustande  gekommen  zu  sein.  Dabei  ist  es  bemerkenswert 
und  für  die  charaktervolle  landgräfliche  Staatsftihrung  sehr 
bezeichnend,  daß  Ludwig  anch  jetzt  seinen  Zweck  erreichte, 
ohne  durch  wesentliche  Zugeständnisse  seinen  früheren  Stand- 
punkt zu  verrücken.  Poppo  erhielt  weder  die  Vormund- 
schaft, noch  für  seine  Person  irgendwelche  Rechte  an  die 
Markgrafschaft.     Zum  Vormund  für  den  neunjährigen  Mark- 


11  fi.  F.  Iteg.  4025,  4(m. 
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r&fen  bestellte  der  Oheim  den  Horaog  Albrecht  von  Sachsen, 
späterhin    wiederholt    in    dieser  Eigenschaft    auftrat  '). 
m  Knaben    selbst    ward    größere    Bewegungsfreiheit  ein- 
t  geräumt  und  seinem  Aufenthalte  bei  der  Mutter  fortan  kein 
Hindernis    in    den    Weg   gelegt.      Am    20.    Februar    1226 
schenkte  Jutta  für  sich  und  ihren  Sohn  nach  ihres  Bruders, 
des  Landgrafen  Ludwig,  Rate  Qüter  an  das  Kloster  Riesa  *). 
Daa  Einvernehmen  der  Geschwister  war  vollständig  wieder- 
horgeetellt.     Denn    seiner  Schwester   gestand  der  Landgraf 
das    Yeriugungsrccht    über    ihr   All  od,    das   Dotalitium,    zu. 
I  Sie    hat  es,    wie  die    eben    angeführte  Urkunde  lehrt,    aua- 
I  geübt  und  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  davon  Gebranoh  ge- 
macht "). 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1224  wnrde  auf  dem 

klten    Stammsitze    zu    Henneberg    dem    Grafen    Poppo    ein 

I   Bohn  von  der  Jutta  geboren,  der  nachmalige  Graf  Hermann  *), 

■  der  erste  dieses  Namens  unter  den  hennebergischen  Grafen, 

r  den    er    seinem    mütterlichen    Großvater,     dem    Landgrafen 

Hermann,  verdankte.    Da  beide  Eltern  vor  ihrer  Vermählung 

verwitwet    gewesen    waren,    besaß    unser  Hermann  aus  den 

fraheren    Ehen    von  Vater    und  Mutter    eine    ganze  Anzahl 

von  Stiefgeschwietem,  nämlich  die  Henneberger  Heinrich  <•) 


1)  V.  fichiiltcR.  Dir.  Dipl.  11,  C28  not.  Terpl.  Tittmann  11,  lüO 
.  1228  Jan.  15,  eM.  IT,  Ifi7.    1228  Jan.  2fl  Borna,  ebd.  II,  108. 

Urtier,  Burgifrafcntnm  Meißen,  kennt  einige  Urkunden  v.  J.  1228, 
«lebe  die  Vonnundachaft.  Herzog  Albrechts  von  SachseD  bestätigen, 
i  A.  12. 

2)  Tittmaim  II,   166:    1227  Februar  20  u.  Mära  2  Henneberg. 

3)  Hom,  Henr.  ill.  42. 
4}  Urk.   d.   Jutta,    123ü   Aug.    1,   BchleuEiugen :    sui  (comitis 

)p[)onia)  filü  et  noetri  Hermannl.    Hnrn,  Henr,  ilL  42. 

5)  Für  die  Fitiatiou  Mon.  Bo.  37,  233,   dann  bcaonderH  Hom, 
Benricue  illnetrin  p.  42  e..  Cod.  Anhalt,  II,  12S  n.  v.  a. ;  Todrsjahr 
"1262;  Äuletzt  i.  Urk.  Bischof  Iringn  v.  J.  12(2.    Long,  Reg.  Bo.  III, 
181.       Vergl.     Spaiigenberg,   Henneb.     Chron.     203,     wonai'h    Bert- 
hold und  Hermann  z.  J-  12G4  eine  Stiftung  machen;  „in  reinedium 
B  fratris  nostri  uharissimi  Hcnrici  oomitis  de  Henneberg," 


74 


Hennann  I.  Oraf  von  HenneberR  12a4~12W 


and  Berthold  ')  mit  4  oder  5  SchweBtem  ^)  und  die  UeiGner 
Markgraf  Heinricli,  Biachof  Dietrich  von  Naamburg  und 
Propst  Heinrich  von  Meißen  ^)  nebat  einer  Schweater 
Sophie*),  die  durch  ihre  Ehe  mit  Heinrich  von  Henneberg 
die  Reihe  der  in  mehreren  Generationen  fortgeeetrten 
henneberg-wettinischen  Yerbindnngen  weiterführte. 


1)  FiliatioD  von  Wemeburg,  Ztschr.  f.  thür.  Geech.  IX,  403, 
bpfitritten  wt^cn  der  Unwahrschiäiilichteit  der  IdentilJit  mit  dem 
erat  1312  veretorbenen  Bischof  B.,  wozu  ich  noch  anführe,  daS  nach 
Urk.  von  1306  Aur.  8  (Mitl.  «.  d.  vatik.  Arch.  I.  678,  nebst  Not«) 
dem  mehr  aJa  Achtzigjährigen  noch  die  biachSflichen  Fimklionen 
eingeräumt  werden,  ja  die  Möglichkeit  der  Erhebimg  auf  einen  Biachofg- 
eitz  zit^cwtondcn  wird !  Trotzdem  als  Sobn  Pnppoe  tind  zwar  aus 
erwter  Ehe  festzuhalten !  Michael  de  Ijoone  bei  Böhm.  Fontes  I,  466: 
Bertholdus  ex  patre  de  Henneberg,  ex  matre  de  Wildberg.  Demnach 
mOStc  CT  um  1220,  jedenfalla  nicht  lange  vor  dem  Tode  der  Elisabeth 
von  Wildbei^  geboren  sein,  die  1218  noch  urkundlich  bezeugt  ist 
fSpangenberg  187  f.,  vergl.  Henneb.  Urkb.  I,  24:  „aecundario"). 
Wenn  B.  in  den  Urkunden  seit  1230  und  namentlich  in  den  letzt- 
willigen  Verfügungen  Juttas  1235  Ahr.  nicht  neben  eeinen  Brüdern 
erwähnt  wird,  eo  liegt  das  daraji,  daß  er  schon  früh  dem  geiitlichrai 
Stande  sich  gewidmet  haben  muß;  1237  eracheint  er  im  Gefolge  dee 
Erzbiachofs  von  Stainz  zu  Erfurt  |Chron.  Erphord.  bei  Brixia. 
Font,  n,  397 1. ;  M.  G.  8S.  XVI,  31].  Zahlreiche  Zengnisw  wranen  femer 
B.  ala  Bruder  von  Heinrich  und  Hermann  aiin :  das  obenpen.  Fragment 
V.  1264  Spangenb.  203;  Heea.  ürb.  II,  430.  [Publ.  a.  d.  Pr.  Bt.  A.  48] 
zu  1267  Nov.  7 :  Nos  dei  gracia  Hermannu»  comes  «t  BertolduH 
Herbipolonsia  electua  fratrea  de  Henneberg.  —  Henneb.  Urkb.  V, 
7  Mon.  Bo,  37,  450.  —  Die  Lebensalter  der  Henuebergw  scheinen 
überhaupt  im  allgemeinen  recht  hohe  gewesen  zu  sein ;  Popp»  über  70, 
Heinrich  und  Hermann  tiber  60.  Im  übrigen  vergl.  W^;ele,  i.  d. 
AUgem.  dL  Biogr.  II,  .'iSl  ff.  u.  Amrhdn.  Reihenfolge  der  Mitglieder 
des  adl.  Domatiftee  zu  Würzburg,  Arch.  f.  Unterfrnnken  XXXH,  141. 

2)  Diese  Zahl  schwankt,  je  nachdem  man  Margaretha,  deren 
Verbindung  mitConrad  von  Wildberg  den  Hennebergern  einen  großen 
Teil  der  wildberg.  Besitzungen  zubrachte,  als  Tochter  der  Elisabeth  von 
Wildberg  oder  wie  dies  wahrecheinlich  der  thür.  Jntta  betrachtet. 
Schultes,  Dipl.  Uesch.  des  gräfl.  Hansee  Beonebeig  I,  fö— ^; 
Grüner.  Opuscula  I,  151— isa 

3)  Tittmann  II,  14R 

4)  Gegen  Tittm..  ebd.  siehe  Gnmer,  Dp.  U,  200  0. 


und  der  Aufcehmmg  der  hamebeqjtdiai  BofiCik.  75 

Die  Jugend   des  Ormfen  Hermann  fiel  in  die  nnrohige 

der  miaiifliörliclien  Kämpfe  zwischen  Wünbori^  und 
Henneberg  ^).  Dm  diese  kriegerischen  Stürme  wahrschein- 
lich auch  die  n&here  Umgebung  der  hennebergischen,  alt- 
Tftterlichen  Stammburg  heimsuchten  *\  so  mochte  es  Graf 
Poppo  für  geraten  halten,  seine  Familie  an  einem  weniger 
exponierten  Platze  wohnen  zu  lassen,  und  seit  jener  Zeit 
kam  Schleusingen    als  gr&fliche  Residena  in   Aufnahme  ^). 

Hier  starb  Jutta  1235  Aug.  6,  nachdem  sie  wenige 
Tage  zuYor  nebst  den  Söhnen  Heinrich  und  Hermann  ihre 
Einwilligung  zu  einer  Schenkung  des  Chrafen  Poppo  an 
Kloster  Maidebrunnen  erteilt  und  außerdem  fär  ihre  Person, 
unter  Zustimmung  ihrer  Angehörigen  ^),  dem  Kloster  YeBra 
eine  Reihe  von  Zuwendungen  gemacht  hatte.  In  der  letzt* 
genannten  Urkunde  1235  Aug.  1  ^),  Schleusingen,  weisen 
die  Ausdrücke  „pro  anime  nostre  remedio''  und  „ut  cum 
Deo  dante  viam  universe  camis  fuerimus  ingresse,  in  nostro 
anniversario  fratribus — ^ministretur''  auf  das  nahe  Ende  hin. 
Den  Todestag  selbst   giebt  ein  Altenzeller  Nekrologium  ^V 

Die  jungen  Orafen  sind  durch  die  erregten  Auseinander- 
setzungen, welche  seit  dem  Anfang  der  zwanziger  Jahre 
zwischen  dem  Hochstifte  Würzburg  und  ihrem  eigenen 
Hause  schwebten  und  ein  unaufhörliches  Nacheinander  von 
Waffengängen  und  Kompromissen  ohne  definitive  Ent- 
scheidung darstellen  schon  früh  in  die  Schule  des  Kriegs- 
handwerkes und  noch  mehr  in  die  der  Diplomatie  eingeführt 
worden.     Seit   dem  Jahre  1230   begegnen  uns  ihre  Namen 


1^  V.  Bibra,  Burggrafenamt  Wfirzburg  in  Arch.  f.  ünterfranken 
n.  Aschaffenburg  XXV,  299  ff. 

2)  Monach.  Vesser.  in:  Reinh.  Beitr.  z.  Hist  Frankenl.  I,  112. 

3)  Henneb.  Urkb.  V,  4  f.,  wo  unter  1232  Mai  19  das  Einreiten 
gewisser  Vertragsbürgen  in  Schleusingen  vorgesehen  wird.  1235 
Aug.  1  zwei  Urkd.,  welche  die  Anwesenheit  der  gesamten  Familie 
in  Schleusingen  voraussetzen  lassen. 

4)  de  Lang,  Reg.  Bo.  II,  245. 

5)  Hom,  Henr.  illustr.  p.  42  s. 

6)  Haeutle,  Ztschr.  f.  thür.  Qesch.  V,  1(^  £. 
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in  den  Urkunden,  welche  einen  jeweiligen  Abschluß  jeDer 
Kämpfe  bedeuten:  zuerst  1230  Dez.  7  Würzburg'),  dann 
1532  Mai  19»),  wo  es  sich  um  einen  ftdedlichen  Tausch 
mit  Falda  bandelt,  dem  doch  bald  der  ÄbschluO  eines 
Bündnissea  folgte,  endlich  1240  Mai  8  Würüburg'),  und 
späterhin ,  auch  noch  ku  Lebzeiten  des  Vaters,  in  selb- 
ständigen Rollen.  Im  Jahre  1234  ersuchte  Papst  Gregor  IX. 
den  Grafen  von  Henneberp,  falla  er  selbst  durch  wichtige 
Angelegenheiten  im  Lande  festgehalten  werde,  wenigstens 
seinen  Sohn,  den  damals  etwa  30-jährigen  Heinrich,  an  dem 
geplanten  Krouzzuge  teilnehmen  zu  lassen  *).  Derselbe 
Heinrich  war  es,  der  wenige  Jahre  später  dem  Kaiser  nach 
Italien  folgte  und  hier  der  Belagerung  von  Brescia  von 
Beginn  bis  zu  ihrer  Aufhebung  beiwohnte  "),  Der  andere, 
Hermann,  hat  kaum  18  ■  jährig  es  gewagt,  auf  dem 
Östlich  Nüdlingen ")  gelegenen  Berg  eine  Trutzburg  wider 
den  Bischof  von  Wflrzburg  zu  errichten,  welche  die  erat 
vor  wenigen  Jahren  durch  Otto  von  Bodenlaaben  dem  Hoch- 
stifte gemachten  Schenkungen  ')  ernstlich  bedrohte.  Auf  dafi 
1>  Rr^T  Bo.  ir.  IM,  Mon.  Bo.  XXXVH,  233  f. 

2)  Schannat,  Fuld.  I^hnhoE  354  Cod.  prob,  dient  fiild.  bcnefie. 
no.  557.    Hcniicb.  Urkb.  V,  4  f. 

3)  Heoneb.  Urkb.  1,  20  «.,  Mon.  Bo.  XXXVH,  291  f. 

4)  Cod.  Anhalt  H.  125. 

5)  B.  F.  Eeg.  V,  2377,  2384,  23!»?.  Dagejren  beruht  eine  NiU'h. 
nVht  des  Hermann.  Altah.,  Böhm.  Font.  H,  504.  M.  R.  SS.  XVII. 
392,  nach  welchpr  ein  Graf  von  Henneberg  vom  Kiü«er  zur  Be- 
kämpfung de»  Herzogs  Friedrich'  von  Österreich  mitbeatellt  worden 
sei,  auf  einer  oftenknndipen  NaniiTisverwechselung  mit  Heunhunt, 
ein  VeTBEhcn,  wclchefl  auch  in  der  spätem  Zeit  noch  wiederkehrt  und 
vielldcht  Scriba,  He««.  Eeg.  (Obcrh.).  no.  1234  vorli^;  vcrgl.  z,  J. 
1313  Anon.  Leob.  Chron.  bei  Pia.,  SS.  I,  903.  Merknüntig  ist 
nur,  wie  trotz  der  bereits  von  SchÖtt^en  u.  Kreyßig,  Dipl.  H, 
575  C  vorgenommenen  nnd  neuerdings  b.  B.  F.  Reg.  V,  3243  n  ge- 
brachten Berichtigung  jener  Irrtum  nicht  nur  in  fast  alle  älteren. 
Hondem  auch  in  neuere  Darstellungen  hat  Eingang  finden  böuDcn, 
vergl.  Stein,  Geseh.  Frankens  I,  257. 

(i)  Dorf,  1  Stunde  nordöstlich  KinHingen. 
7)  Arch.  f.  Unlerfr.  XIX,  32  ff. 


na-  üüMiaMEriwiM»  t^HB&.  «^ 


lieh,    a:»   der   vir 


1243  lUn  4  Befs  ncd  Sckkxi  Xm- 
henneberg  s&si  ruciiem  Grszidbesitiie  ocd  2  IX^mn  deasi 
Stifte  khnb^r.  D&aselbe  widrige  G^sdiick  vexiolgt«.  wn^ 
der  Augenschein  zeig;,  alle  späiexen  Untemeluniin^Hi  der 
Grafen  gegen  Wärzborg.  In  einem  1247  XoT^mber  «nd 
wie  der  vorige  zu.  Würxbnrg  abgeschlosaMnen  Vergleiche 
erklärte  sich  Hermanns  Brader  Heinrich  bereit  die  Be» 
festigon^  die  er  auf  dem  Habichtsberge  neaerdings  an« 
gelegt,  nicht  nor  zn  zerstören,  sondern  auch  Ton  j«der 
künftigen  derartigen  Anlage  abzostehen,  unter  gleichzeitiger 
Lehnsanffaragong  mehrerer  Güter  an  das  Stil\  ^ ).  Im  Jahre 
1250  endlich  waren  es  beide  Grafen,  Heinrich  und  Hormaun» 
welche  samt  ihrem  Schwager  und  Bondesgenosson  Friedrich 
von  Castell  sich  als  die  fideles  et  of&ciati  des  Bischofs  be« 
kannten,  ihm  and  seiner  Kirche  in  allen  Lagen  Beistand 
gelobten  und  endlich  versprachen,  wegen  aller  vor  dem 
bischöflichen  Oerichtsherm  gegen  sie  anh&ngig  gemachten 
Klagen  vor  demselben  sich  zu  verantworten  '). 


1)  Scholtes,  Dipl  Gesch.  I,  IGU.  Reg.  Bo.  II,  3:Ck  Moiu 
Bo.  XXXVU,  301. 

2)  Schultee,  Dipl  Geech.  I,  9(5.    Mon.  Bo.  XXVII,  302. 

3)  So  müßte  wohl  die  genaue  Übertragung  liiv  in  lier  l-rk. 
gebrauchten  Ausdrucks  lauten,  während  von  einer  8chhx.rhtbinnigi*n 
Anerkennung  der  bifichöfl.  Gcrichtöhohoit  keine  Ilcde  w\i\  kann, 
vergL  V.  Bibra,  a.  a.  O.  BOC.  Bonner,  Hermann  1.  von  lioUlo- 
burg,  34,  der  sich  hier  in  merkwürdigen  Widenprucli  xu  mnntMi 
prinzipiellen  Auffttellungen  setzt,  nach  denen  er  den  Biitcliiifi4i  von 
Würzburg  eine  über  dais  eigentliche  Btütsgebiet  hinauHmchvnde 
landerihoheitliehe  und  richterliche  Gewalt  ausdrückUch  aberkennt,  higL 
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Nach  alledem  zu  nrteilen,  scheint  die  Jugendzeit  und 
das  erste  Mannesalter  unseres  Grafen  Hermann  in  eine 
wenig  glückliche  Epoche  der  henne bergischen  Geschichte 
zu  fallen,  und  die  ununterbrochene  Folge  jener  diplomatischen 
2iugcsiändDiEise  möchte  in  der  That  die  Behauptung  aller 
derjenigen  rechtfertigen,  welche  seit  Fries  bis  auf  Uenner 
und  V.  ßibra  die  würzburgiache  Historie  und  deren  Be- 
ziehungen zu  der  henne bergischen  behandelt  haben.  Sie 
münden  ausnahmslos  in  dem  Urteil,  daÜ  die  von  uos 
genannten  wie  die  Umen  vorangegangenen  Abmachungen  ein- 
lortgesetzte  Reihe  von  Niederlagen  der  Henneberger  be- 
deuten, zu  deren  Erklärung  sie  —  freilich  oft  im  eigen- 
tümlichen Widerspruch  zu  den  berichteten  Thataachen  — 
ebensoviele  äuSero,  im  Wege  der  Wail'enentscheidung  be- 
wirkte Niederlagen  zu  substituieren  sich  genötigt  sehen  oder 
aber  der  Logik  eines  vernünftigen  Pragmatismus  in  uner- 
hörter Weise  Gewalt  anthun.  Es  laut  sich  niLmlich  das, 
was  wir'^ber  das  energische  Vorgehen,  die  Waffenthaten 
und  kriegerischen  Erfolge  der  henne  bergi sehen  Grafen  er- 
fahren, nicht  ohne  Schwierigkeit  in  Einklang  bringen  mit 
den  uns  bekannten  diplomatischen  Resultaten  jener  Kämpfe, 

Gewalt,  140  vergh  129.  Andera  v.  ZalUnger,  Dos  WQnburger 
Herzogtum,  in :  Mitt.  d.  In».  1.  österr.  üe^ch.  XI,  528  tf.,  dei  eine 
ühtrriuh torliche,  aus  dem  Landtriedcnsricht^ramt  abgeleitete  Stellung 
der  Bischöfe  von  Würzburg  über  das  gajize  Gebiet  des  Bprengela  be- 
hauptet und  zur  Begründung  u,  a.  auch  auf  unsere  Stelle  sich  stützt 
(!^.  fitifj,  üt>9|.  Aber  in  den  eamthchen  ron  ihm  beigebrachten  Zeug- 
uisBen,  S.  506  tS..  nach  welchen  die  Grafen  von  Ueniieberg  vor  dem 
Landgerichte  des  Bischöfe  ittehen  sollen,  handelt  es  mdi  doch  regel- 
m&lilg  um  Fälle,  in  welchen  die  (iegenpartd,  die  Wertheim,  Hohen- 
lohe  u.  a.,  der  bischöflichen  GerischlBbarkeit  untergeben  gewesen  zu 
Hein  echeinen.  Dies  ist  eben  die  Eventualität,  die  unsere  Urkunde 
im  Auge  hat;  Ceterum  super  Omnibus  questionibus,  ijue  coram  ipso 
domino  nOBtro  Episcopo  de  uobis  forsitan  proponcrentur  per  quos- 
cunque  nostros  emulos  sjmiliter  bona  fidc  promictimua,  coram 
CO  Stare  Juri  et  ci  ad  justiciam  omni  bua  exhibendaro  ad 
ejus  beneplacitum  obedirc.  Schulte«,  Dipl.  Gesch.  1, 
Bo.  XXXVn,  30. 


171.    Mon, 
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GfgrhifhqKJirscfeihni^  Lenzgen  Anscoi  c«2Lni«iL  Za  Tersci^ibiML 
ist  es  mochf  wcca  Span  j*xic  eng  t^zf  d^r  «ima  Si^zw  ^viiw 
Gnlen  Heisnan  in.  Ana-kenznn^  »Her  krt«g«ffsc^«&  Uaad« 
lukgieii  ebieiL  ^b«hentai  KnegsheM'*  titali«n«  mii  d«r  »i» 
Jterk^ht  mof  die  pex^mmentenen  MÜertbl^  ^mM^im 
KiwriiTmnkniig  mndererseits :  «ob  Oun  gieieh  das  Glück  aklil 
allcseh  beygelegt*  ^y  Be^mdliclier  klingt  es  sekoiu  w«iiii 
v^cfanhcs.  naekdem  er  Torker  von  einem  Sieg«  Grmf  HemMOittS 
and  seines  Verbündeten  gebändelt  hat^  tbrtf^krt:  ^er  ^U«r^ 
mann)  mnite  aber  dennoch,  am  den  enümten  Biaekof  nor 
emigermmBen  zn  besänftigen,  sich  gefkllen  lasssen«  dsäiMlbe 
Scklol  —  xa  Lehn  zu  empfangen*'!*?  ').  Die  ans  anbekannt« 
Veranlassong,  welche  den  Grafen  Heinrich  einige  Jahn» 
später  die  aaf  dem  Habsberg  errichtete  Barg  wieder  ab- 
zabrechen  bestimmte,  ersetzt  derselbe  Geschichtäschreib^Mr 
darch  die  Phiase:  „diesem  Unternehmen  widersetzte  sich 
aber  der  Bischof  mit  so  vielem  Nachdruck«  daiS  Heinrich 
seinen  Vorsatz  ganz  anfgeben  and  sich  sogar  reversier^u 
maßte,  daselbst  nie  wieder  eine  Barg  anzalegen'^ '). 

Beinahe  komisch  aber  berührt  es,  wie  Jäger  ^)  sich  die 
Sache  zurechtlegt,  um  den  siegreichen  Vorstoß  der  Grafen 
and  darauf  die  Annahme  der  demütigenden  Friedonsbe- 
dingungen  ihrerseits  1250  Jan.  5  zu  vereinigen :  —  „durch 
ihre  viele  Anstrengungen  (nämlich  Siege  und  Eroberuugeu 
der  Brüder  von  Henneberg  und  ihres  Schwagers)  gescliwächi, 
waren  sie  nicht  einmal  imstande,  sich  dem  würaburgischou 

1)  Spangenberg,  Henneb.  Chron.  209. 

2)  Dipl  Gesch.  I,  115;  mit  ähnlicher  Logik  folgwrt  Si^hultw 
b»eit9  bei  den  Eriegsereignisscn  des  Jahrets  1228:  ,^leiu  ditwer  Sic'g 
(deB  Grafen  Poppe)  hatte  für  ihn  sehr  nachteilige  Folgen,  denn  er 
mußte  dem  Bischof  Hermann  —  allen  erlittenen  SSchadcn  enetsen  eti\*', 
ebd.  I,  (>3. 

3)  Ebd.  I,  70  ff. 

4)  Geschichte  Frankenlands. 
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entziehen  — "  •).  Sehr  bemerkenswert 
ist  endlich  das  Ergebnis,  zu  welchem  Henner*)  in  wohl- 
gemeinter Würdigung  der  Verdienste  des  Biechof'a  Hermann 
V.  Lobedaburg  (12'25 — 1254)  in  Ansehung  der  den  Henne- 
bergern  gegenüber  befolgten  Politik  gelangt:  „Biaohoi 
Hermanns  Politik  war  von  gitnz  unvergleichlichen  Erfolgen 
gekrönt.  Einen  mächtigen  Zweig  der  Familie'')  hat  er  so 
zu  sagen  gänzlich  beerbt  und  dem  stolzen  Stamme  selbst 
mehr  als  einen  empfindlichen  Schlag  versetzt.  Denn  wieder- 
holt muüteu  die  Henneberger  den  Bischof  als  Lehnsherrn 
anerkennen  und  ihm  ihre  treuen  Dienste  versprechen ;  ihre 
neuerrichteten  Burgen  sanken  vor,  seinem  unbeugsamen 
Widerstände  in  Trümmer,  und  KcblieGlicb  mußten  sie  den 
furchtbaren  Gegner  sogar  als  ihren  Hichter  anerkennen. 
Uire  Aufgabe  konnte  fortan  nur  die  sein,  ein  gänzliches 
Herabsinken  zur  Klasse  des  landsässigen  Stiftadels  von  sieh 
abzuwehren"  *).  Dieses  völlig  verzerrte,  geradezu  karrikierte 
Bild  der  politischen  Situation  der  Grafen  von  Henneberg 
um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  ist  dann  schließlich 
auch  in  allgemeine  Darstellungen  übergegangen,  in  deren 
einer ^)  man  lesen  kann,  daii  es  mit  den  berühmten  Qrafen 
von  Henneberg  zu  Beginn  des  Interregnums  bereits  berg- 
abwärts ging.  Dos  wäre  dann  freilich  eine  recht  dürftige 
Berühmtheit  gewesen. 


1)  B.  a.  O.  III,  218  f.,  vergl.  ferner  noch  v.  Bibra,  a.  a.  0.  305. 
auch  Frioe,  Historie  der  Biechüffe  von  Wirtxburg  in :  Ludcnlg,  Oo- 
Bcliichtechreiber  vom  IJischoffthum  Wirtzburg,  ;>U1. 

2)  Hcnner,  Bixchof  Hermann  I.  von  Lobdeburg,  Habilitations- 
schrift, Würaburg  1875. 

3)  Das  Ueschlecht  Ottos  von  Bodenlaubcn,  der  ein  Bruder  dos 
Uraten  l'oppo  und  Oheim  unBen»  Hermann  war;  vergl.  darüber 
Becbatän,  üeachichte  und  (iedichte  Je»  JVlinneaängers  Otto  v.  IJodeii- 
lauben.  Boxberger,  Arch.  f.  Unlerfr.  XIX,  1,  1  ff.;  Henner,  a.  a,  O. 
2G£f. 

4)  a.  B.  O.  34  £. 

5)  liinüner,  Dtsch.  Gesch.  unter  den  Hal>äbuTgern  und  Lukcdi- 
bürgern  (Dtscb.  UeBdiichtabibL)  I,  11. 


<a 


f  [y|iyi^fT^Tl?tf 


OiC 


dftfi  mm  M 
die  iZb^fauiM 


gentges.  die  fr  Bcc»ciii  k»&»e&dei 
norhinaKgen  Pr&:arg  xa  zuveazAcD.  uDd  dftZMicli  d»  wiil«^ 
spnichsToIle  BCd  xn  kcni^pem.  Wir  kaben  et  eb«i  — 
und  das  scheiiit  mir  toh  der  lieimebA^pMliMi  Oeicliic^t^ 
flchreibang  bisher  eicht  recht  gewürdigt  n  seiii  —  ia  dieMC 
langwierigen  Auseinuidersetziicg  der  Orabfeldgrmfttt  mit 
den  wänburgischen  Stiftsheiren  weniger  mit  einer  Reihe 
einzelner  Begebnisse  kriegerischer  Episoden  and  Friedens* 
schlösse  za  thnn  als  vielmehr  mit  lanter  Änfieningen  eines 
and  desselben  Vorganges,  den  wir  aaf  der  einen 
Seite  als  Emanzipation  Tom  BarggrafenamtSi 
aaf  der  anderen  als  Durchführung  des  Territorial« 
prinzips  im  Dom  in  iumHen  neber  gbeseichnenk^nnea, 
Nor  von  einem  Standpunkte  aus,  der  diesen  weitereu  Qe« 
sichtskreis  umfaßt,  läßt  sich  meines  Erachtens  ein  wirkliches 
Verständnis  für  den  bedeutungsvollsten  Abschnitt  der  henne- 
bergischen  Geschichte  gewinnen:  das  Erlöschen  des  Burg* 
^rafentums,  das  Aufkommen  der  Territorialität,  beides  wirkte 
zusammen,  doch  nicht  zu  einer  rückläufigen  Bewegung, 
Bondem  zu  einer  kräfdgen  Vorwärtsentwickelung,  und  ihr 
verdankte  die  Grafschaft  Henneberg  die  hervorragende 
XTX  e 
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reichsgeschichtliche  Bedeutung  während  der  nächsten 
100  Jahre»  In  diesem  Zeitraum  sind  2  Grafen  von  Henne- 
berg ^fast  ausschließlich  die  Träger  der  Geschichte  ihres 
Hauses  gewesen,  nämlich  unser  Hermann  und  Berthold  VII. 
Von  diesen  ist  der  eine  in  den  Kämpfen  groß  geworden^ 
welche  der  Selbständigmachung  des  eigenen  Geschlechtes 
gegenüber  dem  Hochstifte  galten,  der  Sohn  des  anderen 
hat  die  Form  des  Abhängigkeitsverhältnisses  wiederher- 
gestellt, freilich  nachdem  dessen  Inhalt  inzwischen  eine 
wesentliche  Abschwächung  erfahren  hatte  ^).  Jener  hat 
durch  zahlreiche  glückliche  Erwerbungen,  die  er  den  Waffen 
und  der  Staatskunst  verdankte,  dem  hennebergischen  Ge- 
samtbesitz seine  weiteste  Ausdehnung  gegeben,  der  Erst- 
geborne Bertholds  hat  ohne  kriegerische  oder  diplomatische 
Nötigung  die  blühendsten  Teile  der  Grafschaft  veräußert. 
.  Zwischen  diesen  Terminen  liegt  der  Höhepunkt  oder  sagen  wir 
besser  der  höchste  Stand  der  Entwickelung  der  henne- 
bergischen Geschichte.  Der  Prozeß,  welcher  sie  zu  dieser 
Höhe  führte,  wurde  von  den  beiden  obengenannten  Faktoren 
bedingt.  Im  Grunde  genommen  aber  ist  die  ganze  terri- 
toriale Entwickelung  nur  die  positive  Seite  des  Aufhörens 
des  würzburgischen  Burggrafenamtes.  Die  vom  3. — 5.  Jahr- 
zehnt des  Xin.  Jahrhunderts  zwischen  Würzburg  und 
Henneberg  geführten  Kämpfe  lassen  sich  in  ihren  Ursachen 
und  Wirkungen  gar  nicht  verstehen,  wenn  man  sie  nicht  im 
Zusammenhang  mit  dem  Ausgang  der  stiftischen  Präfektur  und 
Vogtei  betrachtet.  Es  ist  zwar,  soviel  ich  weiß,  von  niemand  be- 
stritten, daß  diese  Verwickelungen  mit  dem  Burggrafenamte 
der  Grafen  von  Henneberg  in  engster  Beziehung  stehen ;  um  so 
notwendiger  wäre  es  aber  auch,  zu  untersuchen ,  welche 
Konfliktspunkte  jenes   Amt    enthielt,  welche  Vorteile  oder 


1)  Schultes,  Dipl.  Gesch.  II,  69  ff.,  Henneb.  ürkb.  II,  78;  vergl. 
auch  E.  Mayer,  Herzogtum  des  Bischöfe  von  Würzburg  und  die 
frank.  Landgerichte.  Dtsch.  Ztschr.  f.  Geschichtswissensch.  N.  F.  I, 
195  A.  2. 


und  do"  Anfschwnng  der  henDebergischen  Politik.  g3 

Nachteile  fär  die  Grafen  in  der  Behauptung  desselben 
lagen,  roii  mit  welchen  Schwierigkeiten  das  Aufgeben  des- 
selben far  sie  verbunden  war. 

Es  wird  aas  dieser  ZieLstellung  bereits  zur  Genüge 
klar,  daj  es  meine  Absicht  nicht  sein  sc^ll  und  kann,  er- 
schöpfend über  das  Wesen  des  Burggrafenamtes  zu  handeln. 
Eine  derartige  Arbeit  würde  weit  über  den  Rahmen  des 
hier  Mögliche:,  hinausgehen,  wenn  sie  auch  nach  den  auf 
diesem  Gebiete  unternommenen  Versuchen  ^)  noch  keines- 
wegs überflüssig  ist.  Meine  Aufgabe  muß  sich  darauf  be- 
schränken, in  knappen  Strichen  die  Entwickelung  zu  zeichnen, 
welche  die  hennebergischen  Burggrafen  von  Würzburg  bis 
zu  dem  Aufgeben  dieser  Stellung  durchgemacht  haben. 

X,    Der  Auflosnngsprozefs   des  würzbnrgisohen  Burg« 
grafenamtes  seit  Ausgang  des  XI.  Jahrhunderts. 

1. 

Zu  der  Zeit,  da  der  erste  Graf  von  Henneberg  als 
praefectus  der  Stadt  Würzburg  genannt  wird  ^\  befand  sich 
das  Bistum  seit  langem  im  Besitze  all  der  Privilegien  und 
Schenkungsurkunden,  welche  ihm  eine  einzigartige  domi- 
nierende Stellung  in  Ostfranken  verschafften:  umfassende 
Immunitäten  und  ausgedehnte  Regalien  waren  dem  durch 
den   Abgang    einer    nationalen    Herzogsgewalt   in    Franken 

1)  Dietrich  von  Gottberg,  Über  des  vormaligen  Stifts  Würzburg 
Biu-ggrafenamt,  in :  Grundtig  mid  Klotzsch,  Sainmhing  vennisohter 
Nachr.  zur  eäcbs.  Gesch.  XI;  Wilh.  Freiherr  v.  Bibra,  T^ixfi  Burg- 
grafeoamt  des  vormaligen  Hochstiftes  Würzburg,  in:  Arch.  d.  hiat, 
Ver.  V.  Unterfr.  u.  Asch.  XXV,  257 ,  mit  307  Regesten.  Y^  bandeln 
femer  über  den  Gegenstand:  Jäger,  Gesch.  Franken  lande« ;  Schultoß, 
Dipl.  Gesch.  der  Grafen  v.  Henneberg ;  Genßler,  Gesch.  des  Grab- 
feldes; auch  Henner,  Herzogtum  der  Bischöfe  von  Würzburg,  und 
derselbe,  Bischof  Hermann  I.  v.  Lobdebiu-g,  sind  üi  einzelnen  Punkten 
heranzuziehen. 

2)  1091  —  Goteboldo  praefecto,  Schannat,  Vind.  I,  54;  nicht 
1087,  wie  von  Bibra,  Reg.  10  und  Usserm.  epi  wirc.  cod.  prob.  27 
infolge  Druckfehlers  notieren;  ebenso  Wegele,  Hof  z.  Gr.  Eckard, 
7  not.  6. 
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begünstigtes  Hochstifte  in  so  reichem  MaOe  za  teil  ge- 
worden, daB  es  damals  schon  „der  Erlangung  voller  Terri- 
torialgewalt entgegeneilte"  ').  Freilich,  noch  fehlte  manches, 
ehe  das  höchste  Ziel,  der  Besitz  aller  Orafschaften  Ost- 
frankens  und  die  Verwaltung  des  ganzen  Dukatea  erreicht 
war,  und  die  angestrengten  Versuche,  welche  man  noch  in 
den  60  er  Jahren  des  XH.  Jahrhunderts  in  dieser 
Bichtung  machte '),  beweisen,  wie  viel  mehr  man  etwa 
100  Jahre  früher  von  dem  Ideal  weltlicher  Oberherrschaft 
über  das  Gesumtgebiet  des  Sprengela  entfernt  gewesen  sein 
mag').  Gerade  das  Aufkommen  der  Henneberger  in  der 
Borggrafschaft  von  Würzbarg  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr 
bemerkenswert  nnd  charakteristisch. 

In  dem  Bürgerkriege,  welcher  zur  Entscheidung  über 
die  Frage  kaiserlicher  oder  päpstlicher  Suprematie  am  Aus- 
gang des  XI.  Jahrhunderts  in  Deutachland  geführt  wurde, 
war  Würzburg  1086  in  die  Gewalt  Heinrichs  IV.  gefallen: 
Bischof  Adalbero,  als  treuer  Anhänger  der  römischen  Partei, 
wanderte  zum  2.  Male  in  die  Verbannung,  in  der  er  starb  *). 

An  seine  Stelle  trat  Meginhardus,  dem  1088  Einhardus 
folgte,  beide,  der  letztgenannte  wenigstens  w&hrend  der 
ersten  Jahre  seines  Fontifikats,  kaiserliohe  Parteigänger'}. 
Es   ist   nnn   kein    zDfälliges  Ereignis,  daß  in  dieselbe  Zeit, 


1)  Henner,  Hcrwjgl.  Gewalt  der  Bischöfe  von  Würzburg,  111. 

2)  C.  Stumpf- Brentano,  Beichfikanzler,  Anm.  zu  ITOS,  dag^en 
E.  Mayer,  a.  a.  O.,  102;  v.  Zallinger,  Würzburg.  Herzogtum,  MitL 
dee  IubL  österr.  Gesch.  XI,  544,  der  bereits  für  den  Beginn  des 
XII.  Jahrhundert«  den  Würzbui^/r  Bischöfen  eine  landfriedenetichtw 
liehe  Kompetenz  für  deii  ganzen  Umfang  ihres  SprcQgela  zuachrdbt, 
sieht  iich  durch  Anerkennung  dea  StumpfHchen  Rceultatee  bezüglich 
der  Echtheit  der  Privilegien  von  1018.  1031  und  1049  (a.  a.  O.  XI, 
558  not  2,  ebenda  530,  VU),  doch  zu  dem  Zugeständnis  genötigt, 
daß  in  den  öOer  Jahren  desselben  Jahrhunderts  für  Würzburg 
eine  unanfechtbare  Unterlage  seiner  oberrichterlichen  Ansprüche 
nicht  vorhanden  war  (ebenda  Ö48). 

3)  Henner,  Herzogl.  Gewalt  109.  f. 

4)  UssermaDn,  Episcop.  Wirceb.  53  8. 
b)  Usaermann,  54— &6. 


Dai  aber  g«ri«ie 


Zeh   occ^   kv\Ki^^lrtü 


1  W.  Varres.  Zs7  EnmAimf:  der  dwiia^baa  Si«hTyHK«Muei(|r. 
J^riiL  L  y«.-^»k-ni.  ajd  Sc«.  X.  F.  XIL  4^^:  JE*  wt  4« 
Süflcni  Tieüacii  «i^ici  in  der  OnocMciieit  das^  Rechi  xytlielM«!  wvwdtti^ 
den  Vogt  zn  vibkn  uDd  za  emenxMii.  —  Untw  Heinrk^i  IL  »clMiit 
dai  Bedis  im  Bestz  «Der  Bktömer  g«ww«D  ni  win.**  Kbevw«  WiaU« 
Veft-GfwJL  YII,  324.  Du  für  Würxbui^  in  dieser  Kilck«k^t 
wichtige  PriTÜeg  K.  Hetniichä  11.  Tvn  1017  Mon.  IV\  :^  1«  4T?« 
woni  zu  TergL  Stumpf.  WüzzK  Immun.;  Hit«lau  in  FotkIi.  s.  du^'h» 
GeKh.  Xm,  101 ;  Henner,  Herzog  Gewalt.  101  ff.,  unii  nffwixiing» 
E.  Mayer  in  Ztschr.  t  dtsch.  Geech.  X.  F.  I,  ia>  ff.;  t.  Bihra,  *,  *,  iX 
g^bt  ans  dem  Titd  ,^Tocatus  ecckeiae  no»trae^^  -  d^  iWh 
noch  nicht  der  borggrifliche  ist!  —  echlicifien  lu  k(Vnn^n«  dali  K« 
Heinrich  TV.  bei  Aufstellong  des  Boiggrafien,  aU  eine»  mn  »tifti^'h««! 
Beunten  (sie!)  nicht  mitgewi^  hat  (265  1). 
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überhaupt  ein  mehr  als  bloß  ideeller  Zusammenhang  zwischen 
dem  alten  königlichen  Amte  des  Gau-  und  Burggrafen  und 
der  späteren  stiftischen  Präfektur,  die  zu  einem  bischöf- 
lichen Lehen  geworden,  sich  erhalten  hat,  das  scheint  mir 
auch  anderweitig  gut  bezeugt.  Die  hennebergischen  Grafen 
führen  nämlich  in  ihrem  burggräflichen  Siegel  den  Reichs- 
adler, führen  ihn  selbst  dann  noch,  da  derselbe  als  Zeichen 
ihrer  Würde  bereits  ganz  sinnlos  geworden  ist.  Man  darf 
jedoch  nicht  annehmen,  daß  diese  schließliche  Umwandlung 
ihrer  Stellung,  die  Entleerung  des  ursprünglichen  Amtes 
und  dessen  Herabsinken  zum  inhaltlosen  Begriff,  den  henne- 
bergischen  Burggrafen  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen 
wäre.  Während  nämlich  das  burggräfliche  Siegel  im 
Jahre  1202  noch  den  Doppeladler,  der  frühestens  an  einer 
Urkunde  von  1187  sich  erhalten  hat  *),  aufweist,  ver- 
schwindet dieses  alte  und  ursprüngliche  Symbol  plötzlich, 
und  an  seiner  Stelle  erscheint,  zum  ersten  Male  1226,  die 
hennebergische  Henne  *).     Es  ist  jedenfalls  sehr  bemerkens- 

1)  Schöttgenu.  Kreyssig  II,  587,  denen  alle  anderen  folgen,  geben 
unrichtig  das  Jahr  1185,  während  ind.  V.  und  Frid.  reg.  a.  30  das 
Jahr  1187  und  zwar  nach  März  9  fordern;  die  Gesandtschaft,  auf 
die  sich  Popix)  in  seiner  Urkunde  bezieht,  und  an  der  außer  Bischof 
Grotffried  V.  Würzburg  noch  Otto  v.  Bamberg  imd  Abt  Siegfried 
V.  Hersfeld  teilnahmen,  ging  Anfang  des  Jahres  1187  im  Auftrage 
des  Kaisers  nach  Italien  ab. 

2)  Über  die  Siegel  siehe  z.  J.  1187  Schöttg.  u.  Kreyss.  II  tab. 
VI  no.  70,  Schultes,  Dipl.  Gesch.  II,  270  not.  s;  ebenda  Taf.  IX, 
no.  1;  z.  J.  12a2  bei  Schult«?  a.  a.  O.  II,  270  not.  s,  vergl.  222, 
Taf.  IX,  2.  Die  betreffenden  Urkunden :  1187  Schöttg.  u.  Kreyss. 
II,  587;  Grundtig  u.  Klotzsch,  Sammlung  XI,  23,  119;  1202  Schultes, 
Dipl.  Gesch.  I,  84  f. 

Den  Bel^  für  Schultes*  Angabe  betreffend  das  Aufkommen 
des  hennebergischen  Siegels  1220  habe  ich  nicht  ausfindig  machen 
können.  Etwa  die  Erneuerung  des  Bergwerksprivilegs?  vergl. 
Henneb.  Urkb.  I,  lü  Note.  Abbild.  Schultes,  Dipl.  Gesch.,  Titelbl. 
zu  1  u.  II,  U  Taf.  IX  no.  3,  XI,  1.  An  mir  bekannten  Urkunden 
findet  sich  ein  Siegel  des  Grafen  Poppe  v.  Henneberg  zuerst  1230 
Okt.  27,  1230  Dez.  7,  1232  Dez.  4;  vergl.  Mon.  Bo.  XXXVII,  233, 
234,  255. 
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wert,  daß  dieser  Wechsel  gerade  in  der  Zeit  des  Konflikts 
vor  sich  geht,  denn  dieser  Umstand  erhöht  die  Wahrschein- 
lichkeit, daß  dem  Aufgeben  des  königlich  -  burggraflichen 
Doppeladlers  und  der  Annahme  eines  Geschlechtswappens 
in  der  das  Burggrafenamt  fuhrenden  Linie  ein  ausdrück- 
licher Willensakt  zu  Grunde  liegt,  der  Verzicht  auf  das 
Abzeichen  einer  Würde,  welchem  die  thatsachlichen  Befug- 
nisse längst  nicht  mehr  entsprechen.  Dem  so  auf  der  einen 
Seite  des  letzten  Restes  einer  verschollenen  Gewalt  sich 
entriußemden  Burggrafen  turne  kommt  aber  der  Gedanke  der 
Territorialität  zu  Bülfe :  die  neue  Wappenfigur  ist  das  Sinn- 
bild der  aufsteigenden  Landesherrlichkeit. 

Um  nun  auf  den  königlichen  Burggrafen  zurück- 
zukommen, welcherlei  Befugnisse  waren  es,  die  diesem  die 
Autorität  eines  königlichen  Beamten  geben  konnten?  Ich 
stehe  nicht  an,  in  dieser  Beziehung  die  amtliche  Stellung 
des  praefectus  urbis  auf  das  denkbar  bescheidenste  Maß  za 
beschränken :  de  facto  mag  er  wohl,  solange  die  kaiserlichen 
Waffen  triumphierten,  ein  über  das  schon  sehr  horabgedrückte 
Niveau  des  königlichen  Amtes  einigermaßen  sich  erhebendes 
Ansehen  behauptet  haben ;  de  jure  war  er  aus  dem  Immuni- 
tätsbezirko  bereits  so  gut  wie  völlig  hinausgedrängt.  Die 
Kontinuität  des  Burggrafen  am  tes  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  auch  das  aus  altem  Königsgute  rührende  Besitztum  der 
Kirche  zum  größten  Teil  als  stiftisches  Lehen  mit  den  je- 
weiligen Trägem  jenes  Amtes  in  «Verbindung  geblieben  ist. 
Mit  der  Erblichkeit  der  burggräflichen  Würde  ging  natürlich 
die  Erblichkeit  in  diesen  Lehen  Hand  in  Hand,  und  je 
mehr  gerade  hier  der  Charakter  des  ursprünglichen  Amtes 
sich  verwischte,  um  so  näher  rückte  die  Gefahr  eines  Kon- 
fliktes, der  vollends  bei  der  bewußten  Aufgabe  des  Mandats 
ganz  unvermeidlich  wurde.  Hier  lag  denn  auch  der  Brenn- 
punkt, an  welchem  sich  schließlich  die  stark  erhitzten  Gegen- 
sätze entzündet  haben. 

Nur  in  diesen  geringfügigen  Merkmalen,  in  der  Führung 
dos  alten  königlichen  Amtssiegels  und  in  der  Inhabersohaft 
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des  ehemals  königlicben  Besitzes,  verrät  sich  noch  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  des  Burggrafen amtea ').  Ihr  steht 
scharf  gegeDÜber  die  Abhängigkeit  der  TOgteiÜchen  Stellung, 
in  welcher  endlich  infolge  der  alle  königlichen  Rechte  an 
sich  ziehenden  Immunität  der  öffentliche  Charakter  des 
Burggrafen  nahezu  vollständig  aufgegangen  ist. 

Es  hatte  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  das  "Verbot 
bestand,  daß  der  königliche  Beamte  zugleich  Vogt  sein 
dürfe  ^).  Nachdem  aber  deis  Verhältnis  beider  sich  so  ver- 
Bchobeu  hatte,  daO  es  den  weltlichen  Beamten  oder  Qrund- 
herren,  denen  die  Immunität  einen  großen  Teil  ihrer  Macht 
und  ihres  EinÖuases  entzogen,  erwünscht  sein  mnßte,  in  der 
stiftischen  Vogtei  einen  Ersatz  für  das  Verlorene  zu  ge- 
winnen,  gerieten  die  Stadt-  oder  Burggrafen  leicht  in  eine 
Stellung,  in  der  sie  aller  freien  Selbstbestimmung  entsagen 
mußten.  Ein  Blick  in  die  Urkunden,  in  welchen  während 
eines  mehr  als  100 -jährigen  Zeitraums  der  Name  des 
Burggrafen  und  Stiftsvogtes  einen  unerläßlichen  formalen 
Bestandteil  bildet,  vermag  dem,  der  diese  Form aibe Zeichnung 
anf  ihren  wirklichen  Gehalt  prüft,  sehr  interessante  Anf- 
schlÜBse  zu  gewähren.  In  den  würzburgischen  tJrkundea 
der  Burggrafen  zeit  *),  die  mit  verschwindenden  Äusnahmea 
der  hennebergischen  Periode  angehören,  erscheinen  die 
Grafen  von  Hennebsrg  in  Rücksicht  auf  das  von  ihnen  be- 
kleidete Burggrafen-  und  Vogtei  am  t  in  einer  dreifachen 
Holle:  1)  als  beteiligt  an  dem  in  der  Urkunde  bezeugten 
Rechtsgeschäft  und  zwar  entweder  durch  Erteilung  ihrer 
Znstimmung   für   die  betreffende  Handlang  oder  durch  die 


1)  VergL  auch  Fr.  H.  Wegele,  Würzburg  im  12.  Jahrhundert, 
in  Ztechr.  f.  dt«ch.  Kultu^escb.  N.  F.  II  (1073)  76. 

2)  Waitz,  Verfassnngagesch.  IV,  398,  VII,  334.  Brunner,  DtBch. 
BechtsgcBch.  II,  310. 

3)  Die  Begeaten  sind,  wenngleich  nicht  ohne  zahlreiche  Druck- 
fehler, doch  in  vorzüglicher  Übersichtlichkeit  durch  v.  Bihra  lu- 
Banimengeetcllt:  Ärch.  f.  Unt«rfr,  XXV,  309—358,  im  ganzen 
36T  Nummern. 


^^P  Vermittelai 


und  der  Aofochwin^  d«r  haind>agi*cben  Politik. 

1  Vermittelaiig  derselben  [ex  consensa  bnTKraTÜ  advocati'), 
eonsentiente  aactoritate  advocati  *)  —  per  manum  advo- 
eati  *)]  —  2)  als  Zangen  [testis,  preaente  *)]  —  3)  als  anr 
Ausetellungszeit  regierende  Barggrafen  [praefecto,  borgravio 
nrbis  praefectnram  agecte  s.  tenente,  regent«,  bnrgvio 
existente  o.  dgl.  m. ')]. 

Natürlich    können  mitunter  mehrere  dieser  Formeln  in 
tänei  Urkunde  msammentreffen ;    was  das  Vorkommen  der- 
selben   überbaapt    anlangt,    so    ist    am  seltensten  der  erste 
un  h&ufigaten,  ja  fast  nie  fehlend  in  irgend  einer  Wendung 
der   dritte  Modus.     Bemerkenswert    aber  ist,    dafi  der  Titel 
advocatas    regetmäBig    dem    betreffenden    Barggrafen    bei- 
gegeben ist  in  dem  unter  1  genannten  Fall,  selten  unter  2, 
niemals    aber    unter    3    im    Zusammenhang    mit    der    Zeit- 
bestimmang   sich  ändet.     Schon  in  dieser  ÄuOerlichkett  ist 
ein    unverkennbarer  Hinweis    enthalten    auf  den    gpeoifisoh 
amtlichen  Charakter  des  advocatna,  denn  diese  Benennang 
wird  einzig  und  allein  da  gebraucht,  wo  es  um  die  Funk- 
tionen   eines    Amtes,     der    advocatia,     sich    bandelt, 
■  v&brend   der  Begriff  praefectua,    burgravius,    urbie 
l  comes,  der  stets  in   dem  rein  foi-malen  Teile  der  Urkunde 
[  Angewendet    wird ,    als    der    zwar    inhaltleere ,    aber   alther- 
I   gebrachte  und  geläufige  Titel  seines  Inhabers  sieh  verrät; 
1  mit  anderen  Worten,  der  advocatus  stellt  in  unserer  Periode 
1   den  Amt sträger,  der  burgravius  den  Titelführer  vor: 
jener  vollzieht  Tausche,  Schenkungen  und  erteilt  zu  Rechta- 
bandlnngen    der    verschiedensten    Art    seine    Zustimmung; 
dieser  dient  zur  Zeitbestimmung  der  Urkunde.     Daraus  er- 
gifibt    sich    dann  ohne  weiteres  der  SchluQ,    daO  der  Burg- 
graf eine  sehr  bedeutsame  Wandlung  durchgemaoht  hat,  and 
daQ    die    Zeit,    von    deren  Ansehen    er   noch    am    Ausgange 

1)  Ets-  8!>,  ItiS,  253. 

2)  K^.  148. 

3)  Reg.  fll31  147,  34,  36,  81.  99. 

4)  Reg.  19,  22,  23,  24,  27  u.  v.  a. 

5)  Beg.  20,  21,  25,  2ü  u.  v.  a. 
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des  Xn.  Jahrhunderts  zehrt,  von  da  aus  nicht  allzu  weit 
zurückliegen  kann.  Aber  auch  in  dem  verhältnismUßig 
kleinen  Zeitabschnitt,  den  wir  mit  Hilfe  des  urkundlichen 
Materials  besser  zu  übersehen  vermögen,  steht  die  Ent- 
wickelung  nicht  still.  Es  kann  auffallen,  daß,  wie  ich  schon 
bemerkte,  die  Bezeichnung  advocatus  oder  eine  sonstige 
Beziehung  auf  die  advocatia  überhaupt  sehr  sparsam  vor- 
kommt ;  es  erklärt  sich  das  zum  Teil  daher,  weil  eben  nur 
bei  einem  kleinen  Teile  aller  Geschäfte  der  Vogteibeamte 
in  Wirksamkeit  zu  treten  brauchte,  mitunter  auch  weil 
seine  Einwilligung  oder  Vermittlung  als  selbstverständlich 
der  Erwähnung  nicht  wert  gehalten  wurde.  Aber  mit  dem 
Jahre  1189  hören  die  Beziehungen  der  Burggrafen  zur 
stiftischen  Vogtei  völlig  auf.  Keiner  von  ihnen  erscheint 
fortan  mit  dem  Amtscharakter  des  advocatus,  keiner  mit 
einem  Geschäft  der  advocatia  betraut.  Bischof  Otto  nennt 
1210  die  Grafen  Bertbold  und  Poppe  von  Henneberg  burg- 
gravios  et  praefectos  urbis  nostrae  Wirceburgensis  ^ ),  der 
Vogtei  geschieht  keine  Erwähnung,  sie  ist,  wie  wir  später 
noch  ausführlicher  zeigen  werden,  mit  dem  gedachten  Jahre 
thatsächlich  den  Grafen  von  Henneberg  entzogen  worden 
die  nunmehr  nur  noch  „Burggrafen" ,  also  nichts  mehr 
waren.  Dieses  Zurücktreten  der  Präfekten  von  ihrer  amt- 
lichen Stellung  als  Stiftsvögte  enthält  noch  von  einer  andern 
Seite  eine  beachtenswerte  Bestätigung.  Gehen  wir  nämlich 
von  dem  Jahre  1189  aus  und  verfolgen  das  Vorkommen 
der  Burggrafen  in  späteren  würzburgischen  Urkunden,  so 
können  wir  die  interessante  Beobachtung  machen,  daß  unter 
etwa  100  Diplomen  nur  wenig  über  20  den  burgravius  oder 
praefectus  als  testis  oder  praesens  aufführen,  während  die 
beinahe  dreifache  Zahl  die  charakteristische  Bezeichnung 
N.  praefecto,  burgravio,  urbis  comite  oder  eine  ähnliche  ent- 
sprechende Wendung  enthält,  die  nur  die  Bedeutung  einer 
chronologischen  Bestimmung   haben  kann.     Dieses  Besultat 


1)  Archiv  für  Unterfranken  V,  2,  10. 
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gestaltet  sich  aber  noch  weit  insrmktiTer  durch  die  Fest- 
stellung, da.j  die  direkten  Zeugnisse  für  die  persönliche 
Anwesenheit  des  BorcrfiTafen  fast  aosschließlich  in  kaiser- 
liehen  oder  doch  in  solchen  Urkunden  sich  finden,  die  unter 
den  Augen  des  römischen  Königs  ausgestellt  worden  sind  *). 
Es  lag  also  stets  für  den  praefectus  urbis  eine  ganz  specielle 
Veranlassung  vor,  in  seiner  Stadt  und  neben  seinem  Stifta- 
herm,  zu  dessen  Gefolgschaft  und  Hofstaat  er  gewisser- 
maBen  gehörte,  zu  erscheinen,  sofern  er  nicht  etwa  durch 
seine  Gegenwart  unmittelbar  dem  Konige  zu  huldigen  be- 
absichtigte. Die  Möglichkeit  einer  Heminiscenz  an  seine 
ursprüDglich  königliche  Stellung  ist  auch  für  diese  späte 
Zeit  nicht  ausgeschlossen.  Auf  der  anderen  Seite  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  viel  häufigere  Erwähnung 
des  Burggrafen  als  des  zur  Zeit  existierenden  —  N.  burgravio 
(existente)  etc.  —  die  zudem  oft  am  Schlüsse  und  oft  neben 
andern  Zeitangaben,  den  bischöflichen,  königlichen  Re- 
gieruiigsjuhren  oder  der  Indiktion,  sich  findet,  wie  schon 
bemerkt,  lediglich  den  Wert  eimer  Zeitbestimmung  hat 
Mitunter  läßt  sich  nicht  schwer  das  Alibi  nachweisen  *). 

Völlig  parallel  nun  mit  dem  bisher  konstatierton  raschen 
Verfall  des  Barggrafenamtes,  das  nach  Entziehung  der 
Vogtei  nur  noch  ein  kümmerliches  Dasein  fristete,  vollzieht 
sich  ein  anderer,  ebenfalls  in  dem  urkundlich  uns  vorliegen- 

1)  lici  von  Bibra  Reg.  25S,  202,  203,  264  (205,  vcrgl.  das  vorige), 
280,  21M)  2!U,  302  (323,  vergl.  Böhni.-Fick.  Reg.  3070,  3071),  325, 
357,  334,  335,  339,  306. 

2)  So  1100,  zu  welchem  Jahre  eine  würzburg.  I>kunde  mit 
dem  Vermerk  erscheint:  acta  —  Boppone  de  Hcnnenberc  burgravio, 
Reg.  ßo.  I,  353.  An  den  jungem  Popix),  der  zum  ersten  Male  1196, 
wenn  nicht  gar  erst  1210  und  1212  Burggraf  genannt  wird  [v.  ßibra 
dürfte  Reg.  271  wohl  an  falscher  Stelle  eingereicht  hal)en;  (lottfried 
von  Ilohenlohe  war  1100  noch  nicht  Bischof,  er  heißt  nwh  1197 
electus,  Mon.  Bo.  XXXVII,  153,  vergl.  Ußsernmnn,  Ei>i  wirccb. 
74,  ßodaß  jene  Urkimde  noch  vor  1100  unter  Gottfriwl  v.  Öpitzen- 
bcrg  oder  rii?emberg  angesetzt  werden  muß],  ist  sicher  nicht  zu  denken. 
Der  Vater  aber  hatte  1180  den  Kreuzzug  mit  angetreten,  v.  Bibra, 
Reg.  302. 
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den  Material  deatlich  eichtbarer  Vorgang.  Die  früher  nur 
selten  gebräuchliche  Benennuxig  der  Grafen  nach  ihrem 
StammBitz,  die  vor  dem  Burggrafeotitel  völlig  in  den  Hinter- 
grund getreten  war  und  beinahe  auf  die  in  eigener  An- 
gelegenheit der  Henneberger  ausgestellten  Urkunden  sieb 
beschränkte,  teacht  mit  einem  Male  —  ebenfalls  seit  dem 
Jahre  1189  —  ganz  überraschend  auf  und  findet  sich  von 
da  an  sehr  häufig  teils  neben  dem  burgravius  teils  anch 
mit  ihm  zu  einem  burcgravius  de  Hinenberc  zusammen- 
gezogen, und  zwar  sind  es  wieder  ausschließlich  kaiser- 
liche Diplome ,  in  denen  uns  dieser  sachlich  verkehrte 
and  miüverBtänd liehe  Ausdruck  begegnet').  Das  £ine  aber 
wird  doch  aus  der  anffallenden  Erscheinung  zur  EvidenE 
klar :  das  verbiaGte  und  fast  noch  dem  Namen  nach  bestehende 
BuTggrafentum  bot  keine  Rolle  mehr,  welche  dem  Ehrgeiz 
und  der  Thatkraft  eines  Mannes  Befriedigung  zu  gewähren 
vermochte.  Deshalb  mnfite  der  Hinzutritt  des  Geschlechta- 
namens,  dem  sicher  auch  ein  erhöhtes  Interesse  der  O-rafen 
für  ihr  Territorium  entsprach,  den  Mangel  einigermaßen 
ausgleichen  *).  Diese  auf  rein  formale  Betrachtungen  ge- 
gründeten Wahrnehmungen  ergeben  doch  schon  recht  inter- 
essante Ausblicke:  der  praefectusoder  burggravius 
hat  den  alten  historischen  Charakter  noch  bewahrt, 
hat  ihn  bewahrt  auch  über  die  Zeit  hinaus,  während  welcher 
ihn  zuerst  die  königliche  Autorität  und  später  die  des 
Stiflsherrn    mit  dem  Amte    und  den  Befugnissen  des  ad- 

1)  Ausnahmen  davon  nur  veränzelt  und  vor  1160:  Reg.  198, 
216;  dann  aber  Reg.  258,  262,  265,  286,  290,  322,  327. 

2)  V.  Bjbra,  a.  a.  O.  291,  hat  sich  durch  das  blo&e  Vorkonunen 
des  burggräflicben  Namens  in  den  Stifteurkunden  zu  der  übereüten 
Behauptung  verleiten  lassen,  daß  die  politische  Btellung  dce  Burg- 
grafen durch  das  Friviltgium  des  Kaiaers  Friedrich  I.  d,  d.  Würz- 
burg 11(38  Juli  10  noch  mehr  befestigt  worden  sei;  „nach  wie  vor 
wird  der  Burggraf  zur  Beurkundung  stiftiscber  VertragsTerfaültnisae 
beigezogen."  MerVwürdigerweiee  stützt  er  seine  Angaben  auf  eine 
Btelle  bei  öchöttg.  und  Kre^Bsig  (II,  576),  die  gerade  das  Oegentdl 
Ton  dem  besagt,  was  sie  besagen  aoU. 
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■vooatus  betraut  hat.  Jenem  als  dem  historischen  Träger 
äee  alten  Amtes  entspricht  noch  das  königliche  Amtszeichen 
und  die  erbliche  Stellung  in  den  überkommenen  Lehen 
reich Bfiskalischen  Ursprungs.  Aber  ein  eigentlich  stiftischer 
teamter  ist  er  doch  nur  als  Yogt;  weshalb  auch  jener 
Name  dieses  Amt  überdauert 


Habe  ich  bisher  mehr  von  äoGerliohen  Oesichta- 
pnnkten  aus  den  fortschreitenden  Verfall  des  stiftisohen 
^orggrafenamtes"  nachgewiesen,  so  bleibt  mir  noch  übrig, 
denselben  Vorgang  auch  an  den  einzelnen  Funktionen  dieses 
Amtes  zu  zeigen. 

Der  Burggraf  war  in  erster  Linie  Inhaber  des  Oerichta- 
ond  Heerbannes,  den  er  nach  Übertragung  der  betreffenden 
Kechte  an  die  Kirche  als  deren  bestellter  Vogt  im  Namen 
des  Bischofs,  aber  nach  wie  vor  unter  Eönigsbann  aos- 
Cbte  ' ).  Aber  wie  anderwärts,  so  hat  auch  er  in  Würz- 
barg mit  der  Zeit  die  wichtigsten  seiner  Befugnisse  ein- 
gebüßt unter  dem  Ansturm  der  von  oben  und  unten  auf 
ihn  eindringenden  konkurrierenden  Gewalten,  eines  aristo- 
krati sehen  Elementes,  welches  der  Bischof  mit  seinen 
Ministerialen  repräsentierte,  und  eines  demokratischen,  wie 
«s  namentlich  in  den  Städten  früh  zu  Macht  und  EinfluB 
gelangte.  Wir  vermögen  zwar  mit  den  uns  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  diesen  Kampf,  in  welchem  das  Burg- 
grafentum  gleiohsam  in  die  Uitte  genommen  und  zerrieben 
wurde,  keineswegs  in  allen  Einzelheiten  genau  zu  verfolgen 
oder  auch  nur  in  seiner  Gesamtheit  vollständig  zu  über- 
schauen; jedoch  öffnet  sich  hin  und  wieder  ein  Einblick, 
vir  erkennen  die  wirkenden  Kräfte,  sehen  sie  dahin  und 
dorthin  ihren  Angriff  richten  und  gewahren  wohl  auch  ein 
Einzelbild  typischer  Art. 

ursprünglich  war  es  der  Burggraf  gewesen,  der  dreimal 
im  Jahre  die  echten  Dinge  abhielt  und  zwar  —  well  unter 


1)  Waitz  VII,  320. 
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Königsbann  —  mit  der  Macht,  alle  Klagen  zu  richten  i). 
Aber  gerade  die  erhebliche  zeitliche  Beschränkung  seiner 
Gerichtsgewalt  und  sodann  das  im  Grafending  geltende 
höhere  Gewedde  machten  schon  früh  die  Schultheißengerichte 
zu  einer  erfolgreichen  Konkurrenz  für  sein  echtes  Ding. 
Die  Gerichtsstätte  war  an  der  Mainbrücke  gelegen,  und 
lange  noch  über  die  Zeiten  des  Burggrafentums  hinaus,  als 
das  einstige  Hauptgericht  ilur  noch  als  Centgericht  galt, 
behauptete  das  Brückengericht  zu  Würzburg  einen  Vorrang 
vor  allen  andern  Centen  des  Landes  ^).  Zweifellos  haben 
nun  auch  hier  die  SchultheiBen  das  gräfliche  Gericht  über- 
flügelt und  die  Rechtsprechung  in  ihre  Hand  bekommen. 
Dafür  spricht  wenigstens  der  Umstand,  daß  der  scultetus, 
der  zuerst  1137 '*)  und  von  da  ab  fast  regelmäßig  in  den 
Zeugenreihen  der  stiftischen  Urkunden  begegnet,  in  über- 
raschend kurzer  Zeit  zu  Einfluß  gelangt.  Wir  haben  Be- 
weise dafür,  daß  das  Schultheißenamt  gleich  in  der  ersten 
Familie,  der  es  übertragen  worden,  als  ein  erbliches  sich 
behauptete  *).  Diese  Tendenz  zur  Erblichkeit  tritt  auch 
darin   deutlich  hervor,   daß  neben  dem  Schultheißen  dessen 


1)  Planck,  Dtsch.  Gerichtsverfahren  im  Mittelalter  1, 23,  legt  die 
Verhältnisse  des  Magdeburger  Burggrafentums  zu  Grunde,  die  wohl 
in  diesem  Punkte  denen  von  Würzburg  durchaus  analog  waren, 
Wegele,  Würzburg  im  12.  Jahrh.  Ztschr.  f.  dtsch.  Kulturgesch.  N.  F. 
n,  1873,  85. 

2)  E.  Mayer,  Herzogtum  des  Bischofs  v.  Würzburg  etc.,  Dtsch. 
Ztschr.  f.  Geschichtswissensch.  N.  F.  1, 211,  führt  aus,  daß  die  Über- 
ordnung des  Brückengerichtes  sich  daraus  erklare,  daß  es  dasjenige 
Centgericht  gewesen,  welches  der  Burggraf  zu  seiner  Rechtsprechung 
benutzte.  Es  war  das  also  die  ordentliche  Dingstatte,  an  welcher  die 
Burggrafen  ihre  3jährlichen  großen  Gerichtssitzungen  abhielten.  Trotz 
des  Privilegs  von  1168  Juli  10  behaupteten  sie  auch  später  noch  das 
Recht,  hier  die  Centgrafen  zu  ernennen  und  zu  belehnen.  Vergl.  Schultes, 
Dipl.  Gesch.  II,  274  ff.;  Würzburger  Brückengerichtsordnung  des 
Bischofs  Gottfried  1443—1455,  Arch.  f.  Unterfr.  XXV,  220  ff. 

3)  Mon.  Bo.  XXXVII,  49.  Pillunch  scultetus,  derselbe  1161, 
p.  80. 

4)  W^ele,  Hof  zum  Grafen  Eckardt,  9. 
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Sohn  wiederholt  in  Urkunden  genannt  wird  ^ ).  Eben  der 
Sohn  des  ersten  Burggrafen-Schultheißen  Billung  ist  es, 
welcher  bereits  zu  einer  recht  ansehnlichen  Stellung  sich 
aufschwingt.  Nachdem  nämlich  der  Vater  nicht  lange  vor 
1180  gestorben,  erscheint  plötzlich  sein  Sohn  als  comes  Eck- 
hard us  ^),  und  diesen  Titel  führt  er  auch  weiterhin,  selbst 
während  seiner  Amtsthätigkeit  als  Schultheiß  ^),  wird  schließ- 
lich mehrere  Jahre  nach  seinem  Tode  noch  mit  demselben  Bei- 
namen erwähnt  ^).  Über  die  Bedeutung  dieses  Grafentums 
kann  aber,  seit  die  Urkunde  von  1182  April  5  bekannt 
geworden  ist  ^),  ein  ernstlicher  Zweifel  nicht  mehr  bestehen. 
Danach  hat  Eckehardxjs  etwa  gegen  Ende  des  Jahres  1181, 
im  Begriff  noch  eine  Wallfahrt  nach  San  Jago  di  Compo- 
stella  in  Galicien  anzutreten,  die  Freilassung  einer  eigenen 
Person  vollzogen ;  in  der  nach  des  Bischofs  Reinhard  Rück- 
kehr ^)  aus  Italien  darüber  ausgefertigten  Bestätigungs- 
urkunde heißt  Eckehardus:  concivis  noster,  vicem  pre- 
fecture  gerens.  Er  selbst  ist  zur  Ausstellungszeit  der 
Konfirmation '')  natürlich  noch  auf  seiner  Pilgerreise  ab- 
wesend, unter  den  Zeugen  aber  erscheinen  seine  Leute  als 
homines  Ekkehardi  comitis.  Ich  kann  nun  unter  dem  comes 
Ekkehardus,  der  zugleich  vicem  prefecture  gerens 
ist,  nichts  anderes  verstehen  als  einen  vicecomes  oder  Stell- 
vertreter des  Burggrafen.  Da  aber  die  Bezeichnung  Ekehardus 
comes  bereits  zum  Jahre  1180  sich  findet,  und  Wegele 
das  gleiche  Attribut  als  auch  dem  Vater  zukommend  nach- 


1)  Mon.  Bo.  XXXVII,  109:  a.  1176  BiUungus  scultetus  et 
filius  saus  Ekkehardus;  bereits  z.  J.  1164  bei  Wegele,  Hof  z.  Gr. 
Eck.  Reg.  1;  1180  ebenda  Beil.  2. 

2)  Wegele,  Hof,  Beilage  2  a.a,  1180. 

3)  Wegele,  Hof,  Beilage  3  a.  a.  1193. 

4)  Mon.  Bo.  XXXVII,  217  a.  a.  1225  Febr. 

5)  Mon.  Bo.  XXXVII,  119  ff. 

6)  Ussermann,  Eps  Wirceb.,  71.  Reinh.  kann  erst  nach  1181 
Sept.  nach  Italien  gegangen  und  muß  (unserer  Urk.  zufolge)  bis 
1182  April  zurückgekehrt  sein. 

7)  1182  April  5. 
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gewiesen  bat,  so  füge  ich  mich  gerne  der  Folgerung,  daQ 
ancb  der  ScfanttbeiS  Billnng  bereits  eine  ähnliche  Stellung 
innegehabt  hat.  Diese  Uögliohheit  wird  dadurch  um  vieles 
näher  gerückt,  daß  wir  uns  begreiflich  machen,  dafi  Graf 
Poppe  wenigstens  während  der  60  er  Jahre  stete  als 
puer  und  junior  gekennzeichnet  wird.  Da  er  selbst  also 
seinen  aus  der  Erblichkeit  des  Burggrafen  am  tes  erwachsen- 
den Verpflichtungen  nicht  nach  kämmen  konnte,  so  muSte 
ein  anderer  sich  dieser  Aufgabe  unterziehen;  dabei  aber 
konnte  natürlich  keiner  mehr  als  gerade  dei'  Schultheis  in 
Betracht  kommen.  Wie  aber  läOt  es  eich,  wenn  doch  der 
E.  comes  des  Jahres  1180  mit  dem  E.  vicem  prefectore 
gereuB  von  1 182  in  Verbindung  gebracht  werden  soll,  erklären, 
dal]  in  beiden  Jahren  ebenso  wie  in  dem  dazwischen  liegenden 
Poppe  als  Burggraf  von  Würzburg  registriert  wird?  Mir 
scheint  ein  solcher  Einwand  wenig  stichhaltig;  denn  ein- 
mal erbellt  aus  meinen  obigen  Ausführungen,  daß  die  formel- 
hafte Beifügung  eines  —  Boppone  burgravio  für  die  persön- 
liche Gegenwart  des  damit  Genannten  oder  gar  für  das 
wirksame  Eingreifen  bei  der  beurkundeten  Handlung 
nicht  die  geringste  Handhabe  bietet.  Dann  mufl  ich  be- 
merken, daß  doch  auch  gerade  in  unserer  Urkunde  Eckard 
als  vicem  prefecture  gerens  seine  Schenkung  macht  und 
gleichzeitig  Poppo  als  Präfekt  genannt  wird  (actum  Boppone 
prefecto)  '). 


1)  An  ein  mtlichea  AuBeinmiderfallcn  der  beiden  Bich  wider- 
sprechenden Angaben  ist  gar  nicht  zu  denken.  Wir  dürfen  uns  eben 
die  Stell  Vertretung  des  Schultheißen  sohnes,  wenn  sie  auch  hier  als 
eine  aniche  der  PrÜfektur  gekennzeichnet  wird,  nicht  auf  diu  ganze 
Amt  gehend  Torstellen ;  es  bandelte  »ich  dabei  offenbar  nur  um  dnen 
allerdings  wichügeu  Teil  der  burggrätüchen  Wirksamkeit,  um  die 
Oerichtapflc^  an  ordentlicher  Statt  und  im  echten  Ding.  Sobald 
der  Schultheiß  die  Stell  Vertretung  für  den  Bur^rafen  übemahin, 
mußten  ihm  die  ursprünglich  jenem  aueachlieOlIch  vorbehaltend 
3  Ungericlitafälle  (die  an  Hals  oder  Hand  gehen)  zufallen,  und  damit 
war  er  eben  in  den  Besitz  der  ordentlichen  Gerichtsgcwalt  gelangt. 
Planck,  Dtsch.  Gericht«verf.  I,  26. 
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Ala  eine  wesentliche  Ursache  mag  bei  der  Verdrängung 
dea  Burggrafen  aus  seiner  richterlichen  Wirksamkeit  auch 
der  Umstand  mitgewirkt  haben,  daÜ  der  Personenkreis,  über 
den  seine  Gewalt  sich  ursprünglich  erstreckte,  mehr  und 
I  mehr  eingeschränkt,  wurde.  Mit  eifersüchtigem  Auge  wacht« 
I  der  f^tiftsherr  darüber,  daß  seine  Hintersassen  vor  Jedeni 
Übergriff  des  Stadt präfekten  verschont  blieben,  und  jede 
Bemühung  von  selten  der  außerhalb  der  kirchlichen  Immuni- 
tät Stehenden  um  den  Eintritt  in  dieselbe  fand  seine  an- 
gelegentlichste Unterstützung.  So  ergab  es  sich  bei  der 
anSerordentlichen  Anziehungskraft,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht die  geistlichen  Stifter  während  dea  Mittelalters  über- 
haupt ausübten,  fast  ganz  von  selbst,  daO  die  Zahl  der 
Freien,  welche  dem  Grafenge  richte  unterstanden,  sehr  schnell 
sich  verringerte  und  endlich  auf  die  bäuerlichen  Elemente 
sich  beschränkte  ').  Es  fehlt  in  der  würz  burgischen  Ge-  ■ 
[  schichte  nicht  an  Beispielen,  daß  der  Biechof  nicht  nur 
'  seinen  von  der  burggräflichen  Willkür  bedrängten  Kirchen- 
leuten  kräftigen  Schutz  angedeihen  ließ,  sondern  auch  bisher 
fremde  Unterthanen  durch  Uerübernahme  in  stiftiscbes 
Eofrecht  jeder  Vergewaltigung  durch  den  Präfekten  ein  für 
allemal  entzog  *). 


1)  V.  Zallinger,  Würzb.  Herzogtum,  a.  a.  0.  XJ,  558  f.  N.: 
I  ,Jn  den  Bargilden  [rergl.  Henocr,  Hi^zogl.  Gewalt,  84  tf.,  Waiti, 
[  Vert.-Geacb.  V,  287,  288],  die  eraichtlieh  stets  prinzipiell  der  öffent- 
I  £chen,  gräflichen  reep.  herzoglichen  Gewalt,  der  immunitätaherrlichen 
[  OOTchtabarkeit  unterstanden,  dürfte  man  darnach  wohl  freie  Bauern 

I  erblicken  haben,  welche  auf  dgenem  Grund  uud  Boden  eaäen 
tind  außerhalb  eines  persönlichen  AbbGngigkeitsverbältnissea  standen. 
Diese  technische  Bezeichnung  (Bargitden)  blieb  dann  aber  offenbar 
auch  für  diejenigen  von  ihnen,  welche,  waa  schon  früh  und  fort- 
danemd  sehr  häufig  der  Fall  gewesen  sein  dürfte,  in  Abhängigkeit 
und  Zinspilicht  zur  Würzburger  Kirche  traten,  ImmuuitätBleule 
worden,  nach  wie  vor  im  Gebrauch,  die  bargildi  in  cometuH  faabitantee 
stelle  nns  also  vrohl  den  Rest  des  alten  titsudea  dar." 

2)  a.  a.  IHO:  notum  esse  Tolumus  etc.,  quahter  hominea  nostre 
onstodie   cenaualee,    se  aliquatenus  in   euo   jure  —  gravari  videntee, 

I  obiinuemnt,  suam   sibi   justidam  inpcaterum  ex  n 


t  maaculufl 
actione  permaneat 
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Von  dieser  Seite  aus  entstand  nun  die  zweite  mit  der 
Grafengewalt  konkurrierende  Instanz  ricbterlicher  Art,  das 
bischöfliche  Hofgoricht.  Vor  dieser  Stelle  suchten  ursprüng- 
lich nur  die  Immunitätaleute  Recht;  aber  durch  die  ge- 
schickte Benutzung  besonderer  Verhältnisse,  wie  sie  in  den 
gröBeren  Fri  e  den  sein  igun  gen  auf  bestimmte  Zeit  sich  boten  ' ), 
und  gleichzeitig  durch  die  Erwerbung  ganzer  Grafschaften 
und  damit  auch  einer  herzoglichen  Gerichtsbarkeit  über 
dieselben*)  wuchs  das  Gericht  der  Hauptstadt  allmählich 
zu  einem  Landgerichte  sich  aus*). 

Wenn  ich  nun  auch  die  weitgehenden  Kompetenzen 
dieses  herzoglichen  Gerichte,  wie  sie  namentlich  E.  Mayer 
in  Anspruch    nimmt  *),    als    keineswegs    erwiesen    erklären 

auctoritatiB  decreto  corroborari.  —  Quibus  satisfecimus  presignatft 
eiB  et  legitime  coofirmata  Hue  conditioni»  juatiija,  ut  vidcUcet  inter 
pereolvat  et  sie  Über  ab  ommi  äervüis  angarie  ex- 
iquam  eoe  advocatue  vel  aliquis 
t.  —  Mon.  Bo.  XXXVII,  54  a.  a.  1189: 
No8  igitur  infeatationera  eorum  (Leute,  die  mit  MiniatenaleDrecht 
dem  Kloiter  S.  Stephan  in  der  Würzburger  Vorstadt  geachenkt 
worden  waren)  considerantea  —  eos,  qui  toeiene  puisati  erant,  in  j  üb 
minie tcrialium  eccleeie  Kjliani,  quod  dapiferi  noetri  habere 
dinoecuDtur  —  recepimus.  Der  dagegen  erhobene  Widerspruch  des 
Burggrafen  beweist,  daß  ihm  vornehnilidi  jene  Mafiregel  galt.  Mon. 
Bo,  XXXVII I  13Q;  vergL  aueh  die  analogen  Bestimmungen  Bischof 
Eberhards  v.  Bamberg  a.  a.  ILH;  v.Schultes,  Histor.Sehriften,  360  ff, 

1)  V.  ZaUinger,  a.  a.  O.  XI,  545  f. 

2)  E.  Mayer,  a.  a.  0.  I,  194  ff. 

3)  Ebenda  20«. 

4)  Ee  wäre  vielleicht  eraprießücher  (ür  den  vou  M.  verfolgten 
Zweck  seiner  Deduktion,  wenn  er  den  Beweis  für  die  VaaalUtät  der 
hwneber^schen  Grafen  gegenüber  Würzburg  führen  wollte,  als 
weun  er  die  Auslegung  des  I^nbriefes  von  1348  bei  Scbultea,  DipL 
Gesch.  XI,  TO  ff.  kategorisch  iiir  „natürliuh  unmöglich"  erklärt 
a.  a.  O.  I,  VJ'J  Note  2. 

Wenn  v.  Zailinger  [a.  a.  O.  XI,  d'M>  n.  1]  an  einer  uberricbter- 
UchcD  Stellung  der  Wurzburger  Bischöfe  auch  über  die  engeren 
Grenzen  des  Stifte territoriume  hinaus  festhält,  so  deckt  er  sich  in 
diesem  Punkte  nahezu  mit  E.  Mayorfl  Deduktionen,  ohne  mich  doch 
darum  überzeugen  zu  können.    Vgl.  o,  S.  84,  A.  2  sowie  unten. 
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nanu,  so  glaube  ich  doch  mit  v.  Zallinger  eine  gewisse  um- 
Bfasaettde  Wii'ksamkeit  frieden srichter lieber  Art  demselbea 
I  schon  in  ziemlich  Iriiher  Zeit  ziiBchrei  beo  zu  können  ■ ). 
ISchon  im  Jahre  1140  spricht  Biachof  Embrii-bo  Recht  „in 
Knlacito  uoatro  generali".  Die  für  dasselbe  Hauptgericht 
Wiea  Jahres  1169  erkennbaren  Einzel  um  st  an  de  des  Verfahrens 
■ —  in  nostra  preaentia  per  sententiam  queri,  —  qui  tunc 
w  ftasidebant  nostro  iudicio  —  gestatten  den  ScbluG,  daG  dieser 
li  Dingtag  unter  dem  Vorsitze  des  Bischofs  selbst,  dem  der 
L  Borggraf  nur  zur  Seite  stand,  stattzoßnden  pöegte.  Ob  in 
t  dieser  Beziehung  ein  anderer  Modus  überhaupt  jemals  üb- 
k  lieh  war,  daß  nämlich  der  Burggi-af  präsidiert  habe '), 
l  werden  wir  dahingestellt  sein  lassen  müssen.  Für  wahr- 
■.«cbeinlich  halte  ich  es  Dicht.  Dagegen  erteilte  jener  seine 
P  Zustimmung  zu  den  im  Eofgerichte  vorgenommenen  Hand- 
i  Itingen,  offenbar  in  seiner  Eigenscbaft  als  advocatus  und 
Bechtsb  ei  stand  des  Stiftes ").  AU  der  Zeitptmkt,  mit 
dem  auch  diese  unbedeutende  Teilnahme  an  den  Handlungen 
des  bischöllichen  Gerichts  erlosch,  läßt  sich  mit  großer 
Wahrach  ei  nlichk  ei  t  das  Jahr  1189  bestimmen.  Auf  einem 
von  Bisohof  Gottfried  in  jenem  Jahre  abgehaltenen  Gerichts- 
tage *)  erhob  nämlich  der  damaÜge  Burggraf  Foppo  Ein- 
I  Bpruch  gegen  den  zwischen  seinem  Stiftsherrn  und  dem 
I  Stephanskloster  über  eigene  Leute  getroffenen  Tausch,  indem 
<  er  geltend  machte,  daG  ohne  seine,  des  Vogtes  Zustimmung 
I  eine  derartige  Übertragung  eigener  Leute  an  eine  andere 
I  Kirche  nicht  zulässig  sei.  Im  Prinzip  ward  ihm  recht 
|, gegeben:  es  sei  nicht  statthaft,  daß  FÖeghafte  seiner  Vogtei 
\  ohne  seine  Einwilligung  einer  anderen  Kirche  zugewiesen 
I  ^irürden.  Dieser  Fall  jedoch,  so  lautete  das  Urteil  weiter, 
[liege  hier  überhaupt  nicht  vor,  denn  die  genannten  Leute 
\  Mien  seit  langem  von  jeder  Leistung  an  die  Vogtei  befreit, 


1)  V.  Zallinger,  a.  a.  0.  XI,  546. 

2)  E.  Mayer,  a.  a.  0,  I.  213. 

3)  es  consensu  burgravü  advocati  a.  a.  1 UO  Mon.  Bo,  XXX VI  I,  M. 

4)  Mon.  Bo.  XXXVU,  138  ff. 
7* 
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also  auch  unabhängig  voß  der  zustimmenden  Äaßerung  des 
Vogtes  1).  Es  scheint  nun,  daQ  der  Burggraf  trota  dieser 
Ausführungen  von  seinem  Widerspruche  nicht  zurückgetreten 
ist.  Denn  obgleich  er  bei  der  Handlung  zugegen  war,  wird 
er  doch  unter  den  Zeugen  nicht  mit  aufgeführt,  and  es 
wird  nur  mit  der  üblichen  Formel  „Bobpone  comite"  am 
Schlüsse  des  Instrumentes  seiner  gedacht.  Dafür  stöüt  uns 
ein  anderer  Käme  in  der  Zeugenreihe  auf,  nämlich  der  des 
EkeharduB  comes.  Möglich,  daG  dieser  an  Stelle  des  wider- 
spenstigen Hennebergera  den  formalen  Akt  der  Genehmigung 
vollzogen  hat  *). 

Wenn  wir  auch  angesichts  des  bald  darauf  erfolgten 
Krenzzuges,  den  beide  Widersacher,  der  Bischof  und  der  Burg- 
graf, gemeinschaftlich  angetreten,  und  auf  dem  sie  beide 
geblieben  sind,  sehr  bezweifeln  müssen,  dafi  das  augen- 
blickliche Zerwürfnis  stärkere  Kach Wirkungen  gehabt,  so 
werden  wir  uns  der  Annahme  doch  kaum  verschlielien 
können,  daQ  jener  Vorfall,  den  wir  nicht  als  Ereignis  fUr 
sich,  sondern  nur  als  Symptom  betrachten  müssen,  that- 
sftchlich  zu  der  Aufhebung  der  Vogtei  in  innigster  Beziehung 
steht.  Was  die  nicht  unterbrochene  Amtsführung  der  beiden 
Oppnnenten  schwerlich  zu  Wege  gebracht  haben  würde, 
das  konnte  viel  leichter  sich  vollziehen  bei  einer  Neu- 
besetzung der  beiderseitigen  Edlen;  die  gleiche  Tendenz 
wirkte  bei  dem  neuen  Stlftsherm  wie  bei  dem  neuen  Burg- 
grafen sicher  unvermindert  fort. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dall  der  Bisohof  unter 
seinen  Ministerialen  sich  bald  einen  Ersate  iiir  den  Posten 


1)  Unrichtig  giebt  \.  Bibra  die  Stelle  wieder,  indem  er  be- 
merkt, ee  habe  sieh  darum  gehandelt,  ob  der  Bischof  „ohne  Zuziehimg 
seines  pmcfectuB  einen  Tausch  von  Dienstleuten  mit  einem  KloBl«r 
Tomehnien  konnte"  —  der  Einspruch  Poppos  galt  nicht  dem  Tausch 
an  sich,  sondern  dem  Tauach  seiner  VogteipfUchtigen,  nicht  der 
Bache,  eondem  dem  Objettl  a.  a.  0.  291. 

2)  So  bereite  Schättg.  u.  Kreiss.  II,  5Tti:  at  illa  (permutatio) 
U89  preeente  comite  Ekkehardo  alüsque  pro  valida  declarata. 


L    Im  J«kn   laiT 
r  Wflnboi^gcT  Urkonde  ^),  in  veldia-  i 
AMgthXnga  der  Biscfao&stadt  kesiitlieh  eäad,  ein  OoteboMvil 
adTOcatoB,  den  ich  fnr  identisck  mit  Gotebold,  den  Bradar  ' 
dM  8«AahhmfaB  Iräg,  ansähe  *). 

Wir  hUtea  somit  aia  das  Besoltat  do'  Entwiekelung  des 
bsrggrtfficheD  Oerichtsambes  xii  betrachten,  dal  dasselbe  im  i 
I^nfe  des  XU.  Jahrhonduta  den  grtJten  Teil  seiner  Oerocte-J 
Same  ao  oea  aaikommende  OewmltSB  abgeben  mnlte.  UotV« 
dieseoBteht  dasSchnltheiÜeiitam  in  erster  Reihe,  andnraristei 
der  bnrggräfliche  ScholtheiG,  der  eot  vollen  Beseanng  des 
OrafeDgerichte  erforderliche  Beamte,  welcher  allmählich  im 
ordentlichen  Gericht  an  die  Stelle  des  Burggrafen  tritt ' ), 
Vährend  der  H^fschnltbeiB  zusammen  mii  dem  Stiftsherm 
selbst  den  bisherigen  advocatus  mehr  und  mehr  ans  dem 
Bereich  der  eigentlichen  Immunität  hinansdr&ngi.  Beide 
SchnltheiBen  tauchen  seit  den  30er  Jahren  des  XII.  Jahr- 
hunderts einzeln,  dann  auch  nebeneinander  auf*),  baida 
mnd  biiäcbötliche  Beamte*).  Dadurch  erklärt  es  sich,  dal 
schlieSlich    der  Biscbof  auch  den  Best  der  grftfUchen  Ge- 


1)  de  Lang,  B^.  Bo.  LI.  U5. 

2)  Ebenda  II.  79. 

3)  Planck,  DtecL  Gerichlsveri.  l  MJi.  I,  25. 

41  Der  bniggräfliche  Schulthöll  1137,  Man.  Bo.  XXX\1I,  49; 
1140,  U*«enu.,  Eps  wirceb.  cod.  prob.  30.  Mon.  Bo.  XXX^TI, 
51  und  53;  1161,  Mon.  Bo.  SXXVII,  80;  11«,  Wegele,  Hof  x.  Gr. 
Eckard,  Beilage I,  1;  1167.  Bcg.  Bo.  I,  2(i3;  1170,  Äschbach,  Grafen 
'.Wertheim  II,  U;  1180,  Slon.  Bo.  XXX  VII,  III;  1162.  ebd.  120; 
I  1184,  ebd.  128;  1193,  W^c,  Beilage  1,  10  und  11;  1104,  ebd.  Bei- 
I  läge  1,  12  u.  y.  a. 

Der  Uobchultbeiß  oder  scultetua  curiae,  wahrscheinlich  durch 

Differenzierung  au«  dem   vicedominus  hervorgegangen,    mit  dceeen 

Befugniasen   die  Geinigcn  vielfach  sich  berühren  [vergL  Woitz,  Verf. 

'   Gesch.  VII,  312— 2U] ;  neben  dem  burggraflicben  Schultheißen  achon 

1161  und  dann  häufig;  vergl.  £.  Mayo',  a.  a.  0.  23f>  n.  (i. 

5)  Wegele,  Würibui^  im  12.  Jahrh.,  Ztschr.  f.  dtech.  Kultiu^ 
oh.  1873,  75. 
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richtsbarkeit     an    sich    zieht    und    ala     der    Inhaber    aller 
richterlichen  Gewalt  erscheint^). 

Nachdem  also  das  burggräfiiche  Gericht,  welches  einst 
seibat  das  wiirzbnrgische  Centgericht  an  der  Mainbrüeke 
einbezogen  nnd  wahrscheinlich  auch  die  Ernennung  dea 
Centgrafen  in  die  Hand  bekommen  hatte*),  namentlich 
im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  an  den 
Schultheißen  übergegangen  war,  hörte  ea  auf,  für  das  Hof- 
geriüht  des  Bischüfs,  der  nun  auch  jenes  mit  seinem  Be- 
amten besetzte,  eine  ernstlich  konkurrierende  Gewalt  zu 
zu  bilden.  Der  Gegensatz  verwischte  noch  mehr,  als  infolge 
dea  groBen  Reich sgesetzea  von  1231  Mai  1  ')  dem  geist- 
lichen Landesherm  überdies  noch  die  Bestellung  der  Cent- 
grafen zufiel.  Seit  dem  genaonten  Jahre  achwindet  denn 
anch  das  Burggrafentum  vollständig  aus  den  ofßciellen  Stifts- 
urkundea*),    es  hatte  keinen  Sinn  mehr,  da  ihm  nicht  nnr 


1)  Mon.  Bo,  XXXVIII,  14<i  a.  a.  1296:  bei  der  scliicdsrithlcr- 
lichen  Schlichtung  der  MißbdUgkeitcu  xwiachen  BiBchof  Mangold 
und  der  Bürgerschaft  zu  Würzburg  bedingt  sich  der  erglere  u.  a.: 
„Dar  nach  daz  furbaz  nieman  kein  gerichte  haben  soi,  wan 
wir  und  unser  richtere  und  die  es  zurechte  von  alter  her  babcu 
Buln,  und  auch  nieman  kein  gerichte  suchen  hoI  wanne  vor  una  und 
an  Bern  richteren." 

2)  E.  Mayer,  Herzogtum  des  Bischofs  von  Würzburg  und  die 
frankiBcben  Landgerichte,  Dtfich.  Ztscbr.  f.  Gieecbichtswissensehaft  N. 
F.  I,  237.  VergL  Schultcs,  Dipl.  Geach.  II,  274  a,  a.  O.  1456:  Danach 
haben  die  Grafen  von  Hcuueberg,  als  Lehen»träger  des  wilrzburgiechen 
Burggrafen  am  tes,  nachmals  wieder  das  Centgrafenamt  als  Äfterl^en 
ausgethan. 

Zu  welcher  minderwertigen  Stellung  Qbrigens  der  Centgraf 
herabgesunken,  lehrt  die  Brücken gerichtsordnwig  Bischof  Gottfrieds, 
Arei.  f.  Unterfr.  XXV,  221  ff.,  be^.  240. 

3)  Reg.  4195,  Art.  7:  Die  Centgrafen  sollen  die  Cenlen  von  dem 
Landesbcrm  oder  demjenigen  empfangen,  den  er  damit  beliehen  hat; 
dazu  kaJBeriiches  Edikt  1234  Nov.,  Reg.  2065. 

4)  Vergl.  unten  Stein,  Gssch.  Frankens  I,  2r)8,  gelangt 
zu  demselben  Resultate ,  indem  er  aehr  «"ilikürlich  das  Bwg- 
gtafenamt    und   Centgericht    schlechthin    identifi^ert    —  offenbar. 
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die  Gewalt,  sondern  auch  der  Rest  von  Einflul!  auf  die  Be- 
setzung des  G-ericbts  genommen  war,  und  nunmehr  erst 
gewann    das    bischöfliche    Landgericht,    freilich    nicht   ohne 


.uGerwürzb  urgi  sehen 
ind  Bedeutung 


auf  hartnäckigen  Widerstand    in    den  £ 
Doraanial-Centgerichten  zu  stofien  '),    Bai 
eines  territorialen  Herzogsgeriohtes  '). 

Aber  wir  sind  bis  jetzt  erst  einer  Seite  des  Burggrafen- 
amtes  gerecht  geworden,  nämlich  derjenigen,  welche  auf 
dem  Gebiete  der  richterlichen  und  VerwaltungsthUtigkeit 
im  engeren  Sinne  beruhte.  Dieser  stand  die  militärische 
Aufgabe  des  Burggrafen  entschieden  an  Bedeutung  nach, 
um  Bo  mehr,  da  der  städtische  Entwickelungsprozeß  vtir- 
wiegend  nach  der  Bichtung  friedlicher  JlachteEtfaltung  sich 
neigte.  Auch  der  Heerbann  war  mit  der  fortschreitenden 
Bxemption  von  Stadt  und  Bistum  dem  Grafen  entzogen 
worden;  der  Bischof  war  es  jetzt,  unter  dessen  Bann  die 
Immun itätsleute,  Ministerialen  und  Freie,  zn  Felde  zogen  ^), 
und  der  praefectus  urbis,  dem  mit  der  Leitung  der  übrigen 
weltlichen  Angelegenheiten  dee  Stiftes  auch  die  Führung 
der  Eriegsm an n Schaft  anvertraut  wurde,  aaiik  damit  von 
der  Stellting  eines  selbständigen  Kommandeurs  herab  zu 
einem  Schützer  und  Verteidiger  der  stiftiacben,  ihm  persön- 
lich   fremden  Interessen  *).     Trotzdem    also    auch  hier  eine 


weil  er  nur  dae  spätere  Burggratentuni  vor  Augen  hat.  Die  von 
mir  gt^ebfne  Datierung  für  das  Erlösi-hen  de»  Burggrafen l ums 
unterscheidet,  sich  von  der  bisher  Qblichen  um  10  Jahre. 

1)  1234  Nov.  IS  Würzburg  u.  1234  Nov.  21  Haug,  Mon. 
Bo.  XXX,  1,  218  u.  221;  auch  Henner,  Bischof  Hermann,  37  t.,  cf. 
B«g.  Bo.  n.  39". 

2)  E.  Mayer,  H.  a.  0.  237.  In  einem  Vertrag  von  1243  sagt 
Ksehof  Hennann  der  Gräfin  Adelheid  von  Rieneck  seinen  Schutz 
zu:  prout  judex  terre  tenetur  defeudere.  Jäger,  Gesch.  Fron kenl. 
m,  392;  vergl.  Henner,  Bischof  Heniana,  43  f. 

3)  Varges,  Zur  Entstehung  der  dtsch.  Stadtverfassung,  Jahrb 
f.  Nat.-Ök.  u.  Siat.  N.  F.  XII,  485. 

4)  Im  Frühjahre  1189  b^leitete  Graf  Poppo  von  Henneberg 
den  Bischof  Goitfrietl  von  Würzburg  nach  Regensburg,  tod  wo  aie 

'i  Kaiser  Friedrich  den  Kreuzzug  a 
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gewisse  EiDSchränkucg  der  urBprüu glichen  Gewalt,  statt- 
gefuoden  hat,  halte  ich  doch  dafür,  daß  die  militärische 
Stellung  des  Burggrai'en  es  war,  auf  welche  zuletzt  die  ge- 
samte Bedeutung  seines  Amtes  sich  konzentrierte,  und  welche 
ihm  auch  nach  dem  Wegfall  der  wichtigsten  vogteiHchen 
Zuständigkeiten  auch  einen  starken  Rückhalt  gewährte 
Nur  dürfen  wir  nicht  glauben,  daQ  in  der  beiderseitigen 
Auffassung,  des  Stiftsherrn  und  seines  Burggrafen,  über 
diese  letzte  Aufgabe  des  Vogteiamtes  volle  Einstimmigkeit 
geherrscht  hätte.  Erblickte  jener  in  dem  Vogt«  schließlich 
nichts  weiter  als  einen  Tutor  und  Defensor,  mit  der  eiozigen 
K-onpetenz,  dem  Stifte  und  dessen  Einrichtungen  seinen 
Schutz  zu  gewähren,  so  empfand  dieser  die  ihm  zugemutete 
Thäiigkeit  stets  als  eine  lästige  Pflicht  und  gegenüber 
seinen  ehemaligen  Rechtabefugniaaen  als  eine  unerwünscht« 
Einschränkung  '). 

Schon  im  Jahre  1161  sprach  der  damalige  Bischof 
Heinrich  seinem  Vogte  Poppo  von  Henneberg  jedes  andere 
Recht  über  das  Beugegründete  Kloster  Hausen  ab  —  nisi 
si  forte  sua  defensione  indigeat  *),  angeblich  wegen  des 
häufigen  MiBbrouches,  den  die  Vögte  durch  unberechtigte 
Erhebungen  mit  der  ihnen  verlieheneu  Gewalt  trieben.  Die 
hier  vorliegende  Tendenz,  den  ehemaligen  Rechts  beistand 
der  geistlichen  Stifter  zu  einem  bloßen  Defensor  oder 
Schirmvogt  herabEudr ticken,  ist  ein  unverkennbares  Merk- 
mal der  auf  die  Befreiung  von  aller  weltlichen  Autorität 
und  die  Schaffung  unabhängiger  Beamter  hinstrebenden 
bischöflichen  Politik,  die  zwar  auch  früher  schon,  aber  mit 

keiner  von  ihnen  heimkehren  sollte.  Dabei  zog  der  Bui^graf  nicht 
etwa  an  der  Spitze  eines  eigenen  henneberg.  Kontingent»,  sondern  er 
war  nur  der  Bannerträger  der  Stiftatruppen :  veiillariuB  Wierz- 
purgenais  p[)iscopi  speclaliter  Poppo  coniea  videUcet  de  Henniberch, 
bei  Anabert.  hist.  de  eiped.  Frid.  imp,  ia:  Font.  rer.  Austr.  1,  5,  25; 
vergl.  auch  da«  Zcagnie  Johannes'  von  Wirzburg  in  ZUchr.  f.  thilr. 
Gesch.  Vn,  41.'5. 

1)  Waitz,  Verf.-GeBeh.  VII,  320  f. 

2)  Mon.  Bo.  XXXVII,  80. 
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besonderer  Energie  ei:wa  seit.  Mitte  des  XII.  Jahrhunderta 
verfolgt  wuriie  ').  In  doraelben  Richtung  zielte  bereits  eina 
Befreiung  von  vogteilicher  Gewnll  und  den  daraus  her- 
geleiteten Rechten  aus  dem  Jahre  1149,  welche  dem  Burg- 
grafen und  Stiftavogte  Poppo  zu  Gunsten  des  Klosters  Eb- 
rach  abgenötigl  wurde*).  Um  jeder  Einmiacihung,  die  sich 
auf  den  Vorwand  einer  Hilfeleistung  für  das  etwa  bedrängte 
Kloster  stützen  könnte,  vorzubeugen,  ward  die  Wnhl  eines 
Beschützers  —  necesaitate  interveniente  —  dem  freien 
Ermessen  des  Konventes  anbeimgestellt.  Ja,  bei  der 
Gründung  des  hennebergi sehen  Klostere  Veßra  1137  halte 
der  Gedanke,  daß  tlie  ideale  Aufgabe  der  Vogtei  nur  eine 
solche  der  Beschirmung  und  Verteidigung  sein  sollte,  darin 
gnoz  unverhüllten  Ausdruck  gefunden,  daß  der  Stifter  selbst, 
Graf  Goiebold,  sich  verpflichtete,  nur  um  Gotteslohn  dieses 
Amt  zu  führen  ^).  Allerdings  mag  die  "Wirklichkeit  diesen 
höchsten  AnforderuDgen  der  kanonischen  Auffassung  nur 
selten  entsprochen  haben;  die  Regel  war  und  bbeb,  daß 
der  Schutz  geistlicher  Interessen  seitens  weltlicher  Herren 
nur  gegen  Entgelt,  ja  nur  um  dieses  Entgeltes  willen  über- 
nommen wurde  und  deshalb  für  die  Beschützten  stets  eine 
gewisse  Belästigung  in  sich  echloB*).  Diese  immer  und 
immer  wiederkehrende  Interessenkollision  mußte  schließlich 
dazu  fahren,  daß  vom  Standpunkte  der  geistlichen  Stifter 
überhaupt  alle  und  jede  Laienvogtei  bekämpft  wurde.  So 
hat  Bischof  Gottfried  bei  der  Schenkung  des  Micha  eis  berges 
bei  Veiladorf  au  die  Würzburger  Kirche  im  Namen  des 
Stifters  die  ausdrückliche  Verordnung  erlassen,  quod  cellula 
.   ia  prefato    monte    sola    auctoritate    et  defensione  nostra  et 

l^Vergl.  Mon.  Bo.  XXVIII,  I,  477;  XXIX,  I,  34,  98. 

2)  Mon.  Bo.  XXXVII,  M:  Boppo  com«  rnivocatus  altaria 
majoris  eccleaie  intererat  et  odvocatjam  omniaque  advooatie  jura, 
qne  de  prefatis  hooia  sibi  et  auie  hcredibua  persolvenda  dcincepa 
fnerant,  in  usus  prcsignatorum  fratruni  reaignavit. 

3)  Grüner,  OpuBC.  ad  iUustr.  hist.  Germ.  II,  281;  WaitR, 
Veif.-Ge8di.  VII,  3IJ4. 

i)  Wwtz,  Verf.-Geach.  VU,  361  ff. 
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I  Dostrorum  esset  mnnita  et  nee  nobis  nec  alicui 
successori  nostro  in  ett  Job  a'lvocatie  aut  constituere  aut. 
inbeneficiare  Isicali  persone  liceret  ').  Ahn  lieh  wurde  1192 
bei  der  Stiftung  ciea  Nonnenklosters  Schönau  die  Verfügung 
getroffen :  bona  anteni  —  fiiitiocis  et.  prolectionis  causa 
eccleaie  beati  Kyliani  in  Wirzeburc  tradidit  ita  libere,  «t 
bona  illa  nullum  habere  debeant  advocatum  *),  Als  endlich 
im  Jahre  1212  Kaiser  Otto  IV.  dem  als  Cistercien  sergrün  düng 
reicha unmittelbaren  Kloater  Bildhausen  in  der  Person  des 
Grafen  Poppo  von  Henneberg  einen  Vogt  bestellte,  halte 
er  ebenfalls  ausschließlich  die  tuitio  et  protectio  des  Stiftes 
im  Auge  und  sicherte  'laaselbe  obendrein  dadurch  vor 
Eingriffen  in  seine  inneren  Angelegenheiten,  daß  er  ihm 
die  Absetzbarkeit  des  soeben  ernannten  Scbirmvogtes  ein- 
riumte  *). 

Alle  diese  KampfmaBregeln  mußt«!]  natarlich  die  In- 
haber der  Stiftsvogtei,  die  Burggrafen,  auf  das  empfind- 
lichste treffen,  denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daS  sie  ehedem 
als  bestellte  Vögte  der  Würzburger  Kirche  im  Besitze  zahl- 
reicher GenuBrechte  gewesen  sind,  von  denen  jetzt  ihnen 
eines  nach  dem  anderen  entzogen  wurde,  während  doch  der 
Stiftsherr  nicht  aufhörte,  sie  auf  die  aus  ihrer  amtlichen 
Stellung  ihnen  erwachsenden  Verpflichtungen  zum  Schatze 
der  geistlichen  Stifter  immer  wieder  nachdrücklichst  hin- 
zuweisen. Aber  alle  die  mehr  oder  weniger  freiwilligen 
Verzichdeistungen  auf  bisher  ausgeübte  Rechte  und  ebenso 
die  besonderen  Bestimmungen,  welche  die  Erwerbung  solcher 
Rechte  von  vornherein  ausschließen  sollten,  enthalten  eine 
direkte  Widerlegung  der  Behauptung,  welche  die  Würz- 
burger Kirche  in  der  vierten  Dekade  des  XIII.  Jahrhunderts 
ganz  unumwunden  aufzustellen  wagte;  dal!  die  Einsetzung 
der  Vögte   lediglich   in  Rücksicht   auf  die  Förderung  und 


1)  Uwerm.,  EpSwm;eb.cod.  ptob..B2;Mon,  Bo.XXXVir,  UOf. 

2)  ÜBsenn.p  Epä.  wirceb.  cod.  prob.,  53. 

3)  V.  Schult«,  HiBt.  Schriften  u.  Samml.,  S6T. 
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Verteidigung  der  Kirche  geechehen  sei'].  So  vollständig 
hatte  man  vergessen,  daß  dem  beiderseitigen  Verhältnis 
ursprünglich  ein  Vertrag,  ein  Abkommen  Kwiscben  2  Pnrteien 
mit  Rechten  and  Pflichten  für  beide  Teile,  zn  Grunde  ge- 
legen hatte. 

Aber  außer  detrgenigen  Widerstand,  welchen  das  Hoch- 
stift bei  den  Bestrebungen  nach  größerer  Freiheit  in  den 
von  dem  Herkommen  wie  von  einem  natürlichen  Egoismus 
gleich  heftig  verteidigten  ]^esitztiteln  seines  Vogtes  fand, 
stellte  sich  ihm  noch  ein  anderer  entgegen,  der  nicht  weniger 
durch  alte  Überlieferung  und  Gewohnheit  gefestigt  war 
ond  viel  schwerer  eine  Handhabe  eaxa  Eingreifen  bot  als 
der  Besitz  von  Gütern  und  Rechten,  gegen  den  man  meist 
nur  geistliche  Waffen  ins  Feld  zu  führen  brauchte:  das 
war  die  Erblichkeit  des  Burggrafentums,  welches  am  Ende 
des  XII.  Jahrhunderts  bereits  ein  Centenniom  in  der  Familie 
der  Grafen  von  Henneberg  sich  behauptet  hatte,  die  auf 
das  strikteste  der  einseitigen  Auffassung  des  Burggrafen- 
amtos  als  bloßer  Schirmvogtei  widerspricht.  Oder  wie  hätte 
man  in  Wörzburg  wieder  und  wieder,  oft  Jahre  lang,  die 
Knaben- Burggrafen  ertragen,  wenn  den  so  unverhohlen  be- 
kundeten Ansprüchen  auf  der  einen  nicht  auch  gute  histo- 
riche  Rechte  anf  der  anderen  Seite  gegenübergestanden 
hätten  ? 

Jedenfalls  aber  stellte  diese  Erblichkeit  dem  Streben 
der  Kirche  nach  Befreiung  von  der  Laienvogtei  und  von 
weltlicher  Bevormundung  überhaupt  ein  kaum  übersteig- 
bares Hindernis  entgegen,  und  es  ist  deshalb  nicht  zu  ver- 

1)  „Nos  vero  —  bo  erklärt  Bischof  Hermann  1231  in  seiner 
Einwilligung  zur  Gründimg  dee  Kloatera  Frauenrode  —  itt  idem 
locus  majuB  redpiat  incrementum,  BtntuentM  decrevimua,  uteum 
■drocati  qui  ad  commodum  et  defensionem  eccIcKiarum 
primo  fucrint  inetituti,  pro  majori  parte  timorem  dei  ab- 
jiciunt,  Interim  quod  per  inaolentiam  eorum  ecciraiarum  bona 
depereant  et  eceleaie  devaaientur,  eepe  dicliia  locus  —  et  monastenum 
—  DU  II  um  pcnitua  habeant  adTocatum.  Schultes,  Dipl. 
Ocsch.  I,  92  f. 
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wundern,  wenn  man  früh  Bchnn,  war  es  auch  our  durch 
ausdrückliche  Anerkennung  einer  beschränkten  Erbfolge  ') 
in  das  alte  Herkfunmen  Bresche  zu  legeo  suchte,  wenn 
man  schließlich  au  dieser  Stelle  den  Einschlag  machte  zur 
Beseitigung  des  BurggrafeDamtes  überhaupt. 

In  habe  in  meinen  bisherigen  Ausführungen  darzulegen 
versucht,  wie  das  Burggrafentum  der  Henneberger  in  Wttrz- 
burg  im  Laute  des  Xil.  Jahrhunderts  durch  den  Verlost 
seiner  wesentlichsten  Rechte,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Gerichtsbarkeit,  seine  ehemaliche  Bedeutung  fast  voll- 
ständig eingebüßt  hat.  Ea  ist  nötig,  den  Status  quo  bei 
dem  Abschluß  dieses  Entwickelungsganges  mit  wenigen 
Worten  zu  präzisieren :  Der  amtliche  Charakter  der  etiftiscben 
Präfekfur  hatte  sich,  wenn  auch  nicht  durch  ein  positives 
Verschulden  der  Amtsträger,  gSnzlich  verflüchtigt  Geblieben 
waren  diesen  jedoch,  trotz  mancher  versuchter  und  auch 
durchgeführier  Beschränkung,  die  Mehrzahl  der  mit  dem 
alten  Amte  verbundanen  burggräf  liehen  Lehen").  Die 
Grafen  von  Henneberg  waren  somit  in  Hinsicht  auf  ihre 
i  Vasallen  des  Hochatiftes  herab- 
n  der  Stiftsherr  laut  ihnen  über- 
.  Schutz  der  Kirche  und  ihres 
forderte.  Dann  nahm  der 
I  Reiches  genugsai 


Stellung  als  Burggrafen  ; 
gesunken,  von  welchen  n 
tragen en    Vogteiamtes    de 
ausgedehnten  Territorialbesifze 
Prozeß    den  aus  der  Geschichte 


kannten  Verlauf:  hier  der  Lehnstr&ger 
der  Erblichkeit  pochte,  dem  aber  di 
amtlichen  Verpflichtung  abhanden  geko 
Grundherr,    der    die    persünUche  Natur 


auf  daa  Recht 
8  Bewußtsein  einer 
umen  war,  dort  der 
des  Abhängtgkeita- 


1)  In  der  oben  erwähnten  Urkunde,  die  RloatcrgründuDg 
Hausen  betr.  b.  a.  UÖl :  —  comea  Boppo  de  HTuneberc  in  predictum 
locum  Hutteu  videlieet  nullum  jus  adTocationis  vel  exactionis,  qua 
nunc  advocati    abutuntur,   vel  umquam  aUquam  pottetatem  habeat. 


I   filio 


i  filic 
I,  quem  velit, 


premoriatur,  prefatum  mouaBleriiun  advocalum  si 
eligat.    Mon.  Bo.  XXXVIl.  80. 

2)  Vergl.  Arch.  L  Unterfr.  V,  2.  1  tf.  und  3,  ]  ff.,  leider  ohne 
genügende  Kritik  und  VolUtandigkat 
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Verhältnisses  gern  erhalten  sehen  mochte,  jedoch  das  Ver- 
ständnis dafor  verloren  hatte,  daß  jenes  aof  eine  sachliche 
Abhängigkeit  sich  gründete  and  ohne  diese  Toraussetsnng 
nnmöglich  wuriie.  Der  Gegensatz  wnrde  verschärft  durch 
das  von  beiden,  einander  benachbarten  Landesherren  be- 
günstigte Prinzip  der  Territorialität.  Während  die  Henne- 
berger in  Würzbnrg  als  Stiftsvögte  amtierten,  and  zam  Teil 
eben  dadurch,  sind  würzbargisches  and  hennebergisches 
Gebiet  fast  unlösbar  ineinander  gewachsen;  und  doch  war 
bei  der  bevorstehenden  Emanzipation  der  hennebergischen 
Ghrafen  vom  Barggrafenamte  auch  die  Auseinandersetzung 
über  die  Abgrenzung  der  Territorien  unvermeidlich;  sie 
mußte  notwendig  eine  friedliche  Beilegimg  des  Streites 
ungemein  erschweren^). 


1)  Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.    Bem^kung  der 
Redaktion. 


in. 
befestigte  Kirche. 

Von 

C.  Tlmler,  Architekt  in  Jena. 

Mit  2  Abbildungen. 

Im  Westkreis  des  Altenburger  Landes,  nördlich  vom 
Schauenforst  bei  Orlamünde  und  8  Ealometer  von  Kahla, 
in  einem  von  da  westwärts  ansteigendem,  anmutigen,  ehe- 
mals durch  seinen  Obstbau  berühmten  Thalgrunde,  liegt  an 
schäumendem  Waldbache  der  Ort  Eeinstädt,  welcher 
neben  dem  Reste  eines  Edelsitzes  (Kemnate)  eine  große 
Besonderheit,  eine  mit  Vert  ei  d  ig  ungs  anlagen  ver- 
sehene Kirche,  besitzt 

Professor  Dr.  P.  Lehfeldt  beschreibt  dieselbe  in  Heft  4 
der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens  mit  den  zahl- 
reichen Resten  ehemaliger  Altarwerke,  den  kirchlichen 
Geräten,  Grabsteinen  etc.,  welche  sich  hier  noch  vorfinden, 
in  eingehender  Weise  als  ursprünglich  kirchliche  Anlage, 
welche  in  den  kriegerischen  Zeiten  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts erst  die  eigentümlichen  Befestigungs-  bezw.  Ver- 
teidigungsanlagen  erhalten  haben  möge. 

Dr.  H.  Bergner,  Pfarrer  in  dem  nahe  bei  Reinstädt 
gelegenen  Pfarrkeßlar,  veröffentlichte  in  den  Mitteilungen 
des  Vereins  für  Geschichts-  und  Altertumskunde  zu  Kahla 
und  Roda,  Bd.  4,  Heft  4  (Kahla  1894),  eine  Kritik  der 
Lehfeldt'schen  Bearbeitung  des  oben  erwähnten  Heftes  4, 
Amtsbezirk  Kahla.     In  derselben  versucht  er  die  Annahme 
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runden,  daß  die  Kirche  zu  Reinstäiilt  ursprünglich 
dine  Burg,  iler  Turm  eia  Burgfriei:!,  daa  Laugbaiis  ein 
Palas,  ein  zweigeschossiges  Herrenhaus,  gewesen  sei'). 

Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  ist  die  Kirche  mit 
ihren  Besonderheiten  schon  im  Jahre  1885  bei  den  Vor- 
arbeiten für  clie  Veroifentlichung  der  Bftu-  und  Kunstdenk- 
mäler  Thüringens  ao  bemerkenswert  erschienen,  daß  er  den 
lebhaften  Wunach  hatte,  dieselben  möchten  in  der  Be- 
arbeitung durch  ÄbbiMuugen  enisprechend  gekennzeichnet 
■werden.  Da  dies  aber  nicht  geschehen  und  er  bei  einer 
späteren  Besichtigung  mancherlei  fand,  was  für  oder  gegen 
die  eine  oder  andere  Vermutung  spricht,  hat  er  sich  an- 
geregt gefühlt,  eine  genauere  Untersuchung  des  Baues  in 
allen  Einzelheiten  vorzunehmen  und  Zeichnungen  von  dem- 
selben anzufertigen,  und  legt  er  dem  geneigten  Leser  in 
Nachstehendem  die  Ergebnisse  vor  Augen. 

I)  Es   muß   hier   darauf  hingoiviegen   n-erdeu.   daä  in  der  Echr 

ÄbfäJligeo  herlien  Kritik  des  Herrn  Pfarrers  Dr.  H.  Bprgner  ein  Ton 

angeM^hlagen  iat,  wie  er  daem  Fachmaun  gegenüber,  der  an  Jahren 

und  Erfahruugpn  weit  überli^n ,  wohl  kaum  irgendwo  angetroffen 

Verden  mdehte.    Professor  Lehfeldt  weist  auch  in  einem  Scbriftchen 

I    (Bau-   u.    KuDütdenkmöler   Tfaiitingens,    Amlägerielitsbezirk    Kahla, 

l  geprüft  durch  Dr.  H.  Bcrgner,  Pfarrer  in  Pfarrkeßlar,  nachgeprüft 

[■durch   Professor  Dr.  P.  Lehfeldt   in  Berlin,  Berlin  1894,  Drück  von 

I  J.  F.  Starcke)   die  zahlreichen  und  vielfach  geradezu  erstaunlichen 

I  Irrtümer  nach,  iu  welchen  eich  Dr.  Bergner  ergeht,  wahrend  er  zu- 

P  gleich   auch   einige   Berichtigungen    und    Bereicherungen   anerkennt, 

Vl-eider  ist  die  Lehfeldt'sche  Schrift  mir  in  kleiner  Auflage  gedruckt 

■  irorden  und  vergriffen. 

Wenn  Herr  Pr.  Bcrgner  auch  nocluriaU  auf  dieselbe  in  einer 
■iErwiderung  zurQckkonunl  (Neue  Untersuchungen  über  die  Bau-  und 
lEunetdenkmälcrThiiringenB, 'Amtsbezirk  Kabla,  von  Heinr.  Bergner, 
la,  Druck  von  F.  Beck)  und  »ich  dabei  vielfach  in  einer  Dar- 
I  atellungaweiee  ergeht,  welche  da,  wo  er  offen  eingestehen  sollte,  dafi 
'  er  sich  geirrt,  den  Schein  erweckt,  als  befände  sich  der  Irrtam  auf 
der  gegnerinchen  Seile,  ao  ist  doch  die  Thateache  als  bestehend  zu 
betrachten,  daß  seine  Kritik,  vom  rein  sachlichen  Btandpuukte  an- 
.gesehen,  im  ganzen  als  eine  ungerechtfertigte,  in  hohem  Jlaße  ver- 
letzende und  der  Sache  selbst  mehr  schädliche  als  nützliche  eu  be- 
urteilen ist. 
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Er  ist  dabei  von  der  Ansicht  durchdrungen,  daß  diese 
Dorfkirche  insofern  ein  ganz  hervorragemJea  Intereaae  be- 
anspruchen darf,  als  die  derselben  anhafrenden  Anlagen 
für  eine  planmäßige  Verteidigung  gegeo  feindliche  Angriffe, 
ihr  in  ihrer  Eigenschaft  als  Kirche  angehören  und  keines- 
wegs Teile  eines  ehemaligen  Baues  von  nicht  kirchlicher 
Bestimmung  aiad;  sowie  daß  hier  ganz  besondere  Umstände 
obgewaltet  haben  müssen,  um  die  Entstehung  eines  Gottes- 
hauses mit  derartiger  Ausrüstung  vou  höchster  Seltenheit 
zu  erklären. 

Unter  Hinweis  auf  die  Abbildungen  ist  hervorzuheben  > 
daß  die  ganze  Anlage  sich  gliedert  in  den  massigen,  weit 
nach  Süd  vortretenden  Turm,  in  das  rechteckige  Langhaus 
mit  Strebepfeilern  und  den  etwas  schmäleren  Chor,  welcher 
mit  3  Seiten  des  Achtecks  gesobloasen  ist. 

Die  So  ekel  mauern  des  Turmes  und  des  Langhaoaes 
endigen  mit  oberer  schräger  Abwässerung  und  sind  die  ältesten 
Teile  des  Baues.  Sie  bestehen,  wie  auch  der  ganze  Ober- 
hau (mit  geringen  Ausnahmen)  aus  Mus chelkalhbruch steinen. 

Der  gesamte  Oberbau  des  Turmes  ist  aus  größeren, 
ziemlich  rein  bearbeiteten  Quadern  gefügt;  die  sorgfältig 
gearbeit«ten  Gesimse,  welche  die  3  Tnrmgeschosse  trennen,. 
haben  Schrägplatte  und  kräftig  geschnittene  K.eble. 

Die  Umfassungsmauern  des  Langhauses,  in  welche  dift 
Strebepfeiler  eingebunden  sind,  scheinen  zum  größten  Teil» 
ihrer  Höhe  von  Steinmaterial  errichtet  zn  sein,  welches  schon 
früher  anderweit  verwendet  gewesen  ist;  denn  sie  zeigen 
Spuren,  wie  solche  bei  gewaltsamem  Abbruch  zu  entstehen 
pflegen.  Die  beiden,  im  Spitzbogen  geschlossenen  Tbüren 
nach  Süd  und  West  haben  ziemlich  gute  spätgotische 
Profiliemngen  (die  erste re  reicher,  mit  Bimstab  neben 
Rundatäben  und  Kehlen,  die  zweite  nur  diese  und  ßund- 
stäbe).  Sämtliche  Fenster,  wie  eine  Thür  neben  dem  Turm^ 
sind  später  angelegt  und  von  rechteckiger  Form  mit  platten 
Einfassungen. 

Der  obere  Teil  dea  Langhaua-Haaerwerkes,   von   dem. 
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läBig  ausladenden  Kehlsims  mit  gerader  Platte  aufwärts 
bis  zum  Dachaaum,  zeigt  sorgfältigere  Bearbettang  und 
dichteres  Gefüge,  Es  bildet  dieses  Mauerwerk  auf  ganze 
Länge  der  Süd-,  West-  und  Nordfront  die  mit  Zinnen  ver- 
aohiedener  Anordnung  und  zwischealiegenden  Schieß- 
öffnungen versehene  hohe  Brustwehr  mit  'lahiuter  herum- 
t^rendem  Wehrgange.  Nach  innen  wird  derselbe  begrenzt 
durch  eine  lutrechte,  sehr  starke,  aus  Rabmenhölzem,  Pfosten, 
Fuflbändem  und  Riegein  bestehende  oftene  Dachwand,  deren 
Kuüere  starke  Äbwitterung  bekundet,  daQ  sie  lange  dem 
Einflüsse  von  Luft  und  Wetter  ausgesetzt  gewesen,  obwohl 
die  OfinuQgen  des  Wehrganges  nach  auUen  wohl  schon  seit 
lange  fast  gänzlich  vermauert  worden  sind.  Derselbe  steht 
mit  dem  Turm  durch  eine  achmale  Spitzbogenthür  in  Ver- 
bindung, hatte  jedenfalls  eine  steinerne  Abdeckung  des 
Fußbodens,  und  es  zeigen  sich  noch  an  der  südwestlichen  und 
nordwestlichen  Ecke  Teile  der  Steinrinnon,  welche  das  ein- 
gedrungene Wasser  abzuführen  hatten.  Von  weiteren 
aagenfalligeii  Verteidigungsanlagen  finden  sich  hier  nun 
noch  ein  ansehnlicher  Gießschlot  (nach  Dr.  Bergners  Än- 
Bioht  ein  Abort!)  über  der  Westthür,  darunter  seitlich 
2  Schlitzöffnnngen  (Schießscharten),  normal  nach  West  ge- 
richtet, and  eine  dergleichen  in  der  Nordmauer  neben  dem 
Eckstreb ep feiler,  schräg  in  nordwestlicher  Richtung  geführt. 
Wie  aus  den  Resten  eines  ehemaligen  äußeren  Bund- 
balkens (Schwelle)  und  den  Larven  in  dem  vorhandenen 
AnSeren  Giebelgespärre  zu  ersehen,  bestand  hier  einst  eine 
ausgebundene  Fachwerksgiebelwand.  Jetzt  zeigt  der  West- 
giebel  oberhalb  der  Zinnenmauer  ebenfalls  Bruchsteingemäuer, 
aber  anderer  Art,  von  kleineren  Steinen,  aber  gutem  Gefüge. 
Innen  ist  im  oberen  Teil  des  Giebel dreiecks  eine  schwächere 
Eolzwand   eingebunden. 

Von  eigenartiger  Bildung  ist  die  Zimmerung  des  Dach- 
verkes:  in  jedem  Gespärre  sind  die  Bundbalken,  Spann- 
Tiegel  und  Kehlbalken,  also  alle  wagrechten  Verbau  dhölzer, 
mit    den    starken  Sparren    durch    versteifende  Hängebänder 
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mittelst   schwalbe nscbwaüzfönniger   Yerplattnng   zu   e 
starren  GFanzeii  verbunden. 

Die  C3.  8,50  m  freiliegenden  Bundbalken  bedürfen  des- 
balb  eigentlich  keiner  Unterstützung  und  liegen  auch  groGen- 
teils    auf   dem    vorhandenen  Trägerunterzug   gar   nicht  ant 

Im  TurmcbergeachoQ  ist  trotz  einer  Mauerstärke  von 
0,96  m  auch  eine  innere  Fachwerka-Umfassungawand  vor- 
handen  und  eingebunden. 

Im  Tni-merdgescboß  befindet  sich,  0,90  m  tiefer  liegend 
bIb  der  Fußboden  des  Chores,  ein,  mittelst  schmaler,  schlank- 
apitzbogiger  Thür  mit  diesem  verbundener,  durch  achmale 
Fenster  von  Ost  und  West  sehr  mäßig  erhellter,  mit  rippen- 
losem Kreuzgewölbe  zwischen  starken  rundbogigen  Wand- 
gurten  überdeckter  Raum  (Sakristei),  welcher  nach  Süd  in 
einer  rechtaliegenden  Wandnische  einen  Abgußst«in  mit 
Rinne  (Piscina)  enthält.  Links  daneben  steht  vor  der 
Wand  ein  steinernes  Sakraments  geh  äuse  von  spätgodaoher 
Form,  stark  verstümmelt  und  anscheinend  nicht  für 
Ort  seiner  jetzigen  Aufstellung  bestimmt  gewesen, 
starker  Biß  in  der  Kitte  dos  Gewölbes  läßt  vermuten,  daB 
er  von  dem  Sturze  schwerer  Massen  auf  dasselbe  verursacht 
worden  ist. 

Wenn  Dr.  Bergner  den  Turm  als  ehemaligen  Burgfried 
und  vorbeschriebenen  unteren  Innenraum  als  Burgkapelle 
angesehen  haben  will,  so  ist  Verf.  dieser  Zeilen  mit 
Prof  Loh  fei  dt  der  Meinung,  daß  diese  Annahmen  sich 
gegenseitig  ausschließen  würden  und  daß  man  es  mit  eim 
Sakristei  zu  thun  hat,  welche  vielleicht  vorübergehei 
Eur  Kapelle  eingerichtet  wurde  und  ala  solche  gedieaj 
haben  mag. 

Über  der  Thür,  von  welcher  eine  eingelegte  SteintreppB 
nach  dem  Chor  führt,  befindet  sich  in  der  Nordmauer  dea 
Turmes  eine  zweite  spitzbogige  Thür,  und  vor  derselben 
liegt,  71  cm  vorspringend,  eine  kräftige  Steinplatte  mife 
Kehlprofil,  getragen  von  je  2  in  Viertelkreisschweifung 
ausladenden  Kragsteinen. 
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Die  nabeliegeDdute  Deutung  dieses  Bauteile b  dürfte 
V  doch  wohl  die  sein,  ihn  ala  Unterteil  der  ehemaligen  Kanzel 
w  der  Kirche  anzusehen.  Denn  wie  auch  die  höhere  Lage 
I  der  Thürachwelle  vermuten  läßt,  wird  aui  der  unteren  Platte 
I  noch  eine  zweite,  vielleicht  auch  noch  eine  dritte  gelegen 
[  haben,  welche  durch  vergrö3erte  Ausladung  die  Anbringung 
I  einer  Brüstung  veratatteten.  Bei  der  Derbheit  der  Gesamt- 
f  Anlage  künnen  die  sehr  krliftigen  Einzelforuten  kaum  auf- 
I  &Uen.  Zur  Vervollständigung  wäre  eine  seitliche  Treppe 
|m  denken. 

Innen,  an  der  sehr  tiefen  Leibung  der  letztgenannten 
I  Thür  im  zweiten  TunngeschoG  findet  sieb  die  in  Stein  ge- 
Imeifielte  Inschrift  vermauert: 

M5i  ^/Mi^  tm^if 


I 


Unweit  derselben  faml  sich  weiter  in  der  Nordwand 
des  Turmes,  verkehrt  eingemauert,  ein  anderes  Bruchstück, 
ani  welchem  noch  die  Zeichen  t  CÖpUtA  und  die  Spuren 
sweier  Schriftzeilen  erkenntlich  sind.  Außen  an  der  Süd- 
front  des  Turmes ,  unter  dem  zweiten  Gurtsima,  enthält 
eine    Steintafel     die    Inschrift:     TlnnO    t>0.    m^cccc"  Ifl^m 

incept(um)  eer  presena  op(u8). 

Demnach  haben  hier  um  das  Jahr  1473  Steine  Ver- 
wendung gefunden,  welche  einem  um  das  Jahr  1446  be- 
endigtem Bau  angehört  haben  werden ,  dessen  vielleicht 
gewaltsame  Zerstörung  also  in  die  Zeit  des  Bruderkrieges 
jkllen    dürfte ! 

Bemerkenswert  ist  bezüglich  des  Turmes  noch,  daß 
der  oben  geschrägte  Sockel  vors  prung  innerhalb  des  Chores 
größtenteils  herumgeht,  während  die  2  Stock werksgesimae 
auf  der  Nordfront  nicht  durchgeführt  sind,  sondern  nur  anf 
den  Ecken  kurz  herum  kröpfen. 

Ferner  ist  im  Turmmaaerwerk,  lotrecht  über  dem  An- 
8* 
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satz    des    Trinrnphbogens,    an    mehreren    Stellea    Lochver- 
zabDong  gelassen. 

Endlich  befindet  sich  10,26  m  über  dem  Ohorftißboden 
noch  eine  46  cm  breite  nnd  24  cm  höbe,  anf  klüftigen 
Kragsteinen  rahende  Steinrinne,  welche  keine  andere  Be- 
etimmnng  gehabt  haben  kann,  als  das  Wasser  eines  an  die 
Nordtront  des  Turmes  anlaufenden  Daches  anfzonehmen 
und  abzuleiten. 

Der  Chorbaa  ist  ein  tüchtiges  Werk  der  Spätgotik, 
von  ausgesucht  gutem  Material,  meist  ansehnlichen  Uuschel- 
kalkquadem,  in  kräftigen,  wirkungsvollen  Formen  mit  Liebe 
und  Geschick  ausgeführt  und  im  Äu Geren  gut  erhalten. 
Leider  fehlt  die  innere  Wölbung;  nur  2  Kopf-  and  < 
Knauf- Anfänger  derselben  sind  vorhanden. 

Ein  kräftiges  Sockelgesims  geht  um  Mauerwerk  und 
Strebepfeiler  vom  Langhaus  bis  zum  Turm  (hier  durch  dis 
Anlage  einer  kleinen  Sakristei  unterbrochen). 

In  der  Nordfront  des  Chores  befindet  sich  eine  Thür, 
welche  ihrer  eigenartigen  Bildung  halber  in  Band  4  der 
B.  u.  K.  •  D.  abgebUdet  ist.  Das  Sockelgesims  steigt  hier 
eeitlich  in  die  Hübe  und  kröpft  um  zwei  Sockelpfeiler  in 
Zinnenform  herum.  In  ähnlicher  Weise  ist  das  Kafifgesima 
um  die  Fenster  nach  unten  herumgeführt  Dieselbon  haben 
gutes  Maßwerk  mit  Fischblasen.  Im  Innern  ist  der  Chor- 
raum  in  Tonn  enge  wölb  form  verschalt,  die  Langhausdecke 
mit  schabloni orten  Brettern  verkleidet.  Zwei  Emporen 
schlichter  Bildung  werden  von  derben,  geschweifton  Holz- 
Ständern  getragen.  Der  sich  auf  der  Südseite  bis  nach  der 
Chorbrechung  ausdehnenden  unteren  Empore  gegenüber  be- 
findet sich  ein  eingebautes  Herrschaftagestühle ,  in  i 
16  BrU st ungs tafeln  Namen  etc.  edler  Geschlechter  mit  zu- 
gehörigen Familien  Wappen  enthaltend.  Die  letzteren  ge- 
hören aber  keineswegs  der  Blütezeit  heraldischer  Malerei 
an,  wie  Dr.  Bergner  annimmt,  sondern  sind  nur  Mittelgut; 
auch  ist  es  geradezu  anbegreiflich,  wie  derselbe  in  seiner 
Kritik  der  Lehfeldt^schen  Bearbeitung  die  alten  Edelfrauen 


I 


EinB  be&rtlgte  Kirche.  117 

Kochberg,  von  Witzleben,  von  Glaabitz,  welche  in  Un- 
kenntuia  der  VoruameD  von  dem  Scbüdenualer  seiner  Zeit  mit 
„EUne  von  Koohberg"  etc.  und  zwar  in  sehr  deutlicher,  im- 
verscbnörkelter  Schrift  verzeichnet  stehen,  sämtlich  mit  dem 
Voraamen  „Tine"  begaben  konnte !  — 

Bezüglich  der  beigegebenen  Zeichnungen  sei  bemerkt, 
daS  im  Querschnitt  die  Balkendecke  und  im  Längen  schnitt 
die  südliche  aasgebundene  Dachwand  nicht  durchgezeichnet 
sind,  um  den  Blick  auf  den  ChorschluG  und  bezw.  auf  die 
Zinnen  brüst  wehr  der  südlichen  Langhausmauer  freizulassen. 
Der  überwölbte  Sakristeiraum  im  TurmerdgeschoG  ist  im 
Längenschiiitt  durch  punktierte  Linien  eingetragen.  Hier 
ist  auch  die  vorhandene  Steinriune  der  Tormnordfront  un- 
verdeckt  dargestellt, 

Die  vorstehenden  Ausführungen  im  Verein  mit  den 
Abbildungen  dürften  wohl  za  einer  sachgemäfien  Beurteilung 
des  Gegenstandes  genügen. 

Nach  dem  Angeführten  darf  man  wohl  mit  Prof.  Leh- 
feldt  annehmen,  daG  die  Baaanlage  von  Haus  aus  als  eine 
kirchliche  zu  betrachten  ist  Denn  mit  AusschluB  der 
"Wehr-  und  Verteidigungsanlagen  im  Langhaus  und  viel- 
leicht einigen  SchieBöSnungen  im  Turm  spricht  auch  nicht 
ein  stichhaltiger  Grund  für  die  Annahme  eines  Frofanbaues. 
DaG  diese  Verteidigungs werke  aber  auch  mit  einem  Gott-ee- 
hause  als  Ausnahmefall  in  engster  Verbindung  gedacht 
werden  können,  dafür  ergeben  sich  glaubhafte  Gründe. 

In  Ermangelung  geschichtlicher  Überlieferungen')  muß 
angenommen  werden,  daG  Keinstädt  von  alters  her  eine 
Kircbe  gehabt  hat,  jedenfalls  früher  schon,  als  Burgsitza 
edler  Geschlechter,  und  daG  diese  Kirche  auch  von  Jahr- 
hnndert  zu  Jahrhundert  ihren  Standpnnkt  behauptet  haben 
wird ,  auch  durch  die  schlimmsten  Ereignisse  hindurch, 
Während  Burgen  und  Schlösser  gewiG    Wechsel  volleren  Ge- 


1)  Die  Kirche  wird  in  einer  vor  1140  Febr.  13  ausgefertigten 
U.  «Twlilmt,  B.  Dobenecker,  Beg.  d.  Thur.  I  No.  13SS  (vgL  audi 
il  No.  950). 


118  Eine  bef»tigte  Krcfae. 

•chicken  unterworfen  gewesen  aind.  Solange  man  nnn  nicht 
den  Beweis  fähren  kann,  daß  die  Kirche  Keinstädts  vordem 
an  anderer  Stelle  gestanden,  scheint  die  Annahme  des 
Herrn  Dr.  B.  hinßllig,  daß  die  vorhandene  aus  einem  ehe- 
maligen Barghana  entstanden  sei.  Ebenso  haltlos  erscheint 
nach  dem  Angeführten  die  Behauptung,  der  Tnrm  habe 
freigestanden  und  nach  Nord  eine  Außenkanzel  gehabt. 

Dagegen  sprechen  die  an  der  Nordfront  fehlenden 
Stock werkagesimse  und  das  Vorbandensein  der  steinernen 
Dachrinne.  An  Stelle  des  jetzigen  Chores,  als  östlicher 
Teil  der  Kirche,  muJi  demnach  also  auch  schon  ein  früherer 
vorhanden  gewesen  sein.  Es  ist  jedoch  auch  Regel,  daß 
kirchliche  Anlagen  sich  bei  Umbauten  und  notwendig 
werdender  Vergrößerung  von  Ost  nach  West  zu  entwickeln 


Irgend  welche  sonstige  Merkmale  für  die  Amtahme, 
das  Langhans  sei  ein  ehemaliges  zweigeschossiges  Burghaus 
gewesen,  sind  nicht  vorhanden;  am  allerwenigsten  kani 
angenommen  werden,  daß  der  Gießschlot  über  der  Westthür 
die  ihm  von  Dr.  B.  beigelegte  Bedeutung  gehabt  habe. 
Dieselbe  kann  überhaupt  nicht  als  ernstlich  gemeint  anf- 
gefaßt  werden. 

Nach  allem  hier  Angeführten  darf  wohl  die  Vermutnnjf 
als  begründet  aufgestellt  werden,  daß  die  Kirche  Reinstädtft 
am  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine  gewaltsame  Zer- 
fltörung  erlitten  hat  und  darauf  zunächst  im  LanghauSt 
wohl  mit  Beeilung,  wieder  aufgerichtet  und  dabei  anter 
dem  Eindruck  erlittener  schwerer  feindlicher  Gewaltth&tig- 
keit  zur  th unliebsten  Abwehr  mit  Verteidigunga anlagen 
ansgerüstet  worden  ist,  um  im  Fall  der  Not  and  Bedrängnis 
der  ganzen  Gemeinde  als  möglichst  sichere  Zufluchtsstätta 
dienen  zu  können.  Daher  die  Schießscharten,  der  Gießschlot, 
die  Wehrgänge,  neben  welchen  sich  wahrscheinlich  auch 
noch  äußere  Anlagen,  wie  Mauern  und  Gräben  befanden 
haben  mögen. 

Wenn  man  sich  zurückversetzt  denkt  in  die  so  flberaiui 
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traurigen  Zeiten  des  Bniderkriega,  in  welchem  die  Eriegs- 
horden  wecfaselweise  hier  in  die  feindlichen  Lande  einfielen, 
um  die  Wohnstfttten  und  Dörfer  ganzer  Landschaften  aus- 
zurauben und  einzuäschern,  dann  läßt  es  sich  wohl  begreifen 
and  verstehen,  dafi  man  Grund  genug  hatte,  die  Stätten  des 
Friedens,  die  Kirchhöfe,  mit  starken  Mauern  und  Bastionen 
zu  bewehren,  wie  wir  sie  in  teilweiser  Erhaltung  in  den  nahe- 
gelegenen Orten  Milda  und  Leutra  und  sonst  hie  und  da 
noch  finden,  ja  wohl  auch  ein  zerstörtes  Gotteshaus  beim 
Wiederaufbau  mit  plan  mäßigen  Verteidigungsanlagen  xa 
versehen. 

Wenig  mehr  als  eine  Wegstunde,  in  der  Luftlinie  nur 
4  Kilometer,  von  Eeinstfidt  in  nördlicher  Richtung  liegt 
vai  der  Höhe  GroBkröbitz  und  um  diesen  Ort  in  geringen 
Abständen  nachbenannte  Wüstungen : 

1)  Plinz,  eine  Viertelstunde  südlich  auf  der  Höhe, 
dazu  gehörig  3  Mühlen  im  Thalgrunde,  die  Glücks-,  Weber- 
nnd  TJntermühle ,  vom  Forellenbach  getrieben ,  der  sich 
aas  der  sogenannten  Bornquelle  in  GroQkröbitz  ergiefit; 

2)  Trebnitz,  westlich,  nahe  bei  Meckfeld,  am  Beginn 
des  Mordthaies,  daselbst  noch   eine  sogenannte  Burg; 

3)  Nauendorf,  im  Mordthale,  nahe  bei  Plinz;  Orta- 
bezeicbnung  „Nauendorfer  Weinberge"  auf  der  Höhe  und 
im  Thal  noch  erhalten; 

4)  Frankendorf,  unmittelbar  über  Nauendorf  auf 
dem  Frankenberge  (Standort  der  Kirche  noch  erkenntlich); 
Nauendorf  und  Frankendorf  lagen  etwa  eine  halbe  Stundö 
von  Großkröbitz ; 

6)  Wüstung  G  r  ö  b  i  t  z ,  östlich  von  Rodias,  etwa 
20  Minuten  von  GroBkröbitz; 

6)  Jägersdorf,  zwischen  Zimmritz  und  Schorb«, 
von  Großkröbitz  20  Minuten. 


imt     an,     daß 
im   Bruderkri 
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Kann  es  da  noch  Verwunderung  erregen,  wenn  unter 
dem  Eindrucke  miterlebter  blutiger  Greuel  friedliche  Thal- 
bewohner ihr  neuaüfgerichtetes  Gotteshaus  mit  Bewehrungs- 
und Verteidigungsanlagen  versahen,  um  es  im  Notfalle  als 
letzte  Zufluchtsstätte  benützen  und  seine  Heiligtümer,  zu- 
gleich aber  auch  Weib  und  Kind  mit  Erfolg  gegen  Feinde 
und  Mordbrenner  schützen  zu  können? 

Daß  man  in  Reinstädt  im  6.  und  7.  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts  bei  Wiedererrichtung  der  Kirche  so  ver- 
fuhr, läßt  sich  wohl  als  sicher  annehmen. 

Das  Langhaus  allein  mochte  wohl  für  die  zusammen- 
geschmolzene Zahl  der  Dorfbewohner  Baum  genug  bieten 
und  wurde  deshalb  zunächst  gebaut,  und  Turm  und  Chor 
folgten  nach,  als  die  Zeiten  ruhiger  und  besser  geworden 
waren;  so  wurde  der  Chorbau  ein  ganz  anderes  Werk. 
Das  Vorhandene  redet  zu  uns  eine  ernste  Sprache.  Wenn 
zum  richtigen  Verständnis  derselben  diese  Zeilen  beigetragen 
haben  sollten,  so  wäre  ihr  Zweck  erreicht 
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Der  Schmulkalder  ZoUtArif  roin  23.  Juni  11S9. 

Von  ProfeflBOr  Erast  Koch  in  Meiniagen. 

Im  Hennebei^flchen  {i|cmeinacbaftlidicii  Archiv  zu  Meiningea 
Enden  eich  unter  Sectio  III  A,  14  eini^  Bchriftetücke,  die  cioen 
Zolltarif  betreffen,  welcher  am  23.  Jiini  1489  zwinchen  Vertretern 
der  landeräflich  heeHischen  »nd  der  gräflich  hennebergi sehen  Ite- 
^erung  für  deren  gemeinschaftliche  Stadt  lächmalkalden  vereinbart 
wurde.  Die  hierfür  ernanoteu  Kommiasare  setzten  daiualä  feet,  welche 
Zölle  der  Stadtrat  von  Sehmalkalden  für  die  nächsten  drei  Jahre 
erheben  durfte,  und  l)ehielte!i  ihren  Bi^erunKen  die  Bestrafung  von 
Zollvergehen  vor.  Zwei  der  bc/üglichen  Schnftetücke  enthalten  den 
eieeuthcheo  Zollvertrag.  Dieselben  besitzen,  von  orthi^raphischen 
Abweichungen  abgesehen,  gleichen  Wortlaut  und  etanimcn,  nach  den 
SchriftzOgen  zu  urteilen,  aus  der  nämlichen  Zeit  wie  der  Tarif.  So 
war  ee  möglich,  den  Text  auch  in  denjenigen  Funkten  genau  feet- 
zoHtellcD,  die  bei  Benutzung  nur  der  einen  oder  der  anderen  Kopie 
KU  Zweifeln  Anlaß  geben  könnten.  Der  nachfolgenden  Veröffent- 
lichung dee  Tarifen  ist  die  Schreibweise  des  einen  Schriftatückea  zu 
Grunde  gelegt. 

Der  zol  zu  Smalkalden  sa!  diso  nechatkomende  drei  jare,  wie 
Itimach  folget,  vom  rat  zu  Snmlkaldcn  genomen  werden. 

Item  ein  la«twage  mit  zentnergut ')  gibt  vüj  gnncken'),  ein  kam 
bUp  aUvil  ■). 

Item  ein  dechcr')  grobs  leders  gibt  v  groechen,  macht  x  neu 
Pfennig. 

Item  ein  decher  dein  gefilde')  j  groschen,  ij  neu  pfennig  für 
j  groflchen. 


1}  Zentnereut  ist  gleichbedeutend  i 

£g  und  damit  waren  gemeint,  die  nur 

frachtung  kamen. 

i  2t   Goacken   war   eine  in    der  Gratschaft   Henneberg    sehr   ge- 

l^fccBachliche  Münze,  von  der  43  auf  1  Öuldeu  gingen. 

3)  d.  L  soviel. 

4)  Unter  einem  Decher  (aus  lat.  decuria)  veratand  man  je  lü 
"de,  besonders  Häute. 

')  ^Gefilde"  steht  hier  mundartlieh  für  „gefille"  als  ColleutiTum 

"   '   L  Fell ;  „dein  gefilde"  bedeutet  demnach  kleine  Felle,  im 

zu  „grobem  Leder"  d.  h.  Leder  von  großen  Tieren. 
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lt«in   von   eiDem  cleude ')   woln,   wo  man   die  in   der   atat   c 
uiipt ')  einzel   keuft,  i    neu  pfennif;;  wo  der   woln   ubir  s  zenlnei 
einzel  xnBamen  gekauft  tvutde,  Bolt  verzolt  werde  wie  ein  laatwtigs 

Item  von  einem  weytwagen ')  vj  groschen,  ij  neu  pfennig  f 
i  groechen ;  ein  tarn  halp  alsvü. 

Item  was  von  wcvt  zu  Smalkalden  verkauft  wirt,  gibt  man  T 
einem  kubel')  j  groHcnen,  ij  neu  pfcnnig  für  j  groschen. 

Item  oiu  wag  mit  getreide  gibt  j  groecben,  i|  neu  pfennig  f 
j  GroBcben ;  ein  karn  ba^  aJsvil. 

Item  ein  malezwag  gibt  ij  groschen,  ij  neu  pfennig  für  j  gr<wch< 
ein  kam  balp  alsvil. 

Item  ein  atiick  stogkfiscb  ij  gnackcn,  ho  es  durch  gchit;  eo 
abir  hie  verkauft  n-irt,  ein  tag  ij  neu  pfennig. 

Item  von  eaXcz  und  gesfüczen  fiecb,  das  durdi  gehit,  koI 
nicht ;  BO  man  abir  ebIcz  udir  geealczen  fiioh  feyle  hat,  gibt  m 
einen  tag  ij  neu  pfennig. 

Item  von  einem  kloben*)  flachs,  bo  der  verkauft  wirt,  ij  n 
pfennig. 

Itera  ein  gaucz  wollen  tncti')  iij  neu  pfennig. 

Item  von  einem  stuck  slechts  'j  tucha  undir  vii]  ebi  j  pfenn^c 
was  abir  mer  i^t,  ye  von  einem  stucke  ij  neu  pfennig. 

Item  von  einem  etuckc  lucdiecbB")  tneh  wenigk  odir  vil  ij  ni 
pfennig. 

Item  von  gesmejde,  epiczerei*],  ejaenkauf'")  und  bI^o"  vq 
einem  geechogk  geldee  ij  neu  pfennig. 

Item  leynentuch,  eo  dos  verkauft  wirt,  von  einem  geachogk  gät 
uach  anzal ")  j  neu  pfennig. 

Item  von  einem  nenwen  wagen  ij  groechen,  ye  ij  neu  pfennJi 
für  ein  groschen;  von  einem  halbin  wagen  ")  halp  alevil.    Beaaert  ef^^ 


1)  Mit  „cleud"  und  den  anderwürt«  vorkommenden  NebenfoniK. 
.kleuder,  klüder,  klude"  ist  ein  <iewicht  beim  ^Vollhandel  gemänl 
das  dem  sonst  beim  Wollhandel  gebrauchten  Gewichte  „St^' 
(21  Pfund)  entspricht. 

2)  d.  i.  Amtsbezirk. 

■i)  d.  i.  ein  mit  Färbewaid  beladencr  Wageu. 

4)  Kübel  bezeichnet  hier  ein  bestimmtes  Hohlmaß. 

5)  d.  i.  Bündel  oder  Büschel  von  einer  gewissen  Gewicbtemenf 

6)  Gemeint  ist  ein  Ballen  Tuch  von  bestimmter  Länge. 

7)  d.  i.  schlichten,  glatten. 

8)  Lundiscbea  Tuch  —  so  benannt,  weil  es  hauptsächlich  in  d 
holländischen  Stadt  l^eyden  (Lugdunum)  gefertigt  wurde  —  w 
um  jene  Zeit  zu  feinerem  Gehraucbe  sehr  beliebt 

ü)  d.  i.  Bpezerei. 

10)  d.  i.  Eisenware. 

1 1)  d.  i.  nach  Verhältnis ;  die  ZoUtoxe  von  t  Nenpfennig  gt 
fflr  je  1  Schock  Verkaufsgeld,  für  weniger  oder  mehr  als  1  Scho 
wurde  entsprechend  mehr  oder  weniger  nla  ein  Ncupfennig  an  Zi 
berechnet. 

12)  d.  i.  von  einem  Karren,  der  ja  mit  seinen  zwei  Bädern  d 
Hälfte  eines  vierräderigen  Wagens  entsprach. 


geschirre  undir 
EoUen. 

Item  van  einem  mulstein  i 
dteglichcn 
Ilera  1 
I  Beidl  abir 

■  .ochsen,  auch  Kernest 
I  tax  j  groecheo. 

Item  du  wmdekui 

■  irfeDiui;. 
Item  ij  hemel ')  j 
Item  iij  acbaf  j  ni 
Item  ein  fudir  we 
Item    opfel'')   und   birn, 

I  ein   halb    achog   opfel   odir   birn, 
I  fejrle  hat ,  je  eic  tag  ij    pfennig 


em  mulstein  j  groechen,  ij  neu  pfennig  für  j  groacbeD; 

inem  aleifstein  auch  «ovil  gebin. 

nem  pferde,  das  man  hie  durch  fürt,  ^  gnagkes. 

auf  dem  pferde,  2olt  er  nicht. 

fintfihe,  das  gemwtl  ist,  und  von  einem  fremden") 

...  — :_.    ...^  ^^^  einem  j  groseben,  ij  neu  pfennig 


leu  pfennig. 
1  pfennig. 
s  gibt  ij  mn 


mager  s' 


1  1  r 


i').  ein  halb  fudir  j  maß. 
I  die  durch  fürt,  gibt  ein  kam 
OB  er  fürt');    ao   er    abir   die 
euwa  geltB.    Desglichen  sal  es 
m  herem  fürt,   auch   gehalten 


nut  kraut,  ruben,  kiracben,  das  i 

Item  ein  wag  mit  nussen  gibt  ij  pfunt  nuß,  äa  karu  halb  aUvil; 
deeglichen  die  ka.itanigen. 

Item  ein  fremde  kremer,  der  do  feyl  hat  und  sein  kram  tregt*), 
gibt  ein  tag  j  neu  pfennig. 

Item  ein  kremer,  der  aein  kram  fürt  iif  wagen  oiür  auf  kam, 
(^bt  üij  neu  pfennig  die  tag  aUe,  die  er  feyle  hat;  fert  er  durch, 
gibt  er  auch  ^svil. 

Item  ein    kam  mit    hefen,  der  do  fe;l  hat,  gibt  ein  tag  ij  n 

gibt  üij 
pfennig. 

Ilcm  wer  hie  feyle  hat,  der  do  fremde  ist,  fleisch  odir  brot, 
^bt  j  tag  ij  neu  pfennig. 

Item  Ton  dnem  strohe''^  bucUnge  vir  buekinge. 


pfennig. 

Iltem  ein 
gibt  iüj   neu 
pfennig. 
Ilcm  W€ 
j^bt  i  tag  ij 
Item  TOI 
11  d.  h. 


1)  d.  h.  wenn  der  Wagen  bereits  mit  Waren  beladen  ist 

2)  d.  i.  gemästet. 

3)  d.  i.  von  auswärts  eingeführten, 

4)  d.  i,  eine  Kuh,  die  auf  die  Weide  getrieljen  wird. 
Qj  d.  i.  Hammel 
0)  Zu  ergänzen  ist ;  Wein. 
"^    d.  i.  Apfel. 

i.  i,  je  nachdem,  was  er  fährt. 
.  d.  i.  ein  Krämer,  der  seinen  Kram  sellier  trägt. 

10)  Stutxen  sind  gröSere,  Gcll«n  kleinere  Eolzgefäßc,  die  von 
Böttchern  angefertigt  werdeu, 

11)  d.  i.  ein  Gebund  Stroh,  worein  die  Bücklinge  zu  je  tausend 
Btfick  verpackt  zu  werden  pflegtrai.  Der  Ausdruck  BStrohbückling' 
«tinnert  noch  an  den  alten  Brauch. 
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Item  von  ciDem  wageu  mit  halpfiacb  ')  vüj  halbfiech,  vou  einelft 
kara  halp  oIbviL 

Item  von  einem  wa^n  mit  bauägeretlie,  do  zwej  bette  odix 
mere  uff)  eeiu,  sal  zebin  iii  gnngketi;  wo  e»  abir  geringer  ormi 
yitTt  und  nicht  bette  nett,  eal  gebm  j  gnacken. 

Item  von  einem  wagen  mit  bopfen  üij  gnagkcu 
kam  halp  alsvil. 

Il£m  wann  ein  burger  von  Smalkalden  hinne^t 
dann  fürt  auf  vragen  und  kam,  sal  er  verzollen  wie 

Item  ein  karn  mit  karten')  gibt  ij  neu  pfennig. 

Item  ein  kam  mit  rom')  gibt  ein  schog  rora. 

Item  ein  wag  mit  gioB  gibt  viij  driiigkgleser,  ein  kam  balll 

Ilem  ein    wag  mit  keeen  gibt  ii  gnagken,  ein  körn  halb  alsvit 

Item  von  einer  thonn  fremdes  bire  j  neu  pfennig. 

Item  von  einem  Juden  j  BchilliDg")  und  iij  wurfel"). 

Item  ein  lg;licher  burger,  der  dae  sein  auf  sein  eigen  ebinthure' 
und  unverdingkt'l  hinwegk  furt,  gibt  kein  zol;  so  es  abir  vf-^'-- 
odir  verkauft  iet,  eo  sal  er  eeincn  zol  wie  ein  fremder  gebin. 

Docli  BO  habin  unser  gnedige  bem  von  Hessen  und  von  Hmt* 
berg  in  *°|  lurinnen  vorbehalten,  ob  imaaU  den  koI  frevenliehen  vet- 
ftire "),  das  ir  gnade  den  odir  dieselbin,  die  eollichä  ubirfuren  '•), 
nach  irer  gnaden  gefallen  za  strafen  haben. 

Der  soiner.  so  der  radt,  die  zeidt  sie  den  zoll  innenhabin").  m 
■werden,   derselbe  aal  unsern  guedigen  iiera,   so  balden  er  ubir  d^ 
zol  geseczet  wirdet.  in  gegenwertigkeidt  der  ampllute  zu  Stnalkaldes 
globen  und  sweren,  ubir  dysen  gesaczten  zoll  nicht  zu  nemen,  aucji,' 


1)  Gemeint  sind  Plattfische,  die  in  getrocknetem  Zuatonde 

ilem  ein  auch  landeinwärts  weit  verbreitetem  Nahrungsmittel  bildeteüi 

2)  Das  Wort  „uff"  gehört  zu  dem  relativischen    „do"  in    '  ' 
Bedeutung  von  „worauf^. 

3)  d.  1  zieht. 

4)  Eh  sind  hierunter  wohl  Kardendiateln  zu  verstehen,  die  t .  _^ 
Erfimpeln  der  Wolle  oder  ztmi  Rauhen  der  Tuche  Venvendung  findoh 

5)  Vermutlich  ist  Schilfrohr  gemeint.  ^^ 
Ij)  Ein  Schilling  betrug  4  Groschen. 
7)  Zu  einem  Würfelspiel  gehörten  3  Würfel. 
S)  d.  i.   auf  seine  eigene  Gefahr   hin ;   „ebinthure"   ist  „Aben< 

El)  d.  i.  ohne  daß  es  durch  irgend  einen  Vertrag  für  ihn  g 
sichert  wSre.  Ein  -Verdingen*  konnte  ?..  B.  die  Vereinbarung  a 
eich  schließen,  daß  aer  Versand  von  Waren  und  GQlern  auf  Q^alu 
-des  Empfängers  erfolgte. 

10)  d.  i.  «ich. 

11)  d.  i.  durch  Befahren  ejncs  ächleichweged  umginge. 

12)  d.  i.  die  sich  solcher  Übertretung  schuldig  machen  < 

13)  Die  Zölle  waren  der  Sladt  Schnialkalden  von  derh« 

und  hoinebergischen  Laadeehemchaft  auf  Widerruf  überlaaaeu. 


MiEzcUen 


I2& 


'  mb  dache  ubirfarunge ')  des  Zolles  geachee.  das  zu  melden.  Sundir- 
lichen  BO  eol  auch  diese  Terzeieiinuß  des  zoUes  der  orduBiicz'X  ^o^ 
TOTmals  von  unser  gnedigeu  heni  von  Hceaeo  und  von  Hennberg 
retheD  zu  Smolkalden  gesaczt  und  gemacht  worden  ist,  unscheden- 
lich  sein  uod  dieselbe  ordenunge  und  aaczunge  bey  iren  cretten 
bleiben. 

Dise  ordenÜDg«  des  zoUcs  zU  Smalkalden  iHt  durch  unser 
gnedigeu  hem  von  Heeren  und  von  Hcnnenbetv  gtschickten ')  rethe 
KU  Smalkalden  gesaczt  worden,  als  nemlicl)  Rabiui  von  Uerda,  Än- 
thonig  von  Bibra'),  Hanns  von  Boynenburg'),  Johann  Mor'),  Heincz 
Smidt,    Bernhart    vom    Berge '|,    Philip«    Dymar'l,    Linhart    Nun, 

" sen,  Bchreiber'"),  und  Heincz  Uoltemidt, 

dinstag  sant  Johanns  aliint  Baptüte  anno- 


pfisler*)  I    KilUn    Weethus 
Schultheis.    Gcscbeen 
)  Ixxxix  jar. 


^^^  In  nomine  humnie  et  iudividue  trinitatis.  ?>otum  sit  onmibug 
b.  eccleeie  fidelibus  tarn  presentibus  quam  luturis,  quod  habitatoree 
Tille  quondatu  Wofeleibin  ecclesiam  de  suo  proprio  condiderunt  ad 
laudein  et  honorem  deo  pro  sua  parentum<|ue  suorum  salute,  <]uani 
et  consecrari  feecrunt  a  doniino  Ruodbardio  Maguntine  sedis  arcbi- 
copo.  Ad  uBiini  saccrdotis  ibidem  deo  servientis  tradiderunt  eideiu 


Else  ungiednickte  Urkunde  Erzbleohor  Rnthnrds  von  Halnz 
vom  Jahre  1103. 

Mitgeteilt  nach  dem  Eopialbuche  des  Elosters  Ilfeld 
von  Karl  Meyer,  Nordhausen. 


m. 


i  d.  i.  Befehl,   VorBchrift.    Eu  ist  nicht  bekannt,   worauf  i 
„Ordinanz"  erstreckte. 
6)  d.  i.  abgeordneten. 
4)  Anton  von  Bibra  i 
Bockeostuhl. 

5J  Hans  von  Boyneburg  w 
geaUillt  wurde,  hesBisclLer  Am' 

6)  Johatin  Mocr  {wie  er  t— ^,-    ^ 

1485  und  vielleicht  auch  noch  1489  heesi scher  Schultheiß  z 
kalden. 

7)  Bernhard  vom  Berge  war  um  ijene  Zeit  Amtmann  z\t 
Meiningen- 

8)  Philips  Dyinar  war  damals  Amtmann  zn  Untcrmaßfeld. 

9)  Leonoard  Nun  war  Chorherr  des  Egidienstiftcs  zu  Schmal- 
kalden,  im  Jahre  1484  heiinebergischer  Keller,  14!)0  bennebergischer 
Kentmeister  ebenda.  M'ährend  der  Regentacbaft  der  Gräfin  Mar- 
gareta  zu  Henneberg    gehörte  er   zu   aen  Vertrauen speraonen  der 


r  1468  Amtmann  des  heäsiscbcn  Amtes 

r  Zeit,  als  obieer  Zolltarif  auf- 
zu  Sebmalkalde-n. 
eich  gewöhnlich  geschrieben  findet)  war 
"     "     u  Schmal- 


10)  Er  war,    wie  sämtliche  von  Bernhart  v 
I  gezählte  Männer,  bennebergischer  Beamter. 


ecclasie  de  suo  Libero  predio  tres  manaoB,  cum  omnibue  ad  eoadi 
pertiDentibus,  exitibun  et  reditibua,  vüs  et  iavÜB,  cultb  et  tncult 
praliB  et  piscationibue ,  postremo 

*"        ■  .      ■  .      ^jdgru 

,      et  ipse  conaocravit  ei    . 

t  Bepulturam,  coDsenHu  et  rogati  Ämelui 

cclesie,   cujus  ieta  filia,   oui  i '"  "   ' 

promisit,  de  ibidem  deo  atudioae  servitium  et  populo  dei  omnia  apid 
tuftlia  certo  tempore  subm  in  istrare  tara  in  baptiBmo  quam  in  aepu] 
iura  ceterifique  similibus.  El  talis  quoque  condicio  facta  eat,  ut  "'^ 
Bacerdos  i^ta,  que  prodiximue,  forte  negligerit,  ipei  proclamationi 
facereot  coram  archiepiscopo  et  ipse  quldquid  decet  Bervitutis  (  _ 
digna  eraendatione  comgeret.  Visum  est  etiam  nobi»  illud  huic  pagiu 
iuBerere,  quod  WemheruB  omnera  decimationem  suam  recognovit  dH 
et  eidem  cccieeie  et  ae  ddnceps  daturum  deTovit.  HujuB  rei  f  ' 
BUDt  idonei  clerici  et  laici :  OtU)  prepoaitue  eccleBie  s.  Victoria,  '. 
barduB  capelknuB,  Ävelinua,  Fndencua,  Egilolfus,  iBitoricuB,  Qod* 
boldus,  Bereaeerus  comes,  Vdelricua  vic«dompiius,  Widego,  Buomal 
Vulpniht,  Adelga-,  Eppo,  Embrieho,  Elker,  Burghart,  Raiiere,  C 
8tan,  HeribertUB,  Tithart,  Vdo,  Teuker. 

Facta  sunt hecannodomioiceincarnationisfllcIII.  IndietioneXI 
regnantc  Henrico  iniperatore  III.  et  president«  aedi  Maguntine  Buod 
h^o  archiopiscopo. 
(NB.  Eine  alte  Abschrift  dieser  Urkunde  besitzt  auch  die  Kirche 
zu  Woffleben  bei  Nordhausen.) 


1  Geeicht   gekon 


mpers,  Dr.  Franat,  Awiatenl  an  der  Kd.  Hof-  und  StaaUbibliothek 
zu  Hflnchen :  Die  deutMhe  Kalsi'rldee  in  Fronhetie  nud  üngt. 
(Zu^elch  alü  2.  bis  zur  Gegeun-art  fortgefüLrte  Äutln^  der 
„Kawerprophetieen  und  Eaiaer^ngeQ  iiu  Mittelalter".)  München, 
Dr.  H.  Lflnehurg,  Verlag  l'"" 

E^e  «ehr  gründlicbe  und  gediegene  Arbeit,  welche  die  oeuer- 
din^  durch  Graucrt,  Kichard  SchrMer,  Haußner  u.  a.  wieder  io 
lebhaften  Fluß  eekommeoe  Forschung  zusammenfallt  und  vorläufig 
gt.  Kampers,  dessen  frühere  Schrift  mir  nicht 
nen  ist,  knüpft  an  die  Arbeit  seines  Lehrers 
t  A.  J.  L.  Michclsens  Jenaer  Kosenvortrag  Ober 
■  Kyffhäusersage  und  G.  Vuigta  bekannter  Abhandlung  den  wich' 
'en  Fortschritt  bedeutete  und  dieLokBliaierunginThürin^n  erklärte. 
:  er  hat  seinerseita  eingebender  qIr  alle  E^eine  Vorgänger  die 
en  e»iehalcilogiseh-|>olitiacnen  VorBtcUungen,  diebei  der  Ausbildung 
der  Kiusernnge  mitgewirkt  haben,  in  eeinexi  BetrachtimgHkreis  hinan- 
gezogen. Von  den  jüdiseben  Hoffnungen  auf  einen  Meeslasböni^, 
den  römischen  auf  einen  FricdcnakaiEer,  wie  ihn  Horaz  ersehnt,  Virgil 
als  ei^chcinend  prdst,  geht  er  aus,  zeigt,  wie  sich  diese  Vorstellungen 
zunächfit  im  Orient  ausbilde:!  (Constans  -  Vaticinium ,  Ephraem 
Syrus,  Pseudo-Methodiu»),  beim  Einbruch  des  IslamB  zuerst  aie  ger- 
manische Welt  in  Betracht  ziehen,  bei  der  Kaiserkrönune  Karls  des 
UroOeu  ihre  mittelalterliche  Weihe  erhalten,  nach  dem  Zerfall  des 
karoüngiMÜica  Beidies  aber  allmählich  von  neuem  einen  nationalen 
Charakter  annehmen.  Ee  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  diese 
AosfUlirungeD  noch  der  Ei^änzimg  bedGrfen.  Boiuset,  dem  wir  eine 
gute  Artieit  über  den  Antichrist  verdanken  (Uottingen  1S!)5),  hat 
Knch  ein  grfifieres  Werk  über  die  eschatalogiachen  Ideen  der 
Christen  in  Aussicht  gestellt,  Doch  sind  nun  die  Grundlosen  sicherer 
zu  überschauen,  auf  denen  sich  die  deutsche  .Sage  aufbaut. 

Sehr  durchsichtig  ist  Kampers'  Darstellung  nicht.    Auch  hätte 

ntöner  Meinung  nach  stärker  betont  werden  müssen,  daß  die  Mitte 

»  14.  Jahrhundert«  die  Zeit  ist,  in  der  die  Kaisersage  im  Volke 

'  t  eigentlich  feelzuwurzeln  beginnt.     Karls  IV.  Politik  scheint 

atark  mit  dem  Volksglauben  zu  rechnen.    Kampers  selbst  hat 

nHistomchee  JahrbudiderQQrTee-GesellschafLBd.lD,  S. 800 eine 
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Vereinigung  der  Friedrich-  und  Karltradition  auf  Kar!  IV.  __ 
gcnoninien,  Je  nach  der  Farteisl^lluDg  werden  die  widereprechenden 
Prophecieu  ausgel^  sein.  Die  einen  sehen  in  ihm  den  Autichiiet  — 
als  solchen  redet  Sin  Alilitsch  von  Krcmsier  an  —  oder  wenigstens 
den  Vorläufer  desi^lben  und  den  letzten  Kaiser  vor  dem  Friedene- 
kfliser  —  man  vergleiche  die  ioterpolierte  Form  von  Sibyllen-Weia- 
eagung  bei  F.  Vogt,  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  TV^  48  ff.  — ,  die  anderen  identifizierten  ihn  mit  dem 
n  Friedrich  oder  Karl.  Um  meinereeita  eiuen  bescheidenen 
ur  Beurteilung  der  iu  den  ersten  Jahren  von  Karla  Re- 
n  und  her  wogenden  und  eschatologiach  erregl«a  Stimmung 
,  möchte  ich  darauf  aufraerksam  machen,  daJä  ich,  was 
rn  leicht  entgehen  wird,  in  meinen  Studien  über  die  älteeten 
deutschen  Fastnachtsspiele  Strasburg  18!K>,  8.  79  ff.  ein  sehr  inle- 
ressantes  Scliweizerdrania  vom  Antichrist  auf  Karl  IV.  gedeutet 
habe.  Die  neuere  Litteratur  Qber  die  Kozsersage,  die  zur  Zdt  er- 
schienen ist,  als  ich  meine  Ausführungen  bereits  niederschrieben 
hatte,  ist  dabei  noch  uicht  herangezogen.  Interessant  ist  in  dem 
Stück,  wenn  anders  ich  richtig  geurt«ilt  habe,  der  Zusammenhang 
mit  den  italienischen  Wirren.  Man  vergleiche  auch  den  Brief  Pet- 
rarcas vom  2i.  Febr.  1351.  Der  Aulichnst  bietet  in  dem  Stück  wie 
Cola  Rienzi  dem  Kaiser  Itahen,  Ungarn  und  die  Kantone  der  Eid- 
genossenschaft —  das  entspricht  den  damaligen  poUtischen  Ver- 
hältnissen — ,  BchlieQIich  auch  —  und  hier  setzen  die  cbiliastischcn  Vor- 
stellungen ein  —  Jerusalem.  Wie  mag  der  Dichter  das  tragmentarisch 
erhaltene  Spiel  abgeechloaaen  haben  f  Trat  dem  verhaßten  Karl  etwa 
achließlich  ein  Friedrich  gegenüber?  Doch  schwerlich.  Christus 
sollte  wohl  erscheinen  und  die  Macht  des  Antichrists  brechen. 

Es  sei  femer  gleich  noch  als  ein  anderes  Hcherflein  angefügt, 
daß  sich  unter  den  von  Keller  edierten  Fastenspielen  (Stuttgart, 
LitL  Verein,  26}  ein  zweites  Drama  findet,  dos  ebenfalls  ein  Zeugnis 
für  die  Verbreitung  der  Kaiserprophetle  abgiebt.  Ea  ist  das  Stück 
„von  dem  Herzogen  von  Burgund"  (No.  2Ö),  als  dessen  Verfasser 
ich  den  Nürnberger  Hans  Polz  nachgewiesen  habe  (vercl.  meine 
Studien.  S.  239  f.).  Über  die  Prophezeiungen  auf  Philipp,  den  Sohn 
Maximiliane,  ist  bei  Kampers  8.  140  gehandelt.  Erst  wenn  man  an- 
nimmt, daß  FoIe  die  Prophezeiungen  sekanut  hat  und  auch  ein 
Pubhkum  voraussetzte,  dem  sie  nicht  unbekannt  waren,  enthüllt  sich 
der  eigentliche  Sinn  des  Stückes,  der  mir  noch  entgangen  war. 
Die  Kaiaerprophelie  tritt  in  einen  mteressanten  Gegensatz  gegen  die 

S'idiachen  Meaaiaahoffnungen,  aus  denen  sie  ja  ursprünglich  mit 
erauage wachsen  ist  und  über  deren  Neubelebung  gegen  Ende  des 
Mittelaitera  Beobachtungen  erwünscht  wären.  Wie  naci  Kampers' 
Ausführungen  zwischen  der  deutschen  und  französischen  Nation  eine  Art 
Weissagungskampf  stattfand,  so  setz!  unser  Stück  einen  ähnlichen 
zwischen  Juden  und  Christen  voraua,  was  zeigt,  wie  die  ProphetJoi-i 
nicht  eigentlich  ans  dynastischen  Interessen  entspringen,  soDdÖil 
tief  im  Volk  wurzeln.  Folz  hat  die  Anschauungen  mit  naiver  BolQ 
heit  dramatisiert.  Ein  Gottesurteil  entscheidet  bei  ihm  über  dSq 
Berechtigung  der  Ansprüche  von  Juden  und  ChriBl«n.  Es  wird  ein 
„Glücksrad"  gedreht.  Als  es  zum  Stillsland  kommt,  erscheint  das 
Bild  des  jüdischen  Messias  unten.  Wessen  Bild  aber  ist  oben? 
Das  des  jungen  Herzogs  Philipp  von  Burgund,  der  aleo  auf  diew 
Wase  dem  judischen  Messias  ala  der  wahre  Friedenstflrst  der  Z~ 


f  dfr  Sibylle  als  Enddirisl  entlarvt  und  dem  Spott  des  FöbeJs  preie- 
I  g^cben.  Herzog  Philipp  aber,  der  bei  dem  aanxcii  Handel  halb 
[  aU  Zuschauer,  halb  als  Richter  fungiert,  erhält  das  Rad  zum  An- 
l  deplten: 

Ea  zu  haben  im  gewall«  aein, 
Die  weil  eeiii  ^:enad  zeitlich  regir. 
Wann  im  gowait,  hermchung  und  är 
Auf  erden  dardurch  gepricbet  nicht, 
Weil  Eir  sein  pildnuB  oben  sieht. 
Folz  hat  ksioe  apokalyptischen  Neigungen,  und  das  Oanze  hat 
mehr  den  Zweck,  mit  höflichen  Verbeugungen  vor  dem  Kaiser  und 
seinem  Haus  den  verhaßten  Juden  zu  Leibe  tu  gehen,  al»  measianiBche 
Hoffnungen  zu  cire^n  ;  aber  daS  mit  gewiseen  im  Volke  verbreiteten 

I  Anschauungen  i^espielc  wird,  ieC  unverkennbar. 
Die  letzten  Kapitel  verfol^n  die  ISa^e  bis  in  die  neueete  Zeit 
und  ndimen  allmählich  mehr  einen  litteranechen  Charakter  an.  Hier 
;wäre  manchee  hinzuzuffigen.  Doch  hat  der  Verfasser  suletet  wohl 
weniger  nach  Vollständigkeit  als  nach  einem  befricdigoDdcn  Äbschlufi 
<9«P 
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r  Michels. 


Schrift  für  Wappen-,  Siegel-  und  FamiUcnkunde",  Heft  1,  1897.) 
Es  ist  hier  der  Versuch  gemacht,  einmal  an  einem  praktischen  Bei- 


1  -Kpü  die  Bedeutung  ßeneologiKcher  Studien  für  die  Geschiclite  nachza- 
I  Wetseti,  und  man  wird  diesen  Versuch  als  recht  gelimgen  bezeichnen 
'  kflnnen.  Devrient  wählt  für  söne  UnterBuehung  die  sechs  ersten 
I  Qenoratiünen  der  Erneetiner,  die  die  „wolthistonsche  Periode"  doa 
fmeetiniüchen  Hausefi  umfassen.  Genau  werden  une  die  wichtigsten 
Lebenedal«n,  die  Verwandt^chaflriverhältnisse,  die  gdHti^en  und  körp^- 
Uchen  Ei^nschafl^n  der  24  erwachHeoen  Vertreter,  die  das  Haus  in 
dieeer  Z«it  gehabt  hat,  zusammengestellt  unter  gründlichster  Be- 
nutzung der  gt-ilruckten  Quellen  und  aller  auf  uns  gekommenen 
Fortrats  in  gewandter,  abwechslunfFsreicher  Darstellung,  die  alwr  doch 
eine  gewisse  iSrmüduog  bei  der  Leittüre  nicht  ganz  verhindern  kann. 
Doch  sind  diese  Zusammenstellungen  eigenthch  nur  die  Vorarbeit 
ffir  die  sehr  interessanten  Kapitel  XVllI  und  XIX,  die  nun  dar- 
legen, was  sich  aus  den  Nachrichten  über  die  cinxcUien  FamiUen- 
glieder  füi  den  Familien cbarakter  und  die  körperlichen  Eigenschaften 
der  Emeetiner  ergicbt.  DaQ  sich  in  der  Thiit  ein  solcher  Familien- 
-'----'--  daß  sith  auch  bei  fast  allen  Ernestinem  -^-'—'' 
Eigenschaften  |z.  B.  der  ernwlinische  Ui 
^en,  ist  dn£  Wichtigst«  an  die>«cm  Ergeh] 
e  Beobachtung,  daQ  der  väterliche  Eir*'  ' 
a  wie  bd  den  geistigen  Eigenschaften   dtf 
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ferner  (las  üebergewicht  der  männlichen  Geburten  über  die  weib- 
lichen und  der  Nachweis,  tlaä  Verwand l^chaitBohen  im  emeati- 
nixchen  Haui'e  nicht  schädlich  gewirkt  haben. 

Manche  Fraften,  die  eich  noch  erheben,  hätten  vielleicht  eine 
etwas  schärfere  Beantwortunf!;  verdient,  da  ja  doch  nicht  jedermann 
in  solchen  genealogischen  UnterEuchunaien  bewandert,  iet.  Findet 
eich  Vererbung  vom  Großvater  auf  den  Enkel?  Läßt  sich  ein 
Zusammenhang  von  drei  Generationen  beobachten  ?  Bestehen  charak- 
teristische Unterschiede  zwischen  den  Generationen ,  die  etwa  die 
Angehörigen  einer  solchen  als  Kinder  ihrer  Zeit  erkennen  ließen? 
Geht  newn  der  Vererbung  von  Eigenschaften  eine  Absloßuug  von 
Eigen  schaden  her? 

In  den  Anhängen  giebt  Devrient  zunächst  drei  Urkunden  aus 
dem  Ktaatearchiv  zu  Magdeburg,  die  sich  alle  auf  den  Rrzbiachof 
Ernst  TOD  UagdebuTg  beziehen,  von  denen  uns  aber  höchstens  die 
dritt«  wichtig  genug  erscheint,  um  cmcn  vollständigen  Abdruck  su 
rechtfertigen.  Dann  folgt  ein  sehr  wertvollea  VeneeicSiii«!  der  Portrfita 
aUer  in  dem  Buche  berührten  Eraestiner  und  ihrer  Frauen.  Den 
BcechluS  endlich  bilden  genealogische  Tabellen,  die  die  Vcrwandt- 
Bchafleehen  der  behandelten  Generationen  darstellen,  und  die  Ahnen- 
tafeln der  sechsten  erneatinischen  Generation,  die  zeigen,  wie  groS 
der  Ahnenverlust  gewesen  ist,  der  durch  jene  Verwandtschaftsehen 
hervorgerufen  wurde.  Jedem  Liebhaber  genealogischer  Üuter- 
suchuugen  werden  diese .  Talrellen  ivie  überhaupt  dan  ganze  Bach 
grofien  Genuß  bereiten. 

Ü.  Mentz. 


Ko«ta,  Ernst:  Beltrttgir  zur  orkimdllcheii  Geschtebt«  der  Stadt 
PBßnech.  Heft  1—3.  l'Ößneck,  Eigentum  der  Biirgerflchule. 
In  Komm.  b.  C.  Latendorfe  Buchh.  (A.  Wehling)  ISÖB  u.  1897. 
57,  61  u.  63  SS.  8". 
Eb  ist  freudig  zu  begrüßen,  daß  in  letzter  Zeit  Untersuchungen 
zur  Geschichte  tburingiecher  tStädte  erschienen  sind,  die  aus  &a 
einen  oder  dem  anderen  Grunde  mehr  als  nur  lokalgeschichtliclie 
Bedeutung  hal>eu.  Zu  ihnen  gehören  die  oben  genannten  Bdtrige 
des  durch  gründliche  und  sorgfältige  Forschungen  zur  meiningischen 
und  thüringisch-sächsischen  Qesc&ichte  bekannten  Vorstehers  des 
hennebergischen  Archives,  Prof.  E.  Koch.  Beine  Beiträge  zur  ur- 
kundlichen Geschichte  der  an  einer  wichtigen  VerkehrsUuie  gelegenoi 
und  zur  zweit  wichtigsten  Industriestadt  Meiningens  gewordenen 
Stadt  PöBneck  haben  natürUch  in  ereter  Linie  ortegescnichtUchfln 
Wert,  sie  sind  aber  methodologisch  auch  von  allgemeiner  Bedeutung, 
da  sie  zeigen,  wie  man  mit  Hilfe  eines  spröden  Quellenmateriafi, 
wie  es  Stadt-  und  Eirchenrechnungen  und  städtische  Akten  Mnd, 
Aufachlüsse  über  die  Geschichte  der  mitlelal1«rlichen  Stadt  geb«i 
kann.  Der  Verf.  benutzt  außer  den  genannten  Archivahen  Doch 
Urkunden  und  zieht  auch  zwei  handschriftliche  Chroniken  heran. 
In  dem  I.  Hefte  bdiandelt  er  zunächst  den  Umfang  und  die 
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Verschiebung  der  alten  BtädtiHchon  FlurKrenze  auf  GrunH  der  über 
die  j^weitung"  der  Weichbildsgrenze  ouEgenommeneD  CrkuDden, 
die  er  auf  dsE  gewiesenhäf teste  interpretiert  Die  Interpretation 
giebl  ihm  Gelegenheit,  eine  Menge  intcreseauter,  die  Geechichte  der 
Stadt  aufbellenaer  Einzelheiten  zu  behandeln,  z.  B.  über  das  Geridit, 
übet  Grenzetreitigkciten,  über  die  Altenburg  u.  s.  f.  Die  kleine 
8kizze  auf  8.  20  veranschaulicht  den  Grenzzug.  Nachdem  er  den 
Umfang  von  Punkt  zu  Punkt  genau  festgestellt  bat,  geht  er  in  einer 
Bor^ältigen  Untenuchune  ganz  methodiaeh  auf  die  durch  die  Skizze 
■uT  B.  &  vortrefflich  illuatrierte  ehemalige  Einteilung  der  Stadt 
"-  Stadtviertel  ein  und  behandelt  im  Anschluß  daran  die  alteStadtbefea- 
ung.  Hierdurch  wird  klar,  wie  zu  der  ältesten  Ansiedelung,  der 
Iten  Stadt",  die  übrigen  Teile  hinzukamen,  t^prachlich  iatereseant 
id  die  Namen  der  Gaeaen  und  deren  künstlicne  Ilmdeutung.  Je 
besonderen  Abtichnitt  widmet  der  Verf.  dem  ehemaligen  Dorte 
Jüdewitx  und  dem  S^chutzheillgen  der  Stadtkirche.  In  dem  ganzen 
Hefte  gelingt  es  dem  mit  größler  Sorgfalt  und  echt  wLssenschaftUch 
vorgehenden  Forscher,  einen  ganzen  Itattflnschwonz  von  Irrtümern 
za  tteseitigen,  die  von  Buch  zu  Buch  bis  in  die  neueste  Zeit  über- 
tragen und  nunmehr  von  den  Bewohnern  selbst  als  ununiBtSßiich 
angesehen  worden  sind.  Am  meisten  Widerspruch  scheint  der  Nach- 
weis gefunden  zu  haben,  daß  die  jetzt  als  Mauritiuskirche  bezeich- 
nete fetadtkirche  in  Wahrheit  dem  heil.  Bartholomäus  geweiht  war 
und  demnach  Bartholomäuskirche  genannt  werden  muß.  und  daß 
der  bald  als  Boland,  bald  als  heil.  Maurittus  angesprochene  Markt- 
bommann  offenbar  weiter  nichts  darstellt  als  einen  gepanzerten  Burger. 
Da  die  Frage  nach  dem  Schutzheiligen  von  verschiedenen  Seiten 
ventiliert  worden  ist,  so  möchte  Rezensent,  wie  er  es  schon  privatim 
getban  ha%  sich  auch  öffentlich  dahin  äußern,  daß  auf  Grund  der 
»on  ihm  nachgeprüften  (Juellen  folgendes  als  feslfltehend  anzu- 
sehen ist: 

1)  Es  hat  in  PöQneck  nur  eine  Pfarrkirche  gegeben  (vgl  Ztschr. 
d.  Ter.  f.  Ihür.  Gesch.  u.  Allcrturask.  X,  S.  71;  Würdtwein,  Thnringia 
et  Eicfaefeldia,  S.  85, 122, 160 ;  v.  Schultee,  S.-Coburg-Saalfeld.  Landes- 
gwcfa.,  Urkundenbuch,  8.  <>S  no.  66  u.  o.  m.). 

2)  Die  Pfarrkirche  ist  „in  honorem  sanctijBaTtholomaei"  geweiht 
worden  (s.  v.  Schultes  a.  a.  O.  S.  Ol  no.  51) ;  Koch,  Beitr.  I.  8.  48  ft ; 
Wflrdtwein  a.  a.  O.  S.  86). 

3)  Die  Banholomäikircbe  ist  dieeelbe  Kirche,  die  man  jetzt  als 
Btadtkirche  bezeichnet. 

4)  Ihr  Name  ist  später,  wahrscheinlich  seit  Endo  des  17.  oder 
im  Anfange  des  IS.  .Tabrh.,  vielleicht  erst  allmählich  zu  „Mauritius- 
tärche"  umgewandelt  worden.  Es  iitt  zu  vermuten,  daß  man  aus 
Unkenntnis  den  Namen  des  heil.  Mauritius,  dem  nur  eine  Vikatie 
in  der  Kirche  gewidmet  war,  g^en  den  des  eigentUchen  Patrons, 
dem  der  Hauptaltnr  geweiht  worden  war,  eingetauscht  hat. 

Das  2.  und  3.  Heft  behandeln  die  Eünwohner  der  Stadt  im 
Ib.  Jahrhundert.  Das  umfangreiche  und  wertvolle  Verzeichnis  ist 
die  Frucht  eingehender  und  Borgfältiger  UnterBuchungen  auf  Grund 
der  Urkunden,  des  Stadtbuches,  der  SteuErUsten,  der  Stadt-  und 
Braurechnungen,  der  Ijsten  der  Hausbesitzer  und  einer  Reihe  von 
ÜnivenitätsmatrikelD.  Es  giebt  einen  Einblick  in  die  Zusaminon- 
eetzung  der  Bürgerschaft.  Die  Resultate  zieht  Koch  in  der  lesenswerten 
Einlütnng,  die  üba  das  Ijeb^  in  der  Stadt  manchen  ^y'--'-'-" 
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giebt  und  somit  nndi  Rllgemeine  Bedeutung  hat.  In  ereter  Linie 
muß  dicec  mühevolle  Arbeit  aber  den  Bewotuiem  von  Pöflneck,  die, 
vrie  die  B<!teiligung  an  der  HauptverHammlung  des  Ver.  f.  ThÜT. 
Geach.  u.  A.  im  Septemlwr  1894  bewipsen  hat,  ein  reges  hislorisches 
InteresBe  besitzen,  erwünscht  sein.  Alle  Gebildelen  und  historisch 
Intcreesierten  Fößnecke  werden  daher  mit  Freuden  nfich  dieBea 
Heften  greife:!,  und  zwar  um  so  lieber,  da  der  ETtrog  einem  ratai 
Zwecke  dient.  PöBneck  kaiin  eich  Glück  wilnschen,  einen  solchen 
sachkundigen,  gründlichen,  gewisGen haften  und  kritiechen  Forscher 
für  seine  Stadtgeschichte  gemnden  zu  haben,  und  hat  allen  Grund, 
ihm  dankbar  zu  sein.  Der  Wunach  ist  allgemein,  daQ  der  Verfasse 
diesen  musterhaften  Forschungen  wdtere  tlntcrsui'hungen,  besondera 
über  dan  Stadtrecht,  die  Stadtverwaltung,  die  Stiftungen,  das  Loben 
und  Treiben  der  Bürger,  kurz  eine  Geschichte  der  Stadt  folgen 
lassen  möge. 

O.  Dobeneeker. 


Banmber^,  Emil ;  Alt- Arnstadt,  Eine  Wanderung  durch  die  Stadt 
vor  siebzig  Jahren.  Arnstadt,  Dmck  der  Bußjaeger'echen  Hof- 
biichdr.,  1«!)1.  m  SS.  8°. 

.    Arnstadt,  E.  Frot^ 

Unler  den  Städten  Thüringens  nimmt  Arnstadt  eine  bevor- 
zugte Stellung  ein.  Es  ist  der  am  frühesten  urkundlich  bellte 
Ort  —  am  1.  Mai  1904  werde«  1200  Jahre  seit  seiner  ersten  Er- 
wähnung verstrichen  sein  —  und  hat  so  mannigfache  Schicksale  er- 
fahren, daä  die  Erforschung  ^ode  dieser  ätadt  beeonderee  Interesse 
bietet.  Kein  Wunder,  daß  sich  ßechtAhistoriker  und  Forseber  auf 
dem  Gebiete  der  Frovinzial-  und  Lokalgcschichte  gern  mit  der 
historischen  Entwickelung  dieses  überaus  günstig  gelegenen  Orte« 
beschäftigt  haben,  und  daO  der  Verein  für  Thüringische  Geschichte 
und  Altertumskunde  in  seinen  Publikationen  die  Quellen  zur  Ge- 
schichte Arnstadts  an  erster  Stelle  veröffentlicht  hat.  So  hat  Michelsen 
seine  im  Auftrage  des  Vereins  herausgegebenen  Rechtsdenfcmale  aus 
Thüringen  nicht  besser  eröffnen  können  als  mit  dein  Abdrucke  der 
Stadtrechte  von  Arnstadt,  und  ebenso  hat  der  Verein  seinen  1.  Band 
der  Neuen  Folge  der  Thüringischen  Geschichtequellen  mit  dem  Ur- 
kundenbuche der  Stadt  Arnstadt  beginnen  lassen.  Auch  aji  Dai- 
stellungen  zur  Geschichte  der  Stadt  fehlt  es  nicht.  Ich  erinnere 
nnr  an  die  vortrefflichen  Arbeiten  Hesses  und  Kroschels  und  an 
die  zahlreichen  und  wertvollen  Abhandlungen  Einert«,  dieses  zu  früh 
der  thüringischen  Geschichtsforschung  entrissenen  Cielchrten,  H. 
Schmidts  und  Bührings.  Haben  sich  diese  vorwiegend  mit  der 
Prähistorie  und  der  Geschichte  Arnstadts  im  Mittelalter .  in  der 
Zmt  der  Reformation  und  des  30-iäbrigen  Krieees  beschäftigt,  so 
kann  mit  Gtenuglhuung  hervorgehooen  werden,  aaS  jetzt  auch  di« 


Idtleratnr. 


133 


,    ^hjBlognoiuie   Her  Stadt   im    ersteD   Drittel   dieses  JahrhundertB   in 
n&tuigetreuen  Bildern  uns  vor  die  Aueen  geführt  norden  ist. 

Ein  waclierer  alter  Herr,  den  ein  bowundeniBwerte»  Gedächtnis 
unteratiitzt  und  nunne  Liebe  für  seine  Vaterstadt  erfüllt,  hat  aich 
bewegen  lassen,  seine  reichen  Erinnerungenan  „Arnstadt  vor  70 Jahren" 
'"i  dem  Buche  „Alt- Arnstadt''  dem  iJrucke  zu  übergeben.  Dieee  Bilder 
I  dem  Aussehen  diT  Stadt  imd  dem  Leben  und  Treiben  ihrer 
irohoer  sind  so  ani>chaulich  und  genau  und  mit  Bolcher  Wärme 
;worfen,  daU  cie  oieht  nur  die  Beachtung  der  Lokalforscher,  sondern 
ch  der  Kulturhistoriker  verdienen.  Ein  ruhi^r  und  Torurteits- 
loeer  Beurteiler  des  Lebens  In  der  allen  Stadt  tritt  uns  in  demVer- 
faaser  entg^cn,  ein  Mann,  der  zwar  mit  gewisser  Wehmut  auf  die 
önfachereu  und  gemütlicheren  Verhältnisse  früherer  IWc  zurück- 
blickt, aber  auch  das  rechte  Verständnis  für  den  Aufschwung  der 
Stadt  in  der  neueren  Zeit  reigt.  In  »cMichter  und  darum  an- 
sprechender Fonn  schildert  er  uns  Gewerbe  und  Verkehr  in  dem 
an  einem  alten  wichtigen  Strafienzuge  Uzenden  und  darum  als 
Horklort  seit  altere  bCTÜhmteu  Orte.  AnschauUch  ma<dit  er  uns 
mit  dem  In  Arnstadt  vorherrschenden  Haustypus  bekannt,  entwirft 
er  das   Bild   der  Straßen   und   des  Verkehrs    auf   ihnen.     Wir   be- 

S leiten  ihn  auf  der  Wanderung  durch  die  Vorstädte,  das  Stadtinoere, 
ie  Plätze  und  Märkte,  wir  lernen  die  wichtigsten  (Tcbäude,  ihre 
Geschichte  und  Bewohner  kennen  und  wenlen  vertraut  mit  dem 
Treiben  in  der  Stadt. 

Ereänzend  tritt  dirsen  Bildern  das  vor  kurzem  erschienene  Buch 
„Amstädtcr  Leben  vor  siebzig  Jahren"  zur  Seite,  das  uns  in  die 
h&uslichcn  und  ^cllHchaftlichen  Verhältnisse  der  Bewohner  In  der 
Zelt  von  1825  bis  1830  einführen  will.  Diewe  Schilderuneen  werden 
die  Jüngeren  wie  Berichte  aus  einer  längst  entschwundeneu  Zeit 
anmuten.  Sie  legen  Zeugnis  davon  ab,  wie  einfach  die  Ausstattung 
der  Wohnungen  und  die  Lebens bedilrfnisse  ihrer  Bewohner  gewesen 
und  wie  rasch  sich  die  Lebensformen  in  unserem  Jnhrhundert 
umgewandelt  haben.  Besonderen  Interesse  bieten  die  Berichte  ober 
die  Erwerbs  Verhältnisse,  über  Landwirtschaft.  Brauerei  und  Brennerei 
und  die  Handwerkerverbände,  Marktverkehr  und  Handel,  wie  im 
1.  Bändchen  Festverkehr,  Münzkurs,  Btädtisclc  Behörden,  Vertreter 
der  Gemeinde,  Stiftungen,  Hospitäler,  kirchlich ■  religiöses  Leben, 
Schul  verbal  Uli  rae  und  smUeßlich  auch  das  gesellige  Leben  und  die 
kleinen  harmlosen  freuden  einer  still  für  sich  dahinlebenden  Be- 
völkerung anziehend  geschildert  werden. 

So  Dekommt  man  ein   anaehauliches  Bild   von   den  Zuständen, 
wie  sie  in  einer  wichtigen  thüringischen  Stadt  vor  70  .Jahren   ge- 
weiten,  und  fühlt  sich  gedrungen,  dem  Verfasser  herzlich  zu  danken 
für  das,  was  er  in  diesen  Biiäiem  geboten  hat. 
_  O.  Dobenecker. 


B«g«I.  Fritx;  Thbrlntren,  ein  lutdeBlnindllcher  OmndrlB.  Mit  einem 
Titelblatt,  einer  Profillafel  am  Schluß  und  «t  Abb.  im  Text 
Jena,  G.  Fischer,  18U7.  XIII  u.  2^^  SS.  8". 
Der  Verfauer  des  monumentalen,  alles  Wissen  über  die  Landes- 
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künde    Thüringens    in    wiaBenBchaftliiiier  Verarbeitung   i._, --'^m 

f&asenden  dmoändigen  Handbucbee  bat  den  nach  dem  EiBCheinc 
dieaee   TieUach  geäußerten    Wunsch    nach   einem    den  wichügr'^^ 
landeskundlichen  Stoff  in  knappen  Zügen  zuaain menf aasenden  Gn 
riS  durch  Veröffentlichung  des  oben  genajinteD  Buches  erfüllt 
Qrundrifi  beruht  auf  den    gruDdhchcn  Forschungen ,  die   in  i 

großen  Handbuche  niedergelegt  irorden  sind,  und  enthält  die  Bt 

täte  dieser  ohne  den  wissen BchaftlLcbeii  Apparat;  doch  konnten  i 
einigen  Stellen  auch  neu  erschienene  Arbeiten  zur  Iltüringischen  Idndt 
künde  benutzt  werden.  Wer  dos  Handbuch  mit  dem  Urundrili  t 
gleicht,  findet,  daß  verschiedene  Teile  umgearbeitet  worden  Bii_ 
und  daß  der  überreiche  StoH  z,  T.  in  neuer  Gruppierung,  die  i 
Präzision  nichts  zu  wünschen  übrie  läßt,  hier  erscheint.  Dadun 
ist  ee  aber  dem  Benutzer,  der  sich  aurch  den  Grimdiiß  zu  neita 
Forschungen  angeregt  fühlt,  keineswegs  erschwert  worden,  die  ei 
sprechenden  Partien  im  Uandbuche  zu  finden.  Der  Stoff  ist  oi 
den  großen  Kategorien  geographischer  Betrachtung);  weiae  gc^lied 
worden.  In  der  1.  Abteilung  behandelt  der  Verf.  die  Lage  n 
Umgrenzung,  die  Oro-  und  Hydrc^^phie,  das  Klima,  die  Puana 
und  die  Tierwelt,  und  im  2.  Abechnitle  die  Bewohner,  und  n 
zunächst  in  hiatorischcr  Beleuchtung,  eodann  in  anthropologiacL, 
Hinsicht,  weit«  nach  Kleidung,  Wohnung  und  Kost,  nach  Sif 
Brauch ,  Glauben  und  Dichtung.  Die  thüringische  Mundart  li 
wiederum  in  einem  besonderen  Abschnitte  der  durch  uin&SMa 
und  grundlegende  Studien  zur  Sprache  der  ThüriuEer  rQhmlichi 
bekannte  Dr.  Hertel  behandelt.  In  einer  3.  Abteilung  bespricl 
der  Verf.  eingehend  die  Kultur  des  Landes,  also  Bodenbenntzun 
Gewerbe  und  InduBtrie,  Handel  und  Verkehr,  Siedelungen  u-* 
zuletzt  die  geistige  Kultur  und  die  staatlichen  Verhältnisse,  I 
zuverlässiges,  1 '/,  Bogen  füllendes  geographisches  Raster  schlii 
das  (ianze  ab  und  erhont  die  Brauchbarkeit  des  vortrefmchen  Buch 
Wie  sich  llcgels  großes  Handbuch  seinen  Platz  in  der  j 
lehrten  Littcratnr  erobert  hat,  so  wird  sein  Ürundriß  heimii 
werden  In  den  Häusern  der  Gebildeten  Thüringens.  Jeder  ThOringl 
der  sein  Heiinatsland  kenneu  lernen  will,  sollte  zu  dieeem  8UB| 
zeichneten  Buche  greifen,  zumal  es  trotz  TortreffUcher  AusstattiD 
zu  einem  geringen  Preise  (broscb.  4  M.  50  Pf.,  geb.  5  M.}  za  t 
ziehen  ist.  Kein  Lehrer,  der  adne  Schiiler  mit  der  Landeekaoi 
Thüringens  vertraut  7U  machen  hat,  darf  an  diesem  Buche  vorQba 
gehen.  Jede  Schule  in  Thüringen  sollte  im  Besitze  dee  Grundr'  " 
sein,  der  sich  auch  vortrefflicii  dazu  eignet,  in  die  Hände  ger 
Schüler,  sei  es  alH  Prämie  oder  als  Bestand  der  Schülerbiblioth 
gelegt  zu  werden. 

0.  Dobenecki 


Weber,  Panl:  Da§  Welgel'§cbe  Haas  nnd  Am  ult«  Jena,  Mit  e 

Zinkätzung.  Jena,  O.  Raßmann  (Doebereinersche  Buchh.  1" 
(18ij7[.  22  BS.  8".  (Ausgabe  mit  ZmkStzung  Ü.50  M.,  A 
mit  euer  lUustrationBtatel  0,60.) 
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19  empfehlenswerte  Beftehen  ist  eine  Gelegenheitsachnft,  ent- 
■tanden  au«  Anlaß  des  beechlofiseuen  Abbruchs  jenes  weit  und  breit 
bekannten  Weigelschen  Haune«,  das  zu  den  7  Wundem  Jenas  ge- 
rechnet wurde  lind  das,  bevor  bh  fällt,  hier  noch  einmal  genau  and 
anschaulich  beechrieben  wird,  was  um  bo  erfreulicher  ist,  als  dem 
hifltorisch  interessanten  Eauae,  dessen  künatlnriecher  Wert  freilich 
nur  gering  iat,  in  den  Bau-  nnd  Kunstdenkmalern  Thüringens  nur 
10  Zeilen  gewidmet  worden  sind.  So  willkommen  daher  die  neue 
eachveratändige  Beschreibung  nein  mag,  den  Hanptwert  der  Schpft 
Weber'a  sehen  wir  doch  in  einer  anderen  Seite  seiner  Arbeit. 

Städtische  VerwaltunesorMne,  wie  Private  sind  in  unserer  Zeit 
nur  EU  Ideht  bereit,  aus  NützTichkeitsgründen  daa,  was  da«  histo- 
rische Gepräge  einer  Stadt  ausmacht,  dem  UnterEange  zu  weihen, 
da»,  WEIS  die  echte  Lokalfarhe  trägt,  zu  tilgen.  Pie  HetäI]o»igkeit 
unseres  Geschlechtes  g^en  architektonisch  wertvolle  oder  historisch 
interessante  Gebäude,  die  einer  Stadt  den  rechten  Lokalcharakter 
geben ,  und  die  in  den  meisten  Fällen  nichtssagenden  Geschäfts- 
näusem  oder  langweiligen  Straßenzügen  Platz  machen  mQsseo,  iat 
leider  eroß.  Jeder,  der  Sinn  hat  für  <He  einer  Stadt  eigene  Bauart, 
jeder,  der  seine  Freude  hat  an  nitertilmlichen  Stadt-  nnd  StraSen- 
bildem,  wird  es  daher  dem  Verf.  Dank  wissen,  daß  er  warnend  die 
Stimme  erhobt  und  die  Bürger  ermahnt,  Bcapekt  zu  haben  vor  dem 
historisch  Gewordenen,  nicht  darauf  auszugehen,  um  jeden  Preis 
xa  modernisieren,  nicht  die  Eigenart  ihres  Heimataortes  zu  ver- 
wischen. Eichtet  er  seine  Mahnung  auch  in  erster  Linie  an  die 
Bewohner  von  Jena,  wo  ein  charalrt^ristisches  Gebäude  nach  dem 
anderen  der  Bauwnt  zum  Opfer  fällt,  wo  ee  der  alten  Häuser  mit 
ihren  malerischen  Rundportalen  mit  ausgemeißelten  Stdnsitzen,  wo 
ea  der  Gebäude  mit  ihren  aus  der  Rokokozeit  stammenden  Stuck- 
verzierungen  an  den  Faraden,  wo  es  der  Fach  werk  bauten  mit  ver- 
üerteD  Balkeningen  leid<;r  immer  weniger  werden,  so  gilt  da»,  was 
er  sagt,  schließüch  auch  für  andere  Städte  Thüringens,  z.  B.  für 
Weimar. 

Darum  soU  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins,  der  es 
sich  neben  seinen  vielen  anderen  Aufgaben  zur  Pflicht  macht,  für 
Erhaltung  der  historischen  Denkmäler  in  Thüringen  ?iu  sorgen  und 
der  seiner  Zeit  die  Anregungzur  Bearl)eitnng  und  Veröffentlichung 
der  ITiüringischen  Bau-  und  Kunsldenkmfder  gegeben  hat,  mit  allem 
Nachdruck  auf  diese  vortreffliche  und  zeitgemäße  Monographie  hin- 
gewiesen werden. 

0.  Dobenecker. 


j  Tn^nngenen  Tagen  des  K^ufteulande«  nnd  der  Stadt  Schieb, 
herausg^.  vom  Geschichl«-  iiiid  -lltertumfiforecienden  Verein 
EU  Schleiz.  Schloiz,  FürstL  Hofbuchdruck.  R.  Rosenthal,  ISIHJ. 
67  SS.  8'. 

In  dem  ersten  Teile  {S.  1-M)  dieser  Vereinsschrift  behandelt 
,  Böhme  in  einer  fein  durchgearbeiteten  Studie  den  Durchzug 
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jener  um  ihres  Glaubene  willen  von  dem  fanatiecben  Erzbiechof 
Leopold  ÄnUin  von  t^zburg  vertriebeneD,  von  dem  GSnieFriednch 
Wilnelm  I.  in  ßehntz  gennmraeneii  und  mit  einer  neuen  Hämat 
Preußen  beschenkten  Salzburger  durch  das  Beußenlaed,  diu  auf  dem 
Zuge  von  Regensburg  nach  Halle  berührt  wurde.  Die  Darstellung 
beruht  auf  eiaer  verhältnismäßig  umfangreichen  Litteratur,  die 
B.  41 — 44  Kusammeugeetellt  erscheint,  wozu  einige  handschriftliche 
Quellen  aus  dem  Rate-Archive  und  dem  Farethchen  Haud-ArchJTe  in 
Bchldz,  dae  Bchleizer  Kirchenbuch  und  eine  handHchriftlichc  Uhronik 
kommen.  Keinen  Ertrag  eab  die  Durchsuchung  der  ArehlTC  be- 
nachbarter Städte  und  D5rfer. 

Der  Verf.  berichtet  gewissenhaft  über  den  Zug  der  Unglück- 
lichen von  Hof  nach  Schleiz  und  Gera,  sowie  von  Hof  über  Ebera- 
dorf,  Lobenstein  und  Saalfeld.  Wie  in  allen  proles  tan  tischen  8tädt«n 
nnd  Dörfern,  durch  die  sie  kamen,  fanden  die  glaubensstarken  Ba^- 
bnrger  auch  bei  den  Bewohnern  der  Reußenlandc,  besonders  ba  Graf 
Heinrich  I.  von  Bchldz  und  den  Bürgern  von  Schleiz  und  0«ra  dia 
gaBttichete  Aufnahme  und  erfuhren  £e  rührendüte  Füreorge.  Von 
den  18000  Emigranten,  die  in  einzelnen  Abteilungen  durch  Hof 
zogen,  Bind  allein  in  Schleiz  gegen  3200  verpflegt  norden.  Im  An- 
hange No.  1 — 8  werden  einige  mit  dem  Zuge  in  Zusammenhang 
Btehende  Einzelheiten  bebandelt,  darunter  in  No.  3  der  Zuaanunea- 
hang  zwinchen  dem  Berichte  über  die  Salzburger  und  Goethes  ^ec- 
mann  und  Dorothea",  wozu  Goethe  bekanntlich  die  Krzühlung  einee 
EmiCTanten  neben  anderen  Quellen  verwandte.  Sollte  anter  der  mit 
den  Worten  „iu  Altmühl,  einer  Btadt  im  Ottingischeji  gelten"' 
dem  Schriftchen  „Das  liehthätige  Gera"  erwähnten  Stadt,  die  i 

Sicht  recht  zu  lokalisieren  weiß,  nicht  Mühldorf  am  Ion  bä  Alt- 
itting  zu  verstehen  sdn? 

Wertvoller  noch  ist  der  2,  Beitrag  des  Heftes  (8.  45—67). 

überaus  eifrige  Fürstlich  Reußiscbe  Archivar  B.  Schmidt,  dem  wir 
jedes  Jahr  wertvolle  Untersuchungen  oder  Quellen  zur  Gescliichte 
der  KeuSenlande  verdanken ,  veröffeutlicht  darin  „ A u f i  eicb- 
nungen  des  Fürsten  Heinrich  XLII.  von  Eeuß-Schleii 
über  den  Aufenthalt  Napoleons  in  Schleiz  und  die 
Durchzüge  der  großen  Armee  1806— ISOit"  (nicht  bis  ISIC^ 
wie  auf  dem  Titelblatt  S.  45  und  in  der  Vorbemertung  S.  47  stdit^ 
Der  Fürst  hat  bis  zum  30.  November  1806  ein  Tagebuch  geÜhrt, 
das  er  später  überarbeitet,  orweiterii  und  bis  zum  2fj.  Novemb«' 
18011  fortgesetzt  hat  Der  Hera,  hat  die  erweiterten  Aufzeichanngn 
dem  Drucke  zu  Grunde  gelegt,  in  den  Anmerkungen  aber  die  erst«: 
Niederschrift  verwertet  und  TBrklärungen  und,    wo  nötig,  Bericht- 

CLgeu  zum  Texte  gegeben.  Wertvoll  sind  die  Berichte  des  Fünbon^ 
onders  über  den  Aufmarsch  der  französischen  Truppen  " 
Schlacht  bei  Jena  und  die  Mitteilungen  über  den  Zug  des  f^^'ffi 
Jerflme  gegen  den  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Braunsdimw 
im  Juli  1809. 

8chleiz    wurde  bekanntlich  im  Oktober   180"!  sowohl  von  i 

über  Kronach ,   Lobenstein ,    Saalburg  vorrflckendcn   Truppen  t 

französischen  Zentrums,  nie  von  Teilen  des  rechten  Flügels  berOlirt>i 
Die  Angaben  des  Fürsten  Reuß-Schleiz  sind  zwar  knapp  und  nur! 
selten  nnsführhch,  aber  überall  auschaulicb.  Wir  erfahren  auch  hier~ 
duTcii,  wie  vortrefflich  sich  die  Franzosen  über  Straßen  nnd  0fr 
Uade  d«'  LandBchaftoi ,   durah   die  sie  ziehen  iralltea,  i  '     '    ' 
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.        bVod  allen  hieBigen  SituatioDen  hatl«n  aie  die  besten  Karten 

''  Tmd  Nachricht«!).''  Mit  unglaublicher  BcbneUigkeit  draiig  die  fran- 
«j^sche  Avantgarde  überall  vor.  Der  Tapferkeit  der  Truppen,  die 
unter  Tauenzien  vor  den  andrängeDden  Franzusen  sich  vod  Hof 
tiach  8chleiz  zuriiekzogeu  und  hier  am  'J.  Oktober  dcni  Feinde 
ein  Gefecht  lieferten,  H)>endet  der  fürstliche  VerfaeEer  groQee  Lob. 
Die  Truppen  NHpi)leünB,  der  am  10.  Oktober  gleich  nach  3  Uhr 
nach  Schleiz  kam  und  um  ti  Uhr  Quartier  im  »^hloaDe  nahm,  das 
ent  am  10.  morgens  Murat  yerlassen  hatte,  haueC«D  trotz  Neu- 
tralität —  der  Fürst  war  neutral  geblielien  und  trat  erat  1Ö07  dem 
Rheinbünde  bd  —  und  trotz  der  von  Bcrthier  dem  Fürsten  ge- 
gebenen Sauvegarde,  wie  im  P'cindealande ,  plünderten,  raubten, 
aecherten  in  vereüiiiedenen  Orten  eine  Menge  Häueer  dn,  nahmen 
den  Einwohnern  dm  Bchlachtrieh  und,  zur  Vorspann  oder,  um 
Offiziere  beritten  zu  machen,  die  Pferde  weg.  Von  besonderem  In- 
tereMe  ist  das  Auftreten  Napoleons,  der  dem  Fürsten  gegenüber 
sehr  freundlich  war  und  um  dessen  Vennittelun^  bat,  um  eine 
iSxiklamation  an  die  Sochsoji  dem  Kurfürsten  zu  übersenden,  was 
Fiii^t  Udnrich  ablehnta  Über  die  Verwandtschaft  des  Hauaee 
Beufi-Schleiz  mit  Sachsen,  Bayern  und  den  Uohonlohes  war  Napo- 
leon ToUkommeii  orientiert.  —  Neue  Durchzüge  erfolgten  am  11., 
12.  und  13.  Oktober.  Mit  Anbruch  des  14.  Oktober  hörte  man  in 
Schleiz  den  Donner  der  Kanonen  von  der  Schlacht  bei  Jena.  Für 
die  Jahre  180Ü,  1807  und  1809  folgt  eine  Reihe  wertvoller  An- 
gaben. 

Für  die  Veröffentlichung,  zu  der  der  regierende  Fürst  von 
BeuQ    j.   L..   wie  dankbar  hervorgehoben   werden   soll,   seine  Gc- 


iBlleenng,    K.:    Die    UrknndenuuKzUge    Eberhards    von   Fulda. 

Inaug.-Diss.,  zur   Erlangung  der  Doktorwürde  der  philoeoph. 

FakiStit  zu  Kiel  voigelegt.  Kiel  1897.  V  u.  5ö  SS.  8". 
Eine  groQe  Zahl  altdeutscher  Gaue  und  eine  tmgezählte  Menge 
_  iBcher  Ortschaf len  und  Wüstungen  finden  ihre  fruheate  urkund- 
■llehe  Erwähnung  m  dem  Urkunden  vorrate  des  Klosters  Fulda, 
welchem,  seinem  Patronen,  dem  h.  Bonifatius,  zuUebe,  Güter  uod 
Becht«  in  fast  allen  Teilen  Deuti^chlands  zum  Geschenk  gemacht 
worden  aind.  Die  Urkunden  Fuldas  sind  daher  mehr  oder  weniger 
für  Erforschung  der  Geschichte  fast  aller  alt<leutachen  Landschaften 
TOD  Graobünden  bis  nach  Friesland  und  von  Lothringen  bis  an  die 
Blavengrenze  von  großer  Bedeutung.  Ganz  besonders  gilt  dies  fiir 
die  Buchonia,  das  Urabfcld  und  Thüringen  mit  ihren  Gauen,  Unter- 
nuea  und  Ortschaften.  Leider  hat  das  Archiv  des  Klosters  be- 
Ilageocwerte  Verluste  gerade  in  demjenigen  Teile  seines  Bestandes 
erlitten,  der  für  die  Geschichte  vieler  Gaue  und  ihrer   Orte   von 

fröfltem  Werte  sein    würde.     Abgesehen   von   den  Privilegien  der 
apate,  den  Prazepten  der  Könige  und  Kai.'^er,  den  Urkunden  über 
T»uchverträge  imd  den  Schenkungen  an  die  Mönche  enthielt  das 
^Archiv  eine  sehr  groüe  Zahl  von  urkundlichen  Aufzeichnungen  über 


SchentunKen  Privater  an  das  Kloster,  i^ie  waren  ia  fkcht  oaeh 
lÄndfichiiFtea  und  Gauen  geordnete  Chartularien  eingetragea, 
welchen  nur  noch  eine  (De  WormaciiiBe  et  R«ninee  et  banin 
de  A]»atia  et  de  Uraphelt)  handachriftlich  vorhanden  ist,  während 
ewei  dieser  Kopialbüuier  mit  den  Sehen liun gen  aus  dem  Saal-  und 
Weringau  und  dem  Grab-  und  TuUifeld  nur  in  dem  Drucke  bei 
I^toriua  und  nach  diesem  liei  Schannat  erhalten  eind.  Der  Inhalt 
der  übrigen  (5|  Chartularien,  die  mit  jenen  zwei  durch  Drucke  be- 
kannten aus  dem  Klosterarchive  verschleppt  und  bis  heute  nicht 
wieder  aufgefunden  worden  sind .  ist  uns  nur  in  den  von  dem 
MGnch  Eberhard  unter  dem  Abte  Murkwiird  (1105  Juni  18—1163) 
diuraua  gefertigten  sehr  summarischen  Auszügen  bekannt  geworden. 
Sic  müssen  also,  solange  die  Koplalbücher  verschollen  bleiben,  jene 
alten  Privaturkunden  oder  Akte  ersetzen.  Die  Herausgeber  von 
Urkundenbüchera  cxler  Kegestenwerken  müssen  sie  daher  aufnehmen, 
wie  es  in  dem  1.  Bande  der  Kegesta  dipl.  Thuringiae  der  Unter- 
zeichnete gethan  hat,  der  in  dem  ersten  Teüe  des  2.  Bandes  auch  die 
"■      '         ■  ■  ■  ■  ■    ^  soweit  sie  sein  Arbeitsgebiet  betrefföi, 


Dienst-  und  liehen  sre^ster; 
verarbeitet  hat. 

Nun  haftet  aber  o 
systematischen    Falschera, 


1  dem  Namen  Eberhards  der  Makd  

I  daS  der  Wert  dieser  Urkundenaoa- 
xüge  in  Frage  gezogen  wird.  Obgleich  schon  Dronke,  der  Heraus- 
geber der  'ßaditiones  et  aatiuuitates  Fiüdenses,  und  nach  ihm 
Uegenbaur  und  jüngst  auch  der  l.'aterzeichnete  Eberhard  gegen 
diesen  Vorwurf,  soweit  er  g^en  seine  Arlieit  an  den  Summarien  ge- 
richtet ist,  in  Schutz  eenummen  haben,  so  fehlte  es  bis  jetzt  doch 
an  einer  den  Gang  der  Untersuchung  im  einzelnen  durch  Ver- 
gleichung  der  Summarien  mit  den  Vorlagen  in  jenen  drei  band- 
Bchriftlich  oder  durch  Drucke  erhaltenen  Kopialbüchem  voll- 
Btfindig  darl^;enden  Arbeit  irnterzeichneter  hatte,  wie  aus  den  an- 
»einen  Nummern  der  Kegeaten  ersichtlich  wird,  die 
für  die  Extrakte  der  Urkunden  aus  dem  Grab-  und  Tullifeld 

geetcllt,  konnte  aber  aus  ökonomischen  Oründeo  natürbch 

Besultate  der  Untersuchungen  in  den  Vorbemerkiugen  und  in  dal 
B^eeten  augeben.  Wisllcenus  richtet  seine  Untersuchung  auf  aUf 
3  Bücher  und  füllt  damit  eine  Lücke  in  der  Litterstur  aus.  Et 
legt  in  seiner  sorcfälti^  und  gründlichen  Untersuchung  dax,  «W 
Eberhard  bä  der  Excerpierung  der  Urkunden  vorgi^ngen  ist,  welclM 
ürkundenteile  er  verwendet,  welche  er  aualäßt,  und  ob  er  i'-*^" 
Fälschung;en  hat  zu  schulden  kommen  lassen.  Die  Arbeit  war  n 
einfach,  sie  erforderte  groQe  Sorgfalt  und  viel  Zeit.  Sie  ist  i  _ 
recht  dankenswert  und  muß  von  jedem  beachtet  werden,  der  d 
Summarien  Eberhards  benützen  will.  In  erster  linie  ebnet  I 
dem  Herausgeber  eines  Ftildaer  Urkunden  buches  die  Wege.  D— ^_ 
Verf.  vergleicht  zunächst  Eberhards  Summarien  im  Kapitd  3  [U 
Dronke  S.  5 — 1(1}  mit  den  aus  dem  erhaltenen  Kopialbuche  entldl 
Urkunden,  die  Dronke  im  Cod.  d.  Fuld.  abgedruckt  hat.  Bedanc 
ist,  daß  er  den  Codex  Eberhard!  nicht  edbet  hat  benützen  i 
denn  Dronkes  Druck  ist  nicht  gani  einwandfrei.    Weiter  prfifti 

dann  Kapitel  5  und  So  an  den  L'nicken  bei  Pistorius  und  S  "  . 

und  findet,  daö  die  Summarien   in  manchen  Punkten  die  Voili 

genauer  niedci^ben  als  Plstorius,  daS  man  also  auch  neben  Fisb 

diese  Summarien  beachten  muß.  In  seinem  Bchluliworte  ^Ät  J 
das  Ergebnis  «einer  Untersuchungen  dahin  zusammen,  daß  Jen 
AnlaB  t(Jilt,  anzuncJimen,  daß  Eberhard  Fälschungen  oder  Venm 


Jjtteratur. 
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I  flC^tnngeD  bcnbsicbtigt  habe,  wenn  auch  ciDccrauint  werden  muQ, 
^ß  er'Dicht  iiDoier  gienau  den  lohalt  seiner  Vorlacen  wiedergegeben 
tut,  and  daß  ihrn  mancherlei  Versehen  nntcrffelautcn  sind.  Beachtet 
loui.  daß  die  Bor^alt,  die  wir  jetzt  bei  ühnlichen  Arbeiten  als  Reibet- 
TerKtSndlich  anziiochen  gBwJthnt  sind,  dem  12.  Jahrbimdert  fremd 
war;  bedenkt  man,  daß  Eberhard  eine  sehr  umfangreiche  und  zeit- 
Tsabende  Arbeit  ku  leisten  hatte,  und  daß  viell^cht  manches  in  der 
Vorlage  unlcRerlich  nein  mochte,  so  wird  man  der  Arl)eit  jene«  Mön- 
chee  gerecht  werden.  Wlsliceniis  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  man 
froh  sein  muß,  daU  nns  in  den  Aufzeichnungen  Eberhards  ein  Ersatz 
ftlr  die  verlorenen  Kopialbacher  gegeben  worden  ist.  Die  von  dem 
Verf.  S.  5ß  noch  erwähnten  Aufgaben  werden  bei  der  Bearbeitung 
des  FnldaiBchen  TTrViindenhuebes  ihre  Losung  finden.  Die  tüchtige 
Arbeit  Wislicenus'  wird  dabei  gebührend  licBchtet  werden. 

Einen  fchlBssel  zur  Auffindung  der  den  einzelnen  Nnramem 
der  Eberhard 'sehen  Urkunden  auszöge  zu  Orunde  liegenden  Drkundtn 
bei  Dronke,  Piftoriiie.  Schannat.  und  in  der  HandHchrift  veröffentlicht 
Wislicenus  in  dem  in  kurzem  erscheinenden  2.  Heft  dieser  Zeitschrift. 

«durch   werden  weitere  Forschuni^n   im  Anschluß  an  seine  Ab- 

Hidlung  wesentlich  erleichtert  werden. 

0.  Dolbenecker. 


IX. 

^esta  dlplemnllca  necnon  eplslolarla  historiae  Thnrin^^fae. 
Bd.  II.,  Teil  i  ni52-13im,  Namens  des  Vereins  für  Thü- 
ringische Geschichte  und  Altertumskunde  bearbeitet  und  heraus- 
gegebenTonOttoBolwnet-ker.  Jena, G.  Fischer, IKW.  ■272Sa  4'. 
Mit  Freuden  geben  wir  den  Genossen  de«  Vereins  alsbald  nach 
Viftein  Erscheinen  eines  neuen  Heftes  Kunde  von  dem  raschen  Fort- 
schreiten des  hochwillkommenen  thüringischen  R^estenwerkea,  das 
hl  und  auQerhalb  Thüringens  verdicntertnaSen  so  reiche  An- 
erkeannng  gefunden  hat.  Die  nahezu  l.'tOO  R^esten  des  3.  Halb- 
bandee  erstrecken  sich  über  die  Zeit  von  1152  bis  1210,  sie  betreffen 
diejeniftie  Periode,  in  welcher  Thüringen  wohl  mehr  als  je  vorher 
nnd  nachher  politixch  und  geistig  zugleich  den  grSßten  Anteil  am 
Gang:  der  deutechen  Geschicke  gehabt  hat.  Landgraf  Liidwig  II. 
tind  lU.  sind  Schwager  und  Rchwestersohn  Kaiser  Friedrichs  I., 
"niüringen  ist  das  liedeutungs volle  Zwischenland  zwischen  den  beiden 
Itdfiiichen  Herzogiriincm,  ea  hebt  sich  zu  neuer  Bedeutung  mit  dem 
Zerfall  des  sächeiscben  Herzogtums.  I^andgraf  Hermann  I.  denkt 
Ibigst  nicht  mehr  daran,  um  da«  staufische  Reicheoberbaupt  zu 
kretsen,  sondern  sucht  voll  territorialer  Begehrlichkeit  die  Schwache 
der  Krone  im  Kampf  der  beiden  G^^nköntge  immer  aufs  neue  aus- 
mbenten,  aber  er  ist  doch  nicht  stark  genug,  zu  verhindern,  daß  die 
Feldzüge  der  beiden  Thronbewerber  infolge  seine«  Parteiwechaela 
immer  wieder  auf  thüringischer  Erde  ihren  Schauplatz  finden.  An 
diese  Hauptlinien  unserer  Periode  werden  wir  auf  Schritt  nnd  Tritt 
ennnert,  wenn  wir  die  Regesten  D.'s  durchblättern. 

Allerdings   schon  der  2.   Band    von    Posse's   , Urkunden    der 
Markgrafen  von  Meißen  und  Landgrafen  von  Thüringen"  (Cod.  dipL 
^Bu.  r»F.  I,  2)  hatte  uns  den  Anteil    der  Ludovinger  an  den  &a- 
'  f^Dheiten  dos  Rcichex  und  Lande«  in  urkundlicher  Reibe  vor- 


^ 
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geführt.  PoBse's  Sunmlunf!  erweint  sich  als  wertvollste  Vorarbeil, 
und  auch  der  3.  noch  nicht  auagegebonß  Band  derselben  hat  D-, 
soweit  er  in  Betracht  kam,  schon  vorgelefien.  aber  durch  D.'s  Re- 
ifsten, die  sich  ja  nicht  auf  dii'  Fürsten  benchränken.  die  z.  B.  alle 
Thüringer,  die  in  den  Kaiaerurbunden  »uftrcten.  ver7«chnen,  ihre 
Betäligiing  an  den  Hof-  und  Hcertahrt«n  des  Reichea  ana  Licht 
stellen,  wird  das  Bild  um  viele  wertvolle  Zü^  berachert. 

Im  ganzen  und  im  einüelnen  wird  jeder  knndige  Benntint 
wieder  dieselbe  vertrauenerweckende  UmBicht  und  Sorgfalt  erkennen 
und  sich  der  liebevollen  Genauigkeit  erfreuen,  mit  der  hier  von  Atr 
weitesten  Umschau  aus  die  Bausteine  für  eine  Landeageechicht«  be- 
hauen und  nebeneinander  aiifgeachichlet  eind.  Als  einen  Fortachritt 
b^jfiße  ich,  daß  dem  sonstigen  Gebrauch  entsprechend  von  8.  87 
ab  auch  den  Landgrafen  die  Ordnungszahl  in  eckiger  tClammer  bei- 
gegeben wurde.  Eine  größere  Zahl  von  Stücken  für  die  Zeit  Ln^ 
wigs  II.  war  dem  Reinhardgbninner  Epistolarcodex  zu  wtnehmfAi 
wir  hoffen,  dal3  D.  seine  Untersuchungen  über  den  Charakter  äer 
Briefe  dieser  Quelle  2U  einer  Abhandlung  gestalten  wird,  inzwiscboi 
bekennen  wir  uns  mit  ihm  einverstanden  in  der  Beurteilung  da 
größten  Teiles  dieser  Briefe  als  Stilübiingen,  deren  willkürliche  !E^- 
aehaJtung  in  anderes  Quellen material  so  manche  Verwirrung  ar  — 
richtet  hat.  Erfreulich  ist,  daß  D.  für  diesen  Halbband  die  i 
Ausgabe  der  Erfurter  und  Reinhardsbrunner  Chronik  im  30.  Ba  . 
der  Monuroenta  Cienuaniae ,  dos  kostbare  vorjShrige  Nenjih»' 
geachenk  Holder-Eggers  an  die  deutschen  und  thürin^schen  0*-: 
Bchichtsforflcher,  benutzen  konnte.  DaQ  er  in  einzelnen  Fillea  n 
Holder-Elggers  Änmerkungamaterial  ErgauEUugen  beibringen  konnte, 
ist  aelbstverständUch.  Von  größn^m  Interesse  sind  auch  in  dicea 
Beziehimg  D.'s  Untersuchungen  (No.  871)  über  den  Zeitpunkt  det 
«weiten  Verheiratung  Landgraf  Hermanns,  die  noch  vor  Febmar 
1190  (nicht  erst  1190  oder  98)  erfolgt  sein  muß,  und  seine  Ba- 
merkungen  (No.  1464a)  über  die  Anffinge  der  FürstenverschwQnuif 
g^en  Kajser  Otto  IV.  im  Jahre  1210.  Zur  Würdigung  der  H«lb«f^ 
^ter  Wahl  Ottos  IV.  im  .Tahre  1208  wäre  auf  K.  Eodenlxift' 
Über  wiederholte  deutsche  KCnigawahlen,  18fi9,  S.  21—23  ra  tbi^ 
weisen  gewesen.  B.  faßt  sie  auf  als  „eine  endgiltige  Wahl"  (nlÄlc 
bloQ  Anerkennung  des  früher  als  Gegenkönig  Verworfenen)  .Ofii 
Ewar  der  Sachsen  und  Thünnger".  Die  gel^entlichen  Anf;^^ 
(So.  4(>8)  über  die  sog.  Annales  Veterocellensee  würde  D.  andm 

GFaßt  haben,  wenn  er  neben  Opels  Ausgabe  die  Abhandlunff  OtU 
ingera  im  N.  A.  f.  sächs.  Gesch.  S.  XVII,  75  ff.  noch  hätte  btautsr 
könnon.  Jobann  Tylich  erscheint  danach  nicht  mehr  als  der  «um 
maQliche  Verfasser,'  sondern  nur  als  der  spätere  Epitomator  jm 
meißnischen  Chronik,  die  uns  auch  ohne  ihn  erhalten  sein  wüid 
Gerade  die  von  D.  ange7jjgcne  Stelle  wird  mehrfach  von  Langer  e 
ftrtert  Aber  das  sind  naturlich  Kleinit!;keiten,  die  durchaus  an  Ä 
Peripherie  der  Aufgabe  liegen.  Ich  habe  sie  nur  antref  Qhrt.  um  <h 
Beweis  zu  liefern,  daß  ich  auch  jetzt  schon  ein  eifriger  Lesef  di 
neuen  Rcgeatenheftes  war. 

Möge  die  reiche  Gabe  vielfältige    und    dankbare   BenDtBun) 

seitens  der  thüringischen  Geschichts»rscher    finden    und    uns  dd 

Schlußheft  des  2.  Bandes  in  nicht  zu  langer  Zeit  ge.'^chenkt  wcrdent 

Marburg  i.  H.  K.  Wenck. 


Ahreniita:  Wiederkehrendes  oder  Hesengeld  TSdce  aus  der 
Depend  von  Ilmenau],  .Der  Urquell".  Monataachrift  f.  Volkskunde, 
herauflcr.  von  Dr.  Friettr.  8.  Krauß.    I.  H.  8.  (1807)  8.  207  f. 

Bau-  und  Runs tdenkmäler  Thüringens.  H.  XXTV. 
GiYißh.  Sachaen-Weimar-EiBenach.  AmtsBerifhtsbezirlceNenHtadta.O. 
und  Aiima.    Mit  fi  Lichtdructb.  u,  fi3  Abb.  im  Texte.    LTiOSS.  H".  — 


Biebeuzig  Jahren. 


PJ«ia,  G.  Fischer,  18Ö7. 

K        BanmberE,  Emil:  Ami;tädt«r  Leben  i 
Bmetadt.  E.  Frotacher,  1897.    r>2  SS.  S°. 

F_        Beiträge    zur    Geachichle  Eiaenachs    R.—H.  8.    untw   Peter, 
Sühn.  Boeee. 

Benedict:  Voptl.  Orte  wendischen  Ursprungs,  Mitt.  dea 
Ällert-Ver.  zu  Planen.  XTI.  S.  6—26. 

Berpner,  H.;  Geechichten  oder  Betrebenheiten  der  Stadt 
Kahla  und  benachbarter  Orte  in  d.  J.  1702-174«  von  Johann 
Nitolaua  Fischer.    Kahla,  J.  Beet,  1897.    V  ii.  47  SS.  kl.  8°. 

Beneon,  P.:  Un  ami  de  la  France  ä  la  conr  de  Weimar.  C!h. 
L.  de  Enehd.  Extrait  de»  Annales  de  l'universit^  doGrenoble,  2me 
trimeetre  1897.     Grenoble,  F.  Allier.  18!t7.     44  Sfi.  8°. 

Bever,  C:  Urtnndenbuch  der  Stadt  Ertijrt.  Zwei t«r  Teil 
1X121-14001.  Halle.  0.  Hendel,  1897.  Vn  u.  918  SS.  8°.  ■=  Ge- 
echichtwii eilen  der  Prov.  Sachsen.  XXIV. 

Bildnjgae  an«  dem  Füretenhauiie  Schwarxburg-Rudolstadt. 
DeMan,  R.  Kahle,  1897.    8  Lichtdr.  mit  8  Bl.  gr.  4". 

Bojanoweki.  P.  von;  J.  J.  Mounier.  Ein  franwiaischer 
Parlamentarier  in  Weimar  ri79.'i^l801).  D.  Rundschau,  herausg. 
T.  J.  Kodenberg  (1896/97).  No.  22  u.  23. 

Borknwflkv.  Ernst:  Die  Geaehichfe  der  Stadt  Naum- 
burg 8.  d.  8.    Stuttgart.  Hobbing  u.  BÜchle,  1897.    X  u.  188  BS.  8". 

Brandenburg.  E.:  Der  Hegen  ab  nrger  Vertrag  zwischen  den 
Habsburgem  und  Moritz  von  Sachsen  n&4ö\  Hiat.  Zeitschr.  LXXX, 
8.  1—42. 

Brandt.  L.  0.;  Das  Fl eiacierge werbe  zu  Saalfeld.  Schriften 
des  Ver.  f.  Sozialpolitik.  LXX.  (Leipzig.  Duncker  it.  Hnmblot, 
18971.  S,  957-270. 

Brüll,  J. :  Urkundliches  zur  Geacb.  des  Heiligenatädter 
.Tesiiitenkollegiums.  Mit  einem  krit.  Anh.  Qber  J.  Wolf.  Progr. 
Heiligenatadt,  Cordier.  1897.    31  BS.  4". 

Bucbenau-  H.:  Bisher  unbekannter  Brakteat  der  Grafen  von 
Lanterburg-Scharzfeld.     Num.-aphraeiat.  Am.  (JSPfil.    S.  67-ro. 

Burckas,  V.:  Die  Ohrdnifer  Familiennamen.  2,  Teil.  Ohr- 
druf  GPr.  1897. 

Burlhardt,  C.  A.  H.:  Die  Judenverfolgungen  im  Kurfürsten- 

1)  Vgl.  die  Übersicht  ijl>er  neuerdings  erachienene  Schriften  und 
Aufaälze  zur  aachaischen  Geschichte  und  Altertumskunde  von  H. 
Ermiach  im  NA,  f.  aächs.  Geach-  u,  Ä.  XVIII.  S.  376-386. 
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txaa  SactaMO  v.  J.  1536  an.  Theol.  Studien  u.  Kiitilien  fl897).  IIT. 
S.  593-598. 

Derselbe:  BeBchreibiinp  der  ^leitlichen  Annahme  dnes 
Färstcn  an  der  thürin^Rcti-beeaischeD  Län(leflKTen;to  zu  Vacheo  aua 
a.  J.  1680.    Ztschr.  f.  Kulturgesch.  (1897).  IV.  P.  27Ö-270. 

Cantorf ,  H.:  Die  Patent  Papierfabrik  zu  Fenig.  Ein  BeitraK 
zur  Geschichte  des  Papiere«  |1R971.  15»  BS.  f.  fmit  vielen  EurhU 
bdlapenl-     Der  Prachiband  enthält  einige  Urkunden. 

Die  Chronik  Härtung  f'HTnniermeiplJ'rB,  HerauHR.  von  der 
hist  Komraisflinn  der  Prcv.  Sachsen.  Bearb.  v.  B.  Reiche.  Ge- 
Bchichteqii.  d.  Prov,  Sachsen.  XXXV.  Halle,  Hendel.  1890.  LXXIV 
n.  247  SS.  8». 

Derrient,  Ernst:  Noch  einmal  über  WartburgHprücbB. 
Preußische  Jahrb.  8H  (1897).  Ü.  347—350. 

DiebitBch,  V.  v.:  Die  Kel.  hannoversche  Armee  auf  ihrem 
letzten  Waffenpange  im  Juni  18*il>.  Unter  Berück.sichti^ng  der 
Vorpeachichle  des  deutaehen  KrieEet  nach  den  he*t*n  Quellen  dw- 
(realellt.  Mit  1  Portr.,  3  färb,  Uni formhi Hern,  10  Operation BBlriEzen, 
dem  Oefechtsplan  u,  der  Verl itBtl inte  von  Lsneenpalza,  der  Arraee- 
rugliBte  vom  Juni  1866  neti«t  Nachweis  über  den  Verbleib  da  Offi- 
siere  u.  s.  f.  bis  Man  1S07.  Bremen,  Heinsius  Nachf.  IX,  SSO  u. 
46  SS.P-.  8". 

Distel,  Th.;  Herzog  Geore  zn  Sachsen  über  die  Em'ebDiilt 
•eino'  65bne.    Ztachr.  f.  d.  deutaehen  Unterricht    XI  (1897).  S.  46£ 

Dobenecker,  Otto:  Begeatu  diplomatic^  nccnon  episfadarit 
hiatoriae  Thiirinciae.  II.  Bd.  1.  Teil  flLfiS  — 1210).  NatnoiB. 
des  Vereins  für  Thüringische  Gesch.  ii.  A.  bearbeitet  u.  henuift 
Jena,  G.  Fischer.  ISfiR    ■-'72  SS.  4". 

Eckart,  Th.:  Buik  Scharzfels  in  Gesch.  u.  Sage.  Oeech. 
Büdhannov.  Burgen  ii.  Klöster.  2.  verm.  Aufl.  Leipzig,  ß.  Pranke, 
o.  J.  26  SS.  8°. 

Eucken,  R:  Zur  älteren  Oe«chichte  der  Univ.  .Jena.  BeU. 
8.  Münchener  Allg.  Ztg.  (1897).  No.  233. 

Festschrift  zum  SOO-jihrieen  Jubiläum  von  Lausch*  und 
seiner  Glasindustrie.  7.-9.  Aug.  1897.  Lauscha,  Erich  Thiele,  1897. 
84  SS.    8°. 

Inhalt :  I.  Kurzer  Abriß  der  G.  I^uschas.  Von  Pfarrer  R.  Erk. 
n.  Chranol.  Uebemicht  über  die  G,  I.«uflchaH.  Von  Pfarrer  R.  Erk. 
—  Die  Glasindustrie,  die  Por7,elUn maierei  u.  die  Porzellanfabrikafion 
Iduschas,  ihre  O.  u.  techn.  Entw.  Von  K  Tiedt.  —  Zwä  Kerchen 
in  dr  Lausche.  —  Vom  ahn  Elis. 

Fey,  A.:  Geschichte  der  Burg  Hanstebi.  Kasxel.  F.  Schf*), 
1897.     36  SS.  m.  I  Abb.     gr.  8°.     (Aus  Hessenland.  XI.) 

Fischer,  Kuno:  Großherzogin  Sophie  von  Sachsen,  Königliche 
Frinzeasin  der  Niederlande.  Gedächtnisrede  in  der  Traner  Versamm- 
lung am  8.  Oktober  1897  im  Sophienstift  zu  Weimar.  Heidelberg, 
K.  Winters  UniveisitäUbuchh.,  1898.  64  BS.  8».  (Kleine  Schriften.  S) 

Fischer:  Stein-  und  bronzezeitl.  Beziehungen  des  Orieato  n. 
d.  Bchlesw. -holst.  Bernsteinlande  u.  der  Handelswcg  a.  d.  Saalft 
2s.  d.  Harz-V.  XIX.  S.  563-574. 

Flathe:  Wilhelm  IIV.  v.  Weimnr-Orlamiindel,  Wilhehn  L, 
Mgr.  V.  Meißen.  Wilhelm  II..  Mgr.  v.  Meißen.  ■\ViIhelm  ni.,  Mgr. 
T.  Mäßen.    Allg.  deutsche  Biographie.  XLIII.  S.  117-127. 

Geiger,  L.:  Aus  Alt- Weimar.  Mitt.  von  Zeitrenoss«),  nebit 
Skizzen  u.  Ausführungen.    Berlin,  Paetel,  1997.    XVI  u.  369  f 


b 


Littcratur,  I43 

n ,  W. :  WiHelm,  Grafen  v.  HenEeberg.  Alle,  deutsche 
Biographie.  XLIU.  ti.  24-27. 

Die  Geschichte  der  VerkehrsaD stalten  im  Fürstentum 
Schwarzburg-bondershauaen,  Die  Errichtung  ordeutl.  PcMtanstälten. 
SonntagabL  dea  Nordhäuaer  Courier^  {IWJiij.  No.  111—23,  26,  2B— 30, 
32-34,  36  f..  3Ü-Ö2. 

Uießelmann,  G.:  Die  Verhältniese  des  Baugeweibea  in  der 
ätadt  u.  dem  Amisbezirke  Jena,  iäuhriften  des  V.  f.  Sozialpolitik. 
I-X^  (Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1897).  Ö.  233-255. 

Gtößler,  H.:  Die  Karten  der  Grätsch.  Maasfeld.  Manafelder 
Blätter.  XI  (1897).  Ö.  1—19.  |Ö.  14  ff.:  Die  Karten  von  Thüringen 
und  Isachscn,  auf  denen  die  Grafsch.  Monafeld  in  verkleinertem  Maß- 
stabe dargestellt  ittt.\ 

Derselbe:  Siebente  Nachlese  von  Sagen  u.  Gebräuchen  der 
.nfsch.  Mansfdd  u.  deren  nächster  Umgebung,  ü.  Der  Königsstuhl 
i  Ariern.     Ebenda  S.  157. 

Derselbe:  Bolnenesaeu  am  h.  Dreikönigstag  in  Thüringen  u. 
fänch  in  Eislebcn.    Ebenda  S.  158. 

Derselbe:  Noch  dnmal  über  Kiffhäuaer  u.  Wodansberg  auf 
Liniud  einer  Dar8t«llung  der  Ilesitz Verhältnisse  der  Klöster  Wfdken- 
ried  and  Sittichenbach  an  der  unteren  Helme,  Mitt.  d.  V.  f.  Erdk. 
zu  Halle  a.  S.  (1897).  S.  54—64. 

Haseloff:  Eine  thüringisiJi-sächsiBche  Ualeracbule  im  13. 
Jahrii.  ütudien  z.  deutschen  Kunstgeschichte.  Heft  i).  Straßburg, 
Heiti  u.  Mündel,  18B7. 

Heine,  K.:  Wiprecht  v.  GroiUch,  äne  Heldengestalt  des 
11.  .Itthrh.    Manafelder  Blätter.  XI  (1897).  Ö.  30-52. 

k      Derselbe:    Wichmann  t.  Seeburg,  der   lö.  Erzbischof  von 
udeburg.    Eirchengeach.  LebcntbCd  aus  dem  12.  Jahrb.    N.  Mitt. 
m  dem  Gebiete  hisL-ant.  Forsch.  XIX.  S.  348—396. 
Derselbe:  Schloß  Seeburg  u.  s.  Bewohner,    Ein  Beitr.  zur 
ämatflkunde  der  Grafsch.  Mansfeld.    Zs.  d.  Hars-V.  XXX.  8.  290 
-330. 

Hirschberg,  Tb.:  Zwei  groiäiaduatr.  Stiftungen  für  Volks- 
wohlfahrt, 1.  Die  Gustav  Werner- Stiftung  in  Reutungen.  2.  Die 
Karl  ZeüJ-ätiftung  in  Jena,    Der  Arbeiterfreund.  XXXV.  2. 

H5hndorf  u.  Schmidt:  Katalog  der  St.  Uhicbsbibliothck 
in  SanseThausen.    1897.    76  SS.    8°. 

Höhne,  A.:  Das  Queetenfeet  des  J.  1896  im  Dorfe  Questcn- 
berg  am  Harz.  (Mit  einer  Abb.  dea  Questenbaumea.)  Manaf.  Blätter. 
~'  (1097).  S.  1Ö4— IIU. 

Hoffmann,  H,:  Das  Bäckergenerbe  in  Jena.  Schriften  des 
,.'.  f.  Sozialpolitik.  LXX  (Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1897). 
'b.  209-231. 

Hofmann,  B,:  Burgen  und  Schlösser  im  Schön  burgischen. 
I.  Zur  Baugeschichte  der  Bochsburg.  Schönburg.  Ueachichtabl.  JII. 
H.  1.  ö.  34  ff. 

Hollaender,  A.:  Der  Theologe  Matthias  Flacius  llljricus 
in  Slraßburg  in  den  Jahren  15ü7^i573.  D.  Zs.  t.  Geechichtsw. 
N.  F.  II.  S.  203—224. 

Hoschke,l>.:  Von  einem  alten  Musikanten  [Ludwig  Bölmer|. 
Gothiüscbe  Ztg.  =■  Amsladter  Tageblatt  (1897).  No.  271,  272  u. 
B«l.  Bu  No.  273. 

Hübner;  Aus  vergangenen  Tagen.  F.inp  nach  beigel^t  m 
Formular  angefertigte  GehaXtsaufstelliuig   der  Harrd   Scblettw^  , 


144 


LitteratoT 


aus  d.  J,  1740.    BaiJfischc.    SonntAgsgabe  des  Sa&lfelder  Ereiabkttes 
(1S97).  No.  11. 

Jacobs,  Ed.:  Der  Boaengarten  b.  SangerhauBen.  Zs.  d. 
Hwx-V,  XXJJC.  Ö.  bm-Wi  u.  6l;5— U17. 

Jänner,  G.:  Brand  u.  Wiederaufbau  der  Kirche  «u  SälUl- 
BlSdt.    Uothaer  Neueste  Nachr.  7.  Nov.  ItM  ff. 

Derselbe:  Die  (.Hocken  von  t^ättektädt.  Et)enda  la  OkL 
18a7. 

Johnson,  E.,  GcsdiichUlches  über  BiirgBlein  im  VogtUnde 
u.  B.  Umgebung.  Mit  1  Logeplan  d.  Kirchruine.  Plauen  i.  V.. 
M.  Wieprecht,  ItRii.    il  Sa,     lil". 

Jordan,  B-,  Bdlr.  z.  G.  dee  atädüschen  Gymnasiums  in 
MühlbauBen  i.  Th.    IIJ.  Prgr.  MöMbaufien  ltfJ7.    4«  aü. 

Katalog  der  von  Tümplingficben  Fid^ommÜJ- Bibliothek  auf 
dem  Thalstein  bei  Jena.  Druck  der  Engelhard- BeylierBchen  Hof- 
buchdr.  in  Gotha,  1H»7.    ^»0  SS.  f. 

Kalender  für  UrtHgeächichteu.Heiinaiskunde  im  Kr.  Eckaitt- 
berga  auf  das  J.  181)7.    Kölleda,  A.  Schneider,  ltJU7, 

Aua  dem  Kirchenbucbe  der  St.  WenKelakircbe  zu  Naum- 
burg a.  B.  Der  deutflche  Herold  (ISLIöj.  ö.  KiÜ-löa;  dazu  (18Ü«] 
B.  üO. 

Kirchboff,  Alfr,:  Noub  einmul  die  Biedgchlacht  K.  Heio- 
riche  V.  il'£i.  Jahreeber.  d.  thür.-aäuha.  V.  f.  Erhaltung  valerL 
Allertuuis.  1095/90.  S.  :(1— aS. 

Koch,  E.:  BdH%e  zur  urkundlichen  Geschichte  der  Stadt 
Fößneck.  2.  Reit:  Die  Einwohner  der  Stadt  im  15.  Jahrh.  mit  den 
Namen  von  A  bis  K.  —  'i.  Heft:  Die  Einwohner  der  Stadt  im 
15.  Jahrh.  mit  den  Namen  von  L  bis  Z.  FöUneck,  Eigeatum  der 
Bürgerschule.  In  Kommission  bei  G.  I.Ateadorfs  Buc&h.  (Albat 
Wehling)  lKa7.    öl  u.  t>3  SS.    8". 

Derselbe:  Aus  der  Btiächreibuug  des  Amte«  Saalfeld  vom 
Jahre  lü7IJ.  tSaaUische.  Sountagsgabe  dos  Saitlfelder  KreisbUttes 
(1»(7).  No.  17— 2Ü. 

Derselbe:  Siaalfelder  auf  Univcrsitäteu.  Ebenda  (1807). 
No.  7,  11,  12,  15. 

IV.  Köckritz):  Zur  Geschichte  dos  Geschlechts  von  KöckriU. 
Der  deuiBche  Herold.  XXVHI  (1897).  S.  lUü— lOli. 

Kdnnecke,  hi.:  Von  der  Snchsenburg  nach  Naumburg. 
Wanderlage  a.  d.  UoBtrut.  Mit  e.  Uebersichtskarte  ii.  e.  Anhange:  • 
Das  KyftMusergebirge.    tjuerfurt  IbW.    2ie  SS.    kl.  «". 

Derselbe:  Ein  Bnef  (nebst  ZdtuugsaUBzug)  des  Pfarren  i 
Johann  Aurifaber  [zu  Erfurt,  früher  Hofprediger  in  Weimar]  an 
die  Gr&fln  Barbara  v.  Mansfeld.    Mansfelder  BL  XJ  (iy<J7).  Ü.  Uli 

— laj. 

Köstler,  K.:  Uob«r  die  Schlacht  bei  MeUrichstadt,  7.  Aug; 
1078.     Monalsschr.  d.  h.  V.  v.  Oberbaveru.   VI.  S.  57— tW. 

ErÖnig,  Fr.:  äageu  aus  der  Grafisch.  Hohenatein.  Aus  dtf 
Heimat,    Sonntagsbl.  des  Nordhauser  Uoiiriers  (IbUti).  No.  4ä— 47. 

Derselbe:  Sitten  u.  Gebräuche  in  der  Grafech.  Hohenstänr 
Ebenda  Nu.  48—51. 

Derselbe:  Der  Lorenzberg  [b.  Niedergcbraj.  Ebenda  No.  42 
u.  43. 

Derselbe:  Niedergebra  in  älterer  Zeit.     Ebenda  No.  38^40. 

Kruach,  Br.:  Studie  zur  Ueacbicble  der  geistlichen  Jurie- 
diktion und  Verwaltung  dee  Erzstifta  Mainz.    Komnusaar  Johanr 


Bnui£  nnd  die  kirchliche  Einteilung  der  Archidiakcmate  Nörten, 
Einbeck  und  Heiligenstadt.  Zs.  d.  hwt.  V.  £.  NiederaachBen.  Jahrg. 
1897.  8.  112—277.  HannoTer  1897.  Mit  einer  Skizze  der  Ärcla- 
diakonate. 

Kühn,  O.:  Dominikanerkloster  und  Lateinische  Schnle  za 
Eiseoftch.  Eisenach.H.  Kahle,  18!t7.  23  SB.  S".  Mit  dnem  Grund- 
riß der  Gebäude.    Beitr.  z.  G.  Eieenachs.  VIT. 

KÜBtermann,  0.:  Die  Schlacht  b.  Riade  i.  J.  033.  Vereuch 
einer  Widerlegung.     Zs.  d.  Harz-V.  XIX.  8.  520—549. 

Lariviere:  Alei  Brückner,  »a  vie,  Bon  oeuTre.  Paris,  H,  Le 
Soudier.  1897. 

Lehmann-Filhäa:  Das  Volktitrachten-Muscum  in  Berliu. 
Für  da«  ArnatÖdter  Tageblatt  geechriebeu.  BdL  zum  Arnetädter 
Tageblatt  (lötl?).  No.  148. 

LeinhOHe,  H,;  Volkadichte  und  Zunahme  der  Bevölkerung 
im  FüTBtent  Schwarzbure-Hudolatadt  in  dem  Zeiträume  von  1822 
bii  1895.    Rudolfltadt,  GPr.  1897.    le  SS.  4". 

Le  Mang,  A.  R.:   Morilx  t.  dachen  und  die  Schlacht  bei 


Lemcke,  P.:  Gesch.  des  freien  Reichsstiftee  u.  der  Kloster- 
schuJe  Walkenried.  Gesteh,  der  Burgen  u.  Klöster  des  Harzes.  I. 
Leipzig,  B.  Franke,  1895.     95  SS.  8°. 

Das  erste  Jahr  der  öffentlichen  Lesehalle  zu  Jena.  Jena- 
ische Ztg.    (18971.  No.  27a 

Lettow-Vorbeck,  O.  v.:  Geschichte  des  Krieges  von  1866 
in  Deutschland.  I.  Berlin,  Mittler  u.  Sohn,  1897. 

Liebe,  G.:  Die  Universität  Erfurt  und  Dalberg.  Halle, 
O.  Hendel,  1S98.  44  SS.  8".  Neujahrabl.,  herauag.  von  der  hist. 
Komm,  der  Provinz  äacheen.    H.  22. 

Lippert,  Woldemar:  La  Bourgogoe  et  la  Sase  1451— 1454. 
NouveLcB  recherches  et  documentB  sur  un  rirojet  de  roariage  du 
comte  de  CharoUais  et  sur  la  queation  LuiembourgeoiBe.  Mömoires 
de  la  Soci«^  Eduenne  XXV  (Autun  18S>7).  S.  1—44. 

LipsiuB,  R.  A.:  Glauben  und  Wissen,  Ausgewählte  Vor^ 
träge  und  Abhandlungen.  Eingeleitet  von  seinem  Bohne.  Mit  Portr. 
von  R,  A.  Lipsius.  Berlin,  Scnwotechke  u.  Hohn,  1897.  8".  Darin: 
XI.  Luther  und  Jena...  XV.  Karl  von  Hase. 

Loeniog,  K.:  Über  ältere  Rechts-  und  Kulturzustände  an 
der  Fürstlich  Bächaischen  Gesamt-Universilät  Jena.  Rede,  gehaiten 
bei  der  akademiachen  Frei  «Verteilung  am  19.  Juni  1897  iudtf  Kollegien- 
kiiche  zu  Jena.    Jena,  Univ.-Buchdr.  G.  Neuenhabn,  1897.    88  8.  4". 

Lorentzen,  Th.:  Aus  Schleuaingens  Vergangenheit,  vor- 
nehmlich im  17.  Jahrh.    Schleusingen,  Adler,  1897.    46  SS. 

Loth:  Die  Öffentliche  Gesundhatepflege  in  der  Provinz  Erfurt 
unter  frauzöBiscber  Oberherrschaft  (180t>— 1814).  KorrespondenzbL 
dee  allg.  ärztlichen  Vereins  von  Thüringen.  XXVI  (1897).  B.  151— 1B4, 

191— 19a 

Mansberg,  R.  Freih.  v.:  Posterstein  und  die  Pfluge. 
Wiaaenach.  Beil.  der  Leipziger  Ztg.  (1897).  No.  102.  8.  405—407. 
No.  106.  S.  421-424.  No.  lUÜ.  S.  433— 43ö. 

Marschall,  O.;  Darstellung  des  Vokalismus  in  thüringischen 
u.  he8sis<ien  Urkunden  bis  z.  J.  1200;  ein  Beitr.  z.  Grammatik  d. 
allsten  thürin^Bchen  u.  heeaischen  Urkunde usprache.  Göttingen, 
Vandenhoeck  u.  R.,  1890.    Diaa.  47  S8. 

yTY,  10 


146  Literatur. 

May,  IL:  Sind  die  fremdartigen  Ortenaraen  in  der  Provini 
Brandenburg  und  in  OstdeutecUand  slaviBch  oder  gennaniacbf 
Frankfurt  a.  M.  1Ö97.    31  SS.  8". 

Meister,  Og.:  Der  letzte  Enkel  dos  HeniogsErnätdesFronimHi, 
Wartburg-Herold.    III.  S.  148. 

Meyer,  K.:  Die  Burg  Hohnstein.  Nach  urkundlichen  Quellen. 
Oeach.  der  Burgen  u.  Klöster  des  Barzes.  II.  Leipug,  B.  Franke, 
1887.    64  SS.  8". 

Derselbe:  DasEloeterllfeld.  Nach  den  Urkunden  des  ElostaiH. 
Resch.  der  Burgen  u.  Klöster  des  HarzeH.  III.  Leipzig,  B.  Franke, 
1897.    108  88.  8". 

Mitteilungen  aus  vergangenen  Tagen.  Die  Milizen.  Am- 
atädt  Nachrichta-  u.  InteUigenzbl.  (1897).  So.  130. 

Thüringer  Monatsblätser.  5.  Jahrg.  (I8'J7).  Inh.:  Mitzsch- 
ke,  P.:  NameDsvettem  des  Rennsteigs.  Rennw^e  auf  dem  Hainich 
u.  Hut  den  Hußbergen.  H.  SI-12.  Ein  Renn««  b.  Poßneck.  8.  18. 
Bennateig  u.  Rennatieg.  S.  'Jl  f.  Das  NftturÖieater  im  Parke  b. 
Tiefurt.    S.  26  ff.    SchmaUtalden  von  R.  Matthias.    S.  36^1. 

Moaer,  ,1.;  Die  Grabeskapelle  auf  dem  Breitenberg  n.  die 
erste  Kirche  in  Dietersdorf.  Ztschr.  d.  Harz-Vor.  XXX.  8.  498-5ÖI. 

Derselbe:  Thomas  Vöcke,  der  erste  Pastor  lu  Dietersdt^ 
Ebenda  8.  501-505. 

Müller,  C:  Nordhäuaer  Schulverhältnisse  an  der  Hand  der 
Schulordnungen  von  1583,  1&4Ü  und  1658  (mit  besonderer  Berück- 
sichtigHUE  der  von  1658).    Ztevhi.  d.  Hara-Ver.  XXS.  ü.  331—362. 

Müller,  O.:  Zur  Geschichte  der  Priuzenerdehußg  der 
Wettiner.  Die  Herzöge  Johann  Ernst  u.  Friedrich  von  S.-WeiniM 
auf  der  Universität  Jena  1608  bis  1610.  Mitt  der  Ges.  f  d.  Er- 
ziehunes-  u.  Schulg^sch.  Jahrg.  VII.  S.  282— 2ü4. 

Müller  W.:  Jena  in  den  letzten  hundert  Jahren.  Korre- 
rztUchen  Vereins  von  Thüringen.  XXVI.  (1897) 

Nachricht  von  der  Marienkirche  zu  Sangerhausen.  Feit- 
beil.  zu  No.  29  der  Sangerhauser  Nachr.     Jabrg,  1897. 

Naumann,  L. :  Die  Missionierung  u.  Pastorierung  der  Finne. 
Beitr.  z.  Lokalgeseh.  des  Kr.  Eckartsberga.  H.  T.  Eckartsbeiga, 
Verl.  des  Eckhartahauses,  1897.     37  SS.  kl.  8°. 

Nebe:  Gesch.  des  I.AzaritenhauBee  Braunsrodo.  Sonntagsbl.  des 
Nordhäuser  Couriers  (18Ü6).  No.  45. 

Neubauer:  Briefe  aua  dem  Stadtarchiv  zu  Zerbst  [darunter: 
Uühlhauaen,  Nordhausen,  Sangerhausen  von  1140  bia  1514;  Erfnit 
von  1427  bia  1514J.    Ztschr.  d.  Harz-Ver.  XXIX.  S.  602^604. 

OSbahr,  C.  A.:  Das  filrstliche  Zeughaus  in  Bchwanbuig, 
RudolsUdt,  Müller,  1895.    21G  SS. 

P.  R.:  Kirmesbräuche.  SonntagabL  des  Nordhäuser  Courien 
(1896).  No.  43. 

Peter,  H.:  Hausmarken  und  Steinmetzzeichen  in  und  um 
Eiaenach:  die  Eisanaeher  StadtsiegeL  Kisenach,  H.  Kahle,  1S97. 
42  88.  8*.     Mit  3  Tafeln.     Beitr.  z.  G.  Ewenacha.  VI. 

Peters,  M. :  Das  Bötlchergewerbe  in  Jena  und  Umgegend. 
Schriften  dea  Ver.  f.  SozialpoUtik.  LXX.  (Leipzig,  Duncker  a. 
Humblot,  1897),    S.  83—93. 

Derselbe:  Das  Drochslorgewerbe  in  Jena.  Ebenda  8. 95— 105, 

Derselbe:  Die  PorzeUantualerei  in  Jena.   Ebenda  S.  108— 110, 

Petzet,  Chr.:  Vogtländische  Erinnerungen  an  1048.  Unser 
Vogtland.  IV  (1897).  S.  4B-54. 
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,  M. ;  Leben,  Abenteuer  und  Eeisen  Johano  tViedrich 
Voigt«,  weiland  Bürgers,  Lohgerbore  und  KtadtwachtmeiBters  zu 
Eisenberg.    Altenburg,  Stephan  Oeibel,  1897. 

Pierstorft,  J.:  Drei  Jenaer  Handwerke.  A.  Da«  Bchneidsr- 
gewerbe.  B.  Die  Schulunacherei.  C.  Die  TiHchlerei,  Schriften  des 
Ver.  f.  Sozialpolitik.  LXX.  (LeipTig,  Duacker  11.  Hiimblot,  1897). 
8.  1— fi8. 

Piltz,  E.:  Über  die  induHtriellen  und  gewerblichen  Verhält- 
niaae  der  Btadt  Jena  und  ihrer  nächaten  Umgebung;.  Sonderabdr. 
aus  dem  9.  Bericht  der  Gewerbekammer  für  das  GroSh.  Sachsen- 
Weimar-Eiflenach  für  die  J.  1895  u.  189(5.  Weimar  1897.  28  SS. 
gr.  8°. 

Plesener.  F.;  Das  Schreckensjahr  von  Gotha  ISO?.  Gothaer 
Neueste  Nachr.  2.,  5.  u.  6.  Nov.  1897. 

Poppe,  G.:  Die  große  und  die  kleine  Helme  in  früherer  Zffit. 
Ztschr.  dTlIarz-Ver.  XXIX.  S.  804-008. 

Derselbe:  Hans  Hoyer,  Gr.  zu  Mansfeld  bittet  die  St.  Frankai- 
haDsen  um  Unten^tlitzung  wegen  seines  Sohnes  1582.  Ebenda 
8.  608-609. 

D  erselbe:  Hane  Hover,Gr.  zu  Mansfeld,  bittet  den  Stadtrat  eu 
IVeiburg  a.  d.  ü.  um  eine  Ünteretützung  für  a.  Sohn  ir>33.  Ebenda 
8.  60iJ— 610. 

Derselbe:  Die  Grafen  von  Mansfeld  in  Artem  belehnen  den 
Dekan  Zelke  in  Artern  u.  a.  f.    Ebenda  S.  610—614. 

Derselbe:  Die  Kipper-  u.  Wipperzeit  1618-1624.  Ebenda 
XXX.  S.  475-^84. 

Derselbe:  Ein  Beitrag  ?..  Gesch.  des  thüringischen  Orafen- 
kriegs  um  die  Mitte  des  U.  Jabrb.    Ebenda  S.  506—610. 

Derselbe:  Der  Stadtrat  von  Artern  borgt  vom  Stadtrat  zu 
Allstedt  600  fl.  ti.  a.  f.  29.  Sept.  1533.    Ebenda  S.  510—513. 

Derselbe:  Graf  Albrecht  v.  Mansfeld  borgt  von  Joh.  ßeynholt, 
Schösser  zu  Saiilfetd  u.  von  Martin  Arantb  4400  fl.  R  Jan.  1546. 
Ebenda  S.  514  -  51'). 

Posse,    0.:    Die   Wettiner.      Genealoge    des    Gesamthauses 

Wettin  Ernestiniacher    und  Albertinischer  Lmie  mit  EinschluS  der 

regierenden  Tläuser  von  Großbritannien,  Belgien,  Portugal  und  Bul- 

,    «rien  im  Auftrage  des  Geaamthause«  herausgtseben.    Leipzig  und 

I  BÖiin,  Gi«ecke  u.  Devrient,  1897.    XHI  u.  135  SS.  4". 

K  B.:  60  Volksrätael  aus  der  Heimat  SonntagttbL  des  Nord- 
ew  Conriers  (1896).  No.  52. 

Beiacbel,  G.:  Die  Wüstung  Somnieringen  b.  Pabetorf  im 
'.  Oscherslcben  u.  die  Wüstung  Bömmeringe  a.  d.  Elbe  b.  Wol- 
istedt.  Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  Halle  a.  S.  (1897).  8.  74-91. 
t  Hinweisen  auf^  Sömmerda  u.  die  thür.  Orte  Sommern]. 

')  Wüstung  Breitenfurt  b.   WenigensSmmem. 
BDda  ».  92  f. 

:  Das  ältesl«  Musikinstrument  der  Pr.  Sachsen.  Aus 
i  Wdtteilen  (IBOfi).  8.  51-65.  Dazu:  Mitt.  des  Ver.  f.  Erdt. 
''alle  a.  8.  (1897).  8.  148  f.  (über  eine  zu  Homsömmern  gefundene 
mel]. 

"lerselbe:  Die  Wüstung  Soromeringen,  Sommorincen  oder 
jtinge  b.  Pabstorf  im  Er.  Oschersleben.  Ztacbr.  d.  Harz- Ver. 
:  (l&ÖJ,  6.  159—181. 

*"  leintliche  Grafengeschlecht  von  Summe- 
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Raab,  C.  v.:  Ein  Beitrte  ; 


:  Gesch.  der  f 


VoEtl&nde  bis  Ende  tlca  l(i.  Jahrb.  Mitt.  d.  ÄltertuTDBver.  zn 
Plauen  i.  V.    12.  JabresBchr.  (Planen  18ii6).    H.  32-147. 

Regel,  Fr.:  Thüringen.  Ein  landeskundlicher  OnindriS. 
Mit  einem  Titelblatt,  einer  ftofiltafel  am  Schluß  u.  CO  Abb.  im  TesU 
Jeoa,  G.  FiBcher.  1S97.    Xni  u.  223  SS.  &". 

Derselbe:  Landeekunde  von  ThQriu^n.  Zunächst  xor  Etj^- 
Eung  derSchuleeoEmphie  von  £.  v.  Sevdlitz.  Mit  Karten  n.  Holatcbnittcn 
auBgestattet.    2.  durchges.  Aufl.  Breslau,  F.  Hirt,  18il8.   38  SS.  8», 

Reinboth,  Ferd. :  Wie  sich  die  Weimarer  Großen  belustigten. 
Bl.  f.  Unterhaltuae  u.  Belehrung.  Sonn  tags -Beil.  zur  JenalKhen 
Ztg.  1897.  No.  24.  %. 

Rinke,  K.:  Das  Metallgewerbe  in  Jena.  Schriften  des  Ter. 
f.  Sozialpolitik.  LXX.  (Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1697). 
S.  69-«. 

Roeee,  A.:  Das  Roeseeche  Hölzehen.  Ei^enach,  H.  Kahle, 
1897.    19  SS.  8".    Beitr.  i.  Geaoh.  Eisenach?.  VTII. 

Sammlung  von  Ortsgesetzen,  Statuten  und  Verordnunscn 
der  Residenz-  und  UniveisitataBtadt  Jena.  I.  Bd.  HeraUBEe|»£eD 
von  Dr.  G.  NeuenhaLn.  Jena,  O.  Neuenbahn,  18Ü7.  VU.  167  BS. 
gr.  8". 

[Schmidt,  B.]:  Führer  durch  die  Bergkirche  zu  Schlai, 
geltgentlich  ihrer  Erneuerung  1896/97  ihren  Freunden  und  BcBucbaa 
oa^bracbt  vom  Geschicbts-  und  AltertumsTerein  zu  Schleiz.  äohlti^ 
Fr.  Lämmel,  1897.    27  SS. 

Schmidt,  Fr.:  Dan  flämische  Gericht  und  SchultheifleDamt  cb 
HaitiDerieth.  Sonntagsbl.  des  Nordhäuser  Courien  (ISIK!).  No.  48 — Sl, 

Derselbe:  Die  Stadt  Sangerhausen  als  Festung.    1897. 

Schmidt.  I^:  Betträge  zur  Gesch.  der  wissensch.  Studien  in 
I.  Altzelle.    NA.  f.  Bachs.  G«Bch.  u.  A.  XVUI. 


sächsischen  Klöstern. 
8.  201-272. 

Schmidt,  M.: 
Vogtlandes.    Beil, 


Zur  Gesch.  der  Beeiedelung  des  BicbeiBdiM 

--sn  VII.  Jahreaber.   der  städtischen  Bealwhnle 

zu  Dreaden-Johannstadt.     Dresden,  Teubner,  lffil7.     82  SS.  4*. 

Schneider:  Die  Oelehrteabriefe  der  Gothaer  O.ymnaniübib- 
Uothek  aus  dem  m.  u.  17.  Jahrb.    Gotha.  GPr.  ia97.    26  88.  4». 

Schön,  Th. :  Die  Beziehungen  der  Herren  v.  Bchönborg;  nn 
deutschen  Orden.    Schünburg.  GeschichtshL  III.  S.  129    14^  ^ 

Ruine  Schdnburg  an  der  Saale.  Schönburg.  Gesclüohtll^' 
IV.  No.  1/2.  8.  123.  " 

SchÖppe,  K. :  Zur  Geschichte  Naumbui^  während  des  Thi" 
ringer  BauemkriMa  l.'^25.  Nach  dem  Rata-Kopialbuche.  N.  Hitt> 
ans  dem  Gebiete  hist.-ant.  Forsch.    XIX.  S.  325—347. 

Schulz,  A.:  Vorträge,  gehalten  von.  Gotha,  Perlhes,  189T- 
170  SB.  8°. 

Der  Seidenbau  im  Herzogt.  Gotha.  Eine  kullurhist.  Studis^ 
Gothaischea  Tagebj.   16.  Pei.  189«. 

Suphan,  ß. :  Großherzorin  Sophie  von  Sachsen  und  ihre  Ver- 
fügungen über  das  Goethe-  u.  Schiller-Archiv.  Deutsche  Rundschi»« 
XSIV.  H.  2. 

^chwartz,  Job.  Chr.:  Vierhundert  Jahre  deutscher  Ciri^ 
prozefl-Gesetzgebuog.  Darst  u.  Studien  zur  deutschen  RechtegO" 
schichte.    Berlin  1898. 

Schwartz,    W.:    VolkstOmliches    auB   Lauterberg    a. 
Zdlachr.  L  Ethnol.  XXVIK.  8.  149—162. 
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SelbflterlebtoB  nuB  den  Kriegsjahren  1870/71,  erzählt  von 
Mitgliedern  des  KrieKer-Vereins  Jena.  Mit  dnem  Anhanfte;  Ke  Ge- 
Bchichte  des  Krieser-Vereina  zur  Erinnerunir  an  das  2r)-iähriEe  Ver- 
eins-.! iihiläum.    Jena,  A.  Kämpfe,  lSt7.    VlII  u.  13(!  8ß.  8°. 

Steiner,  Rud.:  Der  Goethetag  in  Weimar.  Beil,  i.  Münchener 
Allg.  Ztp.  (1897).  No.  232. 

TriDiUH,  A. :  Durchs  Schwarzathal.  Saalfinche,  Sonntagsgabe 
den  Saalfelder  Kreiahlatl«  (18tl7).  No.  1<I~21. 

Uhle,  P.:  Ein  Wpttiner,  der  Held  der  Kyffhäuaersage. 
WisBensch.  Beil.  der  I^ipzißer  Zi.g.  (1S97).  No.  84.  S.  333—33.1. 

L'hlirz,  K.:  Erzb,  Wichmann  v.  Mt^Tleburg.  Allg.  d.  Bingr, 
XL.iI.  S.  780-7!IO. 

Uslar-Gleiehen,  Edm.  Freih.  v.t  Das  Kloster  SeinhauHen 
bei  Oöttingen.  Nach  archivaliei'hen  Qitelleu  bearb.  Vortrag,  gehalten 
zu  Göttingen  am  13.  März  1897  im  Verein  f.  d.  Gi«ch.  GrittingenB. 
Hannover,  C.  Meyer  (Gustav  Prior),  !8!1T.    38  S8.  8". 

Verwnrn,  M.t  Der  Brakt«alen-Fund  von  Eingleben  am  Kvtf- 
bäuBOT.  Mit  einer  Tafel.  Archiv  f.  Brakteatenkiinde.  III  (Wien 
1897).  S.  !— 12.    Auch  Separat.    Wien  1897. 

Vogel:  Ländlithe  Ansiedelungen  der  Niederländer  u.  anderer 
deutscher  Stämme  i»  Nord-  und  Mittel-Deutschland  während  dee 
12.  u-  13.  Jahrh.  Jahreeber,  dia  K.  EG.  in  Döbeln.  1897.  38  SS. 
WäHchke,  H., Zu  Dr.  Schmidts  Werken  überdie  von  Wuthcjiau 
ti.  Ober  BurgBchridungcn.  Mitt  d.  V.  f.  Anhalt  G.  u.  A.  VTI. 
{Dessau  1897)  S.  549— ,'J55. 

Wanderungen  durch  thüringer  und  MhmiscJie  Miifiikanten- 
dftrfer.  Saalfische,  Sonntagagabc  des  Baalfelder  Kreisblattw  (1807). 
No.  12. 

Weber,  P.,  J)tw  Wägeische  Haun  und  das  alte  .lena.  Mit 
einer  Zinkätzung.  Jena.  O.  Raßmann  (Doelwreinerache  Buchh. 
Nachf.)  [1897].  22  SS.  8".  Auch  in  der  Jenaischen  Ztg.  Jahrg. 
1R97.  No.  279  u.  280. 

Baalfeider  Weihnach tshüchlein.  43.  Jahrg.  Inh.:  Dic 
Bergl)pfreiung  Johann  FriedriiJis  des  Mittleren  vom  Montage  nach 
Jakobi  154D.  Nach  dem  Originale  herausg.  von  H.  Wjttmann. 
Saalfeld,  Wiedemannsche  Hofbuchdr.,  1897.    18  SS.    8°. 

Wenck,  K. :  Luda  Visconü,  KönigHelnrich  VII.  und  Edmund 
von  Kpnl.     Mitt.  d.  Inst.  f.  österr.  G.-F.  SVTII  (1897).  S.  69-128. 
Wengen,  Fr.  v.  d.:  BcHprcchung  von  I-ettow- Vorbeck :  Ge- 
schichte  dee  Krieges    von    ]86r>.      Deutsche   Heeresleitung   (1897). 
No.  liO  ff. 

Weniger,  L.;  Weimarische  Schulordming  von  1562.  Mitt  d. 
Gfefl.  f.  d.  LrziehungB-  u.  Schulgeschicbte.  VII.  S.  172—187. 

Wicmer:  Ein  Besuch  in  der  Totengnift  der  Kirche  zu  Mols- 
<lorf.    Amstädtiaches  Nachrichls-  u.  Intelllgenzbl.  (1897).  No,  282. 
Wifilicenus.  Konr,:  Die  Urkundenausziige  Eberhards  von 
Fulda.     Kieler  Diss.  1897.    VI  u.  56  SS.    8°. 

Wohlfarth.  H.:  Tennstedt  in  Gegenwart  u.  Vergangenheit. 
Mit  einer  An^.   v.  Tennetedt   v.  J.  1570.    Tennstedt,  H.  A.  MöUer, 

..  ,    ^^T^,'*'*'^'',^;  Heidnische  Kultusstättcn  in  Thüringen.    Sep. 
Erfurt,  ViUaret,  1897  (e.  Bd.  XVIII.  S.  597.). 

Aua  der  Heima^.  Blätter  der  Vereinigung  für  üolhaiacbe 
Gracluehte  und  AltertumafotBchung.     I.  Jahrg.  No.  1—4.    Gotha,, 
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1.  Okt.  1897—1.  Jan.  1898.  Inh.:  Eine  alte  Vogtci.  Von  Pfarrer 
C.  Lerp  iü  Goldbach.  8.  1—7.  —  Eflckblitk  (Gesch.  der  Verdoigung). 
8.  10— IS.  —  Ein  Brief  Gottcre.  S.  15.  —  Auf  alten  StniOca- Spuren, 
Von  L.  G|erlb[iii]K.  8.  16.  —  Anklagen  wogen  Hexer«.  B.  16.  — 
Znr  Geech.  des  Gymnasium  illuBtre  in  Gotha.  Von  Dr.  M.  Sclmeida. 
8.  17—25.  —  Eine  alte  Vogtei.  Von  C.  Lerp.  S.  26-30-  -  Gräfen- 
roda,  Döirberg  und  Lutsche,    Von  Rector  em,  A.  Zeyß.  8.  35 — 37. 

—  Eine  alte  VtÄtei.  Von  C.  Lerp.  H.  38-41.  —  VerhörBprotokoU 
Qher  «nen  der  Hexerei  Angeklagten.  Frötetedt,  d.  27.  JiÜt  168a 
8.  41—43.  —  Schlechtes  Geld  im  giebenj.  Kriege.  8.  45  f.  -  Die  Eot- 
Ht«bung  dm  Dorfes  Friedrich» werth.    Von  F.  Brumme.  B.  49 — 02. 

—  Die  Wiesen  der  8ättelBtadter  Flur.    Von  G.  Jänner.  S.  56—59- 

—  Eine  alt«  Vogl^,  Von  C.  Lerp.  S.  59—62.  —  Ein  Brief  ans 
1813.  8.  fi5.  —  Über  die  einem  Generalsiiperintendenten  wider- 
fahrenen letzten  Ehren  (1708).  S.  61).  Dazu  1.  Ergänzunraheft  (Gotha 
1897)  „Zur  Geschichte  Herzog  Emsts  d.  Fr."  IJ  H.  Ernst  d.  Fr., 
ein  Lebensbild.  Von  A.  Zeyß.  8.  1—19.  —  2)  Emsta  d.  Fr.  Bau- 
mdster.  Von  M.  Berbig.  8.  20—26.  —  3)  Ein  forstwirtecbaftlicher 
Versuch  Emsts  d.  Fr.    Von  H.  HeQ.  8.  27-32. 

Zweiter  bis  fünfter  Jahreebericht  des  Vereins  für  Greizef 
Geschichte  zu  Greiz.  Im  AuFtr.  herauag.  von  K.  Collmann  u.  O.  Kichter. 

Inh.:  Grat  Heinrich  VI.  Reuß  ä.  L,.  der  Held  von  Zenta. 
Von  Berthold  Schmidt.  Größere  Au  Hg.  mit  Urkundenbeleicai. 
Greiz,  KommiseionsverW  Eridi  8chlemm  Nachl.,  M.  Frege,  18^. 
XXVI  u.  81  SS.    8°. 

Schriften  des  V.  f.  Sachsen -Meiningische  Geschichte  u. 
Landeskunde.  Hildburghausen,  Kesaelringsche  Hofbucbh.,  1896  u. 
1897.  H.  24.  Inh. :  I.  Das  Medizinal-  u.  Sanitätsweaen  im  H.  Sachs«- 
Meiningen  mit  Rücksicht  auf  die  Reichsgeselz gebung  bearb.  von 
Medizinalrat  Dr.  med.  Anton  Buzer  u.  miteieteilt  von  dosaen  Sohn, 
Dr.  med.  Carl  Buzer,  prakt.  Arzt  in  Meinuigen  (11).  8.  3—46.  — 
H.  PrähiBloiiechcs  aus  dem  H.  S.-Keiningen.  Von  Hofrat  Dr.  med. 
G.  Jacob.  8.  47—91.  —  III.  Wdtreise  Johann  Caspar  Röhrifp  too 
Birkenfeid  b.  Hildburghansen  in  den  J.  IT^iS-l??)!.  Mitfcet.  yon 
Dr.  A.  Human.  S.  91-99.  —  IV.  Landeschronik  auf  d.  J.  1896. 
Von  dams.  8.  99-201.  —  H.  25.  Inh.:  L  GeschicJitlidisB  «u 
Judonbach.  Studien  u.  Bilder  aus  Thüringen  von  Dr.  phil.  Beroh. 
Liebennann,  Pfarrer  in  Judenbnch.  8.  1—138.  —  11.  Das  Medizinal- 
u.    Sanitätswesen   im    H.  S.-Meiningen  «.  b.  f.  (III).    S.    139—172. 

—  H.  26.  Inh. :  Die  Grafschaft  Cambui^  (ni).  Von  Dr.  Ew.  Eiet 
hom,  Kirchenrat  u.  Pfarrer  a.  D.  a,  EckolstädL  8.  1-89.  —  H.2J 
(1897).  Inh.:  L  Die  Wald-,  Forst-,  Jagd-  n.  WeidwerkB-Oidnnng 
des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  v.  Coburg- Alten  bürg,  eröffne  n 
Cohu^  i.  J.  1653  u.  die  Glasmacher  von  Lauscha.  Von  Forat- 
BBseesor  A.  Frevsoldt.  8.  1—16.  —  II.  Das  Balzunger  Salzwerk  ton 
E,  J.  Walch  (heransg.  von  L.  Hertel).  S.  16—4,^.  -  III.  Leidem  d« 
Grafsch.  Henneborg  u.  ihrer  Umgebung  im  30-iährigen  Erii^e.  Ver- 
faßt für  die  Gemeinden  8olz  u.  Mehraefs  von  M.  J.  L.  Heim.  MitgeL 
von  U.  Butzert.  S.  45-58.—  IV.  Ffiraorge  ErnsU  d.  Fr.  für  GoBea- 
dienst  u.  Schule.  Von  Kirchenrat  W.  Heim.  8.  59—80.  —  V.  ■"- 
Medizinal-  u.  Sanitätswesen  im  Herzogt.  S.-Meiningen.  Mitcet. 
Buzer.  Titel  IL  S.  81  ff . 

0.  Dobenecke 


IV. 

Hermann  I.  Graf  von  Henneberg  (1224—1290) 

und 

der  Aufschwung  der  hennebergischen  Politik. 

Von  der  Emancipation  der  Henneberger  vom  Burggrafen- 
amte bis  zu  ihrer  Teilnahme  am  Gegenkönigtum. 

Von 

W.  Filssleln. 

II.   Die   territorialen  Kämpfe   swisohen  Henneberg  nnd 
"Würzburg  vom  3.-6.  Jahrzehnt  des  Xin.  Jahrhunderts 

und  die  Ergebnisse  derselben. 

1. 

Der  Moment  nun,  in  dem  diese  verschärften  Gegensätze 
aufeinanderprallten,  läßt  sich  durch  das  Jahr  1220  bezeichnen. 
Bis  dahin  hatte  die  geschilderte  Entwickelung,  welche  mit 
dem  unausgesetzten  Verfall  des  von  den  Hennebergem  ver- 
walteten Bnrggrafentnms  gleichbedeutend  ist,  sich  vollzogen, 
ohne  daß  es  zu  einem  Kampfe  oder  auch  nur  einem  be- 
achtenswerten Konflikte  zwischen  beiden  Parteien  gekommen 
wäre.  Mit  dem  genannten  Jahre  aber  beginnt  eine  Auf- 
wärtsbewegung in  der  Geschichte  der  Grafen  von  Henne- 
berg, die  in  den  folgenden,  Jahrzehnte  währenden  Kämpfen 
als  durchaus  ebenbürtige  Gegner  des  mächtigen  ostfränkischen 
Bistums  sich  erwiesen. 

Der  Zwist  entspann  sich,  als  im  Jahre  1220  nach  dem 
Tode  des  Burggrafen,  Grafen  Berthold  von  Henneberg,  der 
Bischof  Otto  von  Lobdeburg,  die  günstige  Gelegenheit  be- 
nutzend, sich  weigerte,  dem  Oheim  des  Verstorbenen,  dem 
.    XTX.  11 
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Grafen  Poppo,  die  Erbfolgeberechtigung  in  den  Lehen  dee 
Stiftes  zuzuerkennen  >).  Wir  erfahren  zwar  nicht,  um  welche 
Orte  es  sich  dabei  im  einzelnen  gehandelt  habe,  aber  wir 
dürfen  aus  der  kurzen  Notiz  des  Monachus  Vesserenaifl ') 
wie  aus  der  ganzen  Sachlage  den  Schluß  ziehen,  daB  in 
der  Hauptsache  dieselben  Lehnsgüter  in  Betracht  gekommen 
sind ,  zu  deren  Behauptung  bez.  Wiedergewinnung 
nachmals  das  Domkapitel  den  Bischof  Hermann  durch  eine 
förmliche  Wahlkonvention  feierlich  verpflichtete.  Auch  eine 
urkundliche  Fiiderung  des  schließliclien  Kampfergebnisses 
ist  in  diesem  Falle  nicht  auf  uns  gekommen,  doch  können 
wir  einen  Schluß  in  dieser  Richtung  aus  den  Erscheinungen 
ziehen,  die  uns  in  den  folgenden  Jahren  begegnen.  Da  ist 
zuerst  die  Thatsache ,  daß  Poppo  während  der  Jahre 
1223—1227  in  Würzburg  als  Burggraf  geführt  wird»), 
ein  zwingender  Beweis  dafür,  daß  eine  offizielle  Einigung 
zwischen  beiden  Teilen  zustande  gebracht  worden  ist  und 
zwar  höcht  wahrscheinlich  vor  1223*).  Aber  schon  die 
Wahlkapitulation  des  Bischofs  Hermann  von  1225  *)  be- 
lehrt uns  weiter,  daß  jener  Abmachung  die  realen  Unter- 
lagen eines  guten  Friedens  abgingen,  und  endlich  bekundet 
die  in  dieselbe  Zeit  fallende  Ersetzung  des  burggräflichen 
Siegels  durch  das  hennoborgische  ^),  daß  es  dem  Grafen 
Poppo  an  der  zur  Lösung  eines  unhaltbaren  Verhältnisses 
nötigen  Energie  nicht  gefehlt  hat.  Das  meiste  Interesse 
verdient   aber  offenbar  jener  von  dem  Erwählten  Hermann 

1)  V.  Bibra,  a.  a.  O.  299. 

2)  bei  Reinhard,  Beiträge  z.  Hist.  Frankenlandes  I,  111:  a. 
1222  {PopjK))  occupavit  Meiningen  et  incendio  dcvaßta\'it,  quapropter 
Hermannus,  Eps.  Herbiiwlensi»,  per  tot  am  provinciam  comitis  in- 
gressus  incendio  devastavit  et  8i)oliavit. 

3)  V.  Bibra,  a.  a.  O.  Reg.  318—328  (ausschl.  324). 

4)  Bi8  Mitto  Januar  weilte  Poppo  in  Thüringen,  und  da  die 
erste  ihn  als  Burggrafen  führende  Urkunde  schon  von  1223  Febr.  1 
datiert  ist,  so  wird  man  die  Aussöhnung  wohl  in  das  vorherge- 
gangene Jahr  zurücksetzen  müssen. 

5)  a.  a.  1225  Ende  Februar,  Mo.  Bo.  XXXVII,  215  f. 
ü)  Vergl.  Schuhes,  Dipl.  Gesch.  II,  222  u.  oben  Anni. 
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von  Lobdeborg  mit  dem  Kapitel  elugegaogene  und  seiuer- 
eidlich    bekräftigte    Vertrag,    wo u ach    er    versprechen 

ImoBte,  einesteils  deo  augenblicklichen  Besitzstand  der 
Würzburger  Kii'che  zu  erhalten  und  sodann  gewisse  üir 
entfremdete  Orte  und  Güter  ihr  wieder  zu  varechaffen. 
Wir  haben  dementsprechend  in  der  Wahlkapitulation  zwei 
Teile  zu  unterscheiden,  einen  allgemeinen  und  einen  be- 
sonderen ;  jener  legt  dem  neuen  Bischof  Verpflichtungen 
genereller  Natur  auf;  er  soll  keio  königliches  Lehen  uud 
überhaupt  kein  Lehen  von  bestimmten  Einkünften  ver- 
ftaUern  dürfen,  ei'  soll  ferner  —  dieser  Punkt  ist  sehr  be- 
lehnend für  die  von  una  ohen  dargelegte  Auffassung  über 
^äas  Vogtei Wesen  —  sämtliche  Vogteien  im  Gebiete  des 
Stifts bezirkes  bei  der  Kirche  erhalten  und  namentlich  die 
Brledigten  und  resignierten  nicht  wieder  verleihen;  nur  wer 
Lehnrecht  zur  Erbfolge  berechtigt  sei,  solle  in  Zu- 
kunft auf  ein  Vogteiamt  Anspruch  erheben  dürfen.  Daran 
greihen  sich  dann  Bestimmungen  specieller  Art,  von  welchen 
uns  nur  die  auf  den  Grafen  von  Henneberg  bezüglichen 
interessieren'):  castrnm  Stetna,  quud  comes  de  Henne- 
^g  de  novo  edificat,  et  bona  in  Nickersveld  e,  qua 
Vlolenter  idem  comes  detinet,  omnibus  modis  (Hermannus 
herbip.)  requlrot  et  nuUatenus  ab  ecolesia  abeualiit. 
Etem  beneficia  i^uae  ceperunt  vacare  per  mortem 
giomitis  de  Heonenberg,    scilicet  Mei  nin  gen  et  Melrich- 

tadt,   cum   suis    pertinentiis   modis  omnibus  couserrabit 

i  nihil  ex  faüs  alienabit. 

Aus  dem  Worilaut  der  Urkunde  wird  nun  sofort  klar, 
^fi  Meiningen*)  und  Mellricbstadt  zur  Zeit  bereits  in  den 
fliatsäch liehen  Besitz  des  Hochstiftes  übergegangen,  aber, 
urie  es  scheint,  noch  immer  nicht  völlig  vor  den  henne- 
Imgiachen    Ansprüchen    sicher    gestellt    waren.      Bezüglich 

1)  Mo.  Bo.,  a.  a.  O.  2l(i. 

2)  Meiningen  war  als  Bchpnkung  Köuig  Heinr.  IJ.,  der  das 
Birtuui  für  drn  an  Bamberg  abgetrelenen  Kadentzgau  ent«cliüdigen 
wollte,  Mit  lOOö  Mai  7  Eigentum  der  Würzb.  Kirche,  Mo.  Ba 
XXVIJL  I,  3Ö0.  ; 

11* 
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der  gewaltsamen  Besetzung  vou  Steinach  und  Kic^ersfelden 
wird  man  es  offen  lassen  mÜBsen,  ob  dieselbe  trotz  e 
1222  vereinbarten  Abkommens  oder  zufolge  einer  von  dem 
Grafen  erzwungenen  Abmachung  geschehen  sei.  Für  einen 
absoluten  Erfolg  der  würzburgi sehen  Sache  in  jenem  ersten 
Waffengange  von  1222  spricht  unsere  Stelle  jedenfalls  nicht 
Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  daB  die  von  dem  Bischöfe 
Hermann  übernommenen  Verpflichtungen  unter  den 
waltenden  Verhältnissen  einer  K-riegaerklärung  gegen  die 
eigenmächtigen  Usurpatoren ,  die  Grafen  von  Henneberg, 
gleichkamen.  Man  wartete  in  Würzburg  offenbar  nur  at 
einen  günstigen  Zeitpunkt  zum  Beginn  des  Kampfes'] 
die  andere  Partei  scheint  dann  dieser  Politik  des  Äbwartens 
zuvorgekommen  zu  sein,  denn  gegen  Ende  des  Jahrea  1228 
schlug  Poppo,  der  durch  ein  Bündnis  mit  seinem  Vett«r 
Bischof  Eckhert  von  Bamberg  seine  Sache  wr.hl  virbereit«t 
hatte,  die  bischöflich -würzburgi  sehen  Truppen  bei  Metningen 
so  völlig  aufs  Hanpt,  daQ  er  deren  Füirer  selbst,  den 
Grafen  Heinrieb  von  Beichlingen,  mit  vielen  anderen  ge- 
fangen nahm  *).  Heinrich  von  Stemberg,  einer  vom 
fränkischen  Adel,    war    im  Kampfe    geblieben').     Aber  die 

,  li  Sehr  bald  nach  Hermanns  v.  Lolwieburg  Erhebung  ^ 
König  Heinrich,  bei  dem  schon  vorher  der  Erwählte  die  Belehnong 
mit  den  königlichen  Leben  nachgesucht  zu  haben  acheint  (1225 
April  25  apud  Lutream,  Reg.  3968),  in  Würzburg,  und  seitdem  dOrfte 
jene  engere  Verbindung  zwischen  dem  Könige  und  dem  Biachoüh' 
welcher  bekanntUch  an  der  BeicliarE^erutig  einen  bedeutenden  Antcjl 
hatte  (Reg.  4009  a).  eingetreten  sein.  Diefie  Tolitik  gröüeren  Stils 
muß  Hermann  während  der  aächeten  Jahre  fast  ausschüeSlidi  ii 
Anspruch  genommen  haben.     Vgl.  die  Bcgeeten  bei  Böhmer-Ficker. 

21  Mon.  Veeeer.  bei  Reinhard.  Beitr.  t.  112;  Schnltea,  D^ 
Gesch.  1.  ti3.  G.  Emmrich,  Meining.  Taschenbuch,  1804,  8.  SSi 
Jäger,  Gesch.  Frankenlandee,  mit  einigen  teils  auf  Bchultee  znrSck- 
gehenden  teils  unkontrollierbaren  Varianten  (v.  Gich  statt  v.  Beiclt- 
hngen)  HI,  155  f. 

3)  Dereelbe  H.  vun  Stemberg  begegnet  noch  in  einer  Urknnd* 
TOD  I2'i8,  die  also  in  die  eiste  Hälfte  den  Jahre«  fallen  m 
neben  Poppo  von  Henneberg  als  Zeuge,  nach  Schultes,  Dir.  D^ 
n,  646  t. 
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IVerbiadung  mit  thüringi  sehen  Geschlechtern  zeigt,  dalJ  aach 
Warzburg  von  dem  Ausbruch  des  Krieges  uicht  ganz  un- 
vorbereitet überrascht  worden  sein  kann. 

£s  scheint  zwar,  als  ob  der  Kampf,  der  erst  durch 
eine  Einigung  von  1230  Oktober  27  beschlossen  wurde, 
Qocb  längere  Zeit  fortgedauert  habe,  doch  zwingt  der  In- 
halt des  genannten  Vertrages  keineswegs  zu  dem  Schlüsse, 
daQ  der  Streit  in  seinem  letzten  Teile  eine  filr  den  Grafen 
Poppo  und  dessen  Verbündeten  ungünstige  Wendung  ge- 
nommen habe.  Im  Gegenteil.  Die  hier  an  den  Grafen  ge- 
machten Zugeständnisse  gingen  doch  weit  über  die  Grenzen 
hinaus,  welche  der  Bischof  in  seiner  Wahlkapitulation  ein- 
zaheJten  versprochen  hatte.  Zwar  gelang  es  auch  diesmal 
wieder,  den  Henneberger  zu  einem  Verzicht  auf  die  Stadt 
Meiningen  nebst  den  zugehörigen  Dörfern  sowie  auf  die 
Vogtei  in  Mellricbstadt  und  Stockheim  zu  bewegen  >),  und 
ea  ist  fraglich,  ob  er  dieselben  Güter  vor  1225  nicht  schon 
in  größerem  Umfange  dem  Stifte  cediert  hatte  '^)  —  dagegen 
muHte  Hermann  dem  Grafen  Poppo  nicht  nur  alle  übrigen 
Lehen  seines  Vorgängers  übertragen  ')  und  damit  auf  die 
Einlösung  seines  1'225  verpfUndeten  and  noch  vor  Eintritt 
in  die  Pehde  aufrecht  erhaltenen  *)  Wortes    verzichten,   er 


1)  Dorf  Btockhtim,  östlich  Ostheiiu,  an  der  Streu  gelegen,  war 
978  (979)  Dez.  6.  von  König  Otto  11.  dem  Bistum  geschenkt  wordm. 
Mo.  Bo.  XXVIII,  225. 

2)  Vergl.  die  allgemein  gehaltene  Ausdrucksweise  in  der  Wahl- 
kapitulation :  „Meiningen  et  MellrichBtadt  cum  euie  pertinentüs"  mit 
der  modifiziert«D,  vielleicht  einBchränkeuden  Form  in  der  Einigung 
1230  Okt.  Ü7;  onmi  juri-in  ciritute  Meiningen  cum  Buia  atlmenciis 
et  villis,  quarum  nomina  sunt  Bubscripta  (folgen  ;i  Dörfer),  bonia 
in  Himelstat,  decime  in  IscherahuBen,  decime  in  WillebrehWähascn, 
advocacie  in  MeUriehestat  et  in  villa  Stocheini.  Mo.  Bo.  XXXVII,  232. 

3)  recognovlt  et  recognoacit  comiti  Bopponi  onmia  feoda,  q^ue 
come«  BertolduB  de  Hennberc,  frater  B.  dicti  coiuitia,  t«Duit  ab 
episcopo  et  ewileflia  herbipoleiiai  —  ebd. 

4)  inter  dominum  eps.  et  ccci.  herl^ipol.  ex  uua  parte  et  comltem 
Bopponcm  burgravium  herbipol.  ex  altera  super  succcseione 

^bonorum     comitis    Bertoldi    de    Hennenberc    questione 


nraBte  ihm  femer,  im  Btriktesten  Widerapruche  au  efliner 
einst  gemachten  Zusage,  Nickersfelden  und  darüber  biDaus 
noch  Untermaßfeld  einräumen.  Ziehen  wir  obendrein  in 
Betracht,  daß  die  Burg  Steinach,  deren  hier  überhaupt  keine 
Erwähnung  geschieht,  wie  die  Ereignisse  zeigen,  zunächst 
nnr  thataächlich,  später  aber  auch  anerkannt  im  henne- 
bergischen  Besitze  geblieben  ist,  ao  läßt  ea  keinen  Zweifel 
übrig,  daß  der  Schaden  and  Verlust  auf  Seiten  des  Stiftes 
war,  welches  den  dauernden  Besitz  von  Meiningen  und  <ter 
Hellrichatader  Vogtet  nur  mit  der  Darangabe  aller  übrigen 
Positionen  erkaufen  konnte'). 

Völlig  verkehrt  ist  es  aber,  die  im  Dezember  des 
Jahres  1230  erfolgte  Lehn  sau  ftragung  mehrerer  henne- 
bergischen  Allodialbesitüungen  an  Würzburg*)  mit  der 
Streitsache  über  die  Erbfolge  in  den  burggräflichen  Loben 
zu  vermengen ' ).  Dieae  Verwandlung  von  Eigeogat  in 
Feod  wird  ansdrücklioh  motiviert  als  geschehen  „nomine 
satia facti onis,  quam  ecoleaie  nostre  prebuerunt  auper  injnnia 
irrogatia",  und  damit  auf  eine  durchaua  selbständige  Ver- 
anlassung zurückgeführt.  In  jenem  Hauptzerwürfiiia,  welche« 
über  die  Qüter  dea  Burggrafen  am  tes  entatandec,  waren  die 
Henneberger  Sieger  geblieben,  waren  es  auch,  wenn  sie 
für  die  jedenfalla  sehr  umfangreichen  Be Schädigungen,  die 
sie  dem  Stifte  an  Leuten  und  Sachen  zugefügt  hatten,  jetit 

1)  Über  die  augebliche  Unterwerfung  lieB  Batnberger  Bisäub 
(Henner,  Biechot  Hennann  31)  vergl.  Urk.  1230  Aug.  19,  Sdimal- 
kftlden,  Mo.  Bo.  XXXVII,  229  ff. 

2)  Mo.  Bo.  XXXVII,  233  f.;  v.  Schul tea,  Coburgische  Land«- 
gescliichle,  Urkb.  S.  8:  1230  Dezember  7  (Würzburg);  Schloß  LalltB^ 
bürg  und  die  übrigen  daselbst  in  bennebergischem  Besitz 
Ortschaften,  meist  in  der  nachmaligen  neuen  Herrschaft  oder  Pfleg» 
Coburg  gel^^en  (in  officio  Stniphe),  gehören  vennutlicb  samt  daa 
Schloß  Strauf  zu  den  ältesten  in  dieser  G^end  von  den  Grafen 
worbenon  Gütern,  die  vielleicht  durch  Elisabetb  von  Wildberg, 
erste  Gemahlin  Poppos  VII.,  der  sich  zuerst  120"i  comes  de  titrnf» 
nennt,  diesem  zugebracht  worden  sind,  vergt.  Grün,  opp,  II,  57,  6( 
not  6;  Bchultee,  Dipl.  Gesch.  1,  85. 

3)  Schult«,  Dipl.  Gesch.  1, 03.   Jäger  III,  150.  Henner, 
Hermann  I,  32. 
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einem  Schadenersatze  sich  bereit  finden  ließen,  vorai 
^aetzt,  daS  wir  es  mit  einem  Teile  jenes  großen  Kampfes, 
nicht  mit  einer  einzelnen,  für  sich  stehenden  Episode  zu 
thun  haben,  Derartige  Vergütungen  für  Kriegsschäden 
waren  jener  2eit  durchaus  eigentümlich  und  enthielten  nichts 
■fbr  den  Sieger  Demütigendes'). 

Verfolgen  wir  nunmehr  den  weiteren  Verlauf  der  Aua- 
^nandersetzung  zwischen  dem  Bischof  von  Würzhurg  und 
/flen  Grafen  von  Henneherg,  so  zeigt  der  Fortgang  derselben 
«ach  Erledigung  der  Frage  über  die  burggräflichen  Lehen 
üne  völlig  veränderte  Signatur,  Mit  unerachütterlicher 
Festigkeit,  in  immer  neuen  VorstöOen  verfolgten  die  Henne- 
berger ihr  Ziel,  die  Ausdehnung  ihrer  Macht  nach  Süden 
1  den  Main.  Dabei  trat  das  Burggrafenamt  oder  viel- 
l&ebr  der  kümmerliche  davon  noch  gebliebene  Rest  immer 
tDehr  in  den  Hintergrund.  Ea  ist  wie  ich  ausdrücklich 
bemerken  will,  1230,  nicht  1240'),  daß  Poppo  zum 
(atzten  Male  in  einer  bischöflichen  Urkunde  mit  dem  Titel 
bnrgravins  herbipolensis  erscheint,  und  zwar  wird  er, 
Wenn  wir  von  einer  undatierten  Urkunde  desselben  Jahres 
•laehen,  in  demselben  Diplome  als  Burggraf  verab- 
schiedet, laut  welchem  er  die  Anerkennung  seiner  Nach- 
folge in  den  Burggrafen  gutem  sich  erkämpft  bat  *).  Dieses 
wichtige  Zugeständnis  bedeutete  den  Tod  des  Amtes  oder 
brachte,  genau  genommen,  die  Thatsache,  daC  dasselbe  längst 

1)  Vergl.  die  Genugthuung,  welche  Bischof  Benhold  von  Würz- 

1283  Juni  S5  (26)  dem  Kloster  Fulda  leistet.    Schannat,  HiBt. 

cod.  prob.  p.  212 ;  auch  1232    Dez  4  Graf  Poppo  dem  Stifte 

facto  puerorum  de  Sterenberch".    Mo.  Bo.  XXXVII,  252 


2)  V.  Bibra,  a.  lu  O.  303  u.  alle  übrigen. 

3)  1230  Okt.  27,  Mo.  Bo.  XXXVII,  232:  intet  dorn.  eps.  eccl. 
srhipol.  ex  una  parte  et  comitem  Bopponem    burgravium  her- 

iipoleOBem  ex  altera  super  BUCcesBione  etc. 

Die  aadcTc  Urkuode  rou  1230,  welche  am  Schlueee  die  übliche 
porinel  bringt :   Actum    Poppone  de  Hennenberc  burggravio  Wirce- 
jic  exiateute,  gehört  jedenfaUs  dem  Elnde  dee  Jahres  on  und  ist, 
t   den   angeführten   Ausdruck    anlangt,    ala    ein   Spätling   zu 
Mo.  Bo.  XXXVU,  237  f. 
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erstorben,  zum  deutlichen  Bewußtsein.  Die  Erblichkeit  war 
dem  würzburgischen  Standpunkte  zum  Trotze  erzwungen 
worden.  Dort  hatte  man,  die  Inhaltlosigkeit  des  Amtes 
erkennend,  dementsprechend  auch  die  Lehen  wieder  ein- 
ziehen wollen.  Dieser  Versuch  war  mißglückt,  die  morsche 
Schale  war  geborsten,  der  Kern  blieb  und  wuchs.  Es 
war  ein  stillschweigendes  Übereinkommen  gewesen,  durch 
welches  man  sich  über  den  Fortfall  eines  nichtssagenden 
Namens  geeinigt  hatte.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich 
denn  auch,  wie  noch  10  Jahre  lang  der  Schreiber  im 
Würzburger  St.  Stephanskloster  seinen  Urkunden  den  chrono- 
logischen Vermerk  des  „Acta  Boppone  urbis  prefecto"  mit 
der  ängstlichen  Pedanterie  einer  weltflüchtigen  Seele  hinzu- 
fügen konnte^),  in  der  bischöflichen  Kanzlei  stand  man  za 
sehr  inmitten  der  politischen  Aktion  und  empfing  zudem 
bestimmte  Instruktionen,  da  war  ein  solcher  Anachronismus 
ausgeschlossen. 

Es  war  jetzt  der  Graf  von  Henneberg,  nicht  mehr  der 
Burggraf  von  Würzburg,  der  sich  in  den  Sattel  gesetzt; 
dementsprechend  handelte  es  sich  auch  nicht  mehr  um  die 
Sicherung  burggräflicher  Lehen,  sondern  um  den  Erwerb 
hennebergischen  Territorialbesitzes. 

2. 

Die  Verhandlungen,  welche  unter  Vermittelung  des 
Herzogs  Otto  von  Moran  1232  Dez.  4  zu  Lauer  geführt 
wurden  und  das  in  der  Urkunde  gleichen  Datums  fixierte 
Ergebnis  ^)  zur  Folge  hatten,  galten  nicht  mehr  dem  früheren 
Streitobjekt.  Schon  die  Erwähnung  von  Schloß  Steinach, 
welches  nicht  mit  zu  den  burggräflichen  Lohen  zu  zählen 
sein  dürfte,  beweist,  daß  wir  es  hier  mit  Ansprüchen  ganz 

1)  1232,  de  Lang.  Reg.  Bo.  II,  213  (fehlt  ])ei  v.  Bibra);  1223 
ebd.  223;  1235  ebd.  249;  1230  ebd.  255;  1240  ebd.  307;  sämtlich 
dem  Stephanskloifter  angehörig. 

2)  de  Lang,  Reg.  Ko.  II,  213;  Mon.  Bo.  XXXVII,  252;  ein 
Konrad  von  Hennebcrg,  der  in  einer  Urkunde,  doss.  Dat.,  Scriba, 
HesB.  Reg.  No.  1234  Oberheescn  genannt  wird,  dürfte  auf  einem 
Schreibfehler  beruhen. 
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neaer  Art  zu  thiin  haben,  deren  Oeltendmachung  freilioh 
zum  Teil  bereits  einige  Jahre  zurückliegt.  Aber  zq  diesem 
ans  schon  bekannten  Gegenstande  ist  jetzt  eine  ganze  Reihe 
neuer  Punkte  getreten,  vorwiegend  Forst-  und  Wildbann- 
rechte.  Man  sieht  es  dem  Vertrage  auf  den  ersten  Blick 
an,  daß  jeder  Gedanke  an*  das  alte  Burggrafentum  fallen 
gelassen  ist,  und  daß  allein  die  Idee  territorialer  Gebiets- 
erweiterung hier  die  treibende  Kraft  darstellt.  Denn  in 
der  vorliegenden  Phase  des  Kampfes  beansprucht  Poppo 
nicht  mehr  etwa  die  Übertragung  sonst  unbestritten  an- 
erkannter stiftischer  Lehen,  sondern  er  rollt  kurzer  Hand 
die  Frage  auf  über  die  Abgrenzung  der  beiderseitigen 
Territorien ,  eine  Frage ,  deren  Schwierigkeit  nach  einer 
mehr  als  hundertjährigen  Verquickung  würzburgischer  und 
hennebergischer  Interessen  wir  oben  bereits  angedeutet 
haben.  Daß  es  aber  in  der  That  hier  um  alte,  von  beiden 
Teilen  in  Anspruch  genommene  Besitzrechte  sich  handelt, 
das  beweist  deutlich  das  Zurückgehen  auf  die  „senes  fide 
digni"  und  auf  die  „memoria"  ^),  Instanzen,  die  doch  nur  für 
die  Beglaubigung  faktisch  ausgeübter  Befugnisse  und  darauf 
gegründeter  Bechtstitel  angerufen  werden  konnten.  Der 
Umstand,  daß  es  zum  größten  Teil  Forst-  und  Wildbann- 
gerechtsame sind,  welche  der  Graf  für  sich  fordert  ^),  macht 
es  sehr  wahrscheinlich,  daß  dabei  an  Genuß-  und  Mitbesitz- 
rechte zu  denken  ist,  welche  noch  aus  den  alten  Zeiten 
der  Gaugrafschaft  herrühren.  Diese  Annahme  wird  unter- 
stützt  durch   eine   Wildbannverleihung  Königs  Konrad  IL 


1)  vicini  senes  fide  digni,  habentes  rci,  de  qua  qucritur, 
noticiam  discemcnt  prestito  juramcnto  de  vcritate  dicenda.  Bi  autcm 
vicinie  testimoniura  haberi  non  poterit,  vel  quia  rci  de  qua 
queritur,  memoria  non  habetur  etc. 

2)  item  super  Castro  Lure  et  \'illa  Lure,  super  jure  venandi, 
piscandi,  ligna  seccandi  in  sillva  SSalzvorst,  <|U0<1  comoH 
habere  debet;  super  silva  iStochcim  et  M cl rieh h tat;  super 
Silva  Quienvelt;  super  novalibus  in  Sulzvorst  et  deciniiii 
eorumdem;  super  decima  in  Hoheberch,  super  Kumarche;  super 
Silva  Ebersbach;  sui>er  silva  Grevcnhain;  su]>cr  Castro 
Steinach. 
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ans  dem  Jahre  1031  '),  in  welcher  der  Schenker  sowohl 
der  bisherigen  Inhaber  des  Wildbannes  ala  auch  der  künftigen 
vom  Bischöfe  zugelassenen  Nutznießer  desselben  gedenkt: 
i^ilvam  hactenus  communi  compagiensium  nsni  habitam  — 
com  consensu  et  collaudatione  —  necnon  Ottonia  comitis 
caeterorumqiiB  comprovincialium  in  eadem  siiva  commuDi- 
onem  habentium."  Fortan  jedoch  solle  niemand  ohne  de» 
Bischofs  und  seiner  Nachfolger  Erlaubnis  in  diesem  Forste 
jagen  dürfen.  Sieber  haben  nun  —  es  handelte  sich  eben 
tim  den  Forst  von  Mellrichstadt,  der  auch  in  unserer  Ur- 
kunde mit  aufgezählt  wird,  —  neben  anderen  besonders  die 
Grafen  von  Henneberg  als  „comprovinciales  in  eadem  silva 
communionem  habentes"  und  dann  vor  allem  als  Burggrafen 
einen  MitgennO  an  den  Forstrechten  für  sich  zu  gewinnen 
gewußt  und  daraufhin  nach  einigen  hundert  Jahren  dem 
Stifte  gegenüber  ein  historisches  Recht  behauptet,  wie  «e 
ein  aolchea  ja  auch  bei  dem  ebenfalls  Würzbnrg  gehcrigea 
Salzforste  sich  gesichert  haben  '). 

Man  wird  sonach  nicht  behaupten  können,  daß  es  eelir 
solide  Rechts  unterlagen  gewesen  seien,  auf  denen  die  Grafen 
von  Henneberg  ihre  Ansprüche  dem  Bistums  gegenüber 
aufgebaut  haben ;  man  wird  vielmehr  darüber  erstanneQ 
müssen,  daß  sie  ihren  oft  nur  auf  ein  Gewohnheitarecllt 
gegründeten  Forderungen  so  viel  Nachdruck  bu  geben 
wuQteo,  um  schließlich  eine  ganze  oder  wenigstens  halbe 
Anerkennung  zu  erreichen.  Auch  das  müssen  wir  gans 
entschieden  als  einen  Erfolg  der  Henne  berger  auffassen, 
daB  es  ihnen  gelang,  mit  einem  halben  Anteil  auf  Burg 
Kallenberg  sich  einzunisten  ').  Diese  Besitzung  hatte  Bischof 
Hermann  vor  kaum  Jahresfrist  käuilich  von  dem  DynastAD 
Ulrich  von  Kallenberg  an  sich  gebracht*);  in  seinem' 
Friedensschlüsse  mit  Graf  Poppo  verstand  er  sich  datn, 
entweder   alle,    auch    die    jüngst    erst    von   ihm    errichtetea 

1)  Mon.  Bo.  XXIX,  I,  32  f. 

2)  Vergl.  Schult«!,  Dipl.  Geech.  I,  Ö8;  Arch.  f.  Vntcrh.  XXV,  10«. 

3)  Mon.  Bo.  XXXVH,  253. 

4|  Jäger.  Gesch.  Frankenl.  III,  3Ü8  if.t  1231  Febr.  2. 
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KBefestignngen  einzulegen  oder  aber  nur  das  neae  Schloß 
zu  zerstören  und  m  dem  alten  als  Teilhaber  und  Lehnsmann 
den  Grafeu  von  Henneberg  anzunehmen ,  ein  Abkommen, 
_mit  dem  dieser  recht  wohl  zufrieden  sein  knnnte.  Er  über- 
nhm  dafür  nur  die  Verbindlichkeit,  auf  eigene  Kosten  und 
HOhewaltoDg  dem  Bischöfe  die  königliche  Belehnung  zu  er- 
Irirken,  was  dann  auch   1235  Febr.  25  geschehen  ist'). 

Nach  alledem  wird  man  in  unserem  Diplom  nicht  den 
^ringsten  Anhalt  für  eine  Benachteiligung  des  henne- 
iergi sehen  Teils  durch  den  würzburgischen  zu  erkennen 
mögen,  die  Sache  scheint  vielmehr  umgekehrt  sich  zu 
Erhalten.  Nun  ist  aber  der  Versuch  gemacht  worden, 
'  durch  die  Behauptung  eines  ursächlichen  Zusammenhanges 
zwischen  den  1230  und  1232  beigelegten  Fehden  und  den 
in  denselben  Jahren  von  der  Linie  Botenlauben  an  das 
Hochstift  gemachten  reichen  Schenkungen  *)  eine  Nieder- 
lage der  Hauptlinie  zn  konstruieren,  aofern  es  dieser  nicht 
gelungen  sei,  die  großen  Verluste  von  dem  he nnebergi sehen 
Gesamtbesitze  abzuwenden*).  Dem  halte  ich  entgegen, 
daß  in  dem  uns  vorliegenden  Material  für  eine  Anknüpfung 
der  würzborg-hennobergischen  Streitigkeiten  an  die  boten- 
laubenschen  Stiftungen  auch  nicht  der  dürftigste  Vorwand 
gegeben  ist.  Wie  wäre  es  denkbar,  daß  in  den  jedes- 
maligen Abmachungen  der  streitenden  Parteien  die  von 
jener  bigotten  Linie  verschenkten  Güter  nicht  mit  einer 
Silbe  Erwähnung  finden,  wenn  sie  wirklich  (He  Veranlassung 
zum    Ausbruche    des    Kampfes    gegeben    hätten?      Ee    muß 


1)  Böhraer-Ficker,  Reg.  V,  4373;   vergl.  Jägpr,   III,  381,  und 
shultee,  Coburg.  LanUesgcech.  Urkb.  10. 

2)  Vergl.  Bcchstein,  Gesch.  und  Ged.  des  Minnesängers  Otto 
I  Botcnkuben.  Boxberger,  Arth.  f.  Unterfr.  XIX,  1  (beurt«lt 
I   W>^le,   Anmerkung  25).     Wegele,   Graf  Otto   von  Henneberg- 

Jotenlauben,   Würzhui^  1875.     Über  die  Schenkungen   siehe  noch 
-,  Bischof  Hemianu  I,  26  ff. 

I    eehulte»,    Dipl.    Gesch.  I,    70.     Jäger,    III,   210.      Heuner, 
ihof  Uennann,  30.    v.  Bibra,  a.  a.  0.  304. 
Dagegen  richtig    Wegele,    Graf  Otto   von  Henneberg-Boten- 
nben,    in  f.  Anin,  04. 


^ 
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deehalb  als  unbcliogt  feststehend  betrachtet  werden,  dai 
keines  aucb  der  späteren  Zerwürfnisse  der  Grafen  von 
Henneberg  mit  dem  Hochstifte,  dereo  besondere  VeranlaBsang 
wir  in  jedem  eiuzelnea  Falle  nachweisen  könneu,  mit  den 
Veräußerungen  der  Grafen  von  Botenlauben  irgend  etwas 
zu  thuB  hat.  Gerade  eines  der  umfangreichsten  dieser  Ver- 
mächtnisse an  die  Würzburger  Kirche,  der  Kaiifkontrakt 
Ottos  des  Jüngeren,  ist  im  Dezember  1230  in  Würzbnrg 
zustande  gekommen  '),  also  zu  einer  Zeit,  da  vielleicht  auch 
Graf  Poppo  zum  Zwecke  des  Abschlusses  von  Verträgen 
in  der  Bischoi'astadt  weilte ').  Der  Inhalt  des  Verkaufs- 
briefes,  den  sein  Neffe  dem  Bischöfe  übergab,  konnte  dem 
scharfsichtigen  Oheim  um  so  weniger  entgehen,  als  die  Vor 
bereituogeu  dazu  schon  seit  länger  im  Gange  waren,  und 
bereits  1230  Oktober  23  König  Heinrich  za  Nürnberg  s 
Erlaubnis  zum  Verkaufe  des  reichs  lehn  baren  Schlosses 
Lichtenberg  erteilt  hatte  ^).  Man  darf  also  annehmen,  daS 
die  Friedensverhandlungen  zwischen  Würzburg  und  der 
hennebergi sehen  HauptUnie  in  dieselbe  Zelt  fallen,  in  welcher 
Otto  der  Jüngere  von  Botenlauben  wegen  der  beabsichtigton 
Stiftung  mit  dem  Bischöfe  bereits  im  vollen  Einverständ- 
nisse sich  befand  und  die  Angelegenheit  als  eine  öffentliche 
behandelte').  Dann  wird  es  aber  auch  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden  müssen,  daß  Graf  Poppo,  für  den  sicher- 
lich keine  Nötigung  zum  Friedensschlüsse  bestanden  hat, 
an  der  Freigebigkeit  der  hennebergischen  Seitenver- 
wandten zu  Gunsten  des  Stiftes  ernstlichen  ÄnstoQ  geuommea 
habe. 

In  einem  einzigen  Falle,  wie  es  scheint,  haben  dit 
Vertreter  der  Hauptlinie  Ansprach  auf  ein  aus  den  botan> 
lanbenscben  Gütern  stammendes  Besitztum  erhoben:  es  wu 

1)  Mon.  Bo.  XXXVII,  235  £f. 

2)  Vergl.  ebenda  232  f..  233  f. 

3)  Böhmer-Ficker,  Reg.  V,  4167.     Schultfis,  Dipl.  Gesch.  I,  88. 
■1)  In  der  Urkunde  von  1230  Dez.  7   betreffend  die  Lehnbw- 

machung  von  Lauterburg  etc.  figuriert  anch  Otto  von  Botenlaubeo 
ab  Zeuge.    Mon.  Bo.  XXXVII.  234. 


eben  Sc  bloß  Lichtenberg,  -welches  in  erster  Linie 
vom  Heiche,  dann  von  Fulda  zu  Lehen  rührte');  Bischof 
Hermann  verkaufte  es  dem  Abte  Konrad  sofort  zaröck  und 
behielt,  sich  dabei  nur  das  Rückkaofsrecht  vor');  erat 
bei  dem  Stifte  Fulda  erhob  dann  Poppo  seinen  Anspruch 
auf  Belehnnng,  lieG  sich  aber  ohne  gröGere  Schwierigkeiten 
gcblieBlich  mit  einem  entsprechenden  anderen  Lehen  ab- 
finden *),  Bei  dieser  Gelegenheit  schloß  er  zugleich  ein 
Bündnis  mit  dem  Abte,  das  sich  zweifellos  gegen  Wiirzhurg 
kehrte,  indem  dessen  älterem  Defensivvertrage*)  dadurch 
die  Hauptspitze  abgebrochen  wurde.  Vielleicht  ist  unter 
dem  Einflüsse  der  dadurch  wesentlich  verschobenen  poli- 
tischen Konstellation  der  für  den  Henneberger  so  günstige 
Äbschluii  vom  Dezember  1232  entstanden.  Dann  bleibt  es 
aber  erst  recht  verwunderlich,  wenn  auch  hier  von  allem 
anderen,  nur  nicht  von  ehemals  boten! auben sehen  Gütern 
die  Bede  ist. 

Wenn  schlicGlich  zur  Begründung  eines  Kausalnexus 
zwischen  den  Schenkungen  der  Neben-  und  den  Kämpfen 
der  Hauptlinie  auch  noch  der  Name  Habsburg  häufig  an- 
geführt wird,  so  müssen  wir  da  dem  zweifachen  Irrtum 
entgegentreten,  welcher  einmal  diese  botenlaubenscheBurg  '•} 
mit  der  seit  lange  in  würz burgi seh em  Besitze  befindlichen 
Habichtsburg  ^)  identifiziert ')  und  sodann  sie  wiedererkennen 
will  in   der   von    Graf  Heinrich   von  Henneberg  1247   neu 

1)  Wegele,  Graf  Otto  v.  Botenlauben  Anm.  45. 

2)  Mon.  Bo.  XXXVII,  238,  1231  Febr.  14  Würzburg. 

3)  Henneb.  Urkb.  V,  4  t.  Schannat,  Fuld.  Lehnhof  prob. 
cUfflit.  i.  benef.  ur.  557,  1232  Mai  10- 

4)  Mon.  Bo.  XXXVTI,  238. 

5)  Habichtaberg  bei  Fladungen.  v.  Bibra,  a.  a.  O.  305; 
Henner,  Bischof  Hermann  33.  Anmericunf;  5;  Schultee,  DipL  Geech. 
I,  89 1 ;  Mon.  Bo.  XXXVII,  235. 

6)  Hahichtabiu-g  in  der  Haßfurt  bei  Meiningen,  aeit  1006  zu 
Wünburg  gehörig.  Mon.  Bo.  XXVIII,  I,  390;  vergl.  Brückner, 
Meiniug.  LaJideskundc  11,  131. 

7}  Arch.  f.  d.  Meining.  Lande  H,  275  ff.;  Bchultes,  Dipl.  Oeach. 
;M;  JSger  HI,  209  ff., 
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«rriohteten   Feste   gleichen   Namens  *).     Beides  ist  falsoL 
Wir  kommen  seiner  Zeit  noch  auf  diesen  Punkt  zurücL 

Es  scheint,  als  ob  nach  dem  Jahre  1232  ftlr  längere 
Zeit  auf  beiden  Seiten  ein  dringendes  Bedürfnis  der  Rohe 
sich  eingestellt  habe;  vielleicht  auch  haben  die  Reichs- 
angelegenheiten  und  namentlich  die  für  Bischof  Hermann 
äußerst  kompromittierende  Hochverratssache  des  jungen 
Königs  den  ersteren  so  gänzlich  in  Anspruch  genommen, 
daß  er  um  so  eifriger  beflissen  war,  in  allen  anderen  Be- 
ziehungen sich  die  Hände  frei  zu  halten.  Der  Sieg  des 
Kaisers  über  die  Konspirationspartei  und  die  Gefangen- 
nehmuDg  des  Sohnes  zog  natürlich  auch  den  Sturz  des  ein- 
flußreichsten Ratgebers  desselben,  Hermanns  von  Würzburg, 
nach  sich^).  Erst  im  Jahre  1238  scheint  der  Bischof  in 
die  kaiserliche  Gnade  zurückgekehrt  zu  sein.  Nachdem  er 
noch  zusammen  mit  Graf  Heinrich  von  Henneberg  dem  Kaiser 
vor  den  Mauern  des  festen  Breseia  gedient  ^)  und  im  Oktober 
1238  sogar  seine  Vermittelung  zur  Versöhnung  Friedrichs 
mit  dem  Papste  dargeboten  hatte  ^),  müssen  nicht  viel 
später  die  mit  Henneberg  entbrannten  Kämpfe  seine  An- 
wesenheit im  Hochstifte  nötig  gemacht  haben.  Auch  dies- 
mal sind  wir  über  Beginn  und  Verlauf  der  Fehde  nicht 
unterrichtet,  doch  war  dieselbe  nach  allem,  was  wir  erkennen 
können,  von  sehr  komplizierter  Art.  Eine  große  Zahl  henne- 
bergischer  Vasallen  hatte,  vielleicht  durch  Würzburg  auf- 
gereizt, vielleicht  auch  nachdem  ihnen  Graf  Poppo 
infolge  ihrer  Hinneigung  zum  Hochstifte  ihre  Lehen  ent- 
zogen, in  offenem  Widerstände  gegen  ihren  Herrn  sich 
erhoben.  Ein  hartnäckiger,  kleiner  Krieg  scheint  namentlich 
die  Gegenden  an  der  fränkischen  Saale  und  Streu  heim- 
gesucht zu  haben,    und  die  Grafen  mögen  den  Leuten  des 


1)  Arch.  f.  d.  Mcining.  Lande,  II,  278;  Schultes,  Dipl.  Gesch. 
I,  70;  Jäger,  III.  209  ff.;  Henner,  33  f.;  v.  Bibra,  a.  a.  O.  305  und 
alle  späteren. 

2)  Böhmer-Ficker,  Reg.  V,  4383d,  2140. 
8)  Ebd.  2377  ff.,  2384,  2397. 

4)  Ebd.  2401. 


^^ 
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Bischofs  dabei  ziemlich  übel  mitgespielt  haben  ^ ).  Der  Schieds- 
spruch, welcher  1240  Mai  8  zu  Würzburg  zwischen  beiden 
Parteien  errichtet  wurde  *)  und  der  schon  im  Anbetracht 
der  Persönlichkeiten  der  erwähnten  Schiedsrichter^)  ein 
für  Henneberg  nicht  ungünstiges  Resultat  erwarten  ließ, 
fiel  thatsächlich  so  aus,  daß  er  als  ein  entscheidender  Sieg, 
-der  hennebergiachen  Territorialitätsbestrebungen  angesehen 
werden  muß.  Nicht  nur  daß  die  aufrührerischen  oder  un- 
botmäßigen Lehnsleute  des  Grafen  jetzt  zur  Unterwerfung 
aufgefordert  und  mit  ihren  Beschwerden  auf  den  Rechtsweg 
verwiesen  wurden,  auch  der  Bischof  verstand  sich  endlich 
-dazu,  dem  Henneberger  das  Neuland  und  den  Zehnten  bei 
und  in  Steinach,  vor  allem  aber  den  so  lange  angefochtenen 
Besitz  von  Burg  Steinach  selbst  endgiltig  zu  überlassen. 
So  aus  keiner  seiner  früher  eingenommenen  Stelluugen  ver- 
drängt, sehen  wir  den  Grafen  die  Hand  auch  noch  auf  ein 
neues  Gebiet  legen,  welches,  durch  den  Tod  des  Grafen 
Heinrich  von  Bieneck  frei  geworden,  vergeblich  von  dessen 
Bruder  Berthold,  einem  würzburgischen  Kanoniker,  präten- 
diert worden    war*).      Diese  Erwerbung    aber   darf  um  so 

1)  Quocunque  dampna  hominibus  epiecopalibus,  vasallis  mini- 
8terialibu8  vel  burgensibue  ab  hominibu8  comiiis  sunt  illata.  Henneb. 
Urkb.  I,  21. 

2)  Henneb.  Urkb.  I,  90  ff.,  Mon.  Bo.  XXXVII,  291  ff.,  im 
Auszug  Schulte«,  Dipl.  Gesch.  I,  63. 

3)  Man  muß  wissen,  daß  König  Konrad  selbst  cn  war,  durch 
dessen  Intervention  der  genannte  Ausgleich  zustande  kam ;  seine 
Person  allein  garantiert  bereits  bei  dem  bekannten  Verhältnis,  in 
welchem  Hermann  von  Lobdeburg  seit  1235  den  btaufem  gegen- 
überstand (Henner,  B.  Hermann  10  f.),  den  unparteilichen  Charakter 
der  Vermittelung ;  die  von  den  Streitenden  bevollmächtigten  Kommis- 
sare waren  der  durch  venvandtschaftliche  und  persönliche  Beziehungen 
dem  Grafen  Poppo  seit  langem  verbundene  Landgraf  Heinrich 
Raspe  und  dessen  Bruder  Konrad,  sowie  Heinrich  und  Gotfried  von 
Hohen  lohe. 

4)  An  einer  Erklärung  der  genealogischen  Verhältnisse  hat  sich, 
mit  wenig  Glück,  Jäger  versucht  (Arch.  f.  Unterfr.  IH,  3,  3);  vergl. 
auch  V.  ßibra,  a.  a.  O.  308,  der  blindlings  8chultes,  Dipl  Gesch.  I, 
G5  folgt.     Hier   li^  noch  manches  im  argen.    Wir  müssen  ims 
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n  bedeutender  Erfolg  der  heimebergischeD  PoUtSt 
4let  werden,  als  Bie  damit  ihrem  groQ  angelegten  Ziele, 
Befestigung    ihrer    Herrschaft    in    den    MaingegendeD, 
wiederum  einen  Schritt  näher  getreten  waren  '). 

Es  könnte  nun  vielleicht  acheioen,  als  ob  die  Orafsn 
von  Henneberg,  dadurch  daG  sie  sich  zu  Diensten  für  du 
Stift  Würzburg  verpflichten  ließen,  die  kaum  errungene 
Unabhängigkeit  illusorisch  gemacht  hätten.  Das  ist  doob 
nicht  der  Fall.  Ich  werde  weiter  unten  an  der  Hand  eines 
speziellen  Falles  vom  Jahre  1250  uoch  zeigen,  wie  wenig 
eine  solche  Verpflichtung  die  AnerkennuBg  landesheiT- 
1  ich  er  Rechte  in  sich  schloß.  Schon  an  dieser  Stelle 
aber  kann  ich  bemerken ,  daS  der  Wortlaut  unseres 
Textes  lediglich  an  ein  Bündnis  denken  läDt  mit  dem 
Versprechen  der  weltlichen  Vertrags  macht,  dem  anderen 
Teile  in  jedem  Einzelfalle  mit  militärischer  Hilfe leistoiig 
beizuspringen ').  Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  der 
Vorbehalt,  den  die  Grafen  in  B.ückBicht  auf  ihr  Bundes- 
verhältnis zn  Fulda  machen  ^).    In  diesem  Rechte  beliebigen 


vorläufig    mit   der   Festatellnng  zufrioden    geben,   daß   der 
verBtorbene  Hcinriiji  von  Rieneck  mit  einer  Hennebergerin, 
Adelheid,  vermählt  gewesen,   vergl.  Grüner  11,   188  f.  und  Arch.  f. 
Uuterfr.  XIX,  3,  79  ff. 

1)  Was  die  von  Henneberg  beanspruchten  Rienefki sehen  Ldien 
anlangt,  eo  wird  man  als  sicher  betrachten  dürfen,  daß  sie  to 
zwischen  der  unteren  Saole  und  Wem,  alao  unweit  des 
echloBBea  Kieneck,  zu  suchen  ebd.  Dort  lag  wenigatene  di 
riöBe  Dorf  Holderehc,  welche«  ich  in  Höltrich  wiedererkenne  (vogL- 
Henneb.  Urkde.  z.  J.  1317,  bei  Schulte«,  Dipl.  Gesch.  U,  Drkh.  35 
und  vor  allem  Urk.  1383  Aug.  11  „uf  dem  Eicbilberg,  der  lyet  d«. 
in  der  marcke  tzu  Holderech,  ein  hue  —  Ruzzenberg",  henneh.  Urkb. 
250  f..  SchultcH,  Dipl.  Geaeh.  II,  Urkb.  188  f.).  Schultea,  DipL 
Gesch.  I,  63  übersetzt  es  falsch  mit  Heldritt,  im  ■Widerspruch 
seiner  eigenen  Anmerkung  II,  TJrkb.  108  f.,  und  ihm  folgen  lUfr 
anderen,  Leo,  v.  Eibra  ete. 

2)  Bervient  episcopo  et  ecciesie  suo  quandocnnque 
reqiiisiti  a.  a.  0.  I,  21. 

3}  salva  fide  quam  preetiternnt  abbati  Fuldenai  ebd.  I 
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^■IndiiisabscfaliiBses   bekundet  eich  eben  der  Orundeatz  der 

^Rnilerideten  Territorialität. 

^ß      So   unbestreitbar  es   uon   aucb  ist,   daß  die  Eimgong 

^uii  1240  eine  neue  Vorwärtsbewegung  der  hennebergi sehen 
Landesgrenzen  nach  dem  Süden  hin  bedeutet,  so  soll  doch 
nicht  behauptet  werden,  daß  diese  vne  andere  Gebiets- 
vergrößerungen lediglich  auf  Kosten  des  Hocliatiftes  Wurz- 
barg sich  vollzogen  hätte.  Vielmehr  hat  auch  dieses  Terri- 
torium damals,  troz  mancher  Einbuße  im  einzelnen,  im 
ganzen  einen  beträchtlichen  Landzuwachs  erfahren ,  eine 
Erscheinung,  die  sich  dadurch  erklärt,  daß  die  Bereicherung 
beider,  des  Stiftes  and  der  Grafschaft,  in  der  Hauptsache 
auf  Kosten  zahlreicher  in  diesen  Gegenden  ursprünglich 
angesessener  Geschlechter  erfolgte,  von  denen  gerade  während 
des  XIII.  Jahrhunderts  auffallend  viele  den  Schauplatz 
räumten  ').  Nach  der  Zerreibung  und  Zertrümmerung  so 
vieler  zwischen  jenen  Hauptstaaten  gelegenen  Putferterri- 
torien  mußte  notwendig  einmal  der  Zeitpunkt  eintreten,  da 
die  beiderseitigen  Gebiete  unmittelbar  aufeinander  stießen 
und  der  weiteren  Ausdehnung  derselben,  besonders  aber 
der  Grafschaft  Henneberg,  ein  empfindliches  Halt  geboten 
wurde  *).  Dieser  Moment  ist  aber  vor  Ablauf  des  XIII. 
Jahrhunderts  nicht  eingetreten. 

Inzwischen  sehen  wir  die  Grafen  von  Henneberg  in 
unablässigem  Vorwärtsd ringen  ihre  Posten  immer  weiter  nach 
vorne  schieben,  nicht  immer  zwar  mit  dem  gleichen  Glücke, 
aber  doch  nnermüdet,  bis  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
kurz  nach  Graf  Hermanns  Tode  das  Ziel  erreicht  ist. 

Gegen    das   Jahr   1242    hat    unser  Graf  Hermann    den 

tl)  Wegele,  Graf  Otto  v.  H.-Botenlauben,  1  f.,  vergl.  Schultea, 
L  Gesch.  I,  103—110. 
2)  Wegele,  Graf  Otto  v.  H.-Botenlauben,  20.    Dieaer  treffliche 
ner  der   fränkiachpn  Geschichte  ist  mrincs  Wissens  der  einzige, 
der  durch    das  Anerkenn tni»  einer  solchen  Vorwfirtflbewt^ung  der 
henDebcrgiechen  Grafen  schon  während  der  ersten  Hälfte  des  XIII. 
Jahrhunderts  auch  der  Thatsacbe  einer  Anfwärteent Wickelung  ihrer 
—.Geschichte  um  dieselbe  Znt  gerecht  wird. 
WL  XIX.  12 
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Berg  bei  Nüdlingen  in  ein  festes  Bollwerk  verwandelt,  von 
dem  aus  er  die  nahegelegeneu  würzburgischen  Besitzongen 
ernstlich  zu  bedrohen  vermochte '),  wenige  Jahre  später 
war  ea  Bein  Bruder  Heinrich,  welcher  in  unmittelbarster 
Nähe  der  Biachofsatadt  seibat,  auf  dem  bei  Thüngersheim 
gelegenen  Habes-  oder  Habichtaberge'),  eine  Burg  entstehen 
lieQ,  durch  deren  Behauptung  er  den  Stiftsleuten  beinahe  im 
Nacken  saB  ^).  Ea  scheint  zwar,  als  ob  beide  vor  dem 
energischen  Proteste  des  Bischofs  Hermann  <iii 
strichen  hätten ;  in  Wahrheit  jedoch  verhält  sieb  die  Sache 
etwas  anders.  Die  Lehnsanftragung  von  1243  ist  nichts 
weiter  als  die  in  diesem  Falle  übliche  Ersatzleistung  für 
die  dem  Stifte  zugefügten  schweren  Uubilden  *)  und  enthält 

1)  Schultz,  Dipl  Geaeh.  I,  lö9  f. 

2)  Man  hat  bisher  bei  dem  in  der  Urkunde  vnn  1247  Nov. 
gcnimnten  castrum  Hnbeaberg,  weuu  nicht  pur  an  die  tmmi^Uclie 
Habichleburg  bei  MeiningeD,  an  das  gleich namif^,  ehedem  botei- 
laubensche  SchloQ  bei  Fladimgcn  v.  d  Bh.  denken  : 
geglaubt  (Mon.  Bo.  SXXVII,  235  L).  Dagegen  spricht  nun,  einmil 
daß  hier  von  einem  neuen  Bau  der  Burg  die  Bede  ist,  nicht  von 
einem  Wiederaufbau,  wctihalb  man  bisher  ohne  weiteres  e 
frühereu  Kämpfen  bewirkte  Zerstörung  der  alten  Babiehtsbui^  M* 
nahm ;  zweit«i8,  daß  der  Annexion  des  offenbar  wuntburgiscbea 
Orund  und  Bodene  durch  den  Grafen  Heinrich  gar  keine  Erwähnong 
geschieht;  drittens,  daß  Habesberg  in  Verbindung  mit  dem  unf<fn 
Wflrzbnrg  gelegenen  Heidenfeld  genannt  wird ;  endlich  vielleicht  noch, 
dafl  der  Verzicht  von  Graf  Heinrich  selbst  in  Würzburg  beurkundst 
wird.  Nun  wird  in  einer  Urkunde  des  Abtes  Friedrich  von 
St.  Stephan  in  Würzburg  a.  a.  1235  ein  Weinberg  verkauft  , 
Tfaüugereheim,  in  monte  Habisberc".  Ich  halte  ee  für  höclist  walir- 
scheinlich,  daß  dieser  bei  Wünburg  gelegene  „Habisberg"  i 
»t  mit  demjenigen,  welcher  dein  caatrum  Habeaberg,  wie  ( 
Würzburger  Urkunde  von  1247  schlechthin  heißt,  den  Namen  gfr' 
geben  hat.  Daun  bekommt  es  auch  Sinn,  wenn  kraft  des  F 
der  Habichteburg  auf  Güter  in  Heidenfeld  (Markt  Heidenfeld  Imkt 
am  Main)  w.  n.  w.  Wib-zburg  (oder  Heideufeld  bei  Schweänfoit, 
vergl.  auch  Lang,  Beg.  Bo.  II,  205,  207)  Anaprueh  erhoben  wird. 

3)  Schultes,  Dipl.  Gcach,  I.  96. 

4)  Cum   vir  nobilia  Henuannua  coraes  de  Hennenberg  domtUOi 
Cunrado  Abbati  Fuldensi  contm  nos  et  nostram  adhesisset  e< 


vmd  der  An&chwung  der  hennebeigucben  Politik.         igg 

I  Orimde  auch  keine  BeeJDträcbtigniig  der  hennebergiscben 
Macbt,  da  ja  Graf  Eennann  selbst  im  Gsbubsb  des  noninebr 
wüniburgi sehen  Männer-  und  "Weibe rieh ens  blieb  ' ).  Der 
Vertrag  vom  November  1247  aber  dürfte,  wie  das  ITnter- 
nebmen  selbst  unter  dem  Gesichtspunkte  der  äuQeren  Politik 
entstand,  gleichfalls  aof  Grande  der  Reichspolitik,  die  Wahl 
Wilhelms  von  Holland,  zurückzuführen  sein.  In  keinem 
von  beiden  Fällen  wird  man  daher  von  einer  Einbuße  der 
hennebergischen  Teiritorialmaeht  reden  dürfen,  die  vielmehr 
jedesmal  in  einem  Vorstoße  Ober  ihre  eigentlichen  Grenzen 
hinaus  begriffen  war. 

GewiBsermaSes  als  Abachlaß  dieser  ganzen  Serie  von 
Händeln,  die  aber  alle  derselben  Kategorie  der  territorialen 
Aasgestaltung  der  Grafschaft  Henneberg  angehörten,  erscheint 
schließlich  der  Vertrag  von  1250  Jan.  &,  durch  den  die 
Grafen  Heinrich  und  Hermann  von  Henneberg  mitsamt 
ihrem  Schwager  Friedrich  von  Ca  stell  als  des  Bischofs 
fidel  es  et  officiati  diesem  und  seiner  Kirche  Schutz  und 
Beistand  versprachen  gegen  jedermann,  auch  wegen  Klagen, 
die  von  des  Bischöfe  Gericht  ausgingen,  vor  diesem  za 
Recht  zu  stehen  und  seinen  Beschlüssen  sich  zu  unterwerfen 
gelobten  '). 

Dieser  einseitig^  Scbatzvertrag  sieht  allerdings  einer 
endgiitigen  Unterwerfung  unter  die  bischöfliche  Landes- 
herrtichkeit    and  Jurisdiktion    sehr    ähnlich '),    wir   müssen 


ac    noR    in     ipeiuB    Abbati«    sorvitÜB    graviter   lesisset 

a.a.O.  160;  vergl.  ebd.  1,115;  BpangenberglÖfl  f.,  225  f;  v.Bibra3(M; 
Jäger  ni,  193  ff-,  iür  welche  aämtlich  außer  dürftigen  urkundhchen 
Anhaltspunkten  als  Quelle  dient:  Schannat,  Hist.  Fuld.  192;  Ftiea 
^ei  Ludwig)  5()1. 

ist  nicht  aasgcBchloBBen,  daß  diese  Belehnimg  nichte 
I  eine  eingekleidete  Abtretung  war;  Weinberge  bei  Nüd- 
,  waren  schon  seit  1202  dem  Stifte  lehnbar  (öcbnitea,  Dipl. 
i.  I,  84  und  Direct.  Dipl.  II,  419) ;  andere  hatte  das  Stift  1234 
tto  d.  Alt.  von  Bol«nkubetj  erworben,  Laug,  B^.  Bo.  II,  227. 
)  Schidtes,  Dipl.  Gesch.  I,  171. 
)  Henn^,  BiBchof  Hennann,  34. 
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jedoch,  nm  die  von  den  Hennebergem  eingegangene  Ver- 
pflichtung unbefangen  zu  würdigen,  nicht  nur  den  Zeit- 
anscbnaungen,  eondem  auch  den  allgemeinen  politischen 
Verhältnisaen  Rechnung  tragen.  Was  die  ersteren  anlangt, 
Bo  ist  bekannt,  daß  der  Begriff  einer  Demütigung  überhaupt 
nicht  für  jene  Zeiten  existierte,  sofern  es  sich  nm  Dienste 
gegen  die  Kirche  handelte.  Die  äuUere  Politik  der  Grafen 
von  Henneberg  aber  stand  damals  wesentlich  tmter  dem 
Gesichtspunkte  der  meranischen  Erbfolgefrage. 

Nach  dem  Tode  Herzog  Ottos  von  Meran,  am  19,  Jnni 
1248'),  war  über  dessen  fränkische  Besitzungen  ein  ebenso 
erbitterter  als  langwieriger  Kampf  ausgebrochen,  in  welchem 
der  Bischof  Heinrich  von  Bamberg "')  der  vereinigten  Gegner, 
des  Burggrafen  Friedricii  von  Nürnberg,  des  Edlen  Friedrich 
von  Truhendingen  und  der  jungen  Grafen  von  Orlamünde 
sich  KU  erwehren  hatte  *).  In  seiner  sehr  gefährdeten  Iiage 
ersah  er  sich  den  Grafen  Hermann  von  Henneberg  som 
Führer  der  stiftischen  Streitmacht  *)  und  rief  schließlich, 
als  die  Entscheidung  sich  hinzog,  den  Bischof  Hermann 
von  Würzburg  um  seinen  Schiedsspruch  an^).  Bei  diesem 
Einigungs werke  waren  die  Parteien  in  den  Personen  der 
Grafen  Hemtaun  und  Heinrich  einerseits  und  andererseits 
Gottfrieds  von  Hohenlohe,  des  treuen  Anhängers  und  Waffen- 
genosson  Kaiser  Friedrichs  und  König  Konrads,  der  aber 
noch  1240  Mai  8  als  Sachwalter  des  Hochatiftes  gegenüber 
den  Hennebergem  fungiert  hatte  ''),  vertreten  ' ).  Der  Gegen- 
satz Hohenlohe  —  Henneberg  innerhalb  der  Ost  fränkischen 


1)  V.  öfele,  Geech.  der  Grafen  von  Ändecha   und  Meran,  39, 
104;  Reg.    703. 

2)  Dewen  Ansprüche  b.  Lang,  Reg.  Bo.  II,  4(B. 

3)  von  und   zu   Aufeys ,   Streit  um  die  Meran -Erbschaft  in 
Franken,  55 ;   Ber.  d.  bist.  Ver.  *u  Bamberg,  3  ff. 

4)  Ebd.  Reg.  No.  7 ;  Mon.  Zoll.  II,  23 :  1249  6ept  lAutertnH» 
.=))  Ebd.  Beg.  No.9  und  15;  Mon.  Zoll.  II,  24  und  VIII,  Biti- 

1250  Juni  4  Wiiraburg  und  1251  Mai  10  daselbBt. 

6)  Henneb.  Urlcb.  I,  20  ff. 

T)  sigillis  uoatro  et  parcium,  Comitum  de  Eenuenberck  «t  Go^' 
fridi  de  Kohenloeh  Eecimos  comumri ,  Mon.  Zoll.  II,  24. 
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raktionsverhältniaao   ist,  also  geblieben,    aber  es  ist  dabei, 
a  wir  gleich  zeigen  werden,  eine  merkwürdige  VerschiebuDg 
beiderseitigen  Parteistandpunktes   eingetreten.     Zu  be- 
v«cbt«n  ist  zunächstp  daß  Wiirzburg  während  der  Regierung 
K&iug  Heiorichs    eine    entschieden  reichs feindliche  Haitang 
einnahm,    dann    auf    kurze    Zeit    dem    Kaiser    wieder   sich 
näherte,  um  ihm  endlich  dauernd  sich  zu  entziehen.  Vergleicht 
man  damit,  daß  die  früheren  Gegner  des  Stiftes,  die  henne- 
bergischen  Grafen,  am  b.  Januar  12&Ü  als  die  fideles  et  of- 
ficiati    der    Würzburger   Kirche    zu  jeglicher    Hilfeleistung 
sich    bereit    bekannten    und    daß    kaum    anderthalb    Jahre 
später,    1261     Augaet,    König    Konrad    dem    „Gotfrido   de 
Hohinlocb,  dilecto  familiari  et  fideli  nostro",  welcher  ntan- 
qnam  alumpnus  persona  nostre  a  teneris  annia  nobia  a&iit 
et    semper   aderit"  '),    umfangreiche    Pfandschaften    zuwies, 
so  wird  man  leicht  erkennen,  welchen  gewaltigen  Umschwung 
die    großen  Reichsbegebenheiten  auch  in  der  Partei  Stellung 
Oslfrankens    seit  dem  Jahre   1240  zuwege  gebracht  hatten. 
hJu  diesem  Jahre  noch,  also  ein  Decennium  nach  dem  Auf- 
^bsren    der    Burggrafschaft,    fühlte    Bischof    Hermann    sich 
^preranlaßt,    in  Gottfried    von  Hohenlohe  der  wlirzburgiachen 
Kirche  einen  neuen  Beschützer  zu  bestellen,  der  diesbezüg- 
liche Verti-ag    kam    im  Juni  *),    also  nur  einen  Monat  nach 
der  hennebergischen  Einigung  zustande,  als  deren  Ergebnis 
I  <r  angesehen  werden  kann.     Darin  liegt  eben  ein  charakte- 
istisohea   Zeichen    für    das    Zurücktreten    der   amtlich    be- 
bellten    Defenaoron,    daß    an    Stelle    der    st&ndigen  Schutz- 
"pflichtung  der  stiftischen  Schirmvögte  jetzt  Einzel  vertrage 
^falich  werden,  bei  deren  Äbschlufl  der  Stiftsherr  natürlich 
der     jeweiligen     politischen    Konstellation    sich    leiten 
So    sehen    wir    noch    im  Jahre  1240  den  Bischof  im 
Ritschiedenen    Gegensatz    zu    seinen    bisherigen  Burggrafen 
bit    den  Herren  von  Hohenlohe,    und  10  Jahre  später,  als 
I  durch  ihr  treues  Festhalten  an  der  kaiserlichen  Sache 


1)  T.  Stälio.  Wirtcmb.  Gesch.  II,  5fj4. 

2)  de  Lang,  Reg.  Bo.  11,  301. 
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als  BeBchützer  des  abtriinnigen  Würzborg  sich  unmöglich 
gemacht  haben,  wieder  mit  den  jetet  gleichfallB  der  Op- 
positionspartei an  gehörigen  Henne  bergern  sicii  verbinden. 
Auch  die  folgenden  Jahrzehnte  sind  reich  an  solchen 
spielen  unaufhörlichen  Schwankens,  Beispielen  zugleich  der 
auch  von  den  hennebergiachen  Grafen  gewonnenen  Landes- 
hoheit, die  das  freie  Bündnis-  und  Vertragsrecht  in  sieb 
echloE.  Die  Grafen  von  Henneberg  brauchten  sich  jetzt 
nicht  mehr,  wie  dies  den  Burggrafen  so  oft  widerfahren 
war,  an  ihre  Verpflichtung  als  sine  dauernde  mahnen  zu 
lassen,  sondern  standen  selbst  als  territoriale  Herren  un- 
abhängig dem  Rirchenherm  gegenüber;  wie  dieser  sahen 
sie  das  Leitmoliv  ihrer  Politik  in  der  Unabhängigkeit 
allen  auDerterritorialen  Mächten,  in  der  Freiheit, 
jeder  ihren  eigenen  Interessen  zusagenden  Partei  Ver- 
bindungen einzugehen,  in  der  Willkür,  diese  Verbindnagen 
entsprechend  den  größeren  politischen  Neubildungen  wieder 
auflösen  zu  können. 

So  stellt  sich  ans  der  Vertrag,  welchen  Henner  als 
den  SchluGstein  der  bischöflichen  über  die  Henneberger 
triumphierenden  Politik  aufsetzt,  lediglich  als  ein  Bündnifl 
dar,  welches  zwar  den  Stempel  kirchlicher  Auffassung  *) 
trägt,  thataächlich  jedoch  die  Grafen  in  ihrer  territorialen 
wie  rechtlichen  Machtstellung  völlig  unbeeinträchtigt  l&Bt*). 

Graf  Poppo  VIT.  war  am  21.  März  1245  gestorben'). 
Der  gewöhnlichen  Annahme  zufolge  haben  seine  beiden 
Söhne  Heinrich   und  Hennann   noch   im  selben  Jahre 


1)  fideleH  et  officiati. 

2)  Wie  V.  Bibra  (a.  a.  0.   305  t.),  aUerdiags    nach  dem 
gange  von  Jäger  (III,  217  ff.),  cb  fertig  bringt,  unsere  Urkunde 
1250   Juni   3,    ferner   den  Streit   um   den    Uffenfacimschcn  N< 
Bodonn  den  Grafen  Poppo  von  Henneberg  aln  Iiebeuden  und 
heb  sogar  den  Äucigleich  Bischof  Hermanns  mit  Ruprecht  voe 
von  1230  (Lang,  Heg.  Bo.  II,  1S7)  alles  mitönander 
hang  zu  bringen,  ist  mir  überliaupt  un verstand tich.     YergL.  nodi 
Leo,  Territorien  I,  S41. 

3)  Nach   den   Angaben    eineä  Nccrologiiuna, 
.    Urkundliche  Belege  fehlen  durchaus. 
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Teilung    der   väterlichen    HerrBchaft   vorgenommen,    durch 
I  welche    dem    eretgeaacnten    vorzugsweise    die    alten  henne- 
l1>ergischeD  Gebiete  zufielen,  während  Hermann  die  Schlässer 
P^traul',    Irmelshauseu,    Münnerstadt,  Kissingen,  EönigshoFen 
and  Steinach  nebst  einigen  in  der  „Pflege  Coburg"  gelegenen 
Länderslücken    erhielt  ').      Aber    fragt    man,    auf    welche 
historische  Quellen  diese  Aufstellung  eigentlich  zurückgeht, 
Lso  vermag  sie  vor  einer  kritischen  Betrachtung  sich  ebenso- 
wenig zu  halten,  wie  die  einzelnen  von  ihr  gemachten  Angaben 
^«ine    eingehendere    Prüfung    vertragen.     Das    Einzige,    was 
sich    mit    einiger    Sicherheit    erweisen    läHt,    ist,    daß    Graf 
Hermann    auf   kleinere  allodiale  Besitzungen,    vielleicht  als 
K«ine  Art  Apanage,   abgeteilt  worden  ist.     Im  übrigen  aber 
das  hennebergische  Gesamtgebiet,   sind  namentlich  alte 
(chensgüter  den  Brüdern  zu  gemeinsamer  Hand  geblieben, 
in    den    eigentlichen    Regierungsrechten    die 
lltere    Linie    der    jüngeren    voranging  *).     Eine    endgiltige 

1)  Schultes,    Dipl.    Gesch.  1.    69  t    und    ßß,    112  f.,   vergl. 
uigenberg,  Chronik.  308  f.;  Leo,  Territorien  (Vorlesimgen  über  die 

eschichte  des  deutschen  Volkes  uud  Reichee  IV}  I,  271.  Si'lLultea, 
I.  a.  O.  113  N.  k  ätützt  Bdne  Aufzählung  der  dem  Grafen  Hermann 
zugeteiltca  Orte  auf  den  zweifachen  Nachweis  einer  Urkunde  von 
1360  (ebd.  171  L)  nnd  einer  Notiz  bei  Fries,  im  letzteren  Falle  sicher 
eehr  mit  Unrecht.  Denn  die  von  Fries,  S.  607  zum  Jahre  1309 
genaimten  Besitzungen  »nd  ziun  großen  Teil  erst  Ende  XIU.  Jahr- 
bnoden«  aus  dem  wildbergisohen  NachlaQ  von  Henneberg  erworben 
worden,  einiges  freilich  schon  Tor  1291,  vergl.  Mon.  ZolL  II,  406 
Anm.  Rechnet  man  also  die  erweislich  lange  nach  1245  geschehene 
AnSUo  von  Hermanns  Antdl  ab,  «o  bleiljen  abgenehen  von  doi 
■panagierten  Gütern  (Urk.  1260  Juni  15;  Schultes,  Dipl.  Gesch.  I, 
171  f.)  nur  einige  willkürUche  Vermutungen  stehen,  darunter  vor 
allem  Eallenberg (!)  u.  Btrauf.  Letzteres  anlangend,  bo  hat  Graf 
Hermann  allerdings  noch  im  Todcslafar  seinen  Vater»  auf  dem  Öchloase 
Strauf  residiert,  aber  da«  läßt  sich  doch  ebensowenig  für  eine  defini- 
tive Abteilung  auf  di(«e  Burg  verwerten,  wie  der  Umstand,  daß 
Hermann  124T  selbständig,  später  zusammen  mit  den  Neffen  auf 
Hennebetg  urkunttet,  seine  Beeitzrecht«  auf  diff^ce  Stammschloß 
beweist  ivetgl.  Lang,  Reg.  Bo.  II,  363:  1245,  ebd.  U,  385:  1247 
Juni  21.  ebd.  HI,  225:  1204  Mai  26). 

2)  GemduBamer  BeeiLz   wird   deutlich  Iwzcugl:    1251    Mai  I 


Trennung,  welche,  vielleicht  durch  die  aelbetändige  nnd  anf 
G-ebtetsvergrSGerung  bedachte  Politik  Hermanns  zn  Anfang 
der    60er  Jahre   nahegertickt    war,    mußte    durch    den  Tod 

älteren  Bruders,  infolgedessen  Hermann  als  Si 
die  Spitze  dea  Geschlechts  und  in  die  Vormundschaft  flir 
seine  unerwachsenen  Neffen  trat,  notwendig  hinausgeschoben 
werden.  Es  schien  dann  weiterhin  ein  Zusammengehen 
sämtlicher  Henneberger  sehr  erwünscht  nach  der  zwie- 
spältigen Bischofawabl  in  Würzburg;  der  unterliegende 
Berthold  von  Henneberg,  an  dessen  Pontifikat  manche  Hoff- 
nungen für  die  Abrundiing  dea  gräflich  hennebergiachen 
Territoriums  geknüpft  worden  waren,  bedurfte  der  gemein- 
samen Unterstützung  aeiner  8ippe.  Als  man  nach  Heran- 
waohaen  der  Söhne  Heinrichs  schließlich  doch  zu  einer 
Teilung  achritt,  da  hat  man  sicher  auch  daran  gedacht, 
den  Anteil  der  jüngeren  Linie  schärfer  zu  umgrenzen  ' ). 

Im  ganzen  aber  verdankte  diese  doch  ihren  ausgedehn- 
ten Besitz  zwiachen  Main,  Itz  und  Saale  vorzüglich  der 
eigenen  Kraft,  die  an  dem  benachbarten  Hochstifte  einen  sehr 
harten  Prüfstein  fand.  Die  Thatsacbe  des  Vorhandenseiaa 
L  per  nobilao 


venditionem  Decime  —  in    villa  HundesTelt    factsi 

virum  Henricnm  comitcm  de  Henncliere,  coaiitis  H 

sui    conaensu    accedente    —   predicti    fratree   proprietat em 

i^aam   videUcet  Tillam  inferiorem  gulzvelt  contradiderunt,    Heoneb. 

Urkb.  V.  5 ;    1265:  Graf  Hermann  vermacht  eiue  Kapelle  in  Lauter, 

dee  bekanntlich  xeit  1230  Wurzburg  lehnbar,  der  Fropstd  xu  Cobiug 


cedente 


t  fa 


elis 


B  de 


;  (nämlich  seines  Neffen  ßerthold),  Gnm.  II,  196  t 
Sicher  haben  außer  Eichivcinfurt  auch  die  eichstüdtiachcn  Leben, 
namentlich  Königahofea,  zu  den  gemeiuBchaftUch  besessenai  O&tan 
gehört;  vergl.  Urk.  1264  Mai  26,  Grün.  II,  192,  und  1292  8ept  2^ 
Mon.  Zoll.  U,  21()  So.  381 ;  dies  erfährt  hinsichtlich  dm  Zehnten  m 
KönigBhofen  (1240  Mai  8,  Henneb.  Urkb.  I,  20  t.)  eine  BeBiätigniig 
durch  die  Urkunde  Ton  1322  Juli  tf,  Schult«,  DipL  Gesch.  I,  459. 
Gerade  dieser  gemeinBchaftliche  Besitz  der  älteren  und  jüngeren  voa 
Poppo  ausgebenden  Linie  ist  ea,  der  noch  über  die  Teilung  von  1274 
hinaus  zu  vielfachen  Reibungen  Anlaß  giebt,  (1275,  Orun.  U,  238) 
1288,    ürun.  II,    202  f.;    1322,    Schuhes,  Dipl.  Gesch.  I,  469  t 

1)  Urk.  1273  Juni  3  Frankfurt,  Grün.  II.  222. 
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neuen  Herrschaft')  am  ÄDsgange  dee  Xm.  Jabr- 
hunderta  ist  allein  ein  vollst äntljger  Beweis  für  den  Auf- 
schwung, den  die  Henneberger  namentlich  durch  die  Betrieb- 
samkeit des  Grafen  Hermann  genommen.  Die  Anftlnge 
dieser  Emporentwickelung  datieren  von  dem  Erlöschen  des 
Burggrafen  tum  s  Würzburg. 

C.  Der  Anteil  Hermanns  von  Henneberg 
Ml  der  Cresclilchte  des  GegenkUnigtnms  11246 — 1356. 

IX.  Das  Königtum  Heinrich  Baspca  nnd  die  Henneberger 
(mit  Exkurs  über  die  Frankfurter  Schlacht). 
Schwerlich  deckt  sich  in  der  Geschichte  der  späteren 
BtaufiBchen  Zeit  der  Entwickelungsgang  irgend  eines  anderen 
Beichsterritoriums  auch  zeitlich  so  völlig  mit  dem  Erscheinen 
des  großen  Freiheitebriefes  der  Landesherrlichkeit,  wie  dies 
bei  der  Grafschaft  Henne berg  begegnet.  Dasselbe  Jahr 
nämlich,  welches  Jen  es  beräbmte  Reichsgesetz  entstehen 
ließ  *),  sah  die  Grafen  von  Henneberg  zum  ersten  Male 
g;&nzlich  von  dem  würzburgischen  Burggrafen  turne  losgelöst 
und  ihrem  Lande  wiedergegeben.  Seit  ihr  Ahnherr  Poppo 
im  Kampfe  gegen  das  klerikale  Gegenkönigtum  dem  Kaiser 
seinen    Arm    geliehen,    hatten    seine    Nachkommen     darauf 


1)  Der  Begriff  der  „neuen  Herrachaft"  ist  natürlich  viel  spätcreD 
Ursprungs  und  nur  der  Prägnanz  halber  der  Ausdruck  an  dieser 
Stelle  gebraucht.  Das  Attribut  „neu"  dgnete  überhaupt  nicht  den 
Erwerbungen  des  Grafen  Hermann,  sondern  erüt  der  Gesamtheit 
derselben  nach  ihrem  Wiederanfall  an  die  ältere  Linie;  deshalb  be- 
gegnet auch  der  Name  nicht  frühor  als  1314  März  2  (St^ultes, 
Dipl.  Gt«ch.  I,  180;  unrichtig  Brückner,  Mein.  Landeskde.  I,  15a  1), 
sonst  1314  Ang.  15:  „dazlant  zu  Franken",  Henneb.  Urkb.  I,  5<),  vergl 
V,  25;]314ecpt.  23;  „insiocmneuwenlande,  dazcTgckouft.;hat",  ebd. 
158 ;  1320  Dez.  1 :  feodi«  vctcris  et  novi  dominii,  Schulte»,  Dipl  Gesch.  I, 
237  u.  a.  m.;  vgl.  bes  Urbar  von  1317  bei  Schult«,  a,  s.  0. 1, 183—237. 

2)  1231  Mai  1  Worms,  Böbmer-Ficker,  Ecg.  V.  4195,  4196, 
4197,  mit  kaiserlicher  Verordnung  gleichen  Biuoee  1231  Dezember 
Savenna,  ebd.  1917. 
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verzichtet,  in  selbständig  gewählter  Stellungnahme  dei 
Reiches  Sache  zu  verfechten:  die  reichstreue  Politilt,  welche 
namentlich  unter  Friedrich  I.  iu  den  Würzburger  Bischöfen 
Gebhard  von  Henneberg,  Herold  von  Hocbbeiiu,  Reinhard 
von  Abenberg,  Heinrich  von  Berg,  Gottfried  von  Spit 
berg- Helfen  st  ein  hervorragende  Vertreter  fand  ' ),  erleichterte 
den  Burggrafen  das  Zusammengehen  mit  ihren  Stifteherren 
und  ließ  ihnen  den  Zwiespalt  ihrer  politischen  Stellung  gar 
nicht  ^um  Bewußtsein  kommen.  Als  sie  dann  schließlich 
in  den  Kämpfen  des  3.  and  4.  Jahrzehnts  SIII.  Jalir- 
hunderts  von  den  Fesseln  der  Bevormundang  sich  los- 
gemacht, wurden  sie  aufs  neue  vor  die  Eatscheidung  Qber 
ihre  künftige  reichapoUtische  Haltuog  gestellt  Diesmal 
haben  sie  nach  kurzem  Schwanken  gegen  das  Eatsertnm 
sich  entschieden  und  ihren  Platz  in  den  Reihen  der  anti- 
a  tau  fischen  Partei  gewäilt.  Der  Vertreter  der  henne- 
bergischen  Politik  in  ihren  Beziehungen  zum  Reiche  abw 
ist  ausschließlich  unser  Graf  Hermann. 

Es  scheint,  als  habe  der  Vater  Poppe  noch  den  alWi 
Traditionen  des  Hauses  Henneberg  treu  bleiben  wollen. 
Bereits  seit  dem  Jahre  1214  finden  wir  ihn  häufig  in  der 
Umgebung  König  Friedrichs  IL,  dem  ja  auch  Bischof  Otto 
von  Würzbarg    sich    zugeneigt   hat*).     Vielleicht    aber  ist 

1)  Wegele,  Würzburg  im  12.  Jahrh.,  Ztachr.  L  dlsch.  Kulturgeach. 
1873  N.  F.  II,  74. 

2)  Noch  131*2  Sept.  .'i,  zu  einer  Zeit,  da  der  Abfall  achon  die 
Bdhen  de«  Wclfee  stark  lichtete,  seilte  Koieer  Otto  bei  dem  il 
noch  ergebenen  Biechof  Ott«  zu  WUrxbm'g  und  bestellte  den  Orafai 
Poppe  zum  Vogt  für  Kloster  Bildhauaen ;  Böhnier-Ficker  V,  •.  ~ 
483.  Eine  würzburgischc  Urkunde  aus  demselben  Jahre  zählt  n 
nach  OttoB  Regierung ;  y.  ücimltfe,  Dipl.  Gesch.  II,  476.  Im  fol{ 
d^  Jahre  1213  verließ  der  Bischof  und  mit  ihm  wohl  auch  die  Onfett 
von  Henneberg,  gelegentlich  Fncdrichs  Cracheinen  in  Pranken,  < 
Sache  Kaiser  OttoB;  zuerst  in  einer  Urkunde  des  Staufers  t 
Sachsen  1213  Okt.  W,  Böhmer-Ficker  V,  713.  Die  Honneberger 
in  Friedrichs  Umgebung  bezeugt  seit  1215  Jan.  1'8  Naumbiirg,  Reg. 
780  (vergl.  Böhme,  Urkb.  des  Klosters  Pforta  I,  104  der  pu« 
de  H.  Ucst,  was  auf  Berthold,  nicht  auf  dessen  Oheim  Poppo  gebt} 
ferner  121Ü  Dez.  22  Eger  (Poppo),  Eeg.  V,  840. 
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}in  den  ersten  Jahren  die  Anwesenheit  des  Poppe  am  könig- 
lichen Hofe  mehr  noch  auf  Rechnung  des  Stiftevogtes  und 
Burggrafen    von   Würz  bürg    als    auf   die    des    Grafen   von 
Henneberg  zu  Betzen,  wobei  auf  die  jedesmalige  Benennung 
Lketn  sonderliches  Gewicht  zu  legen  ist").     Dagegen  dürfen 
■■'ffir    es    als    ein  unverkennbares  Merkmal  der  zunehmenden 
r  territorialen    Selbständigkeit    des  Hennebergers    betrachten, 
daß  er  von  dem  jugendlichen  Könige  bereits  1216  ein  Berg- 
■werks Privileg  sich  erwirkt  und  damit  eine  der  wichtigsten 
Grundlagen  der  Landesberrlichkeit  erwirbt'). 

Auch  darin  spiegelt  der  inzwischen  akut  gewordene 
■'Gegensatz  zwischen  dem  Stifte  und  dem  Grafen  deutlich 
K-eich  wieder,   daß  der  letztere  der  von  König  Heinrich  and 

■  tlessen     bischöflichem    Berater     atisgegangenen    Opposition 

■  durchaus    ferngeblieben    ist.      Wurde    er    vorhin    hin    und 

rieder   als  Zenge  in  den  Urkunden  des  römischen  Königs 
►genannt,    so    verschwindet    er    mit    1234    Februar  5   völlig 


1)  Poppo  begegnet  unter  den  Zeugen ;  in  Urk.  K,  Friedrichs 
320  Juli  27  Augsburg,  als  com.  de  Henneaberg,  zusammen  mit 

gchot  Otto  von  Würzburg,  Reg.  1144,  K.  HdnrichB  1224  Jan.  8 
m.  de  Heno.,  ßeg.  3914 ;  1224  Dez.  4  Hagcoau,  als  burc- 
'grariuH  de  Henn«iberg  von  K.  Heinrich  in  der  zwischen  ihm  und 
Wöraburg  schwebenden  Btrdtaoche  zum  Schiedsrichter  bestellt.  Reg. 
3946;  1225  Juli  27  (Mahlbausea),  vergl.  Note  zu  Reg.  3974  als  com. 
de  Hcnn.,  1227  Aug.  11  MOhlhausen  imd  ebd.  Aug.  2(>,  beide 
►  Male  als  com.  de  Henn.,  Reg.  4106;  sodann  1231  April  30,  1234 
piFfib.  5,  zweimal  stets  als  Graf  von  Heoneberg  und  zusammen  mit 
1  Bischof  von  Würzburg,  R.^.  4191,  4300,  4301. 
Schullea.  Dipl.  Gesch.  I,  62  erzählt:  Poppo  begleitete  den 
Uonarchen  auf  dem  bekannten  Ercuzzug  nach  Palästina  und  wurde, 
ST  dabfi  bezeigten  Tapferkeit,  vorn  Papst  Innocenz  (1)  zum 
PHitter  geschlagen."  Von  Leo,  Territorien  I,  270,  dem  ersten  TeU 
nach  wiederholt.  Dem  stehen,  abgesehen  von  allen  chronolf^chen 
Widersprüchen,  König  Heinrichs  Urkk.  ton  1227  August  und  1228 
Juli  entgegen. 

2)  121(j  Mai   12  Würzburg,  Heimeb.   ürkb.  I,  18,  bestätigt 
"i  gleichlautende  Urk.  von  1226  Juni  Borgo  S.  Donino  ebd.  19; 

itiviert:   attondeutcs  derotiouem  et  fidein,  quam  erga  dos  galt 
I  ßdelis  noster  Boppo  comes  de  Hennemberc. 
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aas  ihnen  '),  um  erst  auf  dem  kniserlioben  Hoftoge  cd 
KaicK  and  späterhin  in  Augsburg  wieder  aufEUtaucfaen*)  — 
Beweis  genug  für  sein  reicbstreues  Verhalten  and  seine 
Ablehnung  der  hochverräterischen  Umtriebe  der  juDgkönig- 
licben  Partei !  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daÜ  Poppo 
den  Versach  gemacht  habe,  den  über  seinen  Gegner  er- 
langten Vorsprang  politisch  zu  verwerten.  Bischof  Hermann 
muBte  nacb  König  Heinrichs  Sturze  des  Kaisers  ÄstUts 
meiden  ;  er  folgte  einer  Vorladung  nach  Rom,  wo  er  sich 
zu  rechtfertigen  bemühte,  und  zwar,  wie  es  scheini,  mi 
gutem  Erfolgt).  Inzwischen  aber  machten  sieb  seine  Wider- 
sacher in  der  Heimat,  unter  denen  wir  uns  an  erster  Stelle 
die  Grafen  von  Heimeberg  werden  denken  müssen,  die  miB- 
liche  Situation  des  gefallenen  und  obendrein  abwesendeD 
Kirchenfürsten  weidlich  zu  nutze.  In  einer  Bulle  von  1336 
März  23  bevollmächtigte  Gregor  IX.  den  Erzbischof  von 
Magdeburg  nebst  den  Bischöfen  von  Hildesheim  nnd  Merse- 
burg, gegen  die  Räuber  des  bischöflichen  und  Stiftaeigen- 
tums  mit  allen  kirchlichen  Sti'afen  unnachsichtUch  ein- 
zuschreiten*).     Ob    er  mit    dieser  Maßregel    viel    erreichte, 


1)  Die  Urkunde  1235  Febr.  24  Speier  enthält  lediglich  dne  B»- 
rufung  nuf  den  Grafen  von  Henneberg  und  kann  als  Zeugnis  fßr 
deBBen  AnweBenheit  nicht  gelten.    Beg.  4373. 

2)  Poppo,  der  1235  Aug.  1  in  Bchleusingen  bezeugt  ist,  wo  ihn 
vermutlich  der  kurz  darauf  erfolgte  Tod  seiner  Gemahlin  Jutta  Dodt 
emo  Weile  festhielt  (E^.  Bo.  II,  245  u.  Hnm,  Henr.  illualr.  42i, 
wozu  va^l.  Haeutle,  Ztschr.  f.  thür.  Gewh.  V,  103  t.).  soll  mit- 
samt Beinen  beiden  Söhnen  Heinrich  und  Hermann  auf  dem  Böcbt- 
tage  in  Mainz  1235  Aug.  zugegen  gewesen  sein.  Der  altere  Heibom 
nennt  nach  den  ihm  vorgel^eoen  Urkunden  unter  den  zu  Uaiu 
Anwesenden  anch:  „Poppo  Hennebergjua  cum  duobns  filiis  Henrioo 
et  Hcrraanno."  H.  Meibom,  Script,  rer.  Germ.  HI,  204  (DucaL 
BnuiBvic.  Ereclio).  Mit  Sicherheit  iat  Graf  Poppo  von  Hennebe^ 
erst  1235  Novsmber  am  kaiserlichen  Hoflager  zu  Augsburg  nadi- 
zuweiBen,  Eeg.  2125  u.  14724. 

3)  Ann.  Wormat,  Mon.  Germ.  SS.  XVU,  45;  ver^.  Not«  bei 
Böhmer-Ficker,  Beg.  2410  und  die  Darstellung  bei  Henner,  B.  10  1 

4)  Mon.  Bo,  XXXVII,  970  f. 
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lateht  in  Frage,  da  vielleicht  die  berührten  Feindseligkeiten 
dieselben  waren,  welche  erst  1240  Mai  8  beigelegt  wurden  •). 
Und  selbst  in  diesem  Vertrage,  der  auctorJtate  regia  aoce- 
dente  zustande  kam,  lassen  die  den  Hennebergern  bo  günstigen 
Feataetaungen  eine  Nachwirkung  des  Mißtrauens  vermuten, 
welches  der  unzuverlässige  Hermann  von  Lobdeburg  au 
staafischer  Seite  gegen  sich  nun  einmal  wachgerufen  hatte  ' 

Der  Bischof  von  Würzburg  ist  denn  zweifellos  auch 
einer  der  ersten  gewesen,  welcher  in  das  päpstliche  Lagei 
überging.  Schwerer  verständlich,  ja  nach  di 
der  letzten  Jahre  kaum  begreillich  ist  es,  we 
Seite  des  Bischofs  im  Kampfe  gegen  das  staufiscbe  König- 
t  ^nm  schließlich  auch  die  G-rafen  von  Henneberg  sehen. 
über  die  Motive  des  politischen  Glaubens  wechseis  lassen 
die  ohnehin  dürftigen  Quellen  volle tändig  im  Stich. 
Jeit  dem  Mai  1240,  wo  König  Konrad  in  Würzburg  den 
^eden  zwischen  dem  Stifte  und  den  Hennebergern  zu 
mde  bringt,  bis  zum  Mai  1246,  zu  welchem  Zeitpanki 
die  Grafen  entschieden  der  antiataufischen  Partei  angehören, 
fehlen  alle  den  plötzlichen  Umschlag  erklärenden  Nach- 
richten*),    Es    scheint  mir  jedoch  andenkbar,  dall  derselbe 


^^        1}  Huper  Turiia  litibus  etdiacordiia  dinturn 

■tlrkb.  I,  m. 

I  2)  Die  Diaharioonie  ist  sicherhch  trotz  aller  scheinbaren  An- 

näherung nie  wieder  völlig  auBgeglichen  worden,  Heuner,  S.  11. 
Zwar  hat  Bischof  Hermann,  der  ziieiBt  wieder  August  1237  am  Hofe 
dee  Kaisers  begegnet  (rergl.  Note  zu  Reg.  2258  und  2261,  siehe  auch 
1472Ö;  Reg.  2268,  ebd.  auch  Graf  Poppe  von  Henneberg)  und  dann 
1238  für  längere  Zeit  bei  ihm  in  Italien  weilt  (Reg.  2377,  2376,  2384, 
2389,  2390,  2391,  23ÜT),  wiederholt  auch  in  Sachen  dee  Kaisors  mit 
dem  Papete  unterhandelt  und  Vemütlelung  versucht  (1238  Okt.  28 
und  1240  Mai  2,  ß^.  2402,  4415).  Aus  Koorads  Urkunden  schwindet 
er  mit  1240  Nov.,  Beg.  4433.  Die  spfiteren  Ereignisse  tdgat,  wie 
SuBerhch  die  Aussöhnung  gewesen  war. 

3)  Vor  der  Würzburger  Einigung  ßnden  sich  die  Grafen  von 
Henneberg  als  Zeugen  in  einer  Urkimde  Konrads,  1239  Juli  Frank- 
furt; die  Zweifel  an  der  Echtheit  berühren  weder  Datum  noch 
Et«.  4405. 
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vor  124fi,  dem  Todesjahre  des  alten  Foppo  and  dem  Jahre 
des  Konzils  von  Lyon,  vollzogen  worden  sei.  Für  die  Zeit 
nachher  gewinnt  ea  schon  größere  Wahrscheinlichkeit,  daft 
die  dem  politischen  Leben  des  Reiches  fern  stehen 
jungen  Grafen,  die  zudem  von  der  ihrem  ganzen  Hause 
eigentümlichen  hochkirchlichen  Kichtunji;  nicht  frei  gewesen 
Bind  '),  zum  Teil  durch  die  Wucht  des  dem  päpstlichen  Bann- 
strahl  und  Äbsetzungsdekret  folgenden  fast  allgemeinen 
Umschwunges  sich  mitreißen,  zTim  Teil  durch  persönliche  Ein- 
flüsse zum  "Übertritt  sich  bestimmen  ließen.  Was  diese 
persönliche  Einwirkung  anlangt,  so  dürfte  dabei  weit  mehr 
als  Bischof  Hermann  der  Landgraf  Heinrich  Raspe  Tou 
Thüringen  in  Betracht  kommen,  der  bei  seiner  eigenen 
Schwäche  und  Hilfahedürftigkeit  sicher  kein  Mittel  un- 
versucht ließ,  um  sich  des  Beistandes  seiner  Neffen  eq 
versichern. 

Genug,  am  22.  Slai  1246  versammelten  sich  zu  Veita- 
hochheim    bei  Würzburg,    dessen  Bürger    den  Gegnern    des 

1)  Man  muß  sich  nur  erinnprn,  daß  »eit  dem  Jahre  1190  binno) 
100  Jahren  3  Glieder  des  G<^chlech(«e  auf  kirchlichen  Expeditionen 
ihren  Untergang  fanden,  indem  Oraf  Poppo  VI.  1190  Sept.  14  anf 
Kaiser  FriedrichB  KreuMug  zu  Morgaffl  (?)  in  Syrien  elorb  (vo;^ 
Spangenberg,  Honneb.  Chr.  172;  Kchultes,  Dipl.  Gesch.  I,  60; 
Mencke  11,  481),  sein  Namensvetter  von  der  popponiechen  lioie 
nicht  viel  später  ebenfalls  auf  einem  Krenzzuge  sein  ]>beD  ]itfi 
{Cron.  ßeinh.  M.  G.  SS.  XXX,  659),  während  Graf  Berthold,  der 
Vater  des  nachmals  so  berühmten  ersten  gefürstcten  Grafen  VOD 
Henneberg,  auf  dem  für  Karl  von  Änjou  gcgcD  Peter  von  Siiilln 
unternommenen  KreuK/uge,  1284  Febr.  15  nu  Montpellier  in  Bfid- 
frankreich  verschied  (Spangenberg  303,  Schulte«,  Dipl.  Gesch.  II,  T,. 
wozu  noch  zu  vergl.  Juncker,  Eltre  der  gef.  Grafschaft  Heunebeig, 
Manuskript  V,  5  f.  10b  nach  Urkunde  von  1286  riell.  Jan.  2% 
muß  sieh  ferner  ins  Gedächtnis  rufen,  daß  ein  ganzer  hoffnnngK 
voller  Zweig  der  Familie  nicht  nur  Hab  und  Gut,  aondcni 
sich  selbst  in  3  Generationen  der  Kirche  übergeben  hat.  (Wegdei 
Graf  Otto  v.  H,-Botenl.|,  ein  Vorgang,  der  keineswegs  die  unbedingto 
Mißbilligung  der  HanptUnie  erfahren  hat  (vergl,  Urk.  Gr.  Hemunns 
1247  Juni  21,  Henneberg,  Lang,  Reg.  Bo.  U,  385). 
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IKiisera   ihre    Thore   yerechloBsen '),   Fürsten,  Grafen   und 
Herren    zur  Aufstellung   eines  dem  Papste  und  seinen  An- 
hängern   genehmen    römischen    Königs').      Bei    der    Wahl, 
die    dem  Wunsche  und  dem  seit  Friedrichs  Abaetzong  un- 
Lerechütterlich    verfolgten  Plane  Innooenz'  IV.  entsprechend 
BiKaf  den  Landgrafen  Heinrich  Raspe  fiel,    haben  aufier  den 
'  Haoptwählem,  den  Erzbischöfen  von  Mainz  und  Köln,  ver- 
mutlich  auch    die    Biscliöfe    von    Straßburg   und  Metz,    der 
Erwählte  von  Speyer  und  sicher  auch  Hermann  von  Würz- 
i  barg   eine  Art   von  Mitwahlrecht   ausgeübt  ^).     Alles,   was 
wi    dieser  Wahl  mitwirkte,    und    alles,    wodurch  sie  selbst 
wirken    suchte,    rechtfertigt    die    volkatümliche 
äzeichnung  des  Erkorenen  als  des  Pfafienkönigs :  die  leiden- 
ichaftlichen    Bemühungen    des  Papstes    und    seiner   Diener, 
a  Alberts  von  Böhmen  und  Philipps,  des  Erwählten 
ron  Ferrara  *),  für  das  Zustandekommen  des  Gegenkönigtume ; 
Personen    der    ausscbließlich    geistlichen    Wähler;    der 
rchliche  Charakter  der  gLinzen  Versammlung,  auf  welcher 
apostolische    Legat    Philipp    das    große    Wort    führt«; 
Sie  KreuzBugs Politik,    die   man    in  Veitahochheim    mit  Pre- 
gt«n  gegen  die  Stanfer  und  deren  Anhänger  einleitete  *) ; 
endlich    die  Unterstützung  des  Gewählten  durch  römisches 
Geld ,    von    welchem    damals    beträchtliche    Summen    nach 
Deutschland  fioaaen*);  alles  bekundet  übereinstimmend,  wi© 
EmIu'   <iieses  Königtum,   seiner   selbständigen  Aufgaben  sich 
Wt&afiemd,  ein  Oppositionskönigtum,  ein  abhängiges  Werk- 

1)  Fries,  CSuTjnik  der  Bischöfe  von  Würzburg  5I>1. 
3)  Ober  die  Wahl  siehe  außer  den  ßegesl^n  bei  Böhmo'-Ficker 
',  4865  a  noch  Eeuß,  Die  Wahl  Heinrich  Eaepea,  Programm  Bürger- 
shule  Lüdenscheid   1878;    detselbe,  König  Konrad   IV.    und   sein 
ankönig  H.  Biupe.  Prog.  Wetzlar  1865;  Bübeeameu,  Landgraf 
inricb  Bmpe  von  Thüringen,  Diss.  Halle  1885,  40  f. 
)  Reuä,  Die  Wahl  etc.  5. 


4)  Ebd.  3  f. 

6)  Ann.    Stad.    M.    G.  SS. 
üh.  M.  G.  SS.  IX,  789. 
Ü)  Böbessiaen  40  A.  llS. 


XVI,    370.     Ann.  St.   Rudp»ti 
Behmer-Ficker,  Beg.  4879,  4880. 
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zeug  in  der  Hand  der  päpstlicben  Diplomatie  geworden  war. 
Wie  viel  mehr  aber  mußte  dieser  Verzicht  auf  eigene 
selbatge wollte  Zwecke  für  alle  die  geltön,  welche  ohne 
eigenen  maUgebenden  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  neaen 
Königtums  diesem  unbesehen  ihre  Dienste  zur  Verfugung 
stellten  —  für  römisches  Geld  und  flir  römische  Zwecke  I 
Zu  dieser  Kategorie  von  Helfern  zählen  auch  die  Grafen 
Heinrich  und  Hermann  von  Henneberg'),  deren  AnschlnB 
an  Heinrich  Raspe  ura  ßo  höher  wird  angesohlagen  werden 
müssen,  als  dadurch  die  Aufgabe  ihrer  bisherigen  politiscben 
Ziele  bedingt  wird.  Mit  dem  Übergang  der  Henneberger 
zur  päpstlichen  Partei  kommt  die  Vorwärtsbewegung  gegen 
Würzburg  auf  ein  Jahrzehnt  zum  Stehen.  Das  Opfer, 
weiches  die  Grafen  damit  ihrem  selbständigen  Staatsinter- 
esse gebracht  hatten,  konnte  unmöglich  ohne  Gegenleistung 
bleiben. 

Es  ist  nun  allerdings  ausgeschlossen,  daÜ  diese  Ab- 
findung etwa  in  der  Form  einer  Landüberweisung  geschehen 
sei.  Die  Herrschaft  Schmalkalden,  an  welche  za  denken 
man  versucht  sein  könnte,  ist  noch  nach  Heinrichs  Tode 
ein  unveräußerter  Bestandteil  des  landgräflichen  Allodial- 
besitaes  '),  Die  materiale  Anerkennung  der  hennebergischeu 
Hilfeleistung  bestand  jedenfalls  in  klingendem  Golde,  mit 
welchem  Papst  Innocenz  seinen  Schützling  reichlich  unter- 
stützte. Am  7.  Dezember  1246  legte  der  Magister  Hugo 
von  Erfurt,  zu  Schmalkalden  Rechnung  ab  ober  die  Ver- 
wendung einer  zweiten  Rate  der  päpstlichen  Hilfsgelder, 
von  denen  er  unter  anderem  den  Qrafen  von  Henneberg 
den    verbal tnismäOig   höchsten  Betrag  von  llOÜ  Mai-k  aua- 

1)  Böhmer-Ficker,  Beg.  4807,  4868. 

2)  Noch  vor  seinem  Abmarsch  nach  Süddeutschland  verweilte 
der  Gegenkönig  in  seiner  Stadt  Schmalkalden  (Reg.  4879,  4880), 
wo  er  dem  Kloster  Georgenthal  in  seiner  Eigenschaft  als  Qnindherr 
den  Freiwald  restituierte;  den  damals  nicht  verbrieften  Verei^ongB- 
akt  hat  1347  März  24  seine  Witwe  Beatris  bestätigt,  ohne  daH  der 
Henneberger  mit  einer  Silbe  dabei  gedacht  würde;  vergL  XenneU 
Suppl.  HiBt.  Goth.  II,  41  t 
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1  gwahlt  hatte').  Wir  dürfen  daraus  deu  SohloB  ziehen, 
■wie  hoch  der  Beistand  der  Grafen  gewertet  worden  ist, 
oder  waa  man  ihnen  am  Ende  dea  ersten  Jahres  von  Hein- 
richs Königtum  bereits  zu  danken  hatte. 

Wenn  daher  auch  kein  ausdrückliches  Zeugnis  für  die 
Teilnahme  der  Grafen  an  den  kriegerischen  Unfprnehmnngen 
des  Sommers  1246  vorliegt,  so  darf  man  eine  solche  doch 
anbedingt  folgern  einmal  aus  ihrer  Gegenwart  zu  Veits- 
hochheim  im  Hai  und  dann  aus  der  erwähnten  hohen  Ab- 
findung für  geleistete,  vielleicht  auch  noch  zu  leistende 
Dienste  im  Dezember  desselben  Jahres.  SchlieBlich  setst 
auch  die  hervorragende  Beachtung,  welche  Hermann  von 
Henneberg  im  folgenden  Jahre  nach  Heinrich  Kaspea  Tode 
auf  päpstlicher  Seite  fand,  einen  entsprechenden  Anteil 
dieses  Grafen  an  der  Förderung  des  ersten  Gegenkönigs 
voraus.  8o  darf  vor  allem  die  Mitwirkung  der  Heuneberger 
in  der  Schlacht  bei  Frankfurt  als  gesichert  gelten  *).  Da 
aber  dieser  Kampf  meines  Wissens  der  einzige  ist,  in 
welchem  unser  Graf  Hermann  sein  Schwert  in  der  Sache 
des  Reii-hes  führt,  so  rechtfertigt  dies  wohl,  die  von  dem 
Verlaufe  desselben  in  froheren  Arbeiten  gegebene  Darstellung 
in  einigen  Punkten  richtig  zu  stellen  *). 

Die  Schwierigkeiten  stellen  sich  bereits  ein  bei  der 
Untersuchung  über  den  strategischen  Aufmarsch,  da  unsere 
Nachrichten  nicht  einmal  erkennen  lassen,  von  welcher 
Seite  her  der  Landgraf  gegen  Frankfurt  anrückte.  Es 
scheint  mir  nun  gegen  Ficker,  welcher  Heinrich  Raspe  zu 
Mainz  oder  in  dessen  Nähe  die  Heeres  Versammlung  ab- 
warten   läQt*),    ziemlich    sicher,    daß  der  Oegenkönig  nicht 

1)  Böhmer-FickLT,  Reg.  4880. 

21  Die  Zeugen  der  Corveier  Urkunde  von  1246  Mai  25  Hoch- 
heim worden  mit  Böhmer-Ficker,  Not«  zu  4872  a,  auf  den  Frank- 
furter Beichptag  zu  beziehen  «ein. 

3)  BeuBB,  König  Konrad  IV.  und  sein  Oegenkönig  Raspe,  Sff. 
Rübesamen,  Landgraf  Heinrich  Raa^,  45  ff.  Böhmer-Ficker,  B^. 
4510  b,  4869  a. 

4)  Reg.  4S69B. 
-XIX.  13 
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von  Westen  her,  über  die  Nidda  kommend,  dem  Wahlort 
sich  näherte,  sondern  südöstlich  von  da,  anf  dem  linkon 
Mainufer,  die  Zusammenziehang  seiner  Trappen,  znmal  der 
rheinischen,  bewerkstelligte  ^),  um  dann  mit  gesamter  Streit- 
macht den  noch  vor  Frankfurt  stehenden  König  Konrad 
anzugreifen.  Außer  den  Gründen,  welche  bereits  Rübesamen 
gegen  Fickers  Annahme  vorbringt '),  möchte  ich  namentlich 
geltend  machen,  daß  der  Landgraf,  der  am  21.  Juli  noch  aaf  der 
Wartburg  war  '),  an  dem  von  ihm  auf  den  25.  Juli  angesetsten 
Wahltage*)  bereits  vor  Frankfurt  erschien,  was  mit  dem  Um- 
wege über  Mainz  sich  nicht  gut  vereinigen  läßt.  Femer  ist  za 
berücksichtigen,  daß  dem  geschlagenen  Könige,  da  die  Feinde 
durch  die  Schlacht  die  Mainübergänge  in  ihre  Gewalt  ge- 
bracht hatten,  nach  Räumung  Frankfurts  ausschließlich  der 
Weg  nach  Westen  hin  frei  geblieben  zu  sein  scheint,  soda£ 
also  der  Angriff  nicht  auf  dieser  Seite  erfolgt  sein  kann*). 
Mit  weit  größerer  Sicherheit  freilich  dürfen  wir,  wie 
ich  glaube,  über  die  taktischen  Operationen  der  Schlacht 
urteilen.  Gegenüber  einem  kräftigen  Vorstoße  KonradB 
hatte  der  Landgraf  es  zunächst  aufgeben  müssen,  sogleich 
im  Anmärsche  den  Übergang  über  den  Main  und  damit  den 


1)  Gesta  Trev.  Cont.  V.,  M.  G.  SS.  XXIV,  410. 

2)  Rübesamen,  S.  45  A.  126. 
B)  Reg.  4800. 

4(  Zweifellos  ist  in  Heinrichs  Brief  solenni  principum  indicta 
curia  mit  der  folgenden  Tagesangabe :  in  feste  b.  Jacobi  apostoli  zu- 
sammenzuziehen;  denn  die  Zeitbestimmung  gehört  natürlich  zur 
Hauptsache,  und  das  ist  eben  der  Hoftag  zu  Frankfurt  (dagegen 
Ficker  4869  a).  Diese  Annahme  wird  zur  unumstößlichen  Thatsache 
crhol)en  durch  die  Erwähnung  des  25.  Juli  in  dem  Schreiben  Walten 
von  Gera  (Reg.  3579)  und  vor  allem  in  dem  Briefe  des  Erwählten 
Philipp  von  Fenrara  (Reg.  10174),  wonach  Hof  tag  und  25.  Juli 
zusammengefallen  sein  müssen,  endlich  auch  in  den  Ann.  Stad.,  Mon. 
Germ.  SS.  XVII,  301,  und  in  der  Chron.  Reg.,  M.  G.  SS.  54a 

5)  Baier.  Fortsetzung  der  Sachs.  Weltchronik  c  4,  M.  G. 
dtsch.  Chroniken  II,  324:  —  traib  in  —  von  Franchenfurt,  daz  er 
im  must  entweichen  den  Rin  uf  ze  Prisach;  do  für  er  über  die 
prukk."    Jedoch  vergL  auch  Fickers  Note  zu  4510d  und  4527  b. 
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Zutritt  zu  dem  herkömmüchen  Wablort«  zu  erzwingen.  Ea 
gelang  ilini  nloht,  wie  er  es  beabsichtigt  uod  dem  entsprechend 
schon  zu  Veits  ho  chheim  proklamiert  hatte,  am  25,  Juli 
zu  Friinkfurt  sich  wählen  zu  laseen.  Erat  12  Tage  später, 
am  b.  August,  einem  Sonntage,  trug  er  aber  den  König, 
der    vielleicht   seinen  Gegner   zu  unterachätaeD  angefangen, 

jedenfaUs  aber  die  frühere  Offeuaive  mit  einer  schwachen 
Defensive  vertauscht  hatte,  einen  entscheidenden  Sieg  davon. 
Unmittelbar  danach  räumte  der  Staufer  Frankfurt,  und 
Heiorich  Raspe  konnte,  wenn  auch  nicht  eingelassen  in  die 
Stadt,  so  doch  vor  den  Thoren  die  feierliche  Wahlhandlung 
lehmen  lassen.  Er  eilte  nunmehr  seinen  Triumph  der 
Welt  zu  verkünden. 

Als  Hauptquellen  für  die  Schlacht  selbst  sind  3  Briefe 
anzusehen,  von  denen  jedoch  der  des  Walter  von  Ocra  an 
den  König  von  England  ^)  hinsichtlich  der  darin  gemeldeten 
auf  König  Konrad  bezüglichen  Ereignisse  als  authentisch 
nicht  gelten  darf  Mit  dem  Autor  der  beiden  anderen  Briefe, 
dem  Landgrafen,  hat  Walter  den  Nachteil  gemeinsam,  Partei 
lein,  für  steh  selbst  hat  er  noch  den  besonderen,  daß  er 
nicht  Augenzeuge  gewesen  ist  und  den  Ort,  Verlauf  und 
Ausgang  der  Schlacht  nur  aus  dem  Munde  der  Boten  kennt 
4ber  deren  schönfärbende  und  mildernde  Tendenz  kein 
.Zweifel  bestehen  kann  ^).  Der  Briefsteller  selbst  hat  in 
dieser  Richtung  die  Thatsachen  weiter  abgeschwächt. 
Charakteristisch    hierfür    sind  Aasdrücke    wie ;     i  n  c  a  u  t  e 

.{König  Konrad)  cum  inimicis  congressus  est,  sodann  die 
Hervorhebung  des  Verrates  der  schwäbischen  Grafen  als 
der  Hauptursache  der  verlorenen  Schlacht,  die  Berechnung 

"des  Verlustes  auf  nur  200  Mann;  der  Hinweis  auf  die  in 
Aussicht  stehende  V'erstärkung,  die  Auslösung  der  Gefangenen 
nnd  endlich  zum  Schlüsse  das  nichtssagende  und  durch  die 
voransgegangene  fidejussio  und  Stellung  von  Geiseln  geradezu 


1)  Huillttrd-Br6holle9  VI,  457  ff, 
2]  Beg.  3579. 
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nninögliehe:  post  paucoa  autem  dies  —  adveraarioa  snoB 
(CuonraduB  res)  nbique  potenter  peraeqnitur  et  expugnat. 
Hören  wir  nunmehr  den  anderen  Teil !  König  Heinrich 
achreibt  bald  nach  erfochtenem  Siege  an  die  hervorragend- 
aten  italienischen  Bepnbliken ').  Von  diesen  Briefen  smd 
uDS  zwei,  angeblich  beide  an  die  Mailänder  gerichtet  erhalten  *). 
Im  ersten  derselben  heiüt  es  nach  einigen  einleitenden 
Worten  über  die  Ausschreibung  des  Wahltagea  nnd  den 
Aufbruch  dahin  folgendermaüen  weiter:  Quo  audito  Con- 
radus  —  in  campo  circa  Pranchenfort  nobis  ocourrit,  sti- 
patua  mnhitudine  bellatorum,  volens  nobis  indicte  carie 
celebrationem  totja  viribus  temere  protübere.  Dem 
atellen  wir  nun  sofort  die  Parallelstellen  aus  dem  zweiten  Briefe 
gegenüber :  eKcellencie  noatro  (Conradns)  obviare  preaumpBit 
toto  suo  esercitu  congregato  pugcaiuque  nostre 
potencie  fugiens,  solum  modo  uostrum  transitum  in  locia 
artia  satagens  impedirfl.  Es  duldet  uicht  den  geringat«n 
Zweifel,  daß  derselbe  Vorgang  in  den  vorstehenden  Worten 
zweimal  geschildert  wird^).  Indem  anf  diese  Weise  beide 
Berichte  eich  gegenseitig  erläutern  und  ergänzen,  liefern 
sie  bereits  ein  ziemlich  deutliches  Bild,  welches  durch  die 
scharf  sich  abhebende,  ihnen  folgende  Darstellung  volle 
Klarheit  erhält.  Es  hat  also,  der  Beschreibung  des  Land- 
grafen zufolge,  bei  der  Annäherung  des  Feindes  König 
Konrad  seine  gesamten  Streitkräfte  zusammengezogen  (totis 
viribus  =  toto  suo  exercitu  congregato)  und  ist  damit  dem 
1  and  gräflichen  Scharen  entgegengetreten  (occurrit —  obviare). 
Dieser  Zusammenstoß    aber  muQ  vor  den  2b.  Juli  oder  &af 


Bartholom.  Scrib.  Ann., 


■  0. 


1)  Eeg.   4870,    4871,  13582. 
88.  XVin,  220. 

2)  Huillard-Brtaiolles  VI,451  ;  Hahn, Collect  monuro.  1,253  und 
264. 

3)  Ganz  unerfindlich  ist  mir.  wie  Roubb  (a.  a.  O.  10  A.  2} 
seine  „von  allen  abdeichende"  Annahme  zweier  Schlachten  darauf 
gründen  will,  daß  er  zwischen  beiden  Briefen  Heinriche,  von  denen 
er  jeden  einem  besonderen  Kampfe  gewidmet  sein  läßt,  einen  G^m- 
satz  künstlich  konstruiert. 
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diesen  Tag  selbst  fallen,  da  Eonrad  durch  seinen  AngrifT 
daa  Zustandekommen  des  angesagten  Wahlaktes  (indicte 
curie  celebrationem)  durch  Verhinderung  des  transitus  ver- 
eiteln wollte.  Das  ist  ihm  denn  ofFenbar  auch  gelungen; 
auch  die  vorsichtig  gewählten  WenduDgen:  temere  pro- 
hibere  und  in  locis  artia  satagens  impedire  verhüllen  nicht 
ganx  den  Erfolg  des  Gegners,  der  darch  den  Kontrast  der 
nun  folgenden  Ausführungen  ganz  offenkundig  wird'). 

Auffallen  muß  schon,  daß  der  Schreiber  erst  jetzt  — 
nach  begonnener  Schilderung  des  Kampfes  —  und  zwar 
mit  einer  nicht  zafälligen  Betonung  des  verum  —  die  Zeit- 
angabe einfuhrt:  verom  die  d o m i n i c o=^verum  divina  pre- 
Tia  potencia  disponente  V.  d i e  intrantis  August i.  Mit 
dieser  specialisierenden  chronologischen  Beetimmong  fährt 
nns  der  Autor  über  einen  Zeitraum  von  fast  14  Tagen  hin- 
weg nnd  ergeht  sich  nun  in  behaglicher  Breite  über  den 
großen  Waffenerfolg  des  &.  August.  Der  Gegensatz  zu  der 
Torangegangenen  Darstellung,  der  mit  der  plötzlichen  Tages- 
angabe eingeleitet  wurde,  ist  weiterhin  aufs  deutlichste 
erkennbar  in  der  Vertaasehung  der  EoUen:  war  vorhin 
Konrad  der  Angreifer,  so  ist  ea  jetzt  der  Landgraf*);  in 
der  Verwandlung  des  Charakters  des  Kampfes ;  vorhin  ein 
Scharmützel  am  Flu ßu bergan g ,  jetzt  eine  große  Schlacht 
ttuf  dem  rechten  Ufer  des  Stromes^);  und  überhaupt  in 
der  detaillierten  Ausführlichkeit  der  ganzen  weiteren  Schlacht' 
Schilderung. 

Fassen  wir  sonach  das  Ergebnis  unserer  Qu  eilen  prüf ung 
zusammen,     so     ergiebt    sich    mit    großer    Gewißheit:    Die 

1)  Ob  die  Nachricht,  die  der  Kaiser  von  einem  großen  Siego 
seines  Sohnes  haben  wolll«,  auf  Grund  dieser  anfänglichen  glück- 
lieben Ahnehr   de«  Gegners   entstanden  war  (R^.  3560)7     Daoa 

l  vfirdc  freiUch  die  Ansetzung  dos  koiaerüchen  Schreibens  auf  Juli 
etwa»  zu  früh  nein  (Eeg.  U782c). 

2)  DOS  tarnen  et  qui  nobiscum  erant  principe«   aggresai  fu- 
'  Im  US  — . 

I  3)  cum    eodeni   confhctum   habuimuH  genoral  em,  vergl, 

I  vorher:  pugnamque  noetre  potencie  fugiens. 
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2  Schlachten,  deren  der  genuesische  Annalist,  dem  vielleicht 
eine  durchsichtigere  Beschreibung  vorgelegen  ^),  gedenkt, 
haben  wirklich  stattgefunden  und  zwar  in  einem  Intervall 
von  12 — 14  Tagen.  Damit  stimmt  überein,  daß  vereinzelte 
chronistische  Aufzeichnungen  von  einem  längeren  Gegenüber- 
liegen, einem  Zaudern  des  landgräflichen  und  des  könig- 
lichen Heeres  zu  melden  wissen  ').  Die  nahezu  vernichtende 
Niederlage  Konrads  vor  den  Mauern  von  Frankfurt  l&fit 
aber  ein  späteres  nochmaliges  Zusammentreffen  beider  Par- 
teien ausgeschlossen  erscheinen  ^) ;  sie  hatte  zugleich  die 
Wirkung,  daß  im  Bewußtsein  des  Siegers  und  des  Besiegten 
die  Erinnerung  an  eine  erste  ganz  anders  verlaufene  Be- 
gegnung verdunkelt  wurde.  Auch  die  Ursache  der  völligen 
Überwindung  der  königlichen  Truppen  läßt  uns  der  Brief*) 
erschlieBen :  Konrad  hatte,  wohl  im  Vertrauen  auf  den  ersten 
leichten  Erfolg  hin,  die  Bedeutung  der  im  Flusse  gegebenen 
natürlichen  Verteidigungslinie  überschätzt  und  eine  stärkere 
Besetzung  der  Übergänge  außer  acht  gelassen  ^).  In  dieser 
Ansicht  mochte  ihn  bestärken,  daß  seine  Feinde  mit  einem 
zweiten  Angriff  zurückhielten;  in  Wahrheit  haben  sie  die 
Zwischenzeit  trefflich  ausgenutzt,  um  im  staufischen  Lager 
Verrat    zu    säen,    der    dann  auch  bei  beginnender  Schlacht 

1)  Natürlich  stammt  die  Wissenschaft  des  Genuesen  aus  keiner 
anderen  Quelle  als  aus  Heinrichs  eigenem  Munde;  das  diplomatische 
Kunststück  der  Entstellung  war  hier  um  einige  Grade  weiter  ge- 
diehen imd  hatte  aus  dem  ersten  Zusammenstoße  rundw^  einen 
Bieg  gemacht.    M.  G.  SS.  XVIII,  220. 

2)  Hesitanto  autem  exercitu  utriusque  partis  per  aliquot  dies 
hinc  inde.  Chron.  reg.  ed.  Waitz,  289.  Ann.  6.  Pantal.  M.  G.  SS. 
XXII,  540. 

3)  Reuss,  9  f.  Rübesamen,  48. 

4)  Hahn  I,  254. 

5)  verum  licet  die  dominico  castra  sua  ultra  aquam  Mogii  in 
loco  munito  posuiseet,  aquam  et  locum  pro  munimine  eli- 
gendo;  es  braucht  wohl  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  in 
welchem  scharfen  Gegensatze  diese  Worte  zu  dem  occurrit  und  temere 
prohibere  stehen! 


ond  der  Anftchwimg  der  h«iiiieb«tgiachflu  Fditik.         ] 

'  herrlicli  aufgegangen  ist^).  Ob  es  dem  Könige,  wie  Walter 
n  Ocra  erzählt,  wirklich  möglich  gewesen,  nach  verlorener 
Schlacht  seine  Gefcmgenen  auszulösen  und  sich  einigermaBea 
sm  rehabilitieren,  ist  sehr  eu  faez-weifetii ;  hat  er  dech'erat 
□ach  6  Jahren  einen  seiner  treuesten  und  venlien testen 
Anhänger,  Gottfried  von  Hohenlohe,  für  die  bei  Frank- 
fhrt  erlittenen  Verluste  entschädigt'). 

Man  wird  aus  der  Überlieferung  der  annalistischen 
t  Quellenlitteratur  schwerlich  einen  ernstlichen  Einwand 
k  gegen  das  von  mir  gewonnene  ßesnitat  beibringen  können 
I  «inmal  weil  ihre  sämtlichen  Nachrichten  eher  dieses  Resultat 
1  bestätigen  als  anzufechten  vermögen,  und  dann,  weil  sie 
I  to  Vergleich  mit  den  von  mir  kritisch  benatzten  Urkunden 
]  doch  nur  Quellen  zweiten  Ranges  sind^). 

Ich  halte  es  für  höchst  wahrscheinlich,  daB  die  Qrafeo 

Ton  Henneberg    auch    an    dem  Winterfeldzuge    des  Oegen- 

kOnigs  teilgenommen  habt^n.     Dazu    scheinen  sie  durch  die 

hohe  Wertong  Ihres  Beistandes  gewissermaßen    verpflichtet 

^wesen  zu  sein;    standen  sie  doch  unter  dem  kleinen  Oe- 

L-iblge  des  Landgrafen    überhaupt    mit    an    erster  Stelle  nnd 

■  konnten  obendrein    dem  Unternehmen    um    so  weniger  sieb 

mtziehen,    als    der    Weg    nach    und    von    Siiddeutschland 

I  Heinrich  Raspe  jedesmal  durch  den  Grabfeldgau  führte. 

|.1L   Die  Zuodldator  dea  Qraien  Hermann  bei  der  Wahl 
von  1247. 


Im  Februar  1247  war  der  Xrandgraf  von  seinem  miü- 
rlungenen  Zage  gegen  Ulm,  köi-perlich  nnd  seelisch  ge- 
l  fcrochen,  auf  die  Wartborg  zurückgekehrt,    Dort  setzte  der 

1)  Brief  Waltere  Huin.-Br6h.  VI.  459.    Ellenh,  Chron.  M.  G. 

i.  xvm,  121. 

2)  Böhmer-Ficker  V,  4653. 

3)  Vergt.    aufler  den   oben    geoannteD   Special  Untersuchungen 
mentlich  die  Zusammenetellung  dee  wichtigsten  Quellen materials 

hbä  Böhmer-Ficker  461Ü  a.—d. 
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Tod  am  16.  Februar  seinem  unrühmlichen  Leben  ein  Ziel '). 
Der  längere  Zwischeoraum,  welcher  zwiBchen  seinem  Tode 
und  der  Aufstellung  eines  neuen  päpstlichen  Kandidateo 
liegt,  beweist  besser,  als  alle  Erörterungen  dies  zu  thun 
vermögen,  welch  schwerer  Schlag  die  Kurie  betroffen.  In- 
noten;:  selbst  machte  kein  Hehl  aus  seiner  Bc^stürzung  über 
den  unerwarteten  Verlust');  denn  selbst  Männer  von  ao 
untergeordneter  Bedeutung  wie  Heinrich  Raspe  und  nach- 
her Wilhelm  von  Holland  für  den  Dienst  der  kleri- 
kalen Sache  zu  gewinnen,  war  keine  leichte  Aufgabe:  der 
hartnäckige  Gegner  der  Staufer  und  gefügige  Willens- 
vollstrecker des  Papstes  muBte  so  verschiedenartige  Eigen- 
schaften in  sich  vereinigen,  ein  solches  Gemisch  von  Hai 
und  Zuneigung,  von  Stolz  und  Unterwürfigkeit,  Thatkraft 
und  Nachgiebigkeit  repräsentieren,  daß  die  Kirche  nnter 
den  ihr  ergebenen  Fürsten  und  Herren  lange  suchen  konnte, 
ehe  sie  einen  allen  Wünschen  genügenden  Thronanw&rler 
fand  ^).  Dazu  kam  der  ungünstige  moralische  Kindruck, 
den  das  Fiasko  der  knrialen  Politik  mit  ihrem  ersten 
Kandidaten  in  weiten  Kreisen  hinterlassen  hatte*).  Eine 
treffendere    Illustration    für    die    Verlegenheit,    in    der    die 

1)  Reg.  4S85a,  Rübesamen,  53. 
Q  !  2)  Brief  an  die  Mailänder;  grave  quippe  eidem  (ecclcaiae)  dia^ 
pendium  intulit  mora  illius,  multiplicis  profecto  doloria  est  ca,am 
Chriiiti  fidelibua  ejus  casus,    Hahn,  Coli.  mon.  I,  172. 

Schreiben  ähnUchen  Inhaltes  ergingen  auch  an  andere  itali- 
enische Kommunen,  wie  ea  uns  von  Genua  bezeugt  ist:  de  morte 
cujua  demnuB  papa  turbatus  fuit  et  Utteras  comuui  Jonne  manda- 
vit  ut  nnllua  expapheaceret  — .  Barth.  Scrib.  Ann. 
XVin,  221. 

3)  Vergl.   Meermann,    GeachiedeniB    van    Qraaf    Willen    tu 
Holland  Roomsch  Koning,  I,  167. 

4)  Matth.  Paria,  M.  G.  8S.  XXVIII,  321  läßt  den  Graf« 
von  Geldern  seine  Ablehnung  mit  dem  Hinweis  auf  den  on- 
glücklicheu  Auegang  Heinrichs  motivieren:  mortem  probrneam  prio- 
ris  coDsiderans,  recueavit  sie  sublimari.  Siehe  femer  über  den  all- 
gemeinen Abfall  von  der  päpstlichen  Partei  nach  Heinrich  I 
Tode  Raumer,  Üfsch.  der  Hohenst.  2.  Aufl.  IV,  lö4. 
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pftpstliche  Diplomatie  sich  befand,  läßt  sich  kaum  denken, 
als  die  einander  ergänzenden  Berichte  des  Matthaous  Paris 
and  Ellenhard  sie  Uelern,  wenn  dieser  schreibt'),  dafl  der 
Papst  trotz  aller  aufgewandten  Mühe  keinen  Fürsten  bereit 
fand,  als  Gegner  Friedriche  und  Konrads  sich  aufstellen  zu 
laesen,  während  jener  aufzählt^),  wie  Innocenz  nachein- 
ander einer  ganzen  Reihe  von  Fürsten,  dem  Grafen  von 
Geldern,  dem  Herzog  Heinrich  von  Brahant,  dem  Grafen 
Eichard  von  Cornwallis  und  endlich  gar  dem  König  Hakon 
Norwegen,  aber  allen  vergeblich,  die  den  Staufern  ent- 
zissene  Krone  angeboten  habe.  Wie  trostlos  man  die  Lage 
noch  ein  Vierteljahr  nach  Heinrich  Raspes  Hinscheiden  in 
Lyon  auffaßte,  das  beweist  ein  Brief,  welcher  Ende  1247 
in  der  päpstlichen  Residenz  selbst  entstand  und  den  Erz- 
biachof  ßonifaz  von  Canterbnry  zum  Verfasser  hatte '). 
Der  Kaiser,  ao  heißt  es  daselbst,  sei  mit  einem  stattlichen 
Heere  in  der  Lombardei  erschienen  and  stehe  im  Begriffe, 
mit  den  Städten,  die  ihm  die  günstigsten  Anerbietungen 
gemacht,  Frieden  zu  schließen ;  schon  gebe  man  in  Lyon 
der  Besorgnis  sich  hin,  er  möchte  diese  Stadt  selbst  an- 
keifen; dazu  drohten  Schwierigkeiten  von  französischer 
Geite,  kurz  man  komme  an  der  Kurie  allmählich  zu  der 
Einsicht,  mit  der  Absetzung  des  Kaisers  eine  große  Über- 
«ölnng  gegangen  zu  haben,  deren  schwerwiegenden  Kon- 
sequenzen man  sich  kaum  noch  gewachsen  fühle ;  mache  doch 
in  Deutschland  König  Konrad  seit  dem  Tode  des  Land- 
grafen unaufhörliche  Fortschritte  *).    Die  Dinge  lageu  mit- 


1)  EUenh.  Chron.  M.  G.  SB.  XVII,  121. 

2)  Matth.    Paris ,    M.    G.  ,  88.    XXVIII , 
1  431. 


321;    vei^L    291 


3)  Böhmer-Ficker,  Beg.  13611. 

4)  Übrigens  bestätigen  gleichzeitige  offizielle  Äußerungen  der 
rie  vollkommen,  wie  unbehaglich  die  politiache  Situation  in  Lyon 

nicht  nur  Ende  Mal.  sondern  biH  in  den  Juni  hinein  empfunden 
wuide.  1244!  Juni  4  erging  an  den  Legaten  der  Auftrag,  alle  die- 
jenigen in  Deutechland  zu  bannen,  welche  zu  Friedrich  und  Konrad 
surackgokehrt  seien.  Fottb.  12&26  mit  falschem  Datum  nach  Ray- 
nald;  vergl.  Reg.  7U18. 
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hin  keineswega  90  einfach,  wie  man  gemeiniglich  aaainimt;  mit 
einer  programmatischen  „FortseCznng  des  Kampfee  um  jeden 
Preis"  ')  war  gar  nichts  gethan  gegenüber  den  gegebenen  Reali- 
täten, die  durch  die  Komplikation  mit  einer  österreichischen, 
einer  böhmischen,  einer  meißnischen  Frage  einen  sehr  eroBt- 
haften  Charakter  annahmen  und  das  Übergewicht  und  Ansehen 
der  päpatlichen  Diplomatie  mit  einem  ScUage  zu  vemiobt«n 
drohten.  Die  außergewöhnlichen  Verhältnisse  erheischten 
au  Berge  wohnliche  Maßregeln. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  die  engere  Sitn- 
ation,  wie  sie  zur  Zeit  des  Eintreffens  der  TodeBnachrioht 
bei  der  Kurie  bestand! 

Der  Biograph  Konrads  von  Hochstaden  erzählt  dar- 
über'), daß  der  Erzbiachof,  welcher  sofort  nach  dem  B»- 
kanntwerden  von  Haspea  Ableben  nach  Lyon  eilte,  salbst 
der  Überbringer  der  Hiobspost  gewesen  aei. 

Das  ist  nnn  in  Anbetracht  der  Zeit  Verhältnisse,  aach 
bei  den  größtmöglichsten  Zuges tändniaaen  an  die  mittel- 
alterliche Reisegeschwindigkeit^),    nahezu   eine  Unmöglich- 

1  WilhehuB  von  Holland,  1. 

)n  Hochetadea,  23. 
3)  Die  kürzlich  erBchienenen  „Unlerauchungen  ölwr  die  R«M- 
u.  MarBchgeschwindigkdt  im  XII.  u.  XIII.  Jahrhundert"  vod  Fried- 
rich Ludwig^Berlin  1897)  liefern  in  dieeer  Beziehung  recht  inter- 
eeaante  AufBchlüsee,  deren  Wert  bei  unserer  mangelhaften  Kenntoia 
mittel alt^rlicher  Straflenzüge  freilich  nur  ein  relativer  ist.  Inunohln 
lassen  die  hier  gebotenen  Ergebnisse  eine  annähernd  sichere  Voi- 
stelluDg  von  der  täglichen  Durch Bchnittsleietung  reisender  PuretcB 
und  Prälaten  sowie  auch  Boten  gewinnen  (vgl.  8.  100,  llöft.,  179£f.i. 
Danach  scheint  mir  amigeBchlossen,  daß  zwischen  dem  16.  Fehnui. 
dem  Todestage  Baspea,  und  dem  23,  März,  an  welchem  Eonrad  beititB 
wieder  in  KOln  urkundet,  also  innerhalb  35  Tagen  die  Übermittelnag 
der  Todesnachricht  von  Eisenach  nach  Köln  (Luftlinie  2(X)km)  und 
die  Hin-  und  Rückreise  des  Erabiechofs  nach  und  von  Lyon  (Luftlinie 
2  .  (iOO  •=  12U0  km)  sich  vollzogen  habe.  Es  würde  dies  eine  dnnft- 
schnittüche  tägliche  Zuriickl^;ung  von  40  km  bedeuten,  wobei  kön 
anderer  Weg  als  die  Luftlinie,  keine  Zeit  für  die  Vorbereitung  der 
erzbischijflicben  Reise,  kein  Ruhetag  unterwegs,  kein  Aufenthalt  in 
Lyon  in  Anschlag  gebracht  worden  ist 


■S.  F 


I 


tud  da  AnfBcbwmig  der  IienirebergiBchen  FoHäk.         1^ 

kait:  am  16.  Februar  war  Heinrich  gestorben,  genaa  5 
Wochen  danach,  ani  23.  März'),  war  K-onrad  nach  seiner 
Uetropole  zurückgekehrt;  ee  müßte  sonach  der  Weg.  der 
in  seiner  Gesamtlänge  einBchliefllich  der  Entfernung  Wart- 
burg-Köln und  bei  doppelter  Berechnung  der  Strecke  Köbi- 
Lyon  scbon  in  der  Luftlinie  1400  km  mißt,  in  weniger  als 
36  Tagen  und  zwar  dem  größereu  Teile  nach  nicht  von 
Eilboten,  sondern  von  Reisenden  zurückgelegt  worden  sein. 
Dabei  wird  man  den  auf  die  Verhandlungen  entfallenden 
Zeitraum,  der  ebenfalls  aus  den  3.^  Tagen  genommen 
werden  muß,  nicht  zu  kurz  anschlagen  dürfen.  Es  Mt 
sioh  somit  die  Folgerung  von  Cardanus,  daß  der  Zweck 
der  erzbischöflichen  Beise  die  Angelegenheit  der  Neuwahl 
in,  schwerlich  au&echt  erhalten.  Der  Annalist  von 
taleon  würde  in  diesem  Falle  den  Grund  der  eiligen 
Fahrt  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  haben,  zumal 
er  ja,  rein  chronologisch  wenigstens,  die  Abreise  des  Metro- 
politen an  den  Tod  Heinrich  Raspes  anknüpft  *).  Im 
übrigen  nennt  er  als  einzige  Veranlassung  die  Neubesetzung 
des  Lütticher  Bischofsstnhles  ^),  der  freilich  schon  seit 
1246  Oktober  IG  erledigt  war,  und  für  den  jetzt  Konrad 
dem  Papste  Heinrich  von  Geldern  präsentierte.  Zweifetlos 
eracheint  es  nun  aber,  daß  der  Kölner  zu  der  Zeit,  als  die 
Eisenacher  Eilboten  in  Lyon  eintrafen,  daselbst  noch  an- 
wesend war  und  sofort  mit  Innocenz  in  Ei'örteningeii  über 
d«n  wichtigen  Gegenstand  eintrat.  Das  muß  innerhalb  der 
«rsten  Dekade  des  März  geschehen  sein.  Der  Inhalt  dieser 
Besprechungen,  die  Kandidatur  des  Grafen  Otto  von  Gel- 
dern, Bruders  des  obengenannten  Lütticher  Erwählten,  für 

1)  ICegesten  Konrads  von  Hochstaden  in  Ann.  d.  hiat,  Ver.  f.  d. 
Niederrhein,  H.  35  No.  165. 

2)  Die  Zeitbestimmung:  post  mortem  Henrici  regis  Colon.  arcU- 
«pS.  Lugdunum  adit,  Ann.  S.  PantaL  M.  G.  SS.  XXII,  541, 
Bt  sicherlich  nur  in  äußerlichem,  annaUetischem,  nicht  in  innerem, 
pngmaCiscbem  Sinne  zu  verä(«hen. 

3)  locuturuH  cum  papa  de  ordinatione  e[Hacopatus  Leodieons 
tone  temporia  racantia,  ebd.  541. 
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die  römische  Krone  verrät  ganK  unverkennbar  als  seinen 
geiBtigen  Urheber  den  Kölner  Erzbiachof,  der  dem  brabantJach- 
holländischen  Hanse  und  dem  mit  diesem  eng  verbundenem 
Geschlechte  dergeldemschen  Grafen  peraönlich  und  verwandt- 
schaftlich nahestand  ').  Nicht  minder  deutlich  aber  trägt  der 
Vorschlag  Konrads  von  Hochstadeo  das  Merkmal  des  Zu- 
lUlligen  an  sich:  die  in  der  Reichsgeachichte  doch  gar  zu  un- 
bedeutende Persönlichkeit  eines  Grafen  von  Geldern  und  voi 
allem  der  Umstand,  daH  er  der  Bruder  des  soeben  zum  Lütticher 
Bistum  beförderten  Heinrich  von  Geldern  war,  lassen  es 
ausgeschlossen  erscheinen,  daß  seine  Erhebung  eine  plan- 
mäßig und  von  längerer  Hand  vorbereitete  war.  Ich  möchte 
in  ihr  vielmehr  eine  Art  Notbehelf  sehen,  mit  welchem  der 
Bnbischof  der  augenblicklichen  Verlegenheit  der  Kurie  xn 
Hilfe  kam. 

Ganz  unmöglich  aber  konnte  die  päpstliche  Politik 
wähnen,  mit  einer  solchen  Eingebung  des  Augenblicks  in 
der  Erfüllung  ihrer  Aufgabe,  den  Kampf  gegen  die  Staufer 
auf  das  hartnäckigste  fortzusetzen,  schon  genug  gethan  m 
haben.  Sollte  sie  so  vollständig  an  die  Zwecke  der  nieder- 
rheinischen Diplomatie  sich  weggegeben  haben,  um  nicht 
wenigstens  daneben  noch  auf  eigenem  Wege  ihr  Ziel  za 
verfolgen?  Bot  der  durch  die  voraufgegangenen  Ereigniss» 
wohl  bewährte  Anhang  des  thüringischen  Landgrafen  80 
gar  keinen  Mann  nach  dem  Herzen  Innocenz  IV, ,  um 
dieses  plötzliche  Überspringen  von  Mittel-  nach  Nordwoat- 
deutBchland  zu  rechtfertigen?  Sicher  galt  auch  für  Um 
der  Grundsatz,  der  jederzeit  von  den  besten  Staatamännem 
als  der  beste  vertreten  worden  ist:  mehrere  Eisen  im  Feuer 
zu  haben. 


Verschaffen    wir 
über  die  MaQregeln, 


ns    im    folgenden    einen    Cherblick 
I  von   der  Kurie  in  der  Angolegen- 


1)  Matth.  Paria.  M.  G.  Sa  XXVIU,  2 


den 
Lehri) 
■Äagf 
Tvätu 
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leit    der    Neuwahl    nach    Heinrich    Raspes    Tode    getroffeii 
worden ! 

Die  erste  Spnr  von  einer  Kenntnis  vom  Ableben  des 
Oegeukönigs  am  päpstlichen  Hofe  findet  sich  am  12.  März. 
Unter  diesem  Datum  drückt  Innocenz  dar  Witwe  Hein- 
richs, Beatrice,  sein  Mitleid  aus  über  den  Tod  ihres  Qatten, 
den    er    den    Verteidiger    der   Kirche   und    Beschütaer    des 

stlichen  Volkes  nennt  ').     Die  ersto  offizielle  Äußerung 

;egen  bringt  erst  der  14.  März  mit  dem  oben  sclion  er- 
wähnten Briefe  an  die  Mailänder,  dem  wohl  ähnlich  lauten- 
de an  die  übrigen  größeren  Kommunen  Italiens  entsprechen. 
Am  gleichen  Tage  erging  dann  auch  das  Schreiben  an  den 
Graien  Otto  von  Geldern,  in  welchem  wir  der  frühesten 
Andeutung  über  die  Person  eines  Throiikandidaten  begeg- 
nen *).  Der  Papst  empfahl  nämlich  darin  dem  Grafen  seinen 
l^egatOD,  den  Kardinal diakon  Peter  von  S.  Georg,  den  er 
überdies  zu  besonderen  mündlichen  Mitteilungen  be- 
ruhigt; sibi  super  hiia,  que  tibi  ex  parte  nostra  retulerit 
iodubitatam  adhibeas  tamquain  nobia.  Dieser  Hin- 
auf  vertrauliche,    von  höchster  Stelle   stammende  Er- 

inngen  bedarf  kaum  noch  der  erläuternden  Angabe  des 
Matthaeos  Paris  "),  um  im  Sinne  einer  Kandidatur  für  die 
römische  Krone  verstanden  zu  werden.  Es  wird  damit 
der  umimstaUliche  Beweis  geliefert,  daB  in  den  leitenden 
Kreisen  zu  Lyon  das  von  Konrad  von  Hochs taden  an- 
geregte Projekt  nicht  ohne  Anklang  geblieben  ist.  Anderer- 
seits aber  wird  Innocenz  mit  einer  derartigen  rücksichts- 
losen Ignorierung  des  Urteils  aller  übrigen  deutschen  Fürsten, 
soweit  er  überhaupt  auf  diese  zählen  konnte,  nicht  deren 
Beistand  sich  haben  verscherzen  wollen.  Es  wäre  ein 
schreiender  diplomatischer  Fehler  gewesen,  die  mit  so  außer- 
ordentlichen Mühen  und  beträchtlichen  Opfern  namentlich 
in  Mitteldeutschland  gewonnene  Partei  jetzt  unbefragt  bei- 
seite stehen  zu  lassen  nnd  wie  zu  einem  neuen  Experiment 

:h  dem  Nordwesten  des  Reiches  überzugehen.     Es  muBte 

1)  Böhmer-Fiüker  Eeg,  V,  7748;  Potth.  12444. 

2)  Eeg.  7751. 

3)  M.  G.  SB.  XXVin,  321. 
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Tielmehr  aUes  aufgeboten  werden,  um  eine  Spaltung  der  in 
ihren  ersten  organisierten  Anfangen  stehenden  kirchlichen 
Opposition  zu  verhüten,  und  dies  ließ  nur  dann  sich  er* 
reichen,  wenn  den  an  dem  Emporkommen  des  ersten  G^gen- 
königs  beteiligten  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  auch 
bei  der  Erhebung  des  zweiten  je  nach  Stellung  und  Macht 
Einflußnahme  verstattet  ward. 

Diesen  Erwägungen  mag  die  Mehrzahl  der  am  15.  und 
18.  März  für  den  Legaten  ausgestellten  Beglaubigungsschreiben 
entsprungen  sein  ^).  Wie  die  in  fast  allen  wiederkehrende 
Formel  lehrt,  war  die  Veranlassung,  derenthalben  der  den 
Adressaten  empfohlene  Legat  nach  Deutschland  gesandt 
wurde,  die  Angelegenheit  der  Königs  wähl  ').  Dabei  könnte 
nun  auffallen,  daß  mit  Ausnahme  der  sehr  allgemein  ge- 
haltenen Umschreibung  des  Zweckes  der  Gesandtschaft  die 
Aufgabe  des  Legaten  nicht  weiter  specialisiert  wird :  nirgends 
die  leiseste  Andeutung  über  die  Person  eines  Kandidaten 
oder  über  die  Gegend,  wo  er  zu  suchen  sei !  Dieser  schein- 
bare Defekt  erklärt  sich  aber  sehr  einfach  dadurch,  daß  je 
kürzer  und  allgemeiner  die  päpstlichen  Schreiben  formuliert 
waren,  um  so  weitläufiger  und  eingebender  die  mündlichen 
Vollmachten  des  Peter  Capocci  gewesen  sein  müssen.  Der 
wiederholte  Hinweis  auf  das  umfassende  persönliche  Mandat 
des  Legaten   bestätigt  diese  Annahme  vollkommen  *).     Die 

1)  Lyon  1247,  März  15,  an  die  weltlichen  Fürsten  und  Edlen 
in  Deutschland,  M.  G.  Ep.  pont.  II,  231;  gleichlautend  an  die 
geistlichen  Fürsten,  ebd.  II,  232,  no.  304  II  u.  III,  Kreuzpredigt 
gegen  Friedrich;  1247  März  18,  an  die  geistlichen  Fürsten,  ebd.  II, 
235;  an  die  weltlichen  Großen,  ebd.  II,  236. 

2)  pro  bono  earum  (seil,  partium  Alamanic)  statu  et  ecclesie 
ac  imperii  negotio  proraovendo;  exaltationem  ecclesie  ac 
Eomani  honorem  impe  rii  totis  desideriis  affectantes  und  ähn- 
liche; bezeichnend  ist  dabei  die  Identifizierung  der  Interessen  der 
Kirche  und  des  Reiches! 

3)  Schon  in  dem  Schreiben  an  den  Grafen  von  Geldern :  super 
hiis,  que  tibi  ex  parte  nostra  retulcrit ,  ähnlich  später  an  die  welt- 
lichen deutschen  Fürsten:  ipsius  monita  et  precepta,  que  vobis  ex 
parte   nostra  mandaverit,  —  M.   G.   Ep.  pont.  II,    231  und   öfter. 
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gaoze  Art  des  Qesch&ftea  ließ  ja  ein  solches  Verfahren  als 
das  auBflchlieQlicfa  erfolg veraprecb ende  dringend  geboten  er- 
scheinen. Den  Inhalt  dieser  Vollmachten  gelbst  aber  er- 
gründen ZQ  wollen,  dürfte  ein  vergebliches  Beginnen 
sein:  nur  dcis  Eine  wird  mit  Sicherheit  sieb  behaupten 
laasen,  daß  sie  nicht  lediglich  positiver  Natar  gewesen  sind. 
Zwar  neigen  noch  die  Briefe  vom  15.  März  stark  nach 
dieser  Seite  und  fordern  von  weltlichen  and  geistlichen 
Fürsten  Gehorsam  gegen  die  Aufträge  des  apostolischen 
£oten.  Aber  ganz  anders  schon  klingt  das  Accreditiv, 
■welches  Innocenz  unter  dem  18.  März  den  weltlichen  OroÜen 
■Aee  !fi.eiches  zustellt,  und  in  dem  er  für  die  mUndliehen 
Uitteilungen  des  Legaten  sich  verbürgt  und  die  Glaub- 
würdigkeit desselben  den  Adressaten  empfiehlt.  Dann  aber 
filhrt  er  wörtlich  fort:  —  promittimas,  quod  quJcquid  se- 
cumsuper  regia  creatione  quam  omnibus  alüs  nego- 
tinm  respicientibus  memoratutu  disponendam  seu  ordi- 
nandum  duxeritis,  t'irmum  nna  cum  fratribus  nostris 
babebimuB  et  acceptum  et  nos  ei  promitcendi  hoc 
Vobis  pienam  concessimus  potestatem  ').  Damit  wird  doch 
sweifellos  den  deutschen  Fürsten,  soweit  sie  immer  von  der 
kirchlichen  Partei  anerkannt  waren,  ein  unbeschränktes 
Uitberatungsrecht  bei  der  Wahlhandlung  eingeräumt,  also 
ein  so  einseitiges,  prolcptischee  Verfahren,  wie  es  die  schlecht- 
hinnige  Proklamierung  Ottos  von  Geldern  gewesen  sein 
■würde,  grundsätzlich  venirteilt.  Aber  die  Kurie  hat  damals, 
.■wohl  um  ihren  Aufstellungen  eine  breitere  Basis  im  Reiche 
zu  geben,  wenigstens  bei  den  dem  eigentlichen  Wahlakte 
Toraufgehenden  Beratungen  keineswegs  auf  die  Zahl  der 
in  allgemeinen  Umrissen  doch  bereits  feststehenden  fürst- 
lichen   Wähler    sich    beschränkt.      Es    duldet    kaum   einen 


l-  Die  Be{ähi^:ung  seines  Abgesandten   für  derartige  Geschäfte  hebt 
I,  Innocenz  wiederholt  hervor:  virum  utique  acientia  meritom,  monua 
I  honestate  decorum  et  in  consiiüs  circumspectunt  Hahu,  cotL  mou.  I, 
.    Mon.  Germ.  Ep.  pont.  U,  225  u.  ö. 
1)  Mon.  Uerm.  Ep.  pont.  II,  236. 
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Zweifel,  daQ  sogar  einigen  aüddentschen  Bischöfen  eio 
wesentlicher  Anteil  an  den  Wahl  Verhandlungen  eingeräumt 
worden  ist.  Am  19.  November  1247  nämlich  drückt  Inno- 
cenz  IV.  in  besonderen  Dankschreiben  onter  anderem  auch 
den  Bischöfen  van  Würzburg,  SCraQburg  und  Speier  seine 
Anerkennung  aus  für  die  Mühewaltnng,  der  sie  bei  dar 
Erhebung  König  Wilhelms  sich  unterzogen  •).  Da  die  Ga- 
nannten  bei  der  Worringer  Wahl  nach  unseren  sonstigen 
Zeugnissen  nicht  zugegen  gewesen  sind,  so  kann  die  ver- 
dankte Beteiligung  nur  auf  die  vorhergegangene,  hQchst 
wahrscheinlich    diplomatische  Unterstützung    sich    beziehen. 

Wir  haben  nunmehr  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise 
Petras  Capocci,  der  Kardinaldiakon  von  St.  Georg  und 
apoBtoliache  Legat,  im  Verein  mit  den  deutschen  Fürsten 
seiner  Aufgabe  sich  entledigt  hat.  Es  ist  nicht  nach  dfflm 
18.  März*),  wahrscheinlich  jedoch  schon  vor  dem  15.  ge- 
wesen, daß  der  Abgeordnete  der  Kurie  Lyon  verließ. 

Leider  fehlt  es  uns  an  allen  urkundlichen  Belegen  zur 
Feststellung  seines  Itinerars  während  der  nächsten  Monate; 
die  Mehrzahl  der  Beglaubigungsschreiben  ist  au  geistliche 
und  weltliche  Fürsten  schlechthin  gerichtet  und  weist  nicht 
minder  als  nach  Deutschland  auch  nach  Polen,  Pommeni 
und  Dänemark").     Aber  gerade  diese  vagen  Bestimmungen 


1)  Potth.  12759. 

2)  Va-gL  4885  e,  488B. 

3)  O.  Eintze,  Das  Königtum  Wilhelms  von  Holland,  12  t 

4)  Nicol.  de  Curbio,  Vita  Innoc.  IV.  c.  22,  bei  Muratori  m, 
enthält  nur  die  Thataache  der  Sendung;  der  Tennin  der  Abreise 
muß  aua  den  B^iaubigung8«chreibcn  ge«chloeeen  werden,  deren  cnte 
vom  März  13  datiert  sind;  vergl.  auch  folg.  Änm.l 

5)  Lyon  1247  März  14,  Ac<!rediti¥B  für  Polen.  Pommjau 
Däuemark  etc.  M.  G.  Ep.  pont.  11,  224;  desgl.  für  die  weltlicliea 
und  für  die  geistlichen  Fürsten  Deutechlands,  JMärz  15,  ebd.  11,  231, 
232;  die  Briefe  von  Mfirz  18  für  die  denUchen  Großen  neltlichen 
und  gästUchen  Standes  sind  keine  BeglaubigimgsBchreiben  mehr, 
ebensowenig  wie  der  vom  Märe  15  (232  No.  304  III),  sondern  be- 
stimmte Ordres  für  den  L^ten  oder  für  die  AdreBEBten  in  Bemg  auf 
di«sen,  vergl.  Note  1,  p.  232. 
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Idfirfen  deatlicheren  Hlnweiseii  gegenüber  uns  nicLt  irre' 
fDEchen.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  durch 
den  frühesten,  mit  deutlicher  Adresse  versehenen  apostoli- 
Bohen  Brief,  nämlich  den  unterm  14.  März  an  den  Grafen 
von  Geldern  gerichteten  ' ),  uns  bereden  lassen ,  das  erste 
Beiseziel  des  Legaten  im  Nordwealen,  am  NiedeiTheio,  zu 
soeben.  In  dieser  Annahme  muß  uns  bestärken,  daß  der 
Kardinal diakon  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  seinen  Weg 
über  Verdun  ')  und  Metz  *)  genommen  hat.  Dann  verliert 
«ch  freilich  seine  Spur  für  längere  Zeit  vollständig;  erst 
it  der  Mitte  des  April  vermögen  wir  aus  einer  Auzahl 
ipstlicher  Breves,  welche  ihn  zu  gewissen  Handlungen  in 
iOeterreich.  Meißen,  Böhmen  und  anderen,  namentlich  ober- 
bdeutschen  Ländern  ermächtigen,  seine  Anwesenheit  in  diesen 
löegenden  zu  erachlieBen  *).  Für  die  erste  Hälfte  des  Juni 
glaube  ich  aus  einer  Würzburger  Urkunde  ihn  in  Mainz 
nachweisen  zu  können').  Dann  taucht  er  endHch  Anfang  Juli, 
urkundlich  bezeugt,  am  Mittelrhein  auf,  von  wo  er  sich  mit 
Serannahen  der  Köaigswahl  in  die  unteren  Lande  begiebt  "). 


1)  M.  G.  Ep.  pont.  II,  -225. 

2)  Böhmer-Fieker,  Reg.  7756. 

3)  Reg,  7832 ;  vergL  ferner  das  Accreditiv  au  den  Grafen  Thi- 
tnut  von  der  Champagne,  12i7  Mära  15,  Potlh.  12454. 

4)  1247  April  13,  für  Österreich,  Böhmer-Ficker,  Reg.  T770 
[daröber  unten  audfüfarlicher) ;  April  15  in  derselben  Sache  an  den  L&- 
gat«i,  M.  G.  Ep.  ponl.  II,  243;  Mai  ti  für  Augeburg,  R<g.  7789, 
<Je8^  Mai  11,  Reg.  7798;  Mai  7  für  Meißen,  Reg.  77(10  (7781); 
Uai  7,  BD  den  Legalen  und  den  Erzbiachof  von  Mainz  für  Spei  er, 

7792,  desgl.  Mai  15,  Eeg.  7803 ;  Mai  8  für  den  Grafen  von 
»,  R^.  77ii5;  Mai  11  für  Böhmen,  Reg,  7797;  Mai  17  für 
:henau,   Reg.  7809;    Mai  23   für  Halberstadt,   Reg.  7810. 

5)  In  einem  Tfanssiimpt.  von  1L'-17  Juli  5  echreibea  Propst, 
n  und  Kapitel  der  Würzburger  Kirche  an  8L  Viktor  zu  Mainz : 
iB  veetraa  nu))er  recepimua,  in  quilius  vidimus  contineri,  quod 
,ore  domini  legati  nobis  mandiietie  —  vigiliara  apost.  Fetri 

Pauli  nobis  aasignanWs,  Mo.  Bo.  XXXVII,  329. 

6)  1247  Julis  And eruach.R^B-  10192;  Juh  ISAndernauh, 
g.  10193;   August  12  Koblenz,   Reg.  !01'.)4  etc.;   ßeplember  7 

Rq;.  10197  h  elc. 
XDE.  14 
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Welcherlei  Thätigkeit  für  die  Königswahl  läßt  sieb  nun 
diesem  Itiaerar  angliedern?  Da  ist  es  denn  von  Wichtig- 
keit, daß  wir  in  der  Lage  sind,  den  Terminus  ad  quem  zu 
bestimmen.  Schon  am  2.  Juli  acbreiht  Innocenz  IV.  den 
im  Kirchenstaate  zurückgebliebenen  Kardinälen,  dall  es  nach 
den  vom  Legiiten  Petrus  erstatteten  Nachrichten  in  Deutsch- 
land bald  zu  einer  Kßnigawahl  nach  dem  Wunsche  der 
Kirche  kommen  werde').  Daraus  läßt  sich  abnehmen,  dafi 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  etwa  die  Entscheidung  zu 
Gunsten  des  Graten  Wilhelm  von  Holland  gefallen  sein 
muß.  Denn  der  Terminus  a  quo  ist  mit  dem  bereits  oben 
genamiten  Briefe  des  Erzbischofs  Bonifaz  von  Canlerbnry 
aus  Lyon  gegeben  ^).  Somit  bleibt  für  die  ausschlaggebenden 
Verhandlungen  nur  die  erste  Hälfte  des  Juni  übrig, 

Matthäus  Paris  berichtet,  dal!  der  zweite  der  Kandi- 
daten ,  welchem  im  Auftrage  der  römischen  Kurie  die 
Krone  angeboten  wurde,  der  Herzog  Heinrieh  von  Brabent 
gewesen  sei  ').  Die  Nachricht  erhält  einen  höheren  Grad 
von  Glaubwürdigkeit  dadurch ,  daß  auch  die  erste  Angab« 
desselben  Autors  infolge  urkiindlicber  Zeugnisse  als  suver- 
lässig  ^ich  erweisen  ließ,  ganz  abgesehen  davon,  daß  zahl- 
reiche Wahrscheinlichkeitsgi-üode  für  die  geplante  Kandi- 
datur dieses  mächtigsten  weltlichen  Anhängers  des  nach- 
maligen Königs  sprechen*;.  Nun  hat  aber  der  Legat,  als 
er  nach  dem  NiedeiThein  kam,  was  schwerlich  vor  Anfang 
April  gesetzt  werden  kann,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
den  Herzog  dort  gar  nicht  mehr  angetrofTen  oder,  wenn 
dies  doch  geschah,    ihn  zu  nichts  weniger  als  zu  Verhand- 


1)  ßöhmer-Ficker,  Reg.  7841. 
21  Kcg.  1301!. 

3)  M.  G.  SS.  XXVIII.  321. 

4)  t:nienh.  Uhronicon,  M.  G.  SS.  XVU,  121  und  Melia  Stoke 
\>ä  Böhm.  Font.  II.  416  berichten  glaubwürdig,  daß  en  der  H«nOg 
TOD  Brabant  gewesen,  der  nach  Ablehnung  der  ihm  selbst  ange- 
botouen  Krone  eciuen  Neffen,  den  Grafen  \S'iIhelm  von  Holland,  fSr 
dioRelbe  empfohlen  hatte.  Beachte  ferner  die  Teilaabme  dw  Her- 
zog bei  der  Wahl  König  Wilhehns,  Böhmer-Ficker,  Reg.  4885e. 
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langen  aber  die  Neuwahl  bereit  gefunden^).  Den  Herzog 
beschäftigte  seit  dem  Tode  Heinrich  Raspes  ausschließlich 
der  Gedanke  an  die  seinem  Hause  in  den  ludowingischen 
Landen  zufallende  Erbschaft.  Noch  im  April  ist  er  aus 
seinem  Stammlande  aufgebroehea,  am  13.  Mai  urkundot  er 
bereits  zu  Marburg  in  Hessen*).  Ware  es  dem  Kardinal- 
diakon  gelungen,  vor  diesem  hessischen  Zuge  mit  Herzog 
Heinrich  über  die  Neubesetzung  des  deutschen  Thrones 
Rücksprache  zu  nehmen,  es  wäre  zweifellos  viel  früher  zu 
«iner  beiriedigenden  Erledigung  der  ganzen  Angelegenheit 
gekommen.  So  nber  wandte  sich  Petrus  Capocci ,  gleich 
nachdem  er  sich  von  der  ablehnenden  Haltung  Ottos  von 
Geldern  überzeugt  hatte,  nach  Oberdeutachland  zurück,  um 
dort  nach  einem  neuen  MiÜerfolge  seiner  Diplomatie  *)  in 
jene  Depression  versetzt  zu  werden,  deren  Reflex  wir  in 
der  Ende  Mai  am  päpstlichen  Hofe  herrschenden  Nieder- 
geschlagenheit bereits  kennen  gelernt  haben.  Jetzt,  da  die 
Frage  für  die  Kirche  in  der  That  eine  brennende  geworden, 
hat  der  Kardinal  diakon  von  Mainz  aus  den  in  der  Nähe, 
im  Hessischen,  befindlichen  Herzog  von  Brabant  aufgeRucht 
—  die  Situation  würde  die  hier  atattgefundene  auch  als  eine 
zweite  Be.ap  rechung  sehr  wohl  zulassen  —  und  mit 
ihm  die  Eventualität  seiner  eigenen  und  dann  der  hollän- 
dischen Kandidatur  erörtert. 

Es  ist  vor  allem  im  Auge  zu  behalten,  daÜ  die  hier 
gegebene  Aufstellung  auf  durchaus  selbständigen  Tbatsachen 
aufgebaut  ist:  der  Anwesenheit  der  beiden  Beteiligten,  des 
Petras  Capocci  und  Herzog  Heinrichs,  in  den  hessischen 
Gegenden,  der  durch  den  Bericht  des  Matthäus  Patie  wie 
durch  den  Zusammenhang  der  ganzen  Wahl  geschieht«  wohl 
verbürgten  brabantischen  Kandidatur,  endlich  dem  Um- 
stände, daß  die  peinliche  Lage,  in  der  die  Kurie  sich  be- 

1)  Ilgen- Vogel,  Krit.  Bearbeitung  ii,  Darst.  d  thür.-hess.  Erb- 
folgekiieges.    Ztechr.  f.  hess.  Gesch.  N.  F.  X,  25iJ. 

2)  Ilgeo-Vogel,  a.  a.  0. 

3)  Darfiber  unten  im  Zuaammenhange. 
14* 
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fand,    zu  einer  Entscheidung  drängte,   und  daß  diese  Ent- 
scheidung gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  gefallen  ist. 

Um  so  interessanter  läßt  sich  nun  die  Aussage  einer 
neuen  Quelle  an,  die  nicht  nur  unser  bisher  gewonnenes 
Resultat  bestätigt,  sondern  zugleich  ein  neues,  für  die  ge- 
samte Untersuchung  höchst  wertvolles  Moment  hineinträgt. 
Es  ist  dies  die  Kaiserchronik,  die  in  ihrer  Fortsetzung  in 
einem  freilich  zweifellos  unrichtigen  Zusammenhang  folgen- 
des erzählt  >): 

118,  Ain  gefürster  gräf  von  höher  art 
vil  lihte  dö  zerbiten  wart 
des  riches  zunderwinden  sich : 
von  Osterfranken  kürelich 
zogt  der  gräve  Herrn  an 
gen  Marhburc  uf  solhen  wän, 
daz  man  in  da  ze   künege  kür, 
swie  er  sit  den  tröst  verlür. 
dem  Henneberger  laisten  dar 
den  hof  die  fürsten  und  ir  schar, 
biz  er  sin  habe  da  vertete. 
dö  er  bürge  unde  stete 
maniger  muost  enbern, 
des  riches  wollt  in  nieman  gwern, 
er  schiet  an  ende  von  in  dan: 
wir  mohten  sin  nicht  küneges  hän. 

Nachdem  dann  der  Verfasser  geschildert,  wie  die 
Fürsten  auf  die  Wahl  des  Böhmenkönigs  sich  geeinigt, 
dieser  aber  abgelehnt  habe,  läßt  er  sofort  die  Erhebung 
Rudolfs  von  Habsburg  zum  römischen  Kaiser  folgen.  Der 
Graf,  welchem  Friedrich  von  Zollern  die  Botschaft  seiner 
unverhofften  Erhöhung  überbringt,  entgegnet  diesem : 


1)  II.  (schwäb.)   Fortsetzimg   d.  Kaiserchronik ,    herausg.  von 
Schröder  in  M.  G.  dtsch.  Chroniken  1,  1. 
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231.   „burcgrSve,  wie  redeatfl  so? 

dfl  waist  doch  wol  ir  swachiu  werci 
wie  sie  den  von  Henneberc 
ze  Marhfaurc  bräht«ii  iD  den  schaden, 
daz  er  mit  kumber  wart  beladen!" 
Um  zunächst  dieser    scbrirdicben  Überlieferung  selbst 
ihren  Platz    anzuweisen ,    muü    ich    bemerken ,    daß  ich  der 
Ansicht    des    Harausgebers    über    die    Entstehung    anserer 
Fortsetzung   noch    im    XIII.  Jahrhundert    (1281)    durchaus 
nicht  beipflichten    kann  ').     Schon    die    große  Konfusion  in 
der  Aufeinanderfolge    der  berichteten  Wahlaktionen')    Ußt 
einen    den  Ereigniasen    so    nahen  Ursprung    dieser  Quellen 
als  undenkbar    erscheinen.     Dazu    tritt    aber   als    sicherstes 
Kennzeichen  einer  viel  spater,  nÄmlich  erst  eine  Reihe  von  1 
Jahren    nach   1310   möglichen  Entstehung   die  Bezeichnung   ' 
des  Hennebergers  als  ,,gefürster  Graf"  ^). 

Andere  Eigentümlichkeiten  des  Berichtes  der  Kaiaer- 
chronik  hervorzuheben,  wird  erst  weiter  unten  der  Ort  sein, 
wo  es  um  die  Feststellung  des  Verhältnisses  dieser  zu 
anderen  Geschieh  ts quellen  sich  handelt.  Für  uns  kommt 
hier  nur  das  eine  in  Betracht,  daß  wir  in  der  vorliegendes 
Darstellung  deutliche  Spuren  einer  jeilenfalls  lokalen  Über- 
lieferung haben.  Ihr  verdanken  wir  Marburg  als  den  Ort 
der  Wahl  Verhandlungen  *).     Daß  diese  selbst,  wie  auch  der 


1)  M.  G.  dtach.  Chroniken  I,  1,  4Ü!).  i 

2)  Nachdem  der  Dichter  den  Ausgang  der  Staufer  gemeldet,  J 
achildert  er  dae  vergebliche  Aunbicten  der  Krone:  zuerst  in  Spanioi, 
daan  in  Frankreich;  hierauf  wird  Graf  Wilhelm  von  Holland,  da- 
nach Richard  erkoren;  daran  Bchließt  sich  die  hennebergische  und 
böhmische  Kandidatur,  endlich  die  Wahl  Rudolfe.  Und  dicaer  phan- 
tasievolle  Geschichtsschreiber  sollte  noch  zu  Lebzeiten  Rudolfs  seinB 
Verae  aufgezeichnet  haben  7  WaR  Schröder  auBer  allgemeinai 
Gründen  sprachlicher  Art  zu  diesem  Schlustie  btatimmt,  ist  allein 
dw  Eingang  des  Werkes:  -Nach  kaiaer  Fridoriches  zit  fride  unda 
reht  darnider  Ht  wol  drizic  jA,r  und  manegea  tac".  a.  a.  O.  400. 


3)1- 


llö. 


4)  Auch  Schröder  kommt   ii 
Ergebnis,  daS   die  Dar^tellnng  i 


m  kurzen  Vorworte  zu  d«n 
I   Chronisten    eine  verlorraie 
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Herausgeber  bemerkt,  einzig  in  das  Jahr  1247  gehöreti, 
niclit  aber  nach  dem  Vorgange  des  CLröniaten  um  1266, 
ganz  zu  geschweigen  hinter  Richards  Wahl  eingereiht 
werden  dürfen,  wird  unten  noch  auseinanderzusetzen  sein. 
Ich  halte  es  somit  für  feststehend,  daG  die  Besprechung 
zwischen  dem  apostolischen  Legaten  und  dem  Eeraog  von 
Brabant  um  die  Mitte  des  Juni  in  Marburg  stattgefunden 
hat.  Dazu  stellte  sich  dann  uoch  der  ßraf  Hermann  von 
Henneberg  in  eigener  Sache  ein.  Die  Anwesenheit  der  Ge- 
nannten macht  es  wahrscheinlich,  daß  auch  andere  geist- 
liehe nnd  weltliche  Fürsten,  namentlich  der  Erzbischof  von 
Mainz,  der  um  diese  Zeit  ebenfalls  in  Hessen  weilte  '),  zu- 
gegen gewesen  sein  mögen  *). 

Was  den  Herzog  anlangt,  so  wird  ihm  die  Ablehnang 
der  Krone  angeaichta  seines  gespannten  Verhältnisses  zu 
den  beiden  ersten  Wählern  keine  lange  Überlegung  gekostet 
haben  '),     Jedenfalls  hat  er  dann  sofort,  um  seinen  angen- 


Quelle  aus  der  Zeit  des  Int^rregnuniB  vorauBsetze.  Auch  ihn  führt 
zu  dieser  Annahme  das  innerhalb  der  eonat  anekdotenhaft  auage- 
BchmUckten  Erzählung  heryorstcchcnde  bcetimnite  Auftreten  gcwisaer 
Namen,  die  auf  eine  gemetnaome  mitteldeutsche  Quelle  zurück- 
achcincn. 

II  1247  Juni  12  Fulda.  WiU,  Reg.  archieps.  Mog.  XXXIK, 
604.  Einer  solchen  Beg^nung  zwiachen  dem  Brabantiner  und  don 
Erzbiachof  Siegfried  würde  trotz  der  beidcraeitigcn  Mpaniiung  ^het 
das  ludowingische  Erbe  meines  Wiasens  kein  direktem  Zeugnis  ^t- 
g^enatehen. 

2}  Eine  Anwesenheit  Amolda  von  Trier  auf  diesem  Mnrbui^er 
Tage  ist  um  so  eher  als  BiiageMhlosaen  za  betrachten,  als  der  Eiz- 
bischof  wahrend  des  Sommcnt  1247  auf  da«  eifrigste  mit  der  Bo- 
kämpfimg  seines  Todfeindes,  des  Marschalla  Zorno,  beschäftigt  war 
(Gest.  Trev,  Cont.  V  SS.  XXIV,  408  H.,  vergl.  Mittelrhein,  ürkb. 
ni,  No.  902).  —  Auch  bei  Konrad  von  Hochstaden  lälJt  da«  Itiuentr 
keinen  Platz  für  einen  hessischen  Aufenihalt  während  dee  Juni. 
Von  einem  Fürstentag  kann  also  keine  Rede  sein ;  ea  handelte  sich 
nur  um  ein  Zusammentreffen  einiger  unmittelbar  beteiligter  Herren 
an  einem  zufällig  gegebenen  Orte. 

3|  Mainz-Brabant  betreffend,  siehe  bei  Ilgen- Vogel,  Krit  Besrb. 
U.  Darst.  d.  Gesch.  d.  heseisch-thür.  Erbfolgekrieges  in  Zta.  d.  Ver. 
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blicklichen  EinäuH  zu  verwerten  und  zugleich  das  Gewicht 
des  Itüniglicbeo  Namens  nahe  bei  »einem  Hause  zu  er- 
lalten,  seinen  holländischen  NeiTen  in  Vorschlag  gebracht. 
Wie  aber  kommt  Grnf  Hermann  von  Henneberg  in  diesen 
Sreis  und  noch  dazu  mit  der  unumwundenen  Bitte,  ibra, 
dem  ogtfränkischen  Grafen,  einem  Herrn  ohne  großen  Namen 
nnd  Anhang ,  die  ölfentlich  ausgebotene  Krone  zu  über- 
tragen? 

Wir  haben  es  da  mit  einem  ganz  nenen  Faktor  za 
tliun,  dessen  Einfährung  in  die  Cirkol  der  Wahlgeachichte 
jedoch  bereits  um  einige  Monate  zurückliegt.  Wir  wollen 
im  folgenden  das  Aufkommen  dieser  hennebergischen 
Kandidatur  sowie  ihren  Verlauf  bis  zu  dem  Marburger  Tage 
eSner  eingehenden  Erörterung  unterziehen. 


Es  mag  Anfang  April  gewesen  sein,  als  Innocenz  IV. 
fiber  den  Stand  der  Dinge  am  Niederrhein  durch  die  De- 
peschen seines  Legaten  unterrichtet  wurde.  Fast  gleich- 
zeitig scheinen  in  Lyon  Briefe  aus  Franken  eingetroffen  zu 
sein ,  deren  Verfasser ,  Hermann  von  Henueberg ,  seinem 
hohen  Gönner  auf  dem  Stuhle  Pet.ri  einen  ebenso  kühnen 
ftls  wohl  angelegten  Plan  unterbreitete.  Innocenz  hat  mit 
Freuden  die  neue  Llee  aufgegriffen,  bot  sie  ihm  doch  Ge- 
legenheit, nicht  die  eine  Frage  allein,  die  der  Aufstellung 
eines  Gegenkönigs,  zu  lösen,  sondern  daneben  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Schwierigkeiten  in  der  glücklichsten 
Weise  zu  erledigen  und  mit  einem  Schlage  seine  Sache 
mnch  in  dem  stark  gefUhrdeten  Osterreich  und  MeiGeo  zum 
Siege  zu  bringen. 

Am  13.  April  richtete  er  in  Ausführung  dieser  Absicht 
ein  Schreiben  an  Margaretha,  die  einzige  noch  lebende 
Schwester    Herzog    Friedrichs    des    Streitbaren    von  Oster- 

t  htea.  Gesch.  N.  F.  X,  243  £f. ;  Böhmer- Fieker,  Keg.  78il8,  7902.  Köln- 
Brabant  betr.  eiche  Kourads  Regelten  171,  wozu  vergL  Ilgen-Vogel, 
257,  258  nebHt  Note. 
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reich'),  der  vor  katun  Jabreafrial,  1246  Juni  15,  als  der 
letzte  Babeuberger  im  siegreichen  Kampfe  gegen  die  TTogam 
den  Tod  gefanden  *}.  In  jenem  Briefe  nun  stellte  der 
Papat  an  die  Erbin  des  Herzogtums  die  Aufforderung,  sich 
mj'  dem  Ortifen  Hermann  von  Henneberg  zu  vermählen. 

Es  ist  zum  vollen  Verständnis  der  ganzen  Sachlage 
unerläBUch,  die  baben bergische  Frage  in  ihren  Haaptpnnkteii 
hier  aufzurollen  und  die  Situation  in  den  umatrittenen  Erb- 
landen einigermaßen  zu  beleuchten^). 

Der  verstorbene  Herzog  Friedrich  hatte  allerdings 
Söhne  von  zwei  Schwestern  hinterlassen,  von  denen  die 
ältere,  Margaretha,  die  Gemahlin  König  Heinrichs  VII.  ge- 
wesen war  und  nach  dessen  Tode  ins  Klostor  sich  zurück- 
gezogen hatte  *),  während  die  jüngere,  Konstanze,  mit  Hein- 
rich dem  Erlauchten  von  Meißen  vermählt,  die  Mutter 
Albrechts  und  Dietrichs  geworden  war*);  sie  halte  bereits 
1243  das  Zeitliche  gesegnet.  Außerdem  war  noch  eine 
Bmderstochter  Herzog  Friedrichs  vorhanden,  die  noch  im 
Sommer  1246  mit  dem  Markgrafen  Wladislaus  von  Mähren. 
dem  ältesten  Sohne  König  Wenzels,  verbanden  wurde. 

Nun  nahm  Österreich  auch  durch  das  von  Friedrich  I. 
ihm  gewährte  Erbrecht  der  Töchter  eine  Sonderstellung 
unter  den  deutschen  Fürstentümern  ein,  aber  gerade  in  dem 
vorliegendec  Falle  schien  die  Anwendung  dieses  Privilegiums 
welches  nur  von  den  Töchtern  des  Erblassers  sprach,  aus- 
geschlossen. Man  hat  dieser  Thatsache  gegenüber  den  Ver- 
such gemacht,  das  im  babenbergiscben,  wie  im  thüringisch- 
hessischen  Erbstreite  erfolgte  Abgehen  von  den  ausdrück- 
lichen, bekannten  Bestimmungen  durch  die  Einführang 
neuer  (Grundsätze  in  die  damals  bestehenden  erbrechtUchen 


1)  I 


r"70. 


2)  Huber,  Geschichte  Österrdchs  I,  ."ili. 

3)  Ich  verweise  für  diese  Darstellung  auf  Lichnowaky,  Geeoh. 
des  Hauees  Habsburg  I,  166  ff.;  iLorenz,  Dtech.  Geech.  I,  66  ££.; 
Huber,  Geech.  Oeterrdche  I,  514  ff.,  denen  ich  hauptsächlich  fcAgB. 

4)  1243  Bept.  8  Trier,  Böhmer-Ficker,  E^.  14  817  c,  vergL  5553  m. 

5)  Tittmann  U,  170  £.,  185. 
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leoreme  xxx  begründen  *).  Es  eeieo  nämlich  überall  da, 
wo  unter  dem  Einflnsse  dea  in  Deutschland  mehr  nnd  mehr 
(Jeltnng  gewinnenden  longo  bardischen  Lehnsrechtes  die 
Kollateral  erb  folge  Platz  gegriffen  habe,  und  namentlich 
ich  in  Österreich,  die  Ansprüche  der  PrätendeDten  gegen- 
dem  letzten  kinderlosen  Lehnsträger  so  abgewogen 
worden,  daß  jene  in  ihrem  Verhältnis  nicht  qua  collaterales, 
sondern  qua  descendentes  patria  praedefuncti,  also  nicht  zu 
dem  letzten  Seiten  verwandten,  sondern  zu  dem  gemeinsamen 
Stammvater  in  Beziehung  gesetzt  wurden.  Innerhalb  einer 
Generation  aber  hätten  aladann  die  männlichen  Descen- 
denten  vor  den  weiblichen  den  Vorrang  behauptet ').  Unter 
diesem  Oeaicht.'jpunkte  betrachtet,  konnte  allerdings  Marga- 
als die  älteste  Tochter  Herzog  Leopolds  IL  nach 
Bruders  Tode  in  erster  Linie  ein  Erbrecht  in  An- 
spruch nehmen,  und  selbst  dann,  wenn  wir  eine  Generation 
weiter  hinabsteigen,  war  es  nicht  Gertrud,  die  Markgräfin 
von  Mähren,  sondern  waren  es  die  stacifi sehen  Prinzen 
Friedrich  und  Heinrich  und  nach  ihnen  zunächst  die  Wettiner 
brecht  und  Dietrich,  welche  der  Reibe  nach  die  Erbfolge 
[tendieren  durften.  Im  Grunde  aber  erscheint  mir  diese 
ite  erhrechtliche  Deduktion  wie  eine  trockene  Theorie, 
■pber  welche  die  lebendige  Geschichte  ohne  lange  Debatten 
Tagesordnung  übergegangen  ist ').  Was  fragte  wohl 
Üaiser  Friedrich  II.  nach  zwingenden  Rechts  grün  d  Sätzen, 
selbst  den  Plan  erwog,  Gertrud  als  die  Erbin  der 
(rreichiachen  Länder  heimzuführen  *)?  Oder  was  kümmerte 
den  Papst  der  Anspruch  der  Margaretha,  solange  er  hofiea 
durfte,  durch  Begünstigung  ihrer^Nichte zum  Ziele  zu  kommen? 
Einzig  die  Politik  war  es,  welche  in  diesen  Fragen  die 
rechtlichen  Überlegungen  geleitet,  die  Gewalt  aber,  welche 

1)  Bcrchtold,  Die  landeahoheit  Österreichs  nach  deo  echten  und 
nnechtcD  Freihdtebripfen,  München  18CS;  und  danacb  Ilgen-Vogel, 
Krit.  Bearbeitung  etc.,  Zeitschr.  f.  hess.  Geech.  N.  F.  X,  227  H 

2)  Dgen-Vogel,  a.  a.  O.  231. 

3)  VergL  bes.  Lorenz  I,  5il. 
;.  3478  b. 
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Bchliefilich  den  Ausschlag  gegeben  hat.  Hat  doch  auch 
Heinrich  der  Erlauchte  nicht  durch  juristisch  -  doktrinäre 
Beweisführuugen,  noch  überhaupt  durch  die  achlechthinnige 
Anerkennung  seines  höheren  Erbrechtes,  sondern  allein 
durch  die  Gewalt  der  Tbatsachen  des  Sieg  über  seine  zahl- 
reichen Mitbewerber  und  deren  Bnndesgenosaen  davon- 
getragen ! 

So  wurde  auch  in  Österreich  der  Gesichtspunkt  des 
theoretischen  Erbrechtes  den  höheren  Interessen  der  prak- 
tischen Politik  durchaus  untergeordnet ;  die  beiden  im 
Reiche  miteinander  ringenden  Parteien,  die  atanfische  und 
die  päpstliche,  kämpften  hier  auf  österreichischem  Boden 
recht  eigentlich  den  Entscheidungskampf.  Und  es  ist  von 
höchstem  Interesse,  zu  beobachten,  mit  welcher  VirtnosiTÄt 
dabei  der  Nachfolger  Petri  seinen  Standpnnkt  wechselte; 
innerhalb  eines  Vierteljahres  nicht  weniger  als  3  mal !  An- 
fangs hatte  er  die  Verbindung  Gertruds  mit  dem  Sohne 
des  Böbitienköniga  geflissentlich  begünstigt:  hatte  er  1244 
Dez.  8.  den  erforderlichen  Dispens  erteilt  unter  Hinweis 
darauf,  daß  damit  schweren  Gefahren  begegnet  werden 
könne  ^),  so  wird  auch  die  beschleunigte  Vollziehung  dieaar 
Ehe  nach  dem  Tode  Friedrichs  durchaus  in  seinem  Sinne 
geschehen  sein.  Da  starb  plötzlich  Wladislaus  1247  Jan.  3. 
Die  Todesnachricht  konnte  kaum  die  Kurie  erreicht  haben, 
da  wandte  sieb  schon  Innocenz  an  seinen  König  in  Deutsch- 
land und  empfahl  ihm  auf  das  wärmste  den  Uugamkönig 
Bela  als  Anwärter  des  babenbergischen  Erbes,  erbat  selbst 
des  Gegenkönigs  Unterstützung  für  die  Einführung  seines 
Schützlings  *).  Als  dann  aber  König  Bela  zögerte,  E^mst 
zu  machen,  als  Heinrich  Raspe  starb,  da  war  wiederum  die 
Lage  völlig  verändert,  und  zwar  hatte  sie  sich  sehr  ernst 
für    die   römische  Diplomatie    gestaltet.     Denn  seit   Anfang 

1)  Boczek,  Cod.  Mor.  111,  43. 

2)  quiB  per  hoc  predicti  pcrHecutoriH  ac  d  adherenttuui  poten- 
tiam  minui  credimus  et  honorem  tu  um  non  diuinui  led  augcri, 
M.  O.  Ep.  pont.  n,  209. 
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des  Jahres  hatte  auch  Kaiser  Friedrich  für  eine  energische 
Wahrnehmung  seiner  Interessen  in  Österreich  Sorge  ge- 
tragen, indem  er  Otto  von  Eberstein  mit  den  Aufgaben 
eines  kaiserlichen  Hauptmannes  und  Verwesers  daselbst 
betraute.  So  drohte  also  gleichzeitig  dem  Papsttum,  welches 
soeben  erst  durch  den  Zusammenbruch  seines  ersten  Oegen- 
königtums  schwer  getroffen  war,  der  Verlust  Österreichs 
an  die  staufische  Partei  ^). 

Da  zeigte  sich,  wohl  im  selben  Momente,  da  die  Ab- 
lehnung des  ersten  Kronangebotes  das  Gefühl  einer  Nieder- 
lage verschärft  hatte,  der  rettende  Gedanke :  der  unter  dem 
ersten  Königtum  wohlbewährte  Graf  Hermann  von  Henne- 
berg als  römischer  König  und  als  Herzog  von  Österreich! 
Welch  eine  Perspektive  für  die  bedrängte  und  geängstete 
Kurie! 

Die  Anregung  dazu  ist  aber  von  keinem  anderen  als 
von  dem  Grafen  selbst  ausgegangen.  Wir  dürfen  ihm,  dem 
ein  gewisser  hochfiiegender  Zug  nicht  fremd  war,  die  Ini- 
tiative zu  dem  Vorschlage,  dem  thüringischen  ein  ost- 
frankisches  Gegenkönigtum  folgen  zu  lassen,  sehr  wohl  zu- 
trauen. Daß  es  zur  erfolgreichen  Durchsetzung  so  großer 
Anschläge  einer  breiteren  Basis  bedurfte,  als  die  Chrafschaft 
Henneberg  sie  bot,  hatte  ihn  das  Beispiel  seines  Vorgängers 

gelehrt. 

Diese    Intentionen    sind    es    wenigstens,    welche    der 

apostolische   Autor   unseres  Briefes ')   als  die   des   Grafen 

wiedergiebt  ^),    indem  er  sie  gleichzeitig  zu  seinen  eigenen 

macht  ^):     „da     der     Edle,     Graf    Hermann    von    Henne- 


1)  VergL  zu  der  vorangehenden  Danrtellung  nrjch  lUuimer, 
Gesch.  der  Hohen« t,  2.  AufL  IV,  187. 

2)  Das  Schreiben  befindet  nch  Erben,  Beg.  htf.  l,  M5;  ge- 
nauer und  mit  kritischen  Noten  M.  O.  £p.  pont  II,  242. 

3)  com  —  nobiJij  vir  Hermann  um  crjme»  de  Hennefierc  — 
cnpiat  pro  promoveodo  erxl^ie  ar;  iinperii  üt%(A\o  te  «ibi  matri- 
monialiter  oopolare: 

4)  Doe  ad  ejiudem  negotii  pimDOti/^em  UAm  alfectibaa  Mpi- 
xantea. 
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berg,  der  Neffe  des  in  rühmlichem  Angedenken  stehenden 
Königs  Heinrich  und  Stiefbruder  des  Markgrafen 
MeiDen,  zur  Fördenicg  der  Ziele  der  Kirche  und  des  Reiches 
—  hier  braucht  der  Verfasser  den  in  dem  offiziellen  Send- 
schreiben fdr  die  Angelegenheit  der  Neuwahl  üblichen  Ana- 
druck! —  dich  (Margarethe  von  Österreich)  znr  Ehe  be- 
gehrt, 80  schlieBe  ich  mich  von  ganzem  Herzen  seiner  Ab- 
sicht, gedachte  Interessen  bu  fördern,  an  und  verfüge, 
daS  du  ungesüamt  in  die  Verbindiing  mit  dem  Qrafen 
willigst  etc."  •). 

Der  Umstand,  daQ  die  in  den  Briefen  des  Legaten 
regelniäBig  mit  Beziehung  auf  die  Königswabl  gebranchta 
Wendung  pro  promovendo  eccleaie  ac  imperii  negotio  auch 
in  unserem  Schreiben  wiederkehrt,  ist  meines  Erachteni 
Beweis  genug,  daÜ  es  aach  hier  um  dieselbe  Angelegenheit 
sieb  handelt.  Der  dahin  zielende  Zweck  des  Briefes  wird 
noch  offenkundiger  durch  den  Hinweis  auf  das  verwandt- 
schaftliche Verhältnis  des  Hennebergers  zu  Heinrich  Raspe 
und  Heinrich  von  Meißen  '). 

Wenn  es  für  den  Oemahl  einer  Prinzessin  ans  heraog- 
lichem  Geblüt  eine  vorteilhafte  Eigenschaft  war,  Neffe  dea 
Oegenkönigs  zu  sein,  um  wie  viel  bestechender  miiQte  dieso 
Eigenschaft  in  den  Augen  des  Apostelfiirsten  wirken,  der 
jenen  Gegenköoig  sein  Geschöpf  und  aaserlesenes  Werkzeug 
nennen  konnte !  Noch  weit  deutlicher  aber  enthüllte  Inno- 
cenz  die  Absichten,  die  er  hinsichtlich  der  Erhebung  des 
Heonebergers  jetzt  gefaßt,  durch  das  Verfahren,  welches 
er  in  den  nächsten  Wochen  dem  Markgrafen  von  Meifien 
gegenüber  einschlug.     Der  Margaretha  von  Österreich,  der 

1)  quod,  hÜB  Dou  obstantibus,  cum  memorato  comiC«  contrahere 
matrimoniuin  noii  postponae,  und  weiter  unten:  quatiuua  ejusdem 
legali  mandatum  super  hoc  sine  difficultate  qualibet  adtmplen 
procuree. 

2)  Rodenberg  hat  das  ungenaue:  germanus  (nobilis  viri  maichi- 
onis  Miineneia)  in  das  allein  richtige  frater  uterinus  verbesaeri  M. 
G.  Ep.  pont  11,  242. 
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Schwester  der  Konstanze  und  Witwe  König  Heinrichs  Vll.  ^\ 
hatte  er  wohl  Heinrich  den  Erlauchten  als  eine  garantie- 
&hige  Persönlichkeit  nennen  können,  von  seinem  eigenen 
Standpunkte  aus  hatte  eine  derartige  Berufung  in  damaliger 
Zeit  wenig  Sinn.  Zählte  doch  der  Markgraf  zu  den  treuesten 
Anhängern  des  Kaisers,  von  dessen  Seite  ihn  auch  der 
kürzlich  durch  den  Legaten  Philipp  von  Ferrara  verhängte 
Bann  ^)  nicht  hinweggescheucht  hatte !  Jetzt,  merkwürdiger- 
weise kurz  nachdem  der  Papst  die  Zugehörigkeit  zu  seiner 
Sippe  als  einen  Vorzug  bezeichnet,  ermächtigte  er  ganz 
unmotiviert  den  Kardinaldiakon  Petrus  zur  Aufhebung  der 
Sentenz  und  schrieb  im  gleichen  Sinne  an  den  Markgrafen 
selbst  '"*).  Und  das  ohne  Forderung  einer  entsprechenden 
Gegenleistung,  einzig  mit  dem  Kate,  die  Verlobte  Albrechts, 
Margaretha,  ihrem  Vater,  dem  „früheren"  Kaiser,  zurück- 
zusenden! Es  war  dies  in  der  That  ein  Akt  unerhörter 
Milde  in  der  kurialen  Praxis,  der  sich  nur  aus  der  Absicht, 
den  Markgrafen  zur  päpstlichen  Partei  herüberzuziehen, 
begreifen  läßt. 

Übrigens  scheint  das  spätere  Verhalten  Innocenz'  IV. 
gleichfalls  das  Projekt  einer  hennebergischen  Kandidatur 
zugleich  für  das  Reich  und  für  das  babenbergische  Herzog- 
tum zu  bestätigen.  Hiutze  bemerkt  sehr  treffend,  daß  es 
ein  Liebliugsplan  dieses  Papstes  gewesen.  Osterreich  zu 
einem  Territorialbesitze  des  Königtums  zu  machen  ^).  Kaum 
nämlich  hatte  Wilhelm  von  Holland  den  Thron  bestiegen, 
so  unternahm  Innocenz  den  Versuch,  ihm  mit  der  Hand 
der  babenbergischen  Gertrud  auch  das  Herzogtum  zu- 
zuwenden ^).      Aber    obgleich    in    diesem    Falle    die    erste 

1)  KoDstanzc  von  Ößterreich  war  die  erste  Gemahlin  Heinrichs 
von  Meißen,  der  dann  Beinen  ältesten  Sohn  Albrecht  (1243/45)  mit 
der  Tochter  des  Kaisers,  Margaretha,  also  einer  Schwester  des  ver- 
storbenen Königs  Heinrich,  verlobte.    Reg.  3463  a. 

2)  Böhmer-Ficker  Reg.  10181,  vergl.  34(53  a. 

3)  1247  Mai  7  Lyon,  Reg.  7790,  7791. 

4)  Königtum  Wilhelms  v.  Holland,  8,  89,  136. 

5)  1248  Jan.  21,  Böhmer-Ficker  Reg.  7923. 
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Hälfte  von  dem,  was  im  April  1247  geplant  war,  die  Königs» 
wähl,  schon  ins  Reine  gebracht  war  nnd  nar  der  achi 
leichtere  Teil  noch  ausstand,  so  scheiterre  doch  aach  dies- 
mal der  päpstliche  Anschlag,  und  dem  Staatsmanne  auf 
Petri  Stuhl  ward  in  der  Folge  noch  mehrmals  Oelegenhei^ 
in  der  Sache  der  österreichischen  Erbinnen  sein  Anpaasosgs- 
vermögen  an  die  verschiedensten  politischen  Sitnationen  za 
erweisen  '),  Erst  das  erneuerte  Reich  unter  König  Kudolf 
sah  aus  kraftvoller  königlicher  Initiative  jenen  Gedanken 
zur  Thttt  werden,  dessen  Verwirklichung  di( 
ihren  schwachen  Werkzeugen,  dem  hennebergi sehen  K&ndi< 
daten  und  der  „plantula  nostra"  Konig  Wilheln 
erstrebt  hatte. 


Zwei  Tage  nach  dem  für  die  österreichische  Margarethi 
bestimmten  Schreiben  ward  in  der  päpstlichen  Kanzlei  die 
Im  wesentlichen  gleichlautende  Anweisung  für  den  Kardinal- 
diakon Petrus  Capocci  ausgefertigt  •),  derzufolge  er  dia 
Herzogin  zur  Einwilligung  in  die  Ehe  mit  dem  benne- 
bergischen  Grafen  bestimmen  sollte  *).  Ich  schließe 
der  ungleichzeitigen  Abfassung  oder  Vollziehung  der  sonst 
in  jeder  Beziehung  zusammengehörigen  Briefe,  daQ  sie  durclL 
verschiedene  Boten  nach  verschiedenen  Richtungen  espediert 
wurden,  nnd  daQ  der  dem  Legaten  zugestellte  jeden&llB 
seinen  Weg  nach  dem  Nordwesten  des  Reiches  ni 
Von  da  aus  muC  dann  der  Kardin aldiakon  zur  Erledigung 
des  päpstlichen  Auftrages  die  oberen  Gegenden  aufgesucht 
haben.  Es  ist  natürlich  ein  Unding,  anzunehmen,  daÜ  dio 
daselbst  angesponnenen  Verhandlungen  vorzugsweise 
der  Frau  geführt  worden  wären,  die  den  Machthabern  doch- 


1)  Potth.  13022,  13190,  14198,  15047,  1504a  Bahmer-Fidt« 
5656  a,  803a,  8087,  8327,  m2\i,  &m,  vergl.  Lorenz,  Dtäch.  Gesch. 
I,  93 f.;    Huber  I,  527  f.,  532  f. 

2)  M.  ö.  Ep.  pont.  U,  243:  Lyon  1247  April  15. 

3)  quittinus  sibi  ei  parte  nostiu  precipiaa. 
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inr  ein  Mittel  zum  Zwecke  war;  aach  die  Entscheidung 
kann  an  dieser  Stelle  nicht  gefallen  eein.  Die  Mitteilungen, 
die  der  im  Mai  zu  Lyon  eintreffende  Bote  Margarethaa 
dem  Papste  zu  machen  hatte*),  enthielten  sicher  nur  That- 
icben,  welche  die  Herzogin  selbst  nicht  geschaffen  hatte. 
ir  berufenste  diplomatische  Vertreter  der  Kurie  in  Süd- 
deutschland war  seit  Jahren  Bischof  Hennann  von  Würz- 
borg, der  Vertraute  König  Heinrichs  VII.,  der  Freund  des 
Landgrafen  von  Thüringen  und  ersten  Gegenkönigs.  An 
ihn,  der  zudem  als  Territorialnachbar  und  Lehnsherr  wie 
als  Diözesan  in  den  mannigfaltigsten  Beziehungen  zu  den 
Grafen  von  Henneberg  stand  *),  hat  sich,  das  duldet  gar 
keinen  Zweifel,  der  Legat  in  einer  die  letzteren  so  nahe 
angehenden  Bache  gewandt^).  Oder  sollt«  der  Bischof,  der 
nach  Mitte  Juli  offenbar  in  lebhafter  Anteilnahme  an  der 
Erbebung  des  Grafen  von  Holland  in  Koblenz  weilte*)  und 
dem  später  Innocenz  IV.  für  das  Zustandekommen  des 
holländischen  Königtums  seinen  ganz  besonderen  Dank  aus- 
sprach —  sollte  dieser  Bischof  mit  der  von  Lyon  aus  ent- 
gegengebrachten Kandidatur  des  ihm  viel  näheren  Henne- 
bergers sich  gar  nicht  beschäftigt  haben  V    Ich  meine  viel- 


1)  BdTthold.  der  Notar  der  Marfarptba  von  öeterreich,  ist  ala 
deren  Bote  im  Mai  wicderhok  zu  Lyon  bezeugt  [1247  Mai  11,  M. 
G-  Ep.  pont  II,  204  und  Mai  18,  E.  Berger,  ß^.  d'lnnocent  IV.  no 
2(397),  doch  verlautet  nichts  über  eeinen  offiziellen  Auftr^,  der  aber 
als  Mittelglied  zwiscben  der  zuversichtlichen  Stimmung,  die  zu  An- 
fang Mai  an  der  Kurie  herrechte  (Mai  7,  R^.  7790),  und  der  De- 
pree«ion  gc^en  Ende  dee  Monat«  (Reg.  13m  1)  angieaehen  werden  kann. 

2)  Innocenz  selbst  fügt  seiner  CharatteriBierung  des  Grafen 
bimsu:  (comes  de  Hennenbere)  Herbipolensis   diocesis,  M.   G.    Ep. 

U.  242. 

3)  Wie  «ehr  die  Kurie  und  bes.  Innocenz  bei  BtaalaraünniBcheB 
luDgen  nieht  niu  auf  angesehene  Grundbcrren  und  Nachbarn, 

lern  seibat  auf  populäre  Strömungen  Kückfiicht  zu  uehniea  ge- 
neigt waren,  zeigt  nameotUcli  der  'lern  L«f;aten  Petrus  12ül  Jan.  25 
erteilte  Auftrag  fOr  Italien,  l'otth.  141Ö2. 

4)  Böhmer-Ficker  11020, 1247  Juli  Koblem:;  vorher  noch  Juli  12 
in  Wörzburg,  Mon.  Bo.  XXXVII,  330. 
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mehr,  beide  Thatigkeiten  regulieren  sich  gegenBeitig:  i 
Interesse  an  der  Wahl  Wilhelms  ist  fiir  Bischof  Hermann 
in  der  Ablehnung  des  Grafen  von  Henneberg  begründet, 
für  welchen  er  der  Kirche  gleichsam  Ersatz  zu  leisten  sich 
verpflichtet  fühlte. 

Die  Aufnahme  n&mlich,  welche  die  gnten  Abaicbten 
der  Kurie  für  Hermann  von  Henneberg  bei  dem  Bischöfe 
von  Wurzburg  fanden,  ist  offenbar  eine  sehr  ungünstige 
gewesen.  Für  diesen  war  der  Gedanke  eines  bennebergischao 
Herzogtums  in  Österreich  und  vollends  eines  gleichartigen 
Gegenkönigtums  geradezu  ein  Schlag  ins  Gesicht.  In  den 
nn ausgesetzten  territorialen  Kämpfen  hatte  er  sich  der 
Grafen  kaum  zu  erwehren  vermocht,  wie  viel  weniger  also 
der  Herzöge,  deren  Erhebung  zum  Königtum  überdies  eine 
starke  reichsnn  mittel  bare  MiDisterialität  in  den  fränkischen 
Gegenden  schaffen  muUte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dftB 
Bischof  Hermann  von  Lobdeburg  mit  fl&n'len  und  FüBen 
gegen  den  von  Petrus  Capocci  ihm  vorgetragenen  Plan 
sich  sträubte,  und  zwar,  wie  das  plötzliche  Verschwinden 
der  heouebergiscben  Kandidaten  von  der  Bildfläche  bewoist, 
mit  gutem  Erfolg. 

Es  sind  doch  nicht  ausschließlich  Vermutungen  und  leere 
Hypothesen,  auf  die  ich  die  ablehnende  Haltung  des  würa- 
burgischen  Stiftsherrn  gründe.  Seine  Autwort  kann  Anfang 
Mai,  als  Innocenz  im  Interesse  der  Kandidatur  des  Henne- 
bergers  noch  heftige  Anstrengungen  für  die  Gewinnung  des 
Markgrafen  von  Meißen  machte,  bei  der  Kurie  noch  nicht 
bekannt  gewesen  sein.  Dann  muß  sich  aber  im  Traufe  dieses 
und  des  folgenden  Monates  ein  reger  Briefwechsel  zwischen 
Würzburg    und    Lyon    eingestellt    haben  ').     Der    äußerlich 


1)  Sollte  Bischof  Hermann  etwa  gar  persönlich  bei  der  Eiuie 
Toretellig  geworden  eein?  Der  an  ihn  gerichtete  päp^tUcbe  Auftrag 
von  1247  Jan.  4  (Beg.  7820)  beweiet  an  eich  noch  nicht«  dagegen 
und  für  eine  Anwesenheit  Hermanne  in  Würzburg,  die  sonst  fär 
Mai  imd  Juni  eidi  nicht  Iwlegen  läSt.  Ebenfalls  unter  1247  Juni^4 
^echieibt  Innocenz  an  Dekan  und  Kapitel   von  Würzburg:   obtentu 
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llflimtliclie,  tmmittelbare  Anlaß  desselben  war  nim  allerdings 
nicht  die  hetme  bergische  Ä  □  gelegen  hei  t,  sondern  ein  schwerer, 
im  Bereiche  der  Bischofastadt  selbst  aiiagebroc heuen  Kon- 
flikt. Papst  Innocenz  muüte  den  Mitgliedern  des  Dom- 
kap itela  nnd  dem  gesamtes  würzburgischen  Klerus  Be- 
fireiang  vom  Besuche  auswärtiger  Gerichte  gewähren: 
durant«  instantis  persecutionis  procella  ■).  Gleichzeitig  be- 
auftragt« er  den  Bischof  seibat  in  einem  besonderen  Schreiben, 
allen  denjenigen  Klerikern,  die  in  Stadt  und  Diösese  dem 
Kaiser  anhingen,  die  päpstlichen  Gnaden  und  kirchlichen 
Beuefizien  zu  entziehen  '^).  Die^^e  besonderen  Verhältnisse 
müssen  noch  länger  im  Bistum  fortbeatanden  und  besonders 
^gen  Ende  Juni  einen  bedrohlichen  Ausdruck  angenommen 
.hen.  In  einem  Transsumpt  vom  5.  Juli  erklären  Dekan 
id  Kapitel  der  Würzburger  Kirche,  dali  sie  verhindert 
seien,  in  ihrem  mit  Mainz  schwebenden  Handel  auf  die 
Vorladung  zum  29.  Juni  hin  einen  geeigneten  Sachwalter 
zu  entsenden :  propter  commune  gwerrarum  instans  et  in 
inimicicias  speciales ').  Die  hier  angedeuteten  Vorgänge 
tragen  unverkennbar  das  Gepräge  stftufiach  -  kirchlicher 
Parteikämpfe,  und  wir  brauchen  sie,  um  das  BÜd  zu  ver- 
vollständigen, nar  mit  der  Nachricht  zu  kombinieren,  daß 
1SM6  die  Bürger  Würzburgs    dem  Gegenkönig    und  dessen 


V  kcrbipoleuBis  epiecopi  uobb  Bupplii:antiH,  und  noch  am  5.  Juli  ur- 
kuuden  Dekan  und  Kapitel  Belbständig ,  ohne  daß  des  Bischofs 
gedacht  wird.  Mon.  Bo.  XXXVII,  32ö  und  329  ff.  (Tnu». 
sumption). 

1)  Lyon  1S47  Juni  4,  Mon.  Bo.  XXXVII,  328. 

2)  Böhnier-FickeiB«g,T62Ü.  Man  muUdieHes  Schrei  beDzunammeu- 
haltoi  mit  dem  anderen  vom  glcicbfu  Datum  f  Juni  4)  an  den  apo»to- 
Uschen  Legaten,  worin  dieser  mit  der  Eikommmiikation  der  zum 
Kaiaer  wieder  Abfallenden  betraut  wurde:  qui  {KMt()uafii  ucclcaie 
Bdheaerant  et  super  hoc  prcetiterunt  jm^mentuiii,  redirc  oil  olwtHjuia 
Priderici  et  COnradi  auBU  nephario  preHumpseninit.  M.  O.  Eil  pcnt. 
II,  280.  So  versteht  man, „daß  an  in  jenon  Tagen  (Mai— Juni)  zu 
räner   starken   Beaktiou   gegen   die  päpttttiche  Partei  in  Deutschland 
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Anhange  die  Thore  ihrer  Stadt  verBchlosseu ').  Der  dpjnala 
achon  Bcharf  zu  Tage  tretende  Gegensatz,  der  aucli  in  die 
Reihen  dea  Klerua  übergegriffen,  schlug  nach  dem  Tode 
des  Gegenkönigs  in  hellen  Flammen  auf.  In  diesen  Partei- 
kämpfen  aber  hat  offenbar  die  Kirche  den  kürzeren  ge- 
zogen. Ihre  Anhiüiger  befanden  sich  in  einem  förmlichen 
Belagemngszuatand,  der  ihnen  ein  Verlassen  der  kirchlichen 
Asilorte  ganz  unmöglich  machte  ").  Ich  bin  nun  weit  eut- 
femt,  eine  Beteiligung  der  hennebergischen  Grafen  an  diesen 
Unruhen  behaupten  zu  wollen;  im  Gegenteil,  das  passive 
Verhalten  derselben  erscheint  mir  vielmehr  ihrer  politischen 
Stellung  entsprechend  und  wird  auch  durch  die  spärlichen 
urkundlichen  Zeugnisse  glaubhaft  ^).  Aber  noch  viel  besser 
würde  es  der  Stellung  des  Gefolgmannes  von  Heinrich 
Raspe  und  des  Supplikanten  bei  der  Kurie  entsprochen 
haben,  wenn  er  in  Würzburg  der  stark  bedrängten  kirch- 
lichen Partei  beigesprungen  wäre,  oder  wenn  ihn,  wie  dies 
späterhin  oft  genug  geschah,  der  Stiftsherr  selbst  herbei- 
gerufen hätte.  Das  ist  aber  nicht  eingetreten  —  ein  voll- 
giltigor  Beweis  für  die  zwischen  Bischof  und  Grafen  damals 
bestehende  Spannung,  die  durch  Intriguen  und  durch  Arg- 
wohn auf  beiden  Seiten  gesteigert  wurde.  -  Dagegen  ist 
es,  noch  im  Laufe  des  Sommers,  aach  zu  einem  offenen 
Kampfe  zwischen  dem  Hochstifte  und  den  Hennebergern 
gekommen,  wobei  Graf  Heinrich  dicht  vor  den  Mauern 
Würzburgs  sich  festgesetzt  zu  haben  scheint.  Erst  im 
November  hat  er  sich  dazu  verstanden,  die  Burg,  die  er  zu 
diesem  Zwecke  auf  dem  „Habesberc"  bei  Thüngershelm  er- 
richtet hatte,  vrieder  abzubrechen  *).  Ea  hat  viel  Wahr- 
scheinlichlteit    für  sich,    daß  die  hier  beigelegte  Fehde,  die 

1)  L.  Fries,  bei  Ludewig,  ticschichtBacb.  vom  BifchoffÜiume 
Wirtzburg,  8.  564. 

2)  Vergl.  b<H.  Mon.  Bo.  XXXVII,  329. 

3)  1247  Juni  21  Henaeberg,  Graf  Hermann  von  Hennebeig  ge- 
währt den  Wagen  dca  Kloeters  Frauenrode  Zollfrciheit  im  faenae- 
bei^iachcn  Gebiete.  1247  (wohl  annähernd  gleichzeitig)  IJrk.  1^. 
Heinrichs  für  Kl.  Frauenrode.    de  Long,  Beg.  Bo.  II,  385,  391. 

4)  Schullfis,  Dipl.  Ueschichte  I,  96,  vergl  oben  im  I.  Tal, 
T,  2  die  das  Schloß  Habcsherg  betreff.  Anmerkung. 
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mderenfalJa  garzu  mutmillig  vom  Zaun  gebrochen  erscheint ' ), 
Bsicht  lange  nach  dem  Marburger  Tage  von  den  Grafen  be- 
l:goniieD  worden  Ist,  um  Bischof  Hermann  für  sein  diplo- 
Imatiacbes  Ränke^piel  zu  bestrafen. 

Die  endgiltige,    auf  Rat  des  Würzburger  Bischofs  be- 
irkte  Äblebniing  des  Hennebergers  mag  dem  Papste,  der 
^die  Idee  dieser  Kandidatur  mit  groUer  Wärme  vertrat,  sehr 
mwillkomiuen    gewesen    sein  ').     Wenn    er    trotzdem    dem 
isobofe    seine    volle    Sympathie    bewahrt    bat,    so  geschah 
18,    weil    er    dessen  Zuverlässigkeit,    die  sich  soeben  noch 
im    leidenschaftlichen    Kampfe    gegen    die    kaiserlichen  An- 
hänger im  Stiftsgebiete  bewährte,  wohl  zu  schätzen  wußte, 
und  weil  er  ferner  dem  jetzt  verdoppelten  Eifer  des  Würz- 
burgers  nicht  zum   unwesentbchsten   Teile   das   Zustande- 
kommen der  holländischen  Wahl  verdankte. 

Der  Kardinaldiakon  von  St.  Georg  hat  sich  nach  Er- 
ligung  seiner  Obliegenheiten  in  Ösferreich,  B'ihmen  und 
Hfitfien  an  den  Oberrhein  und  nach  Mainz  begeben,  von 
)  aus  er  späterhin  die  Diversion  nach  Hessen  antrat.  In 
llftrburg,  wie  wir  mir  dem  Berichte  der  Kaisercbronik  an- 
men,  erfolgte  die  Zusammcnkuufr  mit  dem  Herzog  von 
Srabant,  der  nach  abschlägiger  Antwort  betreffs  seiner 
Hgenen  Person  -lie  Aufroerkaamkeit  des  Legaten  auf  seinen 
Keffen  lenkte,  dessen  Zustimmung  er  wohl  selbst  zu  er- 
"  wirken  versprach.  Vielleicht  war,  als  Hermann  von  Henne- 
borg erschien,  die  Krone  bereits  vergeben  und  seine  Sache 
&lao  völlig  verloren*). 

Ich  bin  trotzdem  der  Meinang,  daß  der  Graf  nicht  mit 
leeren  Händen  Marburg  verlassen  hat,  —  gar  nicht  zu  ge- 
denken der  thörichten  Fabel  viel  spätem  Ursprungs,  wonach 

ihl  nur  fin^at«, 


1)  Die  Aa^prüche   auf  Heideufeld    waren 
KgL  de  Lang,  Eeg.  Bo.  U,  206,  367. 

2)  Ich  erinnere  nochnmla  an  die  lieiden  Drkunden  vom  .luni  4, 
b  welche  schUgeiid  dargethan  wird,  wie  sehr  die  Sache  der  Kirche 
r  der  Verzögerung  und  HinauMchit'bung  der  Wahl  liU.    Jeder 

i  Anfschub  bedeutet«  neuen  Rückgang  in  der  Part«i! 

m  21.  Juni    ist  Hermann   auf  Henneberg,   wahrBcheiulich 
r  in  Harburg  gewesen.    Lang,  R<-g.  Hu.  II,  3ti5. 
16* 
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er  große  Reichtümer  bei  aeinen  Bemühimgen  am  die  Wahl 
eingebüßt  haben  soll  '). 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  ilaB  Herzog  Heinrich  von 
Brabani  iu  dem  Grafen  von  Henneberg  nicht  bhiU  einen 
Nubeubahler  um  daa  Königtum,  sondern  auch  einen  voll- 
berechiigteu  Mitbewerber  um  dun  Nachlaß  der  Ludowinger 
vor  sich  hatte.  Das  tragische  Geschick,  welchea  den  Grafen 
Hermann  uni  seine  stolzen  Hoffnungen  betrogen  hatte,  gab 
ihm  wohl  ein  gewiss ee  Anrecht  auf  das  sympathetische 
Interesse  nicht  nur  derer,  die  ihm  die  Krone  Latten  zu- 
wunden wollen,  sondern  auch  derjenigen,  in  deren  Hände 
sie  jetzt  gelangte.  War  man  hiernach  bereits  dem  (be- 
danken einer  Abfindung  oder  Entscheidung  nicht  völlig 
unzugängUch  '),  so  erschien  um  ao  unabweisbarer  der  An- 
spruch, in  welchem  der  Henneberger  dem  Brafaanter  völlig 
ebenbürtig  zur  Seite  stand,  wenn  nicht  voranging').  Ubd 
hat  bisher  die  £r Werbung  der  Herrschaft  Schmalkalden 
durch  Oraf  Hermann  von  Henneberg  aus  dem  trefflichen 
Einvernehmen  der  beiden  Söhne  der  Jutta  erklärt:  jener 
sei,  wahrscheinlich  zum  Lohne  für  die  musterhafte  An- 
hänglichkeit, die  er  in  kritischen  Zeiten  dem  Stiefbruder 
bewahrt,  von  dem  dankbaren  Heinrich  mit  Uchmalkalden 
und  Zubehör  beschenkt  worden  *).  Das  klingt  mir  denn  doch 
zu  sentimental,    faßt  man  es  aber  auch  in  der  Eorm  eines 


I 


1)  12ä.    biz  er  diu  habe  du  vertete 

dd  er  bürge  unde  stete 
maniger  muost  enberu. 
KaiBerehron.  M.  G.  Diach.  Chr.  I,  1  Anh.  II.    Ober  das  UnhistoriulM 
dieser  Nachricht  vergl.  unten. 

L'J  Vergl.  die  spätere  Vermählung  Graf  Hermanne  von  Henne- 
burg  mit  der  öchwenter  König  Wilhelms. 

JJ  Ale  Sohn  der  Jutta  rangiert«  Hermann  von  Heuoeberg  un- 
mittelbar neben  Heinrich  dem  Erlauchten.  Es  ist  sehr  charakteristiKh 
für  die  ganze  An,  erbrcchtÜdio  Theorien  zu  konstruieren,  wenn 
unter  vöUiger  Übergebung  dieser  hennebergischen  Anrechte  die 
wettin  lachen  und  brabantinischen  Erbannprudie  dei^  langen  und 
breiten  erörtert  werden  (ligeu  -  Vogel,  1*27  ff.). 

-1)  Dgen-Vogel,  a.  u.  0.  2341 


ond  Hw  AufBchwiing  der  hennpbergiBchen  Politik. 


21  ft 


regelrechten  Vertrages,  der  etwa  liei  Beginn  des  Erbfolge- 
Btreit«s  ahgeschloeaen  wurde,  so  bliebe  schwer  verständlich, 
warum  Hermann  während  der  ganzen  Kampfzeit  niemals 
Partei  nimmt  •),  warum  er  stet«  zwar  zu  dem  Bmder  die 
trefflichsten  Beziehungen  unterhält,  aber  niemals  ihn  mit 
den  WafFen  unterstützt 

Oaa  führt  ans  mit  Notwendigkeit  zu  der  Folgerung, 
daB  die  Abtretung  Schmalkaldens  an  Henneberg  von  beiden 
Hanptparteien  vollzogen  worden  ist.  Da  diese  aber  in  den 
ersten  Jahren  zu  keiner  Einigung,  also  auch  zu  keiner  ge- 
meinsamen Handlung  gelangten,  so  können  sie  nur  nach- 
einander die  gedachte  Cession  bewirkt  haben.  Dabei  ist 
es  mir  aus  psychologischen  Gründen  sehr  wahrscheinlich, 
daS  zuerst  die  Einwilligung  Brabante  eingeholt  wurde, 
worauf  sehr  viel  leichter  die  Zustimmung  des  Bruders  sich 
gewinnen  lieB.  Was  liegt  aber  näher,  als  diese  Abfindung 
des  Grafen  Hermann  mit  der  Herrschaft  SchmalkaMen  ge- 
rade nach  Marburg  zu  verlegen,  wo  die  beiden  Prätendenten 
persönlich  sich  begegneten  und  der  Brabanter,  der  durch 
seinen  EinflnG  soeben  die  Wahlangelegenbeit  entschieden 
hatte  und  dem  im  ersten  Anlaufe  ein  blühendes  Land  ohne 
Schwertstreich  zugefallen  war,  für  Zugeständnisse  an  den 
unterliegenden  Teil  unschwer  zu  haben  sein  mußte  *). 


^^1 


Ehe  wir    nun    mit   dem  Marbnrger  Tage,    welcher    die 

innebergische  Kandidatur    endgiltig  begrab,    aus  der  Zeit 

der  Wahlverhandlungen  in  lÜe  der  Wahl    und  des  zweiten 


I)  Dag  dnzigp  Mal,  daß  die  Hennebcrger  in  den  Krieg  ein- 
grafen,  geschieht  dim  —  freilich  nach  dem  Zeugnis  einer  i«jhr  frag- 
würdigen Stelle  —  auf  der  Seite  der  Brabantinor  und  gegen 
Meißen.    Spangentwrg,  Henneh,  Chr.  212. 

L')  Bei  dem  volligen  Mangel  an  urkundhcheni  und  xoniitigem 
Qu  eilen  material  int  es  immflglich,  in  ditser  Frage  zu  genaoeren 
Feslstelliingen  zu  gelangen.  Ich  verweiBe  im  übrigen  auf  die  in 
<lie»Bm  Punkte  bisher  nicht  überholte  DarBtclIung  von  Schult™,  Dipl. 
Oesch.  I,  121,  womit  xn  vergl.  Raumer,  Geseh.  d.  Hohenxt,  2.  Aufl. 
IV,  12«. 
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Gegeukönigtums  selbst  übergehen,  muß  ich  noch  einiger 
Quellen  gedenken,  die  uns  gleichfalls  die  beabsichtigte  Er- 
hebung des  Grafen  Hermann  berichten.  Diese  Aufzeichnungen 
können,  für  sich  betrachtet,  kaum  den  Wert  historischer 
Quellen  in  Anspruch  nehmen.  Als  Volkssage  und  höfisches 
Lied,  wie  sie  vor  uns  stehen,  sind  sie  allein  doch  zu  un- 
ansehnlich, um  die  geschichtliche  Thatsache  der  Kandidatur 
des  Hennebergers  zu  verbürgen.  Anders,  wenn  wir  sie  nach 
Feststellung  jenes  Faktums  heranziehen,  teils  um  das  bereits 
gewonnene  Eesultat  zu  bestätigen,  teils  um  ihren  eigenen 
Gehalt  zu  prüfen. 

Da  ist  zuerst  die  Nachricht  der  Reimchronik,  auf  welche 
ganz  allein  ältere  Historiker  ^)  mit  ihren  Darstellungen  einer 
hennebergischen  Kandidatur  sich  zu  stützen  pflegten.  Poetisch 
genug,  um  einen  Geschichtenerzähler  zur  Wiedergabe  zu 
reizen,  ist  sie  in  der  That. 

Nachdem  der  Verfasser  •)  den  Tod  Heinrich  Raspes 
erwähnt,  leitet  er  mit  folgenden  Worten  zu  dem  Thema  der 
hennebergischen  Kandidatur  über: 

davon  stuont  daz  rieh 

aber  herren  baz 

ich  enweiz,  wie  manic  jär. 
Nach  dieser  allerdings    sehr   flüssigen  Zeitbestimmung 
heißt  es  weiter: 

V.   12  125:  in  den  selben  ziten 

verren  unde  witen 

die  fursten  mit  der  wal 

suochtin  über  al, 

beidiu  wider  unde  für 

wie  si  genuzzen  der  kür, 

sie  wurven  mit  listen. 

ein  grözez  guot  si  wisten, 

daz  in  sinem  geberge 

1)  Von  Grcp;.  Hagen  (ap.  Pez,  Script,  rer.  Austr.  I,  1063)  an, 
dem  Cnspinian,  Glaser,  Spangenberg  folgen,  bis  auf  Grüner,  opp.  II, 
159  ff.,  Schultes  Diplom.  Cresch.  I,  119,  Ranmcr,  Hohenstaufen 
(2.  Aufl.)  IV,  361  und  v.  a. 

2)  Ausgabe  von  Seemüller,  M.  G.  dtsch.  Chroniken  V,  1. 
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bet  der  gräf  von  Henneberge. 

den  bort  sie  wolden  stoeren, 

der  gräve  lie  sieb  toeren 

mit  guoter  gebeiz. 

niemen  rebte  weiz 

des  guotes  sumen  ein  zil: 

sin  was  ot  so  vil, 

daz  er  davon  verdarp, 

do  er  damit  nibt  erwarp, 

des  er  von  in  was  getrost. 

do  er  des  guotes  was  belost, 

daz  die  berren  wol  versunnen 

im  beten  an  gewunnen, 

do  wart  er  üf  geselt. 
Die  Erzäblung  trägt  wirklieb  einen  sebr  legendenhaften 
Charakter:  die  Wahlfürsten,  insgesamt  oder  ihrer  großen 
Mehrheit  nach,  plündern  mit  Vorsatz  und  in  trügerischer 
Absiebt  den  als  reich  bekannten  Grafen  (Hermann)  von 
Henneberg  aus,  unter  dem  Vorgeben,  ihm  des  Reiches  Ejrone 
zuwenden  zu  wollen.  Das  siebt  einer  politischen  Satire  zum 
Verwechseln  ähnlich.  Aber  gerade  für  eine  solche,  soweit 
sie  auf  die  schmutzigen  Geldgeschäfte  des  Kurfürsten  abzielte, 
boten  die  Wablverhandlungen  von  1247  weniger  Stoff  als 
alle  anderen  und  namentlich  die  von  1256.  Zwar  ist  es 
erwiesen,  daß  auch  die  Wähler  Heinrich  Raspes  ihr  Vor- 
recht zu  Geldgewinn  mißbrauchten  *),  und  ein  ähnliches 
Verhalten  ist  für  die  Wahl  Wilhelms  von  Holland  nicht 
unwahrscheinlich,  aber  so  toll,  wie  dieses  Geschäft  bei  der 
Erhebung  der  Ausländer  Richard  und  Alfons  getrieben 
wurde,  so  schamlos  frech  bat  es  sich  niemals  früher  oder 
später  an  das  Licht  rles  Tages  gewagt  und  die  gebührende 
Verurteilung     der     Zeitgenossen    herausgefordert  *).      Man 


1)  Verfrl.  I5ohiii«r-Fi<ker,  Reg.  der  Beatrix  v.  Brabant,  Gera. 
Heinrich  Ra^ip^-s,  .'loTT. 

2)  Ann.  Hanjbiirg.  M.  G.  SS.  XVI,  384.  Man  vergl.  mit  diesem 
Urteil  und  mit  d<;ni,  wan  die  Quellen  ala  thatf<ächlich  cm'cinen,  die 
Heuchelei  dcH   offiziellen   Trierer  HoffaiflU^riographco,    (lent.  Trer. 
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braucht  nur  den  beißenden  Spott,  zn  hören,  mit  weichem 
der  Volksmund  die  an  diesem  Wahlhandel  Beteiligten  über- 
schüttete, da8„HandBaIbenBhmeD"')  und  das  „Mietekieaon"') 
derselben  geißelte,  um  zu  vorstehen,  daß  eine  Dichtung  mit 
der  ausgeBprochenen  gleichen  Tendenz  nur  auf  Onuid  der 
Vorgänge  von   1256  entstanden  sein  kann. 

Wir  haben  ea  bei  dieser  Erzählung  der  Reimchronik 
zweifellos  mit  einem  Mythus  zn  thnn,  der  um  den  dürftigen 
historischen  Kern  der  verunglückten  Kandidatur  von  1247 
mit  Hilfe  von  Voretellungen  sich  gebildet  hat,  die  erst 
durch  das  Jahr  1 256  geschaffen  wurden.  Man  beachte 
dabei,  daß  der  österreichische  Chronist  trotz  dieser  ver- 
schrobenen, sagenhaft  entstellten  Überlieferung  dem  Ereignis 
seinen  richtigen  Platz  anweist  zwischen  dem  Auftreten  der 
beiden  Gegenkönigo  Heinrich  Kaspe  und  Wilhelm  von  Hol- 
land, während  der  Verfasser  der  Eaiserchronik  dnrch  seine 
mitteldeutsche  Quelle  in  Stand  gesetzt  ist,  ein  trefiTendes 
Detail  seinem  chronologischen  Wirrsal  einzugliedern'). 

M.  G.  SS.  XXIV,  411  f.;  dazu  Busson,  Doppelwahl  des  Jaluw 
1257,  B.  32. 

1)  Edinchronik,  a.  a.  O.  124ia 

2)  Der  HeUeviur,  bei  v.  d.  Hagen,  MinniBiagcr  III,  34a: 
„Ir  unrecht  kür  und  mietekieaen  hat  die  reht«   kür  gar   Qber- 

3)  Es  ist  hJRr  vielleicht  der  Ort,  eine  der  VorauBsetzungen  zn 
untersuchen,  welche  die  Entstehung  jenes  Mvtliue  von  groäen  Op&m 
und  Aufwendungen  des  Grafen  Hermann  für  sdno  Wahl  ermSg- 
licht«n,  ohne  daß  wir  der  Folge  der  Begobeniidten  vorauszagnäfm 
brauchten.  Der  Graf  von  Henneberg  galt  säner  Zeit  für  sehr  rdch, 
wir  wissen  nicht  auf  Grund  welcher  Erwerbimgen  o<te  Außlie; 
möglich,  dafi  ihm  Jutta,  die  nach  den  Ann.  Vet.  Cell,  auf  ihr  Do- 
talitium  von  Öeterreich  12  001)  M.  erhalten  haben  soll  (Tittm.  II,  160), 
ein  größeres  Erbteil  hinterließ.  Auch  an  die  betraehtlirhe  Summe, 
die  den  hennebergischen  Grafen  auB  den  pä}»tlichen  HJlfsgeldera  für 
Heinrich  Kaspes  Anhünger  zufiel,  könnte  man  denken.  Doch  sind 
zweifellos  die  Heimeberger  selbst  eehr  wohlhabend  gewesen.  Nicht 
nur  die  böfiachen  Sänger  wii^Bcn  ihre  ,JVIilde"  zu  rühmen  (J(dL 
V.  Wirzburg,  Zeitschr.  f.  thflr.  Gesch.  VII,  42r.;  Wolfram  v.  Esdwn- 
bach,  BitiTolf  und  der  „Schrcilier"  im  Wartburgkrieg,  Hagen,  Minne- 
singer III,  171  ff-,  Mam^  TotenkUge,  ebd.  11.  248  f,).  auch  die 
GeechichtHschreibung  kennt  die  Grafen  als  s^  begütert:    Oujna 


nud  der  AnfBchwiing  der  henneberpHchen  Polttil. 
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Ich    stehe    daher    nicht    an,    dem    Berichte    der    Retm- 

Ichronik  anter  den  wenigen  über  die  hennebergische  K&ndi- 

Bldator    vorhandenen    Quellen    einen    originalen    Wert    zuzii- 

I  Arkeniien,    wenn   ich    ihn    auch    bezüglich    seines    absoluten 

historischen    Gehaltes    ziemlich     niedrig    einschätzen    muH. 

Sicher  ist  jedenfalls,    daß  er  zu    dem  Preialeich    des  Tann- 

h&nser')  nicht  in  abhängiger  Beziehung  stehen  kann.    Der 

arste    Blick    auf  dieses    Gedicht    lehrt,    daB    es    nicht,    wie 

Soemüller    behauptet  ^),    die    Quelle    für  jene    Satire    ahge- 

t  geben  hat: 
An  Hennenberk  vil  @ren  lit, 
mit  tugende  wol  beschoenet, 
gräve  Hermann,  ouwe  der  zit, 
f  daa  der  niht  wart  gekroenet! 

Port     eine     politische    Foase,    hier    eine    Klage,     die    aus 
Mnin     willen     Empfinden     eines     schmerzerfüllten     Herzens 
Dort,  ohne  jede  Spur  persönlicher  Beziehung,  der 


■flem 
stammt! 


Volkswitz ,    der   über   Betrüger   und  Betrogene    sich    lustig 

r)ht,    hier  der  Sang    eines    höfischen  Mannes,    an    dessen 
em  Verhältnis  zu  dem  Grafen  nicht  zu  zweifeln  ist! 
Des  muoz  ich  in  von  schulden  klagen, 
Got  gebe  im  dort  ze  löne, 
nach  ßSuer  wirde  mueze  er  tragen 
im  himelrlch'  die  krßne. 

■  fPoppoVI.  nnO)  BupersteH  filiuB  BortalduB  come«  BUporaf  fhienti- 
hiiB  diviciis  Brapliatutf  cum  «iia  gemianitate  (Poppo  VII  und 
Otto  von  Botentautwn)  in  h'idiemurn  diem  pemereret.  Cron.  Bfinh- 

E.  0.  ö.  520.  Michael.  Herbipol.  bri  Böhm.  Font.  I,  466  nennt 
Grafen  Hermann  prelarpu».  Da»  f'iiid  neben  der  That«achc 
Neuerwerbung  eine»  ffroQen  Herrwhafljif^hictps  Zengnias«  gpnup  I 
Dieser  Ri^ichtum  und  noch  mehr  der  Ruf  ilavon  dienten  bei 
Aoebildung  der  volkatündichen  Erxiihlung  als  formale  Unterlage. 
Soviel  wir  winNen,  hat  Graf  Hermann  von  meinen  Besitzungen 
1  nicht  ein  Dorf  in  jenpr  kritischen  Zdt  verkauft.,  verpfändet  oder 
anderweitig  veräußert,  und  spatere  Urkunden  lassen  noch  weniger 
ein  auffalli-ndeH  Zurückgehen  in  »einen  VermögenaverhältniaMn  er- 
schließen. 

1)  Hagen,  Mnneeinger  11,  90. 

2)  M.  0.  dtsch.  Chroniken  II,  1,  Note  3. 


224  Hermann  I.  Graf  von  Henneberg  1224—1290  etc. 

Noch  weniger  freilich  läßt  auf  der  anderen  Seite  die 
selbständige  Bedeutung  der  Verse  des  Tannhäuser  sich  an- 
zweifeln ;  sie  bilden  eine  Quelle  für  sich,  die  bei  aller  Spär- 
lichkeit des  Gebotenen  doch  den  Vorzug  der  gleichzeitigen 
Abfassung  in  Anspruch  nehmen  darf;  und  die  Rolle,  die 
der  Dichter  spielte,  verleiht  auch  seinem  Erzeugnis  einen 
zarten  politischen  Anstrich.  Dürftig  zwar  sind  die  Kennt- 
nisse, die  vdr  über  die  Persönlichkeit  des  „Tanhüser" 
haben;  aber  wir  wissen  doch,  daß  er  einst  der  Freund 
Friedrichs  des  Streitbaren  von  Österreich  gewesen  ist  und, 
als  er  nach  dessen  frühem  Tode  zum  Wanderstabe  greifen 
mußte,  die  Höfe  Ottos  TL.  von  Bayern  und  dessen  Schwieger- 
sohnes, Konrads  m.,  aufgesucht  hat').  Wie  stimmt  es 
aber  überein,  daß  der  Mann,  welcher  das  Brot  des  Witteis- 
bachers und  des  Staufers  aß,  zu  einer  Zeit,  da  der  Streit 
zwischen  Kaisertum  und  Kurie  auf  das  heftigste  entbrannt 
war,  es  beklagt  haben  sollte,  daß  der  Kandidat  des  Papste 
tums,  der  Graf  von  Henneberg,  Reich  und  Krone  nicht  er- 
langte ?  Ein  solcher  Widerspruch  ist  unbedingt  ausge- 
geschlossen.  Wir  werden  uns  daher  dazu  verstehen  müssen, 
die  dichterische  Apostrophierung,  welche  der  Tannhäuser 
dem  Grafen  Hermann  zuteil  werden  läßt,  aus  dem  Jahre 
1247  in  eine  spätere  Zeit  zu  verweisen,  in  welcher  der 
scharfe  Gegensatz  der  Parteien  schon  einigermaßen  sich 
verwischt  hatte.  Da  ergiebt  sieb  denn  mit  großer  Sicher- 
heit 1256,  ein  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  Staufer  selbst 
und  dann  auch  ihre  Partei  Deutschland  bereits  aufgegeben 
hatten  und  auf  deutschem  Boden  der  Ausgleich  der  Parteien 
sich  zu  vollziehen  begann  ^).  Wir  haben  somit  bereits 
eine  Spur  gefunden,  welche  über  das  Jahr  1247  hinaus  auf 
spätere  hennebergische  Aspirationen  hinzuweisen  scheint. 
Behalten  wir  sie  vorläufig  im  Auge,  um  sie  später  an  ge- 
eignetem Orte  wieder  aufzunehmen! 

1)  Go(xleke,  Grundr.  z.  dtsch.  Lit.-(iesch.  2.  Aufl.  1,  1G6. 

2)  Röhmer-Ficker  Rog.  4771,  4772  a,  b,  c. 


V. 

über  die  Verwertung  von  Nachrichten 
bei  der  Denkmäler-Aufzeichnung 

nnd 

Über  Altersbestimmungen  thüringischer  Burgen- 
bauten. 

Von 

Prof.  Dr.  P.  Lehfeldt. 

Zwei  Vorwürfe,  welche  dem  Aufzeichnungswerk  der 
thüringischen  Kunstdenkmäler  gemacht  wurden,  geben  Stoff 
zu  einigen  Erörterungen,  welche  vielleicht  von  allgemeinerem 
Interesse  sein  werden. 

Unter  den  abfälligen  Bemerkungen,  die  meinen  Arbeiten 
durch  Herrn  Pfarrer  Bergner  zu  teil  werden,  befindet  sich 
in  seiner  Veröffentlichung  in  N.  F.  Bd.  X  S.  575  dieser  Zeit- 
schrift (Amtsgerichtsbezirk  Rudolstadt)  der  Vorwurf,  daß  ich 
die  Neigung  habe,  ohne  genügenden,  baulichen  Anhalt  so  viel- 
fach von  Benutzung  älterer  Mauern  bei  späteren  Bauten 
zu  reden.  Ich  verwertete  nach  seiner  Meinung  Urkunden  und 
Pfarrbücher  nicht  ausreichend,  bczw.  schenkte  ihnen  nicht 
genug  Vertrauen.  Betreffs  einer  Kirche,  welche  ich  im 
Gegensatze  zu  der  (übrigens  von  mir  aufs  höchste  ge- 
schätzten) Landeskunde  des  Fürstentums  Schwarzburg - 
Rudolstadt  nicht  als  1844  ganz  neu  erbaut,  sondern  aus 
älterem   Bau   im   Jahre  1844   repariert  fand,   fügt  Bergner 
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dem  wie  er  meint  aus  den  Pfarrakten  hervorgehenden  Zeug- 
nis für  Neabau  1844  docIi  hinzu,  daß  es  im  Ort  {KeiJhau) 
Leute  genug  gebe,  die  sich  des  Ereignisaea  genau  erinnerten. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  ich,  soweit  ich  irgend 
kann,  gedruckte  und  geschriebene  Nachrichten,  sowie  münd- 
liche Aussagen  zu  Kate  ziehe,  daß  ich  auch  den  Herren 
Geistlichen  stets  dankbar  bin,  wenn  sie  besser,  als  ich, 
Zeit  gewinnen,  aus  der  Überfülle  der  oft  schwer  lesbar 
geschriebenen  Pfarrbü eher' Aufzeichnungen  die  bau-  und 
kunatgeachichtlich  interessanten  Angaben  berauszusuoben 
und  mir  zugänglich  zu  machen,  —  möge  es  nur  noch  viel 
mehr  geschehen !  Allein  bei  aller  Achtung  vor  den  schrift- 
lichen Überlieferungen  und  den  Aussagen  der  ältesten 
Leute  wird  ein  Aufzeichner  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
dennoch  gelegentlich  in  der  Lage  sein,  seinen  eigenen  Augen 
und  kunfltgeschichtlichen  Erfahrungen  mehr  zu  trauen,  als 
jenen.  Solche  Gegensätzlichkeit  darf  in  den  Aufzeichnunga- 
Veröffentlichungen  in  Rücksicht  auf  deren  Lesbarkeit  f&r 
weitere  Kreise  jedoch  nur  kurz  angedeutet,  nicht  zu  weit- 
gehenden Auseinandersetzungen  und  polemischen  Erörte- 
rungen ausgesponnen  werden. 

Es  hat  aber  ein  gevdsses  Interesse,  im  allgemeinen 
festzustellen,  daß  der  Buchstaben  glaube  auch  auf  diesem 
Gebiete  gefährlich  werden  kann.  Wie  häufig  solche  Zwie- 
spältigkeiten zwischen  Überlieferung  und  Befund,  sei  es  im 
Ganzen  oder  in  Einzelheiten  auftreten,  mögen  einige  Bei- 
spiele darthun,  welche  ich  aus  einer  meiner  letzten  Be- 
reisungen, einer  im  gothaischen  Landgebiete,  herausgreife. 
Das  gothaische  Land  erfreut  sich  gerade  verhältnismäfiig 
recht  guter  Schriften  aus  früherer  Zeit,  welche  der  Denk- 
mäler-Forschung nützen.  So  hat  bereits  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  J.  G.  Brückner  die  Geistlichen  des 
Landes  herangezogen,  ihre  verschiedenen  Nachrichten  zu 
einer  Beschreibung  des  Kirchen-  und  Schulenstaates  ge- 
sammelt und  in  den  Jahren  1753 — 1700  herausgegeben. 
Dann  behandelte  J.  G.  A.  Galletti  in  seiner  Geschichte  und 


und  AltersbeetimmnDgen  thüringiseher  Bm^enbantco.      227 

Bscbreibnng  des  Herzogtums  Gotha  mit  f.  das  kirch- 
liche Wesen.  Es  folgte  Oelpke  mit  seiner  Kirchen-  und 
Schulenyertassung  des  Herzogtums  Gotha  17H6  —  179y. 
Aof  diesen  und  anderen  Werken  fußend,  sie  verbessernd  nnd 
ergänzend,  schrieb  dann  der  als  Lehrer,  wie  als  Bibliotheka- 
nnd  Archivbeamter  recht  dazu  geeignete  A.  Beck  seine 
treffliche  Geschichte  des  gothaiachen  Landes  etc.  I8ü8 — 
187ti,  deren  drei  letzten  Bande  die  Landeskunde  umfassen. 
Er  benutzte  dazu  möglichst  sorgfaltig  die  ihm  im  Archiv 
^  ta  Gebote  stehenden  Urkunden,  wie  auch  die  Ortschroniken 
^farrbücher).  Da  Beck  vor  der  Vollendung  starb,  gab  der 
rdienstvoUe  Pfarrer  von  Herbsleben,  A.  Zeyli,  den  Band 
Bit  den  gothaiachen  Landstädten,  Marktflecken  und  Dörfern 
leraus,  das  Manuskript  noch  berichtigend  und  vervoUkomm- 
md.  So  scheint  hier  eine  sichere  Bürgschaft  für  die 
bchtigkeit  älterer  Nachrichten  gegeben  zu  sein. 

Nehmen  wir  nun  einen  der  kleinsten  Bezirke  des  Landes, 
die  Probe  zu  machen,  den  Amtsgerichtsbezirk  Lieben- 
jei  Elgersburg  schreibt  Beck  nach  Brückner, 
die  anderen,  daß  eine  Kirche  von  158(1  wegen  ihrer 
Baui'älligkeit  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhundert« 
hbgetragen  und  ein  Neubau  17ü8  begonnen  wäre,  der  mit 
Turm  1760  vollendet  war.  Nun  schreibt  Brückner 
%7ö7 :  „Es  ist  diese  Kirche  freilich  nunmehro  ein  altes  und 
*'l>atif&Uiges  Gebäude,  und  ist  man  im  Begriff,  entweder  eine 
starke  Beparatur  vorzunehmen  oder  wohl  eine  ganz  neue 
von  Holz  zu  errichten,  wozu  die  Kosten  aus  dem  Aerario 
genommen  werden  sollen')."  Dann  aber  in  einem  Nachtrag 
im  dritten  Band'),  daß  die  alte  Kirche  abgerissen,  die  neue 
wegen  Geldmangels  aber  nicht  ausgebaut  sei.  Der  Turm 
ward  1760  bis  zum  Knopf  vollendet,  ist  auch  unbezweifelt 
ans  jener  Zeit.  Bei  dem  Kircbhaus  aber  weicht  das  Mauer- 
werk von    dem    des  Turmes  ab,    zum  Teil  älter  aussehend, 


I 


1)  Brückner  I,  IX,  S.  58  f.    üalletü  weiÜ   17bO,  111,  S.  --«JÖ 
von  einem  Bau  von  1&86.     Gelpke  H,  11,  B.  44. 

2)  Brückner  III,  VOI.  Ö.  9L'. 
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(übrigens  einem  Bau  nicht  von  1586,  sondern  etwa  von 
16G5  entsprechend,  als  die  Kirche  zur  Pfarrkirche  erhoben 
wurde),  die  Fenster  sind  erst  nachträglich  regelmäßig  ge- 
macht; die  Art  und  Weise,  wie  der  Turmbau  sich  östlich 
schmaler  an  das  in  drei  Seiten  geschlossene  Kirchhaus 
anschließt,  so  daß  Überstände  entstehen,  alles  macht  deut- 
lich den  Eindruck^  als  ob  man  sich  entschlossen  habe,  bei 
dem  Mangel  an  Geld  (im  siebenjährigen  Kriege)  doch  auf 
einen  völligen  Neubau  zu  verzichten  und  lieber  „eine  starke 
Reparatur  vorzunehmen."  Die  neue  Kirche  sollte  zudem, 
wie  wir  lesen,  (nach  dem  Plan  des  Herzogl.  gothaischen 
Baumeisters  Weidner)  von  Holz  errichtet  werden,  die  vor- 
handene Kirche  ist  aber  Steinbau. 

Für  Frankenhain  zog  Beck,  wie  er  ausdrucklich 
angiebt,  die  Ortschronik  im  Pfarrarchiv  zu  Rate.  Nach 
ihm  und  Brückner^)  wurde  die  Kirche  1719 — 1722  neu 
erbaut,  der  Turm  aber  1716  „von  Grund  auf  neu  auf- 
geführt." Als  Brückner  diese  Angabe  aufschrieb,  gab  es 
gewiß  noch,  um  mit  Bergner  zu  reden,  im  Ort  Leute  genug, 
die  sich  des  Ereignisses  genau  erinnerten,  das  um  40  Jahre 
(nicht,  wie  in  Keilhau,  über  50  Jahre)  zurücklag.  Und  doch 
irrten  er  und  seine  Gewährsmänner.  Was  wird  man  dazu 
sagen  müssen,  daß  der  Turm  unten  ein  zweifellos  mittel- 
alterliches Tonnengewölbe  und  eine  Spitzbogen thür  enthält? 
—  In  Gera  bei  Grälenroda  wird  von  den  Schriftstellern*) 
gesagt,  daß  die  Kirche  1750,  der  Turm  nach  Brückner  1699, 
uach  Beck  1696  erbaut  wurde.  Zu  dem  Turmbau  ist  aber 
sichtlich  im  obersten  Geschoß  ein  romanisches,  rundbogiges 
Fensterpaar  von  der  alten,  hier  vorher  gestandenen  Kirche 
verwandt    worden.  —    In    Gräfenroda^)    selbst  soll  die 

1)  Brückner  III,  XI,  S.  74  f.;  Galletti  III,  S.  306;  Gelpke 
II,  II,  S.  40;  Beck  III,  I,  S.  175. 

2)  Brückner  II,  XII,  S.  40  f.,  50;   Galletti  III,  8.  300;    Gelpke 

II,  II,  S.  55 f.;    Beck  III,  I,  S.  254—255. 

3)  Brückner  II,    VI,   S.  75 ;     Gelpke  II,   II,   S.  67 ;    Galletti 

III,  S.  21)5;    Beck  III,  I,  S.  291. 
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Kirche  1731 — 1733  neu  gebaut  worden  sein,  weil  die  frühere 
haafkllig  nnd  zu  klein  geworden  war;  so  nach  Brückner, 
Galletti  und  Gelpke.  Der  bauföllige  Zustand  dieser  Kirche 
machte  nach  Beck  femer  in  den  Jahren  1838 — 1843  den 
Bau  einer  neuen  nptwendig,  also  32  Jahre  vor  Becks  botr. 
Band.  Dagegen  erweist  sich  zunächst  die  Bauthätigkeit  unseres 
Jahrhunderts  nur  als  eine  starke  Eestauration.  Der  ganze 
Aufbau  und  viele  Einzelheiten,  Emporen,  Thüren,  Fenster 
sind  sichtlich  aus  dem  18.  Jahrhundert  erhalten,  die  recht- 
eckigen Mittelportale  der  Langseiten  haben  z.  B.  genau 
dieselbe  Ausbildung  mit  verkröpften  oberen  Ecken  und 
darüber  kurzen  Eckpfeilern,  welche  den  in  der  Mitte  auf- 
gebogenen Giebel  tragen,  wie  sie  an  den  Portalen  der 
Kirche  zu  Mehlis  mit:  1734  datiert  ist;  sodann  finden  wir 
an  mehreren  Quadern  Steinmetzzeichen,  für  welche  wir 
spätestens  das  vorige  Jahrhundert  annehmen  dürfen,  — 
die  Steinmetzzeichen  machen  der  Linienfülirung  nach 
sogar  zum  Teil  den  Eindruck  solcher  des  16.  Jahrhunderts, 
so  daß  die  Vermutung  einer  Wiederverwendung  von  älteren 
Quadern  bei  dem  Bau  des  IH.  Jahrhunderts  nahe  gelegt 
ist.  Der  Bau  von  1733  aber  hat  so  charakteristische 
Einzelheiten,  z.  B.  an  Emporen,  Decke  und  Portalen,  daß 
man  es  kaum  begreift,  wie  der  Pfarrer,  von  dem  seiner 
Zeit  Beck  sich  über  den  Kirchenbau  unterrichtete,  zu  (Gun- 
sten unseres  Jahrhunderts  diesen  Bau  gänzlich  ableugnen 
konnte.  —  In  Neuroda  gilt  die  Kirche  als  eine  UHU 
vollständig  neu  gebaute  ').  Denn  der  damalige  Pfarrer 
(J.  Walther  war  es)  schrieb,  wie  mir  Horr  Pfarrer  Kauf- 
mann freundlichst  aus  der  Ortschronik  mitteilte:  „Da  hnuih 
plötzlich  1738  den  1.  Januar  Abends  8  Uhr  mitten  in  der 
ELirche  ein  Feuer  aus,  das  in  kurzer  Zf;it  das  Gotteshaus, 
den  Turm  und  die  Glocken  in  einen  AHchenhauf'en  ver- 
wandelte."    Fem  er    wurde    „der   Grundstein    zu  einem  von 


1)  Drückmr  III,   I,  .-•.  77;    HulUxü   III,   ^i.  :v/J ;   Girlpk*;  II, 
II,  S.  11»;;    l>xk  lil,  II,  ft.  13. 
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Grund  auf  neugebauten  Turm  geleget".  Also  ein  scheinbar 
unanfechtbares  Zeugnis  dafür,  daB  der  darauf  folgende  Bau 
der  Kirche  173H  ein  vollBtändiger  Neubau  war.  Und  doch 
zeigt  die  Kirche  an  mehr  als  einer  Stelle  sichere  Zeugnisse 
älterer  Zeit.  Die  Annahme,  daG  Beate  der  alten  Kirche, 
soweit  sie  benutzbar  waren,  in  die  neue  Kirche  hineingebaut 
wurden,  befriedigt  nicht.  Mehrere  Einzelheiten  sind  derart, 
daG  der  Baumeister  von  1 73B  gar  keinen  (üruud  gehabt 
hätte,  sie  wieder  zu  verwenden.  So  zeigt  die  Apsis  der 
jetzigen  Kirche  an  der  Südoetseite  eine  rechteckige  Blende 
zweifellos  vorreformatoriacher  Herkunft  uud  Bestimmung; 
an  der  Nordostaeite  hat  eine  Blende,  welche  bei  Anlage 
der  Kanzeltreppe  verhauen  und  verdeckt  worden  ist,  die 
Spitzbogen  form.  Also  dürfte  die  Kirche  bei  dem  Wiederbau 
sich  nicht  ganz  als  der  Aschenhanfen  erwiesen  haben,  irie 
er  dem  Pfarrer  nach  dem  Brande  erschien.  —  In  Trali- 
dorf  kam  den  Nachricliten  zufolge')  die  Gemeinde  übar- 
hatipt  erst  15!lI3  zu  einer  eigenen  Kirche,  welche  an  der 
Stelle  eines  Schafstalles  erbaut,  dann  durch  die  jetzige  16^4 
ersetzt  wurde.  Die  Steine  aber  reden  deutlich  und  strafen 
die  Nachrichten  der  Chronisten  Lügen.  An  der  südliehen 
Langwand  linden  wir  wiederum  eine  rechteckige  Blende, 
Mehrere  Fenster  haben  die  Rundbogen  form  mit  Kanten- 
abschrügung,  welche  in  Thüringen  auf  die  1.  Hälfte  des 
1*).  Jahrhunderts  deutet,  und  die  einstige  EtngangsthQr 
enthält  die  Jahreszahl :  1523,  In  den  Turm  geschossen  sind 
gar  noch  mitt  er  alterlich  schweifbogige  Fenater  verwendet 
(teils  verstümmelt,  teils  zugemauert),  und  um  das  ganze 
Kirchhaus  lauft  das  alte,  kehlprofilierte  Dachgesims.  — 

Wir  sehen  also  aus  dieser  Durclisicht,  daß  in  einem 
Falle  der  Plan  zu  einem  Neubau  (1758— CO)  bereit«  für 
seine  Ausführung  gehalten  wurde,  dall  in  einem  mit  1716 
überlieferten  Turmbau  ein  mittelalterliches  Erdgeschoß  stehen, 

1)  Brückner  IXI,  I,  S.  86;  Getpke  II,  II,  S.  139  hat  nur  die 
Alt«raangabe  des  Turmes  1703;  C^alletti  III,  B.  303  keine  Atttn- 
Bugal>e ;    Beck  lU,  II,  ä.  290. 
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ieb,  daß  die  Verwendung  romanischer  Fenster  bei  einem 
Tarmbau  von  1696  verschwiegen  wurde,  daß  in  einer  an- 
geblich 1838  gebauten  Kirche  die  Kirche  von  1733  steckt, 
daß  an  einer  Kirche,  welche  1738  zu  einem  Aschenhaufen  ge- 
'orden  sein  soil,  beträchtliche  Teile  einer  Kirche  ans 
.tholiBcher  Zeit  vorhanden  sind,  'laß  eine  Kirche,  welche 
:5!^'3  Oberhaupt  erst  gegründet  sein  soll,  deutliche  Reste 
IB23  enthält. 

Es   sei   gestattet,   den   eigenen   Beispielen    noch    zwei 
'eitere  anzureihen.     Sie  rühren  von  Herrn  Pfarrer  Bergner 
In    demselben    Aufsatz,    worin    er    mich    im    Anfang 
'nrteilt,  daß  ich  mich  nicht  genug  auf  die  Glaubwürdig- 
keit der  Chronisten    verlasse,    schreibt  er    bei    der  Kapelle 
JnWeitersdorf:  „Obwohl  der  romanische  Bau  unversehrt 
erhalten   ist,    berichten    die    Chronisten    vom  Neubau  1644. 
£s  kann    sich  nur    um  den    inneren  Ausbau  der  Ruine  ge- 
handelt   haben."     Bei    der    Stadtkirche    in    Hudolstadt: 
„Die  Chronisten  reden    allerdings  von  einem  Neubau  anter 
Graf  Ludwig  Günther,    und    zwar  sei   1634  im    August  die 
te  Kirche    abgetragen    und    die  neue    schon  1636    wieder 
leweibt  worden  etc.     Dieser  ruhmredig  ausgeschmückte 
wird    sich    nur    auf  die    hölzerne  Innenarchitektur  be- 
;en    haben.     Dagegen    ist    das    ganze    äuliere    Baugerüst 
[•oU  heißen:  der  Mauembau)  der  gothiscben  Zeit  zuzuweisen." 
D&fi  ist  ein  recht  hartesUrteil  gegen  Urknnden  und  Pfarrbücher. 
Wir   dürfen   aber   die  mangelhaften  Angaben  früheren 
Chronisten  nicht  zu  sehr  verübeln. 

Die  architektonisch -stilistische  Vorbildung  war  bei  den 
■em  und  Chronisten  früherer  Jahrhunderte  meist  gering. 
Fach  der  Zeit  der  wissenschaftlich  und  baukünstlerisch 
gabildeten  Geistlichen  trat  mit  dem  Ende  des  Mittelalters, 
wenigstens  in  Thürin(;en  unter  den  an  kleineren  Orten 
wirkenden  Predigern  überhaupt  ein  Tiefstand  der  Bildung 
ein.  Visit ationsakten  und  andere  Berichte  geben  ein  er- 
schreckendes Bild.  Man  kann  mit  Recht  sagen:  kein  Stand 
(Nfttorforscher  und  Techniker  nicht  ansgenommenj  hat  in 
XrX.  16 


kfarr. 
ach 
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den  letzten  drei  Jahrhunderten  einen  ao  hohen  Aufschwang 
an  allgemeiner  Bildnng  und  Freiheit  des  Verst&ndniBees 
genommen,  wie  unsere  Geistlichkeit.  Noch  im  17.  Jahr- 
hncdert  weisen  die  Aufzeichnungen  mancher  Pfarrer,  be- 
sonders nach  dem  dreifii^'ährigen  Krieg  ein  Übermaß  von 
AuBwüchaen  des  Aberglaubens,  von  übertriebenen,  falsch 
aufgefaUten  Nachrichten,  knrz  die  Entfremdung  von  natür- 
licher Ansc h au un{;3 weise  auf,  dagegen  eingelernte  Begriffe, 
denen  sich  die  wirklichen  Geschehnisse  in  bedenklicher 
Weise  anbequemen  und  unterordnen.  Im  18.  Jahrhundert 
gewann  der  Stand  der  Prediger  an  Vertiefung  auf  geistigem 
und  seelischem  Gebiet,  doch  der  Mangel  an  freiem  Blick 
haftete  einem  Teil  derselben  noch  an.  Die  starken  Be- 
wegungen in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jalirhunderts 
erschlossen  erst  allgemein  den  Geistlichen  auch  die  Außenwelt 
and  öffneten  ihre  Augen  für  die  äußeren  Formen,  so  der 
"Welt,  wie  der  Kunst,  —  Diese  Verhältnisse  auf  unseren 
Fall  angewendet,  müssen  wir  folgendes  sagen.  Wie  die 
im  allgemeinen  Ungebildeteren  dazu  neigen,  vor  dem  banpt- 
säch liehen  und  neuen  Ereignis  die  Nebenumstande  nicht 
zu  beachten  oder  die  eigenen  Leistungen  auf  Kosten  anderer, 
vergangener  zu  übertreiben  oder  durch  besonders  er- 
schütternde Geschehnisse  völlig  eingenommen  zu  werden, 
gilt  das  hier  von  der  Bildung  auf  architektonischem  Gebiet. 
Es  konnte  wohl  ein  alter,  sonst  ganz  ausgezeichneter  Pfarrer 
von  dem  Neubau  an  seiner  Kirche  so  erfüllt  werden,  daO 
er  darüber  das  wenigere  Gebliebene  für  nichts  achtete,  oder 
er  wollte  wohl  auch  gern  einen  verhältnismäßig  bedeutenden 
Bau  ganz  seiner  Zeit  zugerechnet  wiesen,  oder  er  bezeichnete 
unter  dem  Eindruck  eines  furchtbaren  Brandes  seine  Kirche 
als  in  einen  Aschenhaufen  verwandelt,  ohne  hernach  aoB- 
drüuklich  zu  bemerken,  wie  viel  sich  beim  Wiederbau  als 
gerettet  erwies. 

Die  Sammler  aber  der  kirchlichen  Nachrichten,  wie  in 
Gotha  Brückner  und  seine  Nachfolger,  waren  im  ganzen 
auf  solche   Mitteilungen   angewiesen ;    ihnen  ist  daher  kein 
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I  Vorwurf  za  machen.  Zudem  sohrieben  sie  hauptaftchlich 
für  andere  Zwecke  des  kirchlichen  Wesens  und  berührten 
nur  beiläufig  die  Bauten  und  ihre  Entstehung,  die  für  sie 
demnach  verhältuismäBig  in  den  Hintergrund  traten. 

Man  kann  an  dem  Vorhergehenden  sehen,  „wohin  eine 
Dentmälerbeachreibung  gehingen"  würde,  wenn  sie,  sich  an 
die  Pfarrbücher  anklammernd,  darüber  die  anbefangene 
Darstellung  des  thats  ach  lieber  Befundes  einbüGen  würde. 
Doch  sei  Schlüssen  gegenüber,  die  aus  solcher  Abweisung 
«ines  Angriffs  etwa  voreilig  gezogen  werden  köonten,  aus- 
drücklich wiederholt,  daB  dieses  gelegentlich  notwendige 
Mißtrauen    ^'egen     ältere    Aufzeichnungen     nicht    allgemein 

■  ^faSt  werden  darf. 

m  Glücklicherweise  treten  solche  Widersprüche  verh&ltnis- 

Pni&fiig  selten  auf.  Eine  ganze  Anzahl  auch  von  älteren 
Pfarraufzeicbnungen  vereint  sich  mit  dem  Gesehenen,  ja 
trägt  dazu  bei,  das  Urteil  darüber  zu  festigen.  Manche 
alte    richtige  Nachricht  ist  auch  gelegentlich  von  Späteren 

^ entstellt,  falsch  aufgefaßt  worden  und  muß  erst  richtig  ge- 
Btellt  werden.     Diese    und    andere    zu    beachtende  Verh&lt- 
BiBse    können  die  Nachrichten  unter  Umständen  sehr  nutz- 
bringend,   unter    Umständen    gefährlich    machen.     Wie    in 
allen  solchen  Fällen  erkennt  der  Kundige  bald,  mit  welcher- 
lei Verfassern    und  Nachrichten    er    zu    thun    hat.     Erstens 
I  geht  auch   bei  den  Chronisten  Interesse  an  den  Dingen  und 
VTerständnis  davon  Hand  in  Hand,   d.  h.  diejenigen  Pfarrer, 
^  welche  überhaapt  Interesse  daran  hatten,  Rechnungen  oder 
sonstige  Nachrichten    über  die  Kirche  und  deren  Inhalt  in 
genügend  klarer  Weise  der  Nachwelt,  zu  überliefern,  über- 
regten   auch    an    der    dazu    nötigen    Bildung    die    übrigen. 
veitena  ist  der  Leser  bald  imstande  (so  wie  der  Philologe 
der  Textkritik)^   herauszufinden,  welchen  Grad    von  Ge- 
^neoigkeit  und  Verständnis,  also  auch  von  Glaubwürdigkeit 
die    betreffende    Aufzeichnung    verdient.     Dann    erst    wird 
die  Vergleichung    von    Nachrichten    und  Kunstwerken,    auf 
•denen   die  Denkmäler- Aufzeichnung  beruht,   nicht  zu   einer 
16* 
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qnalvollen   und   kleinlichen,   sondern  zu   einer    fruchtbarem 
nnd  befriedigenden. 

Eine  andere  Anfechtung,  welche  die  Denkroäler-Auf- 
zeichnnDg  Thüringens  zu  erleiden  hatte  (wenn  auch  iai 
weniger  persönlich- feindselig  er  Form),  giebt  mir  ebenfalls! 
Anlaß  zu  einigen  allgemeinen  Bemerkungen.  In  seinem 
1895  erschienenen,  auf  ernsten  Forschungen  beruhenden 
Buche  über  Borgen  künde  verorteilt  Piper  einige  übereinzeln»' 
Bargen  Thüringens  geäußerte  Angaben  betreffs  der  Oäts 
der  Bau- Ausführung  und  damit  zusammenhängender  Zeit- 
bestimmungen. Dies  liegt  daran,  daß  er  dazu  neigt,  auf  Grund 
verschiedenartiger  Erscheinungen  gern  allgemein  giltige 
Schlüsse  für  die  Entwickelung  der  mittelalterlichen  Archi-' 
tektur  zu  ziehen.  Dadurch  kommt  er  öfter  zu  irrtümlicheni 
Folgerungen ,  gelegen  tlich  auch  zu  Widersprüchen.  Diff 
Aufzei ebner  der  einzelnen  Baudenkmäler  nach  gleichem 
Haße  wie  sich  messend,  schreibt  er  ihnen  dann  Meinungen 
zu,  die  sie  gar  nicht  gehabt  haben,  oder  glaubt  sie  auchj 
in  Widersprüche  verwickelt.  So  scheint  er,  mehreren  seiner 
Äußerungen  nach  zu  urteilen,  von  mir  zu  glauben,  daß  iclk 
einen  allgemeinen  KOckschritt  vom  Romanismus  bis  zori 
Gotik  betreffs  der  Technik  annehme,  umi  wundert  sich^^ 
wenn  ich  dann  stellenweise  auch  für  die  vorgeschrittenerai 
Zeit  des  Mittelalters  gute  FUgnng  und  dergl.  feststells.! 
Allein  meine  Angaben  und  Vermutungen,  wenn  sie  anoh 
etwa  ans  anderen  Gründen  nicht  zutrelfen  sollten,  könneq 
doch  sich  sehr  gut  miteinander  vertragen.  So  kann  i<d 
gewiß  sagen,  daß  der  Turm  der  K jf f häuserburg,  de) 
vermutlich  von  einem  der  höchsten  Machthaber  des  Landei 
im  10.  Jahrhundert  gebaut  war,  baulich  ausgezeichnet  ist 
und  in  seiner  Technik  Abweichungen  von  der  des  späteren 
Mittelalters  zeigt,  daß  ferner  der  Bergfried  der  Rothen" 
bürg  in  seinem  Unterteil  aus  der  ersten  Bauzeit  der  Burg 
1100  stamme,  während  der  Hanptbau  weniger  sorgfUlüjj 
geschichtet  sei   nnd   der   gotischen  Zeit  angehöre, 
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seits  auch,  daß  an  der  Burg  Hein  ecke  bei  Nazza  der 
Bau  der  schönen,  festgefugten  Umfassungsmauern  in  die 
Zeit  der  ersten  Anlage,  in  diesem  Falle  also  1385,  falle, 
während  im  übrigen  die  Burg  vielfach  verändert,  verdorben 
bezw.  restauriert  ward. 

Der  unbefangene  Leser  wird  finden,  daß  allerdings  ein 
gewisses  allgemeines  Prinzip  meinen  Einzelbeobachtungen 
zu  Orunde  liegt,  bezw.  auch  aus  ihnen  gewonnen  wird. 
Diese  allgemeine  Beobachtung  hängt  aber  nicht  mit  der 
Stillehre,  sondern  mit  der  Geschichte  zusammen.  Die  uns 
aus  der  früheren  Zeit  des  Mittelalters  überkommenen  Teile 
von  Burgenbauten  erscheinen  in  der  That  sorgfältiger  auf- 
geführt als  diejenigen  aus  der  späteren  Zeit.  Der  Bauherr, 
der  in  der  älteren  Zeit  seine  Burg  anlegte,  konnte  an  sich  mit 
größerer  Buhe  und  Bedachtsamkeit  arbeiten  lassen,  als  ein 
späterer  Besitzer,  der  umzubauen,  zu  verändern  und  anzu- 
passen, unter  Umständen  drohenden  kriegerischen  Verhält- 
nissen mit  einer  gewissen  Eilfertigkeit  Rechnung  zu  tragen 
hatte ;  dazu  kommt,  daß  in  der  früheren  Zeit  ein  größerer 
Unterschied  zwischen  starken  Burgen  und  schwächeren 
Burgen  war,  also  die  ersteren  überhaupt  nur  erhalten,  die 
letzteren,  mit  schlechterem  Steingefüge,  mit  viel  mehr 
Holz  etc.  gebaut,  weit  mehr  draufgegangen  sind.  Seit  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gingen  aber  die  Burgenbauten 
häufiger  und  weniger  großartig  vor  sich.  Denn  in  der 
älteren  Zeit  wurden  in  Thüringen  jene  mächtigen  Burgen, 
welche  wir  noch  in  einzelnen  Teilen  bewundem,  wie  Wart- 
burg, Kyffhäuser,  Coburg,  Domburg,  Leuchtenburg  und 
Kranichfeld,  nur  von  hohen  Machthabem  residenzartig,  im 
Sinne  einer  größeren  Hofhaltung  und  umfangreicher  Be- 
festigtmg  gebaut.  Die  kleineren  Bittergeschlechter  traten 
clagegen  in  den  Ansprüchen  auf  Festigkeit  ihrer  Wohn- 
stätten erheblich  zurück.  Dann  kommt  aber  die  Zeit  der 
Fehden  der  größeren  Machthaber,  auch  aufkommender, 
mächtig  werdender  Herren,  und  in  diese  Fehden  waren 
mit    der  Zunahme  des    Lehnswesens    die    kleineren   Bitter 
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immermehr  verwickelt.  Diese  gewannen  dadurch  an  Be- 
deutung. Und  zu  gleicher  Zeit  tritt  mit  der  Zunahme  des 
Verkehrswesens  und  der  Herstellung  von  Strafen  auch  der- 
jenige Burgenbau  hervor,  der  für  den  Bewohner  dazu 
diente,  von  den  diese  Straßen  Bereisenden  Zoll  zu  erheben, 
sei  es  mit  zugestandener  Berechtigung,  sei  es  als  Raub. 
Diese  zahlreichen  Burgen  wurden  begreiflicherweise  schneller, 
weniger  sorgfältig  als  jene  alten  Herrschersitze,  zum  Teil  in 
Anlehnung  an  vorhandene  Bauten  aufgeführt.  So  erklärt 
sich  die  Abnahme  der  Güte  auf  dem  Gebiet  des  Burgen- 
baues während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  was  also 
weder  von  den  Elirchenbauten,  noch  von  der  Baukunst  des 
gotischen  Stils  im  allgemeinen  gesagt  werden  darf.  So 
erklärt  es  sich  wiederum,  daß  manche  Burgen  auch  späterer 
Zeit,  wie  jene  bei  Nazza,  oder  diejenigen  jüngerer  Herrscher- 
geschlechter mit  Sorgfalt  und  gediegen  ausgeführt  wurden* 
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VI. 

über  die  Minuskel-Inschrifl  auf  Taufschalen. 

Von 
Prof.  Dr.  P.  Lehfeldt. 

Mit  einer  Abbildung, 

In  Folgendem  wird  ein  Versuch  gemacht,  die  bekannte  un- 
bekannte Inechrift  zu  deuten,  welche  sich  in  verschnörkelten 
gotißchen  Buchstaben  öfter  um  den  inneren  Eand 
meeeingener  Taufschalen  hinzieht.  Diese  Taufschalen  kommen 
80  häufig  in  Kirchen,  neuerdings  auch  in  Sammlungen  vor, 
daß  ihre  Beschreibung  hier  überflüssig  ist.  Im  Beden  sind 
vielfach  der  Sündenfall,  die  Verkündigung  oder  die  Kund- 
schafter mit  der  Weintraube  angebracht,  am  Rande  öfter 
ein  Muster  mit  laufenden  Hirschen,  auch  mit  stilisierten 
Blumen.  Alles  verrät,  dali  diese  Schalen  fabrikmäBig  in 
gröSerer  Anzahl  hergestellt  sind,  indem  die  Reliefs  durch 
Schlagen  auf  eine  feste  Form,  vermutlich  aus  Buchsbaum- 
Iwlz,  hergestellt  wurden.  Für  die  größeren  Figuren  wurde 
wohl  die  Schale  auf  den  festen  Kern  gelegt  und  geschlagen, 
die  Buchstaben  und  die  kleineren  sich  wiederholenden  Ver- 
memngen  sind  im  einzelnen  mit  Benutzung  der  gleichen 
formen  stücke  (Matrizen  könnte  man  sagen)  geschlageiL 
Eigene  Handwerker,  die  Beckenschläger,  besobäftigteu  sieh 
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mit  diesem  kunstgewerblichen  Artikel,  und  so  werden  diese 
Schalen  kurz  ala  Beckenachlägerarbeiteu  bezeichnet 

Betrachten  wir  nun  die  Minuskel-Inschrift. 

Die  einzelnen  Buchstaben  sind  mit  dem  Stempel  ge- 
schlagen, was  neuere  Gelehrte,  namentlich  den  ausgezeichneten 
Kunstkennet'  Berji^au  zu  der  Annahme  veranlaUt  hat,  daQ 
die  einzelnen  Worte  von  schril'tunkundigen  Beckenschlägern 
willkürlich,  lediglich  als  Verzierungen  heruiagesetzt  sind,  wie 
dies  thatsächlich  eine  Zeitlang  bei  Glocken  vorkam  (s.  eine 
aus  Rödelwitz,  Bd.  SAalfeld,  mit  dem  bloßen  Alphabet,  mehrere 
aus  Amtsgerichtsbezirk  Jena  etc.).  Allerdingw  stammen  jene 
Glocke ui US cbriften  aus  einer  bestimmten  Zeit,  etwa  1350  bis 
!380,  während  die  Arbeit  der  Taufachüsseln  in  das  15. — 17. 
Jahrhundert  tallt.  Zu  der  Annahme,  jegliche  Deutung  auf- 
zugeben, sind  die  betreffenden  Forscher  zum  Teil  dadurch 
gekommen,  daß  in  den  verschiedensten  Schnften  seit  den 
letzten  80  Jahren  *)  zabllose  Den tungs versuche  gemacht 
sind,  welche  sich  vielfach  an  Künsteleien  und  Un Wahr- 
scheinlichkeiten überboten.  Der  Henne bergjsche  Altertuma- 
verein  hat  sich  jahrelang,  angeregt  durch  Bechsteins  Ver- 
suche, redlich  bemüht;  vergl.  Heunebergische  Beiträge  I, 
S.  95  f ;  n,  8.  i.)7 ;  IV,  S,  187 ;  V,  S.  164  etc.  Dann  der  Vogt- 
tändiache  Altertums  verein,  in  dessen  Jahresberichten  mehrere 
Aufsätze  darüber  stehen.  Die  ältere  Litteratnr  darüber  ist 
zum  Teil  zusammengestellt  im  Anzeiger  des  Germanischen 
Museums  1853,  No.  16;  18H1,  318;  vergl.  E.  G.  Förstemann 
in  den  Neuen  Mitteilunßen  des  Thüring.-S&ohs,  Vereins  V, 
m,  S.  143;  VI,  IV,  S.  154.  Otte  in  seinem  Handbuch  der 
kirchlichen  Kunstarchäologie  des  deutschen  Mittelalters  I, 
Auflage  1883,  S.  434  druckt  die  Inschrift  ab  (es  wieder- 
holt sich  auf  allen  Taufschalen  dieselbe  Legende)  und  giebt 
der    Lesung,    welche    mit    dem    auf  unserer  Abbildung  vor- 


1)  Zuerst  wohl  in  Deut^ichland  von  v.  Slromheck  in  Vulpiua' 
Kurioaitälen  V,  1810,  8.  380  1i.  mit  AbLüd.  Vergl.  KuriositSten  VI, 
1817,  8.  69  ff.,  nebat  Zusatz  von  E.  (EUter)  in  Helraatädt;  Frühling 
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letzten  Zeichen  anfiingt,  dies  fär:  M  erklärend,  und 
der  Dentnng:  MLvtHEr  den  Vorzug.  Dagegen  ist  zu 
bemerken,  daß  die  frühesten  Taufschüsseln  der  Art,  sowie 
ihre  Schriftzüge  selbst  lange  vor  Luthers  Zeit  zu  setzen  sind. 
Andere  Auslegungen  sind  ganz  thöricht:  „hie  est  cuculus^' 
(dies  ist  eine  „Schüssel'^)  etc.  Die  Lösung  ist  dadurch 
verwickelter,  daß  außer  dieser  Umschrift  bei  den  Tauf- 
schüsseln noch  ein  äußerer  Rand  herumzulaufen  pHegt,  der 
Buchstaben  wie  GHSEAL  •  REKOR  •  DE  •  N  etc.  in  Wieder- 
holungen enthält,    was  zu  Deutungen  halb  niederdeutscher, 


^f f ^- ,, 


halb  lateinischer  Sprache  (ik  sal  rekorden)  höchst  unwahr- 
scheinlicher Art  verführte.  Dann  kam  man  auf  den  Ge- 
danken alter  Runen  etc.,  vergl.  Gautsch  in  den  Mitteilungen 
des  Freiberger  Altertumsvereins,  Heft  X  (1873),  H.  80«  f., 
und  Wetzel  in  Baltische  Studien  XXVIII,  S.  183  f.  A.  Schulz 
in  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  UI,  S.  179  glaubt 
an  bloße  äußere  Nachahmung  orientalischer  Inschriften. 

Nach  all  diesen  Tumersprüngon  wa^e  ich  kaum  mit 
einer  von  mir  vermuteten  Lösun;^  vorzutreten,  die  ich  den- 
noch oberhalb  der  obenstehenden  Abbildung  andeute. 
(Dieselbe  ist  nach  einer  Zeichnung  hergestellt,  welche  von 
Herrn  Rektor  Haake  nach  einer  in  der  Kirche  zu  Auma 
befindlichen  Taufschale    gemacht    und    mir  freundlichst  zur 
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Verfügung  gestellt  wurde.)  Die  Schriftart  fAllt  in  die 
2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  wenn  auch  die  Herateilung 
der  Schüsseln  noch  im  ]•!.  und  17.  Jahrhundert  stattfand, 
und  dies  veranlaßt  mich,  an  einen  damals  auf  filocken  etc. 
besonders  allgemein  verbreiteten  Spruch  zu  denken :  Veni 
Christe  (rex  gloriae)  cum  pace.  —  Dann  also  r 

Das  erst«  oen  ist  getrennt,  dann  i  mit  /f  (diese 
Mischung  griechischer  und  lateinischer  Buchstaben,  d.  b. 
X  :^  ch  ist  auf  Glocken  beim  Chriatugnamen  h&ufig)  ver- 
bunden, dann  cm  für  cum  verbunden  in  der  Abkflrzunga- 
fonn  et,  dann  p  und  c  verschlungen  =pc  =  pace  (öfter  anf 
Grabsteinen :  P  =  pace) ;  y  für  i  kommt  häufig  in  mittel- 
alterlichen Schriften  vor.     Dies  wäre  demnach : 

1 )  veti  i  I  c^f  I  \>vaf  |  cm  |  pc 

veni    Christe  veny    cum  pace ; 
dies  tritt  einmal  auf. 

2)  t>en  i    I  djf  I  cm  I  pc 

veni    Chxiste  cum  pace; 
dies  tritt  in  fünffacher  Wiederholung  auf 

Ich  gestehe,  daÜ  auch  diese  Lesung  namentlich  gegen 
den  SchluÜ  hie  anfechtbar  ist,  während  der  Anfang  und 
wohl  auch  der  Sinn  richtig  getroifen  sein  dürften. 

In  den  Bau-  und  Kunatdenkmälem  Thüringens  ist  die 
zink ographis che  Abbildung  einer  solchen  Taufschüasel  in 
Bd.  Saalfeld,  8.  205  bei  Wecbmar  geseben. 

SchlieSlich,  obgleich  nur  in  losem  Zusammenhang  mit 
dieser  Frage  stehend,  ist  die  gewöhnliche  Meinung,  daft 
diese  Tauf  schlissein,  die  sicher  Fabrikware  sind,  in  Nürn- 
berg oder  Augsburg  oder  Braunschweig  etc.  angefertigt 
worden  sind.  Hier  habe  ich  aber  Orund  zu  einer  festen 
Annahme.  Es  findet  sieb  nümlich  häufig  auch  unter  den 
ITmscbriften  derselben,  deutlich  lesbar ;  ALLZEIT  GELVK 
(allzeit  Glück),  ein  Zeichen  übri^^ens,  daß  solche  Schüsseln 
vielfach  zu  weltlichem  Gebrauch  bestimmt  waren,  und: 
EBART,  also  zweifellos  der  Name  eines  Fabrikanten.  Nun 
habe  ich  aber  z.  B.  auf  der  Glocke  in  Ddeatedt  (Amtegerichts- 
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bezirk  Vieselbach,  Bd.  Weimar,  S.  88)  von  1560  den 
Gießernamen:  ECKBHART  VON  BRVNSWICK  gefanden 
und  zweifle  nicht,  daß  dies  der  Meister  derselben  Werkstatt 
ist,  daß  die  Schüsseln  mit  seinem  Namen  also  auch  in  Braun- 
schweig zu  suchen  sind.  Schon  v.  Strombeck  weist  in 
dem  anfangs  genannten  Aufsatz  1816  auf  die  noch  in 
Brannschweig  befindliche  Beckenwerper-  (Beckenschläger-) 
Straße  hin. 

(Ein  Eckhard  mit  Nachnamen  Kucher,  Kuchgen  etc. 
kommt  auch  öfter  auf  Glocken  in  Thüringen  vor;  dieser 
lebte  aber  als  Geschütz-  und  Glockengießer  in  Erfurt;  vgl. 
Bergner  in  Mitteil,  des  Kahla-Eodaischen  Alterth.  Ver.  V 
(Zur  Glockenkunde  Thüringens),  Sonderabdruck  1896,  S.  99). 


VII. 

Balthasar  Stanberger. 

Von 

Lic.  Dr.  Otto  Clemen  in  Zwickau. 

Zu  den  zahlreichen,  im  übrigen  unbekannten  Flug- 
schriftenverfassem  aus  den  ersten  Jahren  der  Beformations- 
zeit  gehört  auch  Balthasar  Stanberger,  der  „zu  Weimar  in 
dem  Fürstliche  schloß^^  irgendwie  beschäftigt  war.  Drei 
Schriften  von  ihm  sind  im  Druck  erschienen  und  zwar  bei 
Michael  Buchführer  in  Erfurt  ^),  an  den  er  auch  einen 
Sendbrief  gerichtet  hat. 

Dieser  sei  hier  zuerst  erwähnt.  Der  Titel  lautet:  Ein 
Epistel  oder  sendtbrieffBalta-j  sar  Stanberger  vö  der  lieb  gottes, 
VfL  des  nechsten,  seinem  |  geliebten  bruder  in  Christo  Michel 
Buchfurer,  vö  |  Weimar  aus  de  Fürstlichen  schloß  gen  | 
Erfiurdt  zu  geschriben.  An- 1  no  domini  M.  D.  X  X  iij.  | 
Darunter  ein  Holzschnitt:  Christus  aus  dem  Grab  erstehend, 
die  durchbohrten  Hände  erhebend ;  hinter  einer  gemusterten 
Wand  zwei  Engel.  4  ff.  4^  weiß*).  Der  Brief  ist  datiert: 
pZU    weymar    am    fryt- 1  tag    nach    Conuersa- 1  tionis     Pauli 


1)  Allgemeine  deutsche  Biographie,  III,  478. 

2)  Panzer,  Annalen,  No.  1979  verzeichnet  entweder  eine  andere 
Ausgabe  oder  giebt  den  Titel  ungenau  an.  Well  er,  Bepertorium 
typographicum,  No.  2695  unser  Druck :  Zwickauer  Rathsschul- 
bibliothek,  XVII.  IX,  2,. 
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[26.  Januar]  Aii-|no  M.  D.  23/^  und  hat  kurz  folgenden 
Inhalt:  Gott  erleuchte  Dich,  daß  Du  erkennen  mögest  die 
Macht  seiner  Liebe,  daß  er  seinen  Sohn  uns  gesandt  und 
fiir  unsere  Sünden  hat  leiden  und  sterben  lassen.  Christus 
hat  ein  ftir  alle  Mal  für  unsere  Sünden  genuggethan.  Darum 
sind  alle  die  Narren,  die  die  Notwendigkeit  satisfaktorischer 
guter  Werke  behaupten.  Die  einzigen  gute  Werke,  die 
Gott  von  uns  fordert,  sind  die  der  Nächstenliebe.  Den 
Nächsten  lieben  ist  viel  besser  denn  opfern  oder  Kerzen 
und  Wachslichtlein  brennen.  Diese  Liebe  fließt  ganz  von 
selbst  aus  dem  wahren  Glauben  hervor,  und  aus  jener 
wieder  folgt  die  HofiEhung,  daß  Gott  unser  gnädiger  Selig- 
macher und  ewiger  Erlöser  sein  werde.  Der  Schluß :  Nimm 
mir  mein  langes  Schreiben  nicht  übel!  Ich  weiß,  daß  Du 
nach  den  Worten  Gottes  begierig  bist.  „Der  halbe,  so 
bitt  ich,  so  dir  was,  das  dem  wort  Gottes  zu  handenn  kem, 
fleiß  haben,  damit  es  dem  gantz  armen  vorfartten  volck  in 
druck  kommen  vnd  ausgehen  mocht."  Bringe  die  Wahrheit 
an  den  Tag  und  fürchte  Niemanden,  „wider  teufiel  noch 
helle  noch  Babst,  rothe  hütlin  ^)  oder  seien  morder!" 
Nimm's  mir  nicht  übel,  daß  ich  Dich  geduzt  habe,  denn 
man  duzt  ja  auch  Christum,  unser  aller  Herrn  ^ ).  „hie  mit 
wil  ich  dir  das  zu  eynem  newen  iar  geschenkt  haben."  — 
Auf  fol.  4  *  folgt  noch  ein  zweiter  kurzer  Brief:  Mein  aller- 
liebster Bruder !  Nimm  Dir  zu  Herzen,  wie  gar  arme 
Kreaturen  wir  sind,  durch  Adams  und  Evas  Schuld  in 
Sünde  und  Elend  gebracht.  Von  unserer  Natur  aus  können 
wir  nichts  Gutes  thun,  sondern  allein  durch  den,  der  uns 
entsündigt  hat.  In  Christo  Jesu  steht  unser  Heil  und 
unser  Trost. 

Ungleich  gehaltreicher  und   lebendiger   ist   die  Schrift 
Balthasar    Stanbergers,   zu   der   wir  jetzt    übergehen:    EUn 

1)  d.  h.  Kardinäle.    Schade,    Satiren    und   Pasquille,    III, 
117„,  124,,. 

2)  Vergl.  die  ganz  ähnliche  Stelle  im  Dialogus  zwischen  einem 
Prior  U.S.W,  fol.  Cija  . 
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Dialogos  oder  geaproch  zwische  |  einem  Prior,  Layenbnider 

Yii  Bettler  dz  wort  gottea  belanget  |  Gemacht  durch  Bal- 
tasar  |  Stanberger  zu  Weimar  in  dem  Fürstliche  |  schloß, 
dem  armen  layen  zu  trost  |  Darunter  ein  roher  Holzschnitt : 
Der  Laienbruder  steht  in  der  Kirchthür  und  läutet,  der 
Prior  setzt  ihn  zur  Bede,  der  Bettler  legt  letzterem  be- 
Bchwichtigend  die  Hand  auf  den  Arm;  Überschrift:  Layenbrn. 
Prior  Bettler.  24  ff.  24  weiß»)-  Auf  der  Titelrückseite 
steht  „Das  Argument  dißeg  Dialogi"  in  zwanzig  Versen, 
darunter  zwei  Holzschnittleisten  *).  Dieses  Gespräch  wird 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1522  verfaßt  sein;  fol.  20" 
wird  auf  Luthers  Büchlein  von  beiderlei  Gestalt  des 
Sakraments  verwiesen,  das  Anfang  Mai  1522  im  Druck 
erschien.  Der  Inhalt  ist  folgender:  Der  Laienbruder  kommt 
in  die  Kirche  und  hebt  an  mit.  der  kleinen  Glocke  zur 
Messe  zu  läuten.  Der  Prior  kommt  eilends  herbei :  Was 
machat  Du  denn,  bist  Du  trunken?  Der  Laienbruder  ent- 
gegnet: Ich  lüute  den  Tempel  knechten  Joel  1  (v,  13)  au  dem 
Dienste  des  Teufels.  Prior :  Jesus  Christus,  Vater  Bernhardus, 
geh'  hinaus.  Du  Ketzer,  Du  bist  einer  aus  der  Lutherischen 
bübischen  Sekte !  Weißt  Du  nicht,  daß  heute  Kirmes  ist, 
und  Du  läutest  mit  der  kleinen  Glocke?!  L. :  Ist's  denn 
nicht  ganz  egal,  mit  der  kleinsten  Glocke  läuten  oder  mit 
der  allergrößten  ?  Sage  es  nur  dem  Abt  I  Meinetwegen ! 
Ich  will  so  wie  so  meiner  Wege  gehen  und  dem  göttlichen 
Worte  mit  Christi  Hilfe  aubaugen  und  nicht  Euch  Lügnern. 
Prior:  Ei,  Du  mußt  dem  Abt  gehorsam  sein,  wie  man  im 
geistlichen  Recht  finriet.  L. :  Euer  geistliches  Recht  geht 
mich  nichts  an:  Apg.  5,  29.  Wir  sollen  unserem  Nächsten 
dienen:  Mt.  20,  18.  Das  fordert  Gott  von  uns.  Pr.:  Man 
kann    dem  Nächsten    ebenso  gut   im  Kloster    dienen :    mit 


1)  Weller,  2273.  Zw.  R.S.B.,  XVII,  IX,  2,. 

2)  Dem  bei  Domnier,  Luiherdmcke  auf  der  Hamburger 
Stadtbibliothek,  S.  250  f.  ern-äbui«ii  Rahiiien  entnonmien  ,  der  sich 
z.  B.  auf  den  P  a  n  z  e  r ,  1126,  und  \V  e  1 1  e  r ,  2364  augetührten  Dnioken 
Michael  Buchführere  in  Erfurt  findet. 
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<}ebety  SeelmessoD,  Almosengeben  nnd  Tröstung.  L. :  Ja, 
Ihr  tröstet  ihn,  weil  er  Geld  im  Beutel  hat!  Ihr  verkauft 
die  Sakramente!  Ich  will  mich  dem  von  Oott  befohlenen 
Stande  zuwenden,  dem  Ehestand  nämlich,  und  ein  ehr- 
liches Handwerk  treiben.  Pr. :  Aber  Oott  hat  Dir  doch 
diesen,  den  Mönchstand,  befohlen:  Mt.  19,  29!  L. :  Hätte 
Jesus  es  so  gemeint,  so  hätten  seine  Jünger  auch  Mönche 
und  Kuttenfresser  werden  müssen.  Ihr  sagt,  Ihr  hättet 
einen  harten  und  strengen  Orden  und  viel  Anfechtung  und 
treibt  doch  eitel  Völlerei  Darum  laßt  Ihr  auch  niemanden 
ins  Kloster  hineingucken,  denn  Ihr  besorgt,  man  werde 
Eure  Tücken  entdecken.  Aber  durch  die  „frummen  Euan- 
gelier^  ist^s  doch  an  den  Tag  gekommen.  Wenn  dann  nun 
ein  frommer  Evangelier  kommt  als  „Martinus  Luther, 
Melanchdon,  Hütten,  vnd  der  Langius  zu  Er£furdt"  und 
andere  mehr  und  Euch  Euren  Aberglauben  und  falsche 
Oeistlichkeit  vorhalten,  so  müssen  sie  Ketzer  und  ewig 
des  Teufels  sein.  Pr.:  Port  mit  Dir,  Du  Ketzer!  Ich  will 
bei  meinem  Zinsbuch  und  altbewährten  Geremonien  bleiben. 
Unsere  Vorfahren  sind  keine  Narren  gewesen.  Wo  die 
hingefahren  sind ,  will  ich  auch  hin.  L. :  Ihr  nennt  mich 
und  Bruder  Martin  Ketzer  und  Lotterbuben.  Keiner  aber 
von  Eurem  Orden  oder  sonst  ein  Mensch  wird  uns  mit 
göttlicher  Schrift  überwinden.  Die  Peinde  Martini  haben 
sich  alle  an  ihm  kaput  geredet  und  gäben  etwas  darum, 
wenn  sie  ihn  in  Ruhe  gelassen.  Eine  neue  Lehre 
bringt  er  nicht,  sondern  nur  die  Christi  und  der  Apostel. 
Neu  ist  sie  nur  für  Eure  Geldbeutel  und  -kästen!  Es  ist 
Euch  überhaupt  immer  nur  um  den  lieben  Pfennig  zu  thun ! 
Ihr  beredet  die  Leute,  sich  auf  Eurem  Kirchhof  begraben 
zu  lassen  und  Euch  ihr  Geld  zu  vermachen:  „Laß  Dich 
im  Kloster  begraben  unter  die  frommen  Väter ;  da  geschieht 
Dir  viel  Gutes ;  da  thut  man  Dir  viel  gute  Werke  nach 
und  macht  die  Seele  durch  gute  Werke  fromm.  Zieh'  eine 
Kutte  an ,   so  bist  Du  in  unserem  Orden ,   und  fährst  vom 
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Mond  aaf  in  den  Himmel,  wie  eioe  Euh  in  ein  Mauseloch"  ')! 
Die  Wahrheit  muß  nun  endlich  an  den  Tag,  wir  müssen 
aufstehen  vom  Schlafe !  ^-  Da  kommt  ein  Bettler  ^  der 
Vertreter  des  bibelfesten  Laien  Christentums  —  hinzu. 
Bona  dies,  was  habt  Ihr  da  für  einen  Kampf?  fragt  er. 
Der  Prior  antwortet:  Einer  unserer  Brüder  ist  verrückt 
geworden  und  redet  ganz  widerwärtig  von  der  Sekte  des 
verdammten  Luther.  Bettler:  La  St  den  Martinus  un  ge- 
schändet! Gott  hat  ihn  uns  Armen  zum  Trost  geschickt, 
uns  die  fröhliche  Botschaft  des  Evangeliums  zu  verkündigen. 
Pr.:  Du  elender  Mensch!  Du  verstehst  die  Schrift  nicht 
und  was  die  heiligen  Väter  darüber  schreiben ,  als  Petrus 
von  ßarenna,  Lyra,  Albertus  Magnus,  Hieronymus,  Augustin, 
Beda,  Cyprian  und  Cassiao.  Geh'  und  heische  Almosen! 
B. :  Gott  verbietet  nicht,  Gottes  Wort  zu  reden.  Wollt  Ihr  , 
mir's  verbieten?!  L. :  0  Bruder  Prior,  Ihr  müßt  ihn  , 
hören,  er  ist  gerade  so  gut  ein  Priester  wie  irgend  ein 
anderer.  Wenn  Ihr  nur  recht  predigen  wolltet,  solltet  Ihr 
auch  bezahlt  werden.  Aber  Ihr  dürft  nicht  120000  Gulden 
jährliches  Einkommen  haben  und  groCe  Dörfer  und  Flecken 
besitBen.  Die  Fürsten  sind  jetzund  schier  arm  geworden, 
denn  alle  guten  Dinge  gehören  den  Geistlichen.  Pr. :  Ihr 
Buben  seid  so  verstockt  wie  der  M artin ns  zu  Worms. 
B. :  Daran  hat  Luther  recht  gethan ,  daß  er  auf  seinen 
Büchern  beharrt  ist.  „Es  hat  jm  der  Babst  und  der  äffen 
zagel  zu  Trier  *)  groß  gelt  vnd  bistumb  wSllen  geben, 
nichts  vff  sie  vnd  jren  geitz  zu  sclireiben " ') ,  aber  aia 
haben  nichts  ausgerichtet.  Fr.:  Ei,  wir  müssen  aufhören 
und  die  Messe  anheben!  B.:  Laßt  die  anderen  Choresel 
singen,  wir  müssen  noch  besser  von  der  Sache  reden !    Dn 


1)  Vergl.  Kolde.  Marlin  Luther,  I,  U. 

2)  Der  Trierer  OHicial  Johann  von  der  Ecken.  Vergl.  Kalkoff, 
Die  Depe«chen    des   Nuntius  Aleander  vom    Wonneer  Reichetage 

1521  •  (1897),  S.  1Ü9  Anm.  3. 

3)  DieMB  Gerücht  kommt  in  den  Flugschriften  von  1[>21  und  \ 

1522  wiederholt  zum  Auedrucke. 
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belogst  TDiiür  lili.  li'*.  üf*  «xz&  )f5schsgel1iM«^  Jcli  meiw^ 
68  hftts  eneh  frnpe^beii  I>oeu«r  Uppius,  der  «h  »^phi$t 
Tnd  yngednltig  CLiisr.  der  dann  «ndb  gro£e  Vexiol|noin|t 
leidt  Tmb  der  bepfidscLen  bnnMizuätocbeti  wwbeit  willen 
m  Eifiait''  ^  i  £s  werden  nnii  folgende  Tbemata  rerbiuidelt: 
Von  guten  Werken«  Vom  Fmsten.  Vom  Beten,  Vom  AlmoM«i« 
geben.  Vom  zur  Kircbe  geben.  Am  Freitiig  Fleiscb  «Mieii« 
Testament  macben.  Von  beiderlei  Gestah  des  Sakrament») 
Die  Heiligen  anmfen.  Die  Bilder  rerbrennen«  Die  Oeistlicben 
können  Weiber  nebmen.  Von  Platten,  Von  Menacbengebt>ten, 
Eigentnmlicbe  Gedanken  begegnen  wenige :  nur  iwei  Stellen 
möcbte  icb  notieren,  da  sie  zeigen,  wie  Stanberger  docb 
aacb  von  den  scbwärmeriscben  Ideen  Carlstadts  und  Müniem 
infiziert  war:  Es  kann  einer  Gott  ebenso  gut  loben  in 
der  Stube,  in  der  Kammer,  in  der  Drescbscbeune «  hinter 
dem  Pfiug  oder  dem  Ofen  wie  in  der  steinernen  Kirche  — 
imd:  Wenn  die  Bilder  nicht  angesehen  werden  als  Zeichen 
der  G^uld,  die  wir  haben  sollten,  oder  der  Gnade  Gottes, 
die  so  wunderbarlich  in  den  Heiligen  gewirkt  hat,  sondern 
man  bei  ihnen  Hilfe  sucht,  so  wäre  es  \iel  besser«  man 
verbrennte  sie,  wie  Hiskia  that  mit  der  ehernen  Schlange*). 
—  Schließlich  ist  der  Prior  bekehrt  und  beschließt,  auch 
aus  dem  Kloster  zu  treten. 

Noch  weit  interessanter  aber  ist  die  dritte  Schritt,  die 
wir  zu  betrachten  haben:  Dialogus  zwischen  Petro  vnd 
eynem  |  Bawm,  darinnen  angezeigt  wurdt  wie  mfl  anÜ  Potro 
eine  Juden  |  gemacht  hat,  vnd  nie  sie  kou  Hoem  kommen. 
Anno  etc.  XX  iij.  |  Vorrede  |  Loblied  auf  Friedrich  den 
Weisen  in  14  Zeilen,  darunter  Holzschnitt :  Petrus  mit  dem 
Schlüssel  weist  einem  Bauern,  der  den  Dreschflegel  über 
die  linke  Schulter  trägt,  eine  Stelle  in  dem  Bibel  buch,  das 
dieser  trägt ;  im  Hintergrunde  eine  bofostigte  Stadt.  0  It, 
6^  unten:  Baltasar  Stanbergk  wünscht  euch  hoyl  in  Christo 


1)  Usingen? 

2)  2.  Kön.  18,  4. 

XIX.  17 


248  Balthasar  Stanberger. 


Jesu.  I  Gedruckt  zu  ErflEbrdt  durch  Michel  Bachfftrer  Im 
23.  jar  1 1).  —  Der  Einkleidung  und  der  Form  nach  gehört 
dieses  G-espräch  unter  die  lebendigsten  und  hinreißendsten 
Flugschriften  aus  jener  heiß  erregten  Zeit.  Der  Verfasser 
hat  den  volkstümlichen  Ton  ganz  ausgezeichnet  getroffen, 
obwohl  er  die  Mittel  durchaus  verschmäht,  deren  die  Ver- 
fertiger anderer  für  die  Volksmassen  bestimmter  Flug- 
Schriften  nicht  entraten  zu  können  glaubten:  nirgends  ver- 
fällt er  in  ordinäres  Schimpfen  und  Poltern  und  Witzeln. 
Was  den  Inhalt  betrifft,  so  zeigt  uns  dieses  Gespräch,  wie 
es  schon  1523  in  der  Thüringer  Bauernschaft  gärte.  Es 
wetterleuchtet  schon  ganz  bedenklich ;  nur  noch  kurze  Zeit, 
und  die  Flamme  des  Aufruhrs  loderte  empor.  —  Der  Inhalt 
ist  folgender: 

Der  Bauer  wandert  über  Feld  zu  dreschen.  Da  ftllt 
ihm  ein  die  große  Bedrängnis  der  Welt,  und  er  dankt  Gott, 
daß  er  sein  Wort  also  erleuchten  thut,  daß  er  mit  seinem 
Flegel  in  einem  festen  Glauben  gerade  so  viel  erwecken 
kann  als  ein  Karthäuser  oder  sonst  ein  Mönch  mit  seinen 
Beden.  Und  wie  er  so  denkt,  kommt  von  ungefähr  zu  ihm 
eine  Person  von  schöner  Farbe.  Der  Bauer  ist  ganz  ent- 
zückt und  erschrickt  und  spricht :  „Sei  gegrüßt,  mein  liebster 
Freund!**  Die  Person  antwortet  und  sagt:  „Gott  danke 
Dir  und  erleuchte  Dich  mit  wahrem,  festem  Glauben !"  Bauer: 
„Guter  Freund,  woher  kommst  Du,  und  wie  ist  Dein  Name, 
daß  Du  so  genau  weiBt,  was  ich  im  Herzen  habe  ?  Bist  Da 
denn  Gott?"  —  „Nein,  ich  bin  Petras,  ein  armer  Menschen- 
fischer. Ich  komme  aber  von  Wittenberg,  von  den  Pro- 
pheten, Engeln  und  Aposteln  Jesu  Christi,  sonderlich  zu  Dir 
gesandt,  um  Dir  Deine  Seligkeit  anzuzeigen  und  Dich  von 
den  Bürden,  welche  der  Papst  und  alle  seine  Apostel  Dir 
aufgelegt  haben,  zu  befreien."  Der  Bauer  fällt  ihm  zu 
Füßen  und  spricht:  „0  allerheiligster  Pförtner  Christi,  Du 
großer  Fürbitter  und  Helfer,    der  Du  Christo    an  der  Seite 


1)  Panzer,  2087,   Zw.  R.S.B.  IX.,  VI,  213^,  XVU.,  IX,  2;, 
XX..  Vm,  I848. 
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sitzest,  hilf  mir  zn  Christo  mit  Deiner  Fürbitte!"  Petras: 
,,Steh  anf,  ich  bin  ein  Mensch  wie  Do,  ich  kann  nicht  Dein 
Helfer  nnd  Fürbitter  sein,  Christas  allein  ist  ein  Helfer 
and  Mittler  and  aoßer  ihm  keiner.**  Baaer:  ^ber  der  Papst 
behaaptet  doch,  Du  seiest  Papst  in  Rom  gewesen,  ein 
Himmelsförst .  ein  Helfer  aller  elenden  Oe&ngenen,  ein 
Pförtner  Christi,  zu.  dem  wir  alle  ansere  Zoflacht  nehmen 
sollten.  So  meine  ich  armer  Baaer,  es  sei  also.  Lieber, 
anterrichte  mich !"  P. :  „O  Gott  im  Himmel,  wie  komme 
ich  armer  Fischer  and  Netzeflicker  za  diesen  Ehren  and 
hohen  Titeln!  Hab  ich  doch  allewege  Gott  die  £hre  za- 
geschrieben,  wie  man  in  all  meinen  Schriften  findet.  Martin 
Lather,  mein  Brader  and  Mitapostel  Jesn  Christi,  sagt  dem 
Papst  and  seinem  Anhang  die  Wahrheit,  daß  ich  nie  in 
Rom  Papst  gewesen  and  aach  nie  dahia  gekommen  and 
das  Regiment  innegehabt  habe  ^).  Man  that  mir  unrecht, 
daß  man  aus  mir  so  einen  Mörder,  Dieb,  Schinder  and 
Blatsauger  der  armen  Leute  gemacht  hat,  wo  ich  doch  nie 
begehrt  habe  weder  Silber  noch  Gold,  Eisen,  Stahl,  Zwiebeln, 
Knoblauch,  sondern  mich  allein  nach  dem  Worte  Gottes 
gehalten.  Man  hat  mir  gar  groüe  Ehre  erzeigen  wollen, 
doch  habe  ich  die  allewege  Gott  zugeeignet  als  dem,  der 
solche  Kraft  durch  mich  gewirkt  hat."  B. :  „Aber  der  Papst 
sagt,  du  lägest  in  Rom  leiblich  begraben,  hat  Dir  auch  eine 
Eirche  bauen  lassen  und  gewinnt  groß  Geld  mit  Deinem 
Leichnam!  Und  ich  armer  Mann  muß  hier,  wie  Du  siehst, 
mit  meinem  Flegel  meine  Nahrung  zu  gewinnen  umherlaufen 
und  mir's  blutsauer  werden  lassen,  wie  der  gute  Adam  that. 
Den  Pfaffen  muß  man  geben :  Fleisch,  Hühner,  Eier,  Flachs, 
Erbsen,  Zins  und  das  und  jenes.   Ich  hoffe  aber,  es  werden 


1)  Einwirkung  der  1520  erschienenen  (die  Panzer  Annalet, 
rX,  128,  180,  genau  Centralblatt  für  Bibliothekswesen,  XIV,  532 
angeführte  Ausgabe  ist  datiert:  24.  November  1520)  Schrift  des  Ui- 
richus  Velenus:  In  hoc  libello  ....  probatur  Apostoium  Petnim 
Bomam  non  venisse  neque  illic  passum.  VergL  Enders,  Luthon 
Briefwechsel,  III,  82'. 
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auch  die  Pfaffen  und  MöEclie,  wie  bereits  geschieht,  das 
Betbuch,  das  ich  über  meine  Schulter  trage,  zur  Hand 
nehmen  und  arbeiten,  daü  ibnea  Kutte  und  Mantel  wogt, 
und  die  Nonueu  müssen  die  Mistgabel  nehmen  und  Kinder 
erziehen  und  sich  mehreo."  P. :  „Wehe  den  Geistlichen, 
die  die  Leute  um  ihr  Geld  bringen !  Es  ist  alles  auf  den 
Geiz  gerichtet.  Was  treibt  man  für  Unfug  mit  dem  ßock 
onseres  Herren  zu  Trier,  der  lieben  Mutter  Anna  und  den 
gebackenen  Heiligen  zu  Erfurt!  Gott  sagt:  Glaube  und 
vertraue  mir!  —  nicht  den  Gebeinen,  dem  Rom,  den  Heiligen 
oder  gebackenen  Pfennigseaaem.  Die  in  Gott  verschiedenen 
Heiligen  sollten  wir  Gott  befohlen  sein  lassen ;  wir  wissen 
nichts  von  ihnen.  Glaube  mir,  lieber  Bruder,  daß  Du  mit 
Deinem  Flegel  Gott  einen  angenehmeren  Dienst  thust  als 
einer,  der  alle  Tage  in  der  Kirche  heult  ohne  Andacht  1 
Mich  wondert's  —  muß  aber  doch  Gottes  Willen  sein  ^ 
daß  die  armen  Bauern  so  viel  vom  Worte  Gottes  wissen, 
—  mehr  als  die  Pfaffen.  Gott  sei  gelobt,  daß  Du  deine 
Geheimnisse  den  Großen  verborgen  und  den  Kleinen  ge- 
offenbart hast!"  B. :  „Lieber  Petrus,  zeige  mir  doch  an, 
was  Du  von  Martin  Luther  mitsamt  seinen  Jüngern  hältst, 
mit  dem  sich  jetzt  alle,  BischSfe,  Papst,  Prälaten,  Mönche, 
Pfaffen,  der  ganze  geistliche  Stand,  Kaiser,  Könige,  Fürsten, 
Grafen,  Herren,  Edel  und  Unedel  beschäftigt  I"  P. :  „Höre : 
Martinns  ist  ein  gesandter  Engel  Gottes"').  B. :  „Wie 
das  ?  Ein  Engel  ?  Das  versteh'  ich  nicht."  P. ;  „War 
Gottes  Wort  predigt  und  lehrt,  ist  ein  Engel,  ein  Werk- 
zeug und  Prophet  Gottes."  B. :  „Rede  fort,  um  Gottes 
Willen!"  F.:  „Martinas  ist  gesandt,  Gottes  Wort  den 
armen,  verführten,  verjagten,  verstreuten  Scbäüein  zu  pre- 
digen, sie  auf  die  rechte  Weide  und  an  das  rechte  Quell- 
wasser zu  führen.    Die  Schäflein,  die  er  speist,  geben  nichts 

I)  Zum  ersten  Male  wurde  der  Engel  Apok.  14,ti  auf  Luther 
von  Michael  Stiefel  gedeutet  in  Beinem  Ijede  von  der  chrietförniigen, 
recitgegründeten  Lehre  Luthers  (W.  Kawerau  ,  Thomas  Mumer  u. 
die  deutsche  Beformation,  Halle  1891,  6.  55). 
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mehr  auf  das  Donnern  und  Blitzen  und  die  ungestümen 
Bullen  der  PfafFen  und  Papisten.  Gott  allein  kann  ver- 
dammen. Bitte  ihn  um  den  rechten  Glauben!"  B.:  „Ach 
Gott,  ich  höre  recht  viel  vom  Glauben  in  den  Weinhäusern 
hier  und  da  und  nichts  anderes.  Bitte,  sage  mir  etvraa 
davon,  damit  ich  wisse,  worin  die  Seligkeit  steht  und  be- 
griffen ist  I"  P. :  „Da  höre  ich  einen  heilabegierigen  Menschen 
reden.  Ach  Gott  im  hSchsten  Thrun,  laU  ihn  Dein  Kind 
werden !  Vom  Unglauben  kam  her  Adams  und  Evas  Sünde 
und  der  Fluch  ober  sie,  also  auch  Dein  Dreschflegel,  Dein 
Karst  und  Deine  Schaufel.  Der  Glaube  rechtfertigt  imd 
treibt  ganz  von  seibat  zu  Werken  der  Liebe  und  Barm- 
herzigkeit. Laufe  ftUeiu  zu  Gott,  der  wird  Dir  helfen !  Da 
bedarf  man  keiner  Bullen,  Ablässe  und  Pergamentbriefe. 
Lauf  nicht  gen  Rom,  gen  Aachen,  „Du  bleibst  anders  ein 
schalck  vor  vnd  nach" '^)|  gen  Trier  oder  sonstwohin !  Lauf 
nicht  ins  Grimmenthal  ^),  „es  grimbt  einem  das  gelt  aufl  dem 
Beutel" !  Bete  fleißig,  hüte  dich  vor  falschen  Lehrern,  ge- 
denke an  mein  Wort,  ich  mufi  von  danneol  Ade,  die  Gnade 
sei  mit  Dir  und  allen  denen,  die  unsere  Brüder  sind  in  Jesu 
Christo !"  B. ;  „Nur  eins  sage  mir  noch !  Es  verdrießt  mich, 
daß  die  Gegner  so  vermaledeien,  verdammen  und  verbrennen 
wollen.  Mit  Gewalt  geht  man  vor,  „es  wurdt  noch  nit  gut 
werden  furwar" !  Wir  Bauern  wollen  alle  uns  zusamraen- 
thuD,  ein  bäuerisch  Concilium  macheu  und  alle  Geistlichen 
und  Weltliche  vorfordern.  Da  sollen  sie  mit  Martine  dis- 
putieren. Da  wird  man  sehen,  wer  recht  hat,  „werden  die 
Flegel  regieren,  ao  werdens  die  Geistlichen  nit  gut  haben" ! 
„Der  Bauer  mus  noch  die  Sachen  richtten,  mua  auch  noch 
ein  mal  herr  im  haus  werden,  dem  pfaffen  den  Segel  auch 
geben,  damit  er  seine  kinder  auch  ernere,  karsthans  und 
Segelhans  werden    einsmala    kommen    mit  jrem  Ablas  vnd 

I)  G.  Kawerau,  Kaspar  Güttel,  ZeitBchrift  des  Harzveroina, 
ET,  57. 

2}  G.  Kawerau  in  Zadiera  Zeitschrift  für  deutsche  Philo- 
l(^e,  XXXI,  139. 
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den  geistlichen  auch  jr  sunde  vergeben,  wolan,  got  wnrdt 
es  wol  schicken/'  F.:  ,,Du  willst  heftig  dran,  aber  solches 
sollst  Du  Oott  befehlen.  Die  Gegner  sind  arme,  verblendete 
Narren.  Laß  sie  dem  Papst  nnd  ihren  bösen  hnmanischen 
Gesetzen  folgen.  Du  aber  bleib'  bei  Christo!  Danke  mir 
nicht  für  die  Belehrung,  sondern  gieb  Gott  die  Ehre,  der 
gebenedeit  ist  in  Ewigkeit !''  B.:  „Amen!''  —  Da  gingen 
sie  von  einander.  Der  Bauer  ging  an  sein  Handwerk  und 
bedachte  die  .Worte  Petri.  —  Grüßt  einander  mit  dem 
heiligen  Kuß!     Amen! 


Miszellen. 


m. 

Kirchliehes  ans  Suhl  ?om  Jahre  1523. 

Von  Professor  Ernst  Koch  in  Meiningen. 

Grenaue  Nachweise  über  die  ehemaligen  Obliegenheiten  und 
Befugnisse  katholischer  Geistlichen  in  solchen  Orten,  deren  Ein- 
wohner später  zur  Reformation  übertraten,  sind  recht  selten.  Darum 
rechtfertigt  sich  die  VeröffentUchung  des  nachstehend  abgedruckten 
Schiedes  vom  15.  Juni  1523,  und  zwar  um  so  mehr,  aTs  derselbe 
für  eine  nicht  absehbare  Zeit  hinaus  im  Verborgenen  nihen  würde, 
weil  die  Fortsetzung  des  von  Schöppach  begonnenen  und  dann  von 
Brückner  bearbeiteten  Hennebergischen  Urkimdenbuches  nach  Be- 
schluß der  am  Gemeinschaftlichen  Hennebergischen  Archiv  beteih^ten 
Regierungen  vor  der  Hand  imterbleibt.  Auch  in  anderer  Hinsicht 
ist  das  Schriftstück  interessant.  Erst  zwei  volle  Jahrzehnte  nach 
seiner  Aufzeichnung  wurde  die  Reformation  in  den  hennebergischen 
Landen  eingeführt;  aber  sicher  verdankte  es  den  ersten  Wirkungen 
der  lutherischen  Lehre  insofern  seine  Ent8tehung|.  als  dieselben  auf 
irgend  eine  Weise  Anlaß  dazu  gaben,  zwischen  den  Geistlichen  und 
der  Blinwohnerschaft  zu  Suhl  Leistungen  und  (Gegenleistungen  ge- 
wissenhaft abzuwägen. 

Die  Urkunde  ist  im  Gemeinschaftlichen  Hennebergischen  Archiv 
unter  Sectio  IV,  A  2,  No.  33  als  Entwurf  und  gleichzeitige  Ab- 
schrift auf  Papier  vorhanden.  Dem  Abdruck  liegt  der  Wortlaut 
der  Abschrift  zu  Grunde,  an  dessen  Stelle  das  entsprechende  Wort 
des  Entwurfes  nur  da  gesetzt  wurde,  wo  die  Abschrift  einen  offen- 
kundigen Fehler  enthält. 

Von  gots  gnaden  wir  Wilhelm,  grave  und  herre  zu  Hennen - 
berg,  bekennen  und  thun  kunth  öffentlich  mit  diesem  brieve  gein 
allermenichlich,  das  wir  durch  nachbenante  unsere  rethe  Johan  Jeger, 
renthmeinster,  und  Jörgen  Emessen,  amptman  zu  Schleusingen, 
zwuschen  unsern  lieben  getreuen,  hem  Johan  Schuttensamen,  derzeit 
pfarhem  zu  Sula,  auch  den  vicarien  daselbst^)  an  einem,  und  dan 


1)  In  Suhl  bestand  eine  Vikarie  der  Frühmesse  und  eine  Vikarie 
Corporis  Christi. 
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dem  ruth  luid  der  geinainde  zu  Sula  andertcile  in  ellichen  nocb- 
volgendeii  gebrechen,  sich  derzeit  zwuschen  ine  irrig  gehalten,  oacb- 
bemclter  masaen  sie  zuentscheiden  bcvelch  gethan  haben,  doi  aich 
auch  alle  teil  forter  bey  vo'ineidung  unserer  straffe  und  ungeoado 
halten  und  solchem  unserni  entflcbide  ziigelebeu  pfli<:ht  gethau  haben. 

Xteni  es  solle  hinfiiro  alwi^en  von  einem  ieden  veretorben 
menschen,  das  7.um  Sacrament  gangen  ist'),  itzigeQ  iind  allen  nsch- 
komenden  pfarhem  zu  erden  fielt')  nicht  mer  oezalt  und  gegeben 
werden  dan  fünf  gnacken,  und  sovil  vigilion  und  aelme*se  des  rer- 
Bchiedon  freuntsdiaft  der  verstorben  pereon  nachhalten  lassen  wollen, 
das  solle  zu  der  eelbtgen  freuntechatt  gefallen  und  andacht  steheu 
und  liolle  niemnntH  darzu  genoetiget  äcm:  Als  nemlich,  so  man  ein 
mensch  zur  enlen  bestattet,  den  ersten,  den  siebenden  und  dtai 
dreiseigsteii  zuhalten'),  von  icklicher  vigili  und  seimcasc  auch  fünf 
gnacken  und  dan  dref  gnacken  für  das  et<8en,  auch  anderthtdben 
gnacken  für  das  heeht.  Und  was  von  eheleuteu,  witwer  od«  witwen 
verecheiden  und  die  vigilia  und  seelineS  halten  lassen  wurden,  sollen 
EU  vorbenanlem  scelgerede  für  «tuel,  kuesen,  tisch  und  tischtuch 
dem  pfarher  geben  zäien  gnacken,  sie  lassens  b^ehen  oder  nit,  sie 
haben  eigen  heuser  oder  nicht,  wie  dann  von  alten>  herkomen  ist 
Waser  peraon  aber  nicht  ehelude,  als  knecht  und  junckfrauen,  die 
geben  nicht  tisch,  etuel  noch  küssen,  sonder  allain  das  erden  gelt, 
auch  für  vigilia.  sehncQ,  essen  und  anders,  wie  obsthet. 

Item  die  vier  gottfaslen  b^encknus  sollen,  wie  vormals  gcscheea, 
vom  pfamer,  vicarien  und  schul  mein  stem  zu  8ula  mit  vi^a  und 
seelmeesen  gesungen,  gelesen  und  gehalten  werden  mit  verkundung 
nach  dem  EvangeUo,  bruedor  und  s«iwe«tor  und  da«  voick  ein  gemaiti 
gepet  zusprechen  zuerinnem.  Darumb  sollen  hinfuro  dem  ptamer, 
auch  den  zweien  vicarien  und  dem  scbulmeinster  zu  Sula  icklichera 
zu  jedem  b^;encknua  vier  schillinger  und  den  frembden  einknemeo' 
den  prieeteru  jedem  vier  gnacken  zu  pre«entz  und  für  die  malzeit 
bezalt  und  forter  keinem  fa-ner  weder  eeeea  nach  triucken  mer  ge- 
geben werden,  und  sollen  pfarner  und  vicarien  ein  jeder  ein  golt- 
&stcn  umb  die  andern  ein  gemain  gebcth  für  brueder  und  schwe^lcr 

Item  dem  pfarhem  sollen  von  den  pfarkindem.  so  zum  Sacra- 
ment  gangen,  wie  herkoemen,  sechs  Opfer  gegeben  und  uf  den  altai 
geopfert  werden. 

Alle  einwoener  zu  Suis,  so  eigen  rauch  oder  hauß  haben  oder 
hausgenoeaen  sein,  es  weren  eheleutb  oder  witwen,  soll  zu  jeder  den 
vier  goltfasten  dem  pfarhiff  von  jedem  ein  wurtzpurger  pfennig  geben 
und  bezalt  werden. 

Item  e«  sollen  hinfuro  weder  pfarher  oder  vicarien  ir  keiner 
meß  halten,  es  sey  fdcr  ader  wercfcüig,  man  hab  dan  zuvor  daran, 
als  sich  das  gebuertli,  mit  der  glocken  geleutet,  und  aunderlich  solle 
der  vicarier  keiner  au  sontag  ader  beilgen  tagen  ausgehen,  nwä  tu- 

1)  d.  i.  von  jeder  Person,  die  zum  Tisch  des  Herrn  g^jangen 
ict  und  somit  zu  den  Erwachsenen  gehdrt. 

2)  d.  i.  liegrübnisgeld. 

it)  Dies  bezieht  aicn  auf  die  drei  Seeleogotteedienste,  von  dwen 
der  erste  am  Tage  der  Bestattung,  der  zw«te  am  sienonten,  der 
dritte  am  dreißigsten  Tage  darauf  sligelialten  wurde. 
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halten,  man  hab  dan  das  weigwasser  umbgetragen  und  der  priester, 
der  das  hoeampt  singen  solle,  das  Confiteor  ^prochen:  alsdann 
mo^en  und  sollen  sie  zu  ir  gelegenheit  ausgehen  und  meßhalten. 
Wer  es  auch,  das  der  pfamer  an  sontagen,  neilgen  oder  wercken- 
tagen  unter  oder  nach  der  hohemesse  seimessen  zuhalten  vor  hette 
odter  gewönne*),  so  solle  seiner  vicarien  keiner  ausg^en  meßzu- 
halten  oder  meß  zulesen  anvahen,  es  sey  dan  das  requiem,  die  seimesse 
zuvor -angehoben;  alsdan  und  nicht  eher  moegen  die  vicarien  wol 
aosgdien,  meß  zuhalten. 

Desgleichen  solle  gemainem  volck  zum  Salvezeith  auch  ein 
zimblich  zeith  zuvor  geleut^t  und  alsdan  das  salve  *)  alle  abent  daruf 
andechtiglichen  gesungen  werden. 

Item  vicarien  sollen  einem  pfamer  uf  österlich  zeith  und  andere 
hohe  fest  beystandt  thun,  beicht  noeren  und  sacrament  helfen  reichen, 
auch  andere  cristliche  ampt  in  allen  sachen  helfen  vollenden ;  darumb 
ein  pfarher  ine  auch  thun  solle,  als  von  alters  herkoemen  ist.  Und 
nachdem  aber  pfamer,  rath  und  gemainde  zu  Sula  in  diesen  nach- 
geschrieben pferlichen  rechten  nicnt  irrig  gewesen,  sunder  der  ein 
ander  gestanden  haben  nach  lauth  und  sage  etlicher  alter  register 
und  verzeichnus,  für  uns  selbst  person  bracht,  die  wir  auch  ver- 
lesen haben,  darbey  solle  es  nun  lorter  auch  bleiben. 

Nemlich  der  von  Sula,  auch  der  einwoener  uf  den  heniem  ■)  und 
der  vom  Neundorf*)  halben,  wie  dan  himach  verzeichent  volget. 
Nemlich  von  einem  kinde  zu  tauffen  drey  neu  pfennig.  Von  einer 
aechswochnerin  einzuleiten*)  droy  neu  pfennig. 

Item  ein  bar  volcks®),  welchs  zu  der  ehe  greif fen  wil,  auszu- 
rueffen  ein  schillinger. 

Item  zu  oclen  zu  Sula  imd  Neundorf  ein  schillinger. 

Item  zuberichten^  und  zureichen  das  sacrament  zu  Sula  imd 
zum  Neundorf  ein  neue  pfennig. 

Item  uf  den  hörnern  zu  berichten  ein  gnackon,  und  zu  oelen 
zwen  gnackcn,  und  allewoge  sollen  sie  einem  pfarner  ein  pferdt 
schicken,  wan  er  einem  an  obpomelt  ende  die  sacrament  reichen 
solle.  Darumb  geben  die  uf  (len  hemern  also  vil,  das  sie  einem 
pfamer  kein  jroltvastou  nfonnig  geben. 

Auch  schicken  die  ^Jeunoorfer  einem  pfamer  ein  pferdt,  wan 
man  sie  solle  berichten  oder  ölen. 


1)  d.  i.  hielte. 

2)  Gemeint  int  das  „Salve  regina",  das  am  Abend  gesungen  wurde. 

3)  d.  i.  auf  den  Hammenverken  (Eisenhämmern)  in  der  Um- 
gegend von  Sulil. 

4)  (Jenioint  ist  Suhler  Neundorf. 

5)  d.  i.  bei  dorn  ersten  Kirchgang  einer  Wöchnerin. 

(i)  d.  i.  Personen.  • 

7)  Das  Wort  „Ixirichten"  l^edeutet  in  solchem  Zusammenhange 
gewöhnlich  so  viel  wie  (Vw.  Sterbesakramente  reichen.  An  obiger 
Stelle  und  in  dem  nächstfolgenden  Absatz  wird  jedoch  zwischen  „be- 
richten" und  „das  Sacrament  reichen"  bezw.  „ölen"  unterschieden, 
sodaß  wir  das  Wort  „berichten"  hier  jedenfalls  in  dem  Sinne  „einen 
Sterbenden  zum  Empfang  des  Sakramentes  vorbereiten"  aufzu- 
fassen haben. 
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n  halben 


1  pfamer  t 


Item  der  bader  gibt   alle  Michels  tage  dem  jrfar 
gülden  ;!inß  Grbanß  von  der  badletueben. 

Item  die  von  ßula  von  der  haelmeß')  geben  änt 
der  Bcbut  Btvhn  acht«!  koma. 

Item  die  von  Neundorf  geben  einem  pfarner  zviej  achtel  koms 
von  der  haelmeß. 

Item  die  heiigen  meioster  geben  alle  quatember  einem  pfarner 
ein  pfundt  wache. 

Item  die  heiigen  meinetcr  geben  an  halben  cloben  BatiiB  dem 
pfarner  micbaelis. 

Item  Han»  Hornaffer  gibt  von  »einem  gart«n  für  dem  obem 
thore:  fronet  dem  pfarner  zwcn  tage  oder  gibt  üwen  Bchillinger, 
stehet  zu  einem  pfarner ;  gibt  daran  itu  zinee  michaells  von  solchem 
garten  dem  pfarner  zeben  neu  pfennig. 

Item  in  allen  Htock  in  der  Kirchen  *)  oder  zum  beileeu  creatz^, 
auch  uf  eanct  Otilieu  bergk*)  hat  der  pfarner  da«  dritteritn  Bolchem. 

Aiif  eanct  Otilien  bergk,  nemlich  uf  sanct  Ydte  tage,  uf  sonut 
Georgen  tage,  uf  Wolfgangi,  iif  Johanni«  baptiete,  uf  ntuict  Otilien 
mid  uf  den  andern  pfingetace,  was  gefeit,  ^epuert  dem  pfarner  der 
dritteil  hu  allem,  es  eey  fladie,  lein,  seß,  eier  oder  eelt. 

Auf  PBQPt  Loerentzen  tage  zum  heiigen  creutz  pfl'eeht  ein  pfarner 
zunhemen,  waa  an  gelt  gefeit,  dcu  drittenteil. 

Item  TCBB  uf  den  karfreitag  uf  dan  UTeutz  vor  der  kirchoi  gefeit, 
ist  alles  eine«  pfamerg ;  auch  was  dieeelbcn  zwen  tage  als  BOnAbenl 
in  allen  kircben  von  lein,  flache,  eyer,  koru,  geraten,  gell  gefeit, 
iet  alles  eina  pfamcrs,  wie  dan  die  von  Sida  hoIcIih  dem  pfamo' 
vor  un»  gestanden  einpenoemen  hab. 

Item  van  ein  kintb  stirbt,  zu  testament  ein  schillinger. 

pfarner  von  seinem  vihe  gar  kein  schut  gelt,  und 
und  gibt  keinem  hirten  nichte;  aber  der  hirt  ist 
in  anders  pfar  kindt. 


Auch  gibt  eh 
wievil  er  de«  hat, 
im  schuldig,  wie 

Item  die  pfa 


3  kue 
drit  bei  dem  buchbom. 

Ileni  hat  auch  drer 
pfiffer  gruelten,  der  andt 

Item  uf  des  heiigen 
ein  pfarner  die  zwen  vici 
Eugenen ;    was  für  der  kircben  gefeit, 


aue,  die  andern  uf  dem   kilch,  die 

;er,   einer  uf  dem  sole,  einer  uf  der 

kirmeß  miscricordia  domini  pflecht 

-j  — hulmeineter  essen  und  tnnckeu 

ipt  der   pfarner  halb,   die 


kirch  das   and<-r(eil.     Darumb  der  pfarber  die  prister  halten  mnB, 


Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  denselben  Wortfltomra.  der  in  dem 
heonebergischen,  noch  jetzt  ßebräuchlicheji  Ausdruck  „H&lta^' 
d.  i.  hohe  Feiertage  (Ostern,  Pfingsten,  Weihnachten)  enlhalt«n  ut. 

2)  d.  i.  in  der  eigentlichen  P&rrkirche. 

3)  Gemeint  ist  die  Kirche  ztmi  heiligen  Kreuz,  die  jetzt  als 
Friedhofkirehe  benutzt  wird. 

4)  Ee  ist  der  jetzt  Ottilienetein  genannte  Felsen  am  Abhaog 
des  Dombergea  bei  Suhl,  auf  dem  einst  eine  der  heiligen  Ottilie  ge- 
wdhte  Kapelle  stand. 


"VC 


^1^1 


geben  die  hslx.   rjfizä.-'^r  *li.   rirai   "^-rcii,   «  rfcA   tia   vin^ 


Item  cf  ii-r  czTZfth^  -"ir"!!^  z-fc;. 
der  pfuiier  -iÄs-  ir:r:':I.  iri;«  rir  ys 
die  Ton  SuIä  ez.  "rrirL  -^^'-s.  zz:: 
virtel  weinä:  QÄr=i':-  L*3  d^  ?^*^^ 


:■«  Qs  läkw  mmpl 
Tihic  £vs€*li.  dArru  ^"lieDckcn 

■fr  des  kirzÄSeifl  ^{xfrrüu:  imk^i- 

Detglachäi  *•:!.€£:-: k-?c  ür  t-:--  S^il*  er  den  i'^xenApp  «n  vinel 
weinß.  mA  >i*:i  üt  b*L^»K:  ni-fcii?-'.«'  en  rir:eS  weirj.»  i um  fruMiutl. 

Und  was  sniL?:  t::.  j^raLfec  c¥*:-r»icc:  ?<iDt,  ab  neniUoii  h«n 
Admm  Zinck«:-  .  H"äiT::i*£  Brciiäi  Ta:«-  und  IV^ivHlkti  Huu- 
fellerin'i  bitlac^i^ie.  i:--  r*:-!!«.  auch  naoh  «i^ue^rijoher  «wsio  ps^ 
halten,  dem  piauz^^r.  vi-iAri^rS  ui:d  rchulmrüisi^m  von  den  jeriiohen 
cineen  durch  «iir  hei]i?rCJLe:r-?:cr  ver^Oxcn  wenirii.  und  wunderlich 
▼on  den  achtz^j^hezi  g^den.  die  Ckt  lath  in&ec  hat. 

Auch  sctllen  das  £alre.  •iarzu  «anot  Bastians  und  wanot  Jaivf» 
bmederschaft.  wie  von  alter?  herk^ieflien.  gehalten  wriden. 

Und  solle  fort  an  allewege  ein  ptamer  und  vioaritn  mit  dem 
nth  und  den  gemaiceQ  Vormunden  einen  schulmeinstor  autzunhonKii 
haben,  der  dem  pfamer  pilicht  thun  solle  über  die  saoraiuent  und 
gebuerlichs  aufsenens  ui  sie  haben. 

Zu  nrkunth  mit  unserm  aufgetrucktem  scv^ret  Ix^siogolt.  und  mit 
Torbehalt.  die:?e  ding  zu  mindern  oder  zu  moren  nach  unser,  uumt 
heiBchaft  imd  nachkc*emen  gefallens,  in  beiwesen  unsei^  s\^huhi:^sen 
Langhanfen,  Valten  Reussen  und  Steffan  Wernhers.  derzeit  burjser- 
meinster.  Baltasar  Homefferft.  Valten  Flitncr>'.  Hansen  ,lol>sten. 
8teffan  Schmidt«,  kücheln  Jec-kin^,  Micheln  Albrechu<.  des  raihs. 
imd  dan  Claufen  Homeffers  und  Bartholomes^en  Weidmans^  »l» 
gemain  Vormunden  zu  Sula;  und  gescheen  am  montag  sanet  \*eiti» 
tage  nach  Cristi  unsers  lieben  herren  gebuert  funfzehenhundert  \u)d 
im  drey  und  zwantzigsten  jaren. 


1)  Adam  Zinck  war  Geistlicher  zu  Suhl  gewesen  und  als  Vicjuriu» 
Corporis  Christi  im  Jahre  1515  gestorl^en.  In  seinem  Tivtainent 
hatte  er   10   Gulden   gestiftet,  von  deren  Zinsen   (\,  Gulden)   aU- 

ß*"hrlich  ihm  zu  Ehren  ein  kiri'hliches  .»Becängnis**  abcehalten  wunl«\ 
aseelbe  wurde  am  Tajgre  Kreuzes  Krhebung  abends  mit  Vigilien 
und  tags  darauf  früh  mit  der  Messe  l)egangen;  dafür  empfing  der 
Pfarrer  6  Gnacken,  der  Frühmesser  4  Gnacken,  der  anden»  Vicariu* 
ebenfalls  4  Gnacken  zu  ,^äsenz*S  der  Schulmeister  2  Gnacken  und 
das  Gotteshaus  5  Gnacken  zum  „G deuchte". 

2)  Dorothea  Heunfelderin  hatte  ebenfalls  10  (iulden  ausgi^netzt, 


derselben  Weise,  wie  bei  Adam   Zincks    Begängnis.     Vw  Stiftung 
lafit  sich  zuerst  für  das  Jahr  1518  nachweisen. 


Die  Uentellnng'  des  Onl^us  t 


Uut«nDaBreld  Im  Jahre  1731. 
Koch 


Nach  den  Akteu  erzählt  von  Professor  E 
in  Mein  in  gen. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1731  saßen  im  Gefängpie  des  Füntlich 
mäningiBchen  Amtes  Untermaßfoltl  drei  arme  Sünder,  die  ihre 
MissethatcD  mit  dem  Tode  durch  den  Stnuig  büQea  sollten.  Da 
nun  um  jene  Zeit  im  Amtsl)ezirk  kein  Galgen  vorhAnden  war,  so 
wurde  beschlossen,  einen  solchen  «chleitnigst  zu  errichten.  Auf  Be- 
fragen, wie  viel  Holz  er  hierzu  bedürfe,  erklärte  der  Obermeiater 
der  im  Amt  angeaesBeoeii  Zimmerleute,  daß  vier  Eichen,  sowie  vier 
Leiterbäume  nötig  seien,  und  alsbald  wurde  der  Förster  dea  Be- 
zirkes angewiesen,  die  Stämme  abzugeben. 

Als  Richtstätte  war  der  Platz  am  Heienber^  ausersehen,  wo 
vordem  die  Hexen  des  Aml^  MaQfeld  den  Feuertod  hatten  erleiden 
müssen').  Aber  kaum  war  von  dem  Vorhaben  etwas  in  die  Oeff«nt- 
liphkeit  gedrungen,  als  die  Witwe  und  Kinder  dce  verstorbonen 
Kammergntspächters  Böttiger  zu  Untermaßfeld,  die  das  dortige 
Kammergut  damals  noch  bewirtschaftet«!),  gegen  die  Wahl  dieam 
OerÜichkeit  Vorstellungen  erhoben.  Der  Weg  dahin  führe  über 
ihre  mit  Wintersaat  bestellten  Felder,  und  es  sei  deshalb  zu  bc- 
soi^n.  daß  bei  dem  großen  Zusammenlauf  von  Meniwhen,  den  ane 
Hinricütun^  zu  Teranlass»  pflege,  die  Saat  Schaden  nehme.  Ancb 
wäre  für  die  Zeit  der  Schnitternte  der  üble  Geruuh  zu  befürchten, 
den  die  Ldchnamc  der  Hingerichteten  ausströmen  würden.  Außer- 
dem könnte  die  Beeeitigiuig  der  vielen  jungen  Fichten,  ilic  anf  der 
in  Aussicht  genommenen,  seit  einer  Beine  von  Jahren  nicht  be- 
nutzten Stelle  anfgeschoBseu  seien,  den  Wildbestand  des  Hexen- 
bergee  beeinträchtigen,  und  die  Wildhüter,  denen  es  oblag,  die  am 
Hexenbet^  befindlichen  Kammergiitsf eider  vor  WildsmadcD  zu 
si'bfllzen,  könnten  aus  Furcht  und  Abscheu  vor  den  CiehentUn 
ihres  Amtes  daselbst  schwerlich  walten. 

Der  Amtsadjunctus  Schröter,  der  die  mit  der  Hinrichtung  ree- 
bundenen  Geschäfte  leitete,  hielt  zwar  diese  Einwendungen  fiir  tm- 
erheblich;  um  jedoch  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  wolle 
er  Witwen  und  Waisen  schädigen,  schlur  er  der  R^erung  bu 
Meiningen  vor,  einen  anderen  Platz  zu  wählen,  und  diese  entscmed, 
daß  der  Galgen  in  der  Nähe  der  Salzbrücke ")  errichtet  werdb 
Daraufhin  erwarb  das  Amt  Maßfeld  zu  diesem  Zwecke  der  Sals- 
brücke  gogeoüber  am  Hopfenrain  bei  der  Weinstraße  nach  Bauer- 
bach zu  einen  Acker,  indem  es  dem  bisherigen  Eigentümer  dieses 
Ackra«  ein  anderes  Grundstück  zueignete,  und  nun  konnten  An- 
stalten getroffe-n  werden,  den  Galgen  herzurichten. 


1)  Unweit  der  jetzigen  Werrabahn-Halteatdle  Untermaßfeld, 

2)  Die  Sahtbrücke,  von  der  hier  die  Rede  ist,  führt  unlerhalb 
Ritechenhausen  Ober  die  Jüchae,  und  zwar  da,  wo  die  von  Meiningon 
kommende  Btrafie  sich  in  die  nach  Themar  und  in  die  nach  S&n- 
hild  zwägt. 


MLszellcu. 
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Am  24.  Jfutnar  verBammelten  sich   vor  dem   Sctloli   zu    t'nler- 
I  BimBidd,   wohin  «ie  befohlen  morden  waren,  die  Zionuenocisler  des 
I  MaSfdder  AmtsbearkeB  mit  ihren  Gesellen  und    Lehrlhigeii,  dw- 
1  Reichen  die  Mütter  de«  Amtes  und  der  Cent  MaSfeld,  nm  die  Arbdt 
cn  beginnen.      Die  Zimmerleute    hatten   ihr   EandwerkMscug.    die 
Mail«'  ihre  Handixte  mitgebracht.     Der  Ceotrichter  Bube  liät  die 
Tcmammdten  in  einem  Kreis  um  eich  antreten  und  eröffnete  ihnea. 
daJB,  wie  ihnen  bereiu  bekannt  g^eben  «ei.  die  Zimmericute  Bus 
deo    vor    das    Schk)ß    angefahrenen    Eichen    <laä    neue   hoho    O«- 
lÜit,  die  Müller  auH  den  Lei terbäu inen  zwei  brauchbare  Leitern  für 
daiaelbe   verfraligen   sollten.      ^Veil    aber   Zimmerleutt^   sonohl   wie 
HüDier  bei  der  I^deeherrechaft  vorgebracht   hätten,   daü  Urnen  als 
■Ouftigra  Meieta^,   Gesellen    und   LehrjimgeD    weeen    dieser  Arbeit 
in  den  färstlichea  Landen  oder  anderwärU  kein  Vorwurf  ontatehen 
!    KÜKe,   so   sei   ihm    von   der   R^erung  befohlen  wordeUi   daß  nicht 
I  ftUan  sowohl  Zimmerleute   ala    Müller  für   ehrliche  Leute   gehalten 
I  and  als  solche  behandelt,  sondern    daS  auch  ihre  an  don  hohen 
r  Ocrieht  Eeldstetc  Arbeit  für  eirUi'h  und  redlich  gehalten  werden 
»Ute.    Zur  Bekriiftigung  dieeer  Erlilärung  le«te  der  Centrichter  er- 
haltenem Befehle  gemäß  aU  erster  Hand  ans  Werk,  indem  er  seinen 
Degen  zog  und  damit  im  Namen  Oottee  etliche  Hiebe  in  eine  Eiche 
fillule,   wonach  er    die  Zinimerleuie  aufforderte,  ihrerseits   in   der 
Arbeit  fortzufahren,  was  auch  geschah.  Zugleich  ermahnte  er  unter 
Androhung  nachdrücklicher    Strafe    die  Versammelten,  hä  dieser 
Arfodt  weder  zu   fluchen  noch  irgendwelchen  Streit  oder  Zank  zu 
beginnen,  und  scbließlich  stellte  er  den  Beteiligten,  wenn  daa  Werk 

^  fertig  and  aufgerichtet  aei,  eine  Belohnung  in  Aussicht. 
Die  Arbeit  wurde  am  24.  Januar  und  5.  Februar  ausgetührL 
Am  6.  Februar  vormittags  waren  die  Zimmerleute  und  Müller  wieder 
in  SchloBhof  zu  UntermaQfeld  versammelt,  von  wo  sie  in  Begleitung 
dea  Centricbters  unter  klingendem  Spiel  paarweise  nach  der  Uicht- 
■Htte  zogen,  nni  den  G^gen  dtisell>st  aufzustellen.  Hier  ange- 
fconuneu,  ließ  der  Ceutricbter  von  den  Handwerksleuteu  einen  Kreis 
bilden.  Dann  verkündete  er  nainens  der  Landesherrschoft.  daß  auf 
diCKm  eirund  und  Boden,  wo  seit  ewigen  Zeilen  kein  Hochgericht 
geetonden  habe,  nunmehr  ein  solches  errichtet  werden  solle.  Hierbei 
schwanger  zur  Einweihung  des  Platzes  einigemal  dt'Ji  Degen  über 
Minem  Haupt  und  danach  beschrieb  er  mit  demselben  ein  Kreuz. 
Feiner  gab  er  den  versammelten  Handwerkern  die  Zusicherung,  daS 
die  Bcgierune  sie  gi^n  jeden,  der  ihnen  diese  ihre  jetzige  Arbeit 
vorwenen  wolle,  kraftig  schützen  wrade,  gleichwie  es  mit  dem  Maurer-, 
GUonhauer-  und  Tüncnerhandwerk  gesifiehen  dein  würde,  wenn  das- 
selbe sieb  an  der  Herstellung  des  Galgene  hätte  beteiligen  müssen 
und  der  gefrorene  Boden  nidit  die  Anl^e  von  Grundmauern  un- 
.  nStig,  sowie  unmöglich  gemacht  hätte.  Hierauf  wurde  in  Gotte« 
r  Namen  der  Galgen  aufgerichtet. 

W        Nach  vollbrachtem  Werke  logen  die  Handwerker  mit  dem  Cent- 

Viicht«r  paarweise  zum  ßchloShof  zurück,  wo  sie  der  Centrichter  ver- 

\  «bH^edete  unl«r  Ueberweiinintc  von  12  Thalem,  für  welche  sie  »ich 

im  WirtehauB  zu  UntermiiBfeld   noch  am  selbigen  T^e  etwas  zu 

^te  thun  sollten.     Etliche  Gulden  erhielt  auch  der  ^hmied,  der 

Qn  Namen  dea  Scbmiedehandwcrkes  die  zum  Hochgericht  nötigen 

Klammern,   femer  einen  Spitz-  und  einen  breiten  Hammer,  sowip 

i  Hebegabeln  zu  den  Leitern  und   eine    Haue  gefertigt   hatte. 


die  Mülle,  die  ihnen  die  Verurteilung  und  Hinrichttme  der  onnen 
Sfinder  verursachte,  auf  Konten  der  Re^ening  eine  Mohlxeit  im 
Maßfeldcr  Wiitahauge  ein,  und  der  Nnchnchter,  der  die  Rinrichtung 
votkog,  wurde  natürlich  auch  eut  bezahlt 

Dagegen  erwuchs  dem  Müller  Spetli  zu  WöUenb&\iB-ea,  der  eich 
der  gemeinsamen  Arbeit  entzogen  hatte,  hieraus  eine  empfindliche 
Btraie.  Er  war,  da  eigentlich  seine  Terwitnete  Mutter  die  MflUe 
besaß,  noch  ledigeja  Standes  und  fürchtet«,  fn  könne  ilun  bei  eäaer 
VereheUchung  lunderlich  sein,  wenn  er  die  Galgenleitem  mit  an- 
fertigen helie.  Darum  hatte  er  den  UnlermaSfelder  FlurscbSlzea 
beauftragt,  gegen  eine  Vergütung  von  10  Groschen  ihn  zu  ver- 
treten. Aber  uie  übrigen  Müller  erklärten,  sie  bmuchten  keinen 
FluiBchütz  zu  ihrer  Leiterarbeit,  und  lehnten  auch  den  Vorschlw 
des  Amtes  MaQfeld  Sib,  die  dem  Wälfarahauser  Müller  zakopimende 
Arbeit  gegen  Empfang  der  10  OroBch'i'n  zu  übernehmen;  vielmehr 
bestanden  sie  darauf,  daß  der  Ungehoreara  bestraft  werde-  So  wurde 
denn  dem  Müller  als  Buße  die  Zahlung  von  30  liuldca  auferlegt. 
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Fulda 


Tabelle 

zur  Terglelehnng  der  CrkandenauxzU^   Eberhards    toi 

mit  den  Ihnen  zn  Grunde  llegrendeu  Urkunden 

1d  den  Drucken  von  Dronke,  Pistorints,  tjehunnat  und  In  einer 

Marbnrger  Uandsebrilt. 


Von  Dr.  Konrad  WisHi 


1  Kiel. 


Diese  Tabelle  ist  angefertigt  worden  als  Anhang  zu  mdner  kürz- 
lich in  Druck  erschienenen  Ditwertation'):  „Die  UrkundeDauszi^ 
Eberhanls  von  Fulda".  In  ihr  habe  ich  den  diese  Auszüge  ent- 
hallenden Teil  des  Codes  Eberhardi  —  jetzt  im  Kgl.  Staataarehiv  in 
Marburg  —  mit  sänen  noch  erhaltenen  Quellen  verglichen.  Do* 
Zweck  der  Tabelle  ist  also  zunächst  der,  die  NachprUlung  der  An- 
gaben meiner  Arbeit  zu  ermöglichen. 

Zugleich  aber  soll  sie  die  C!rundlage  bilden,  für  äne  dring^d 
notwendige  Neuausgabe  der  erhaltenen  Fuldaer  Frivaturkundtai. 
Dieee  sind  zuletzt  angedruckt  von  Dronke  in  dem  Codex  diplomaticug 
Fnldensis,  Kassel  1850.  Dieser  Druck  aber,  erst  nach  dem  Tode 
dee  Verfassers  abgrächloasen,  entbehrt  in  erheblichem  JdaÜe  der 
letzten  Feile.  Auch  ist  er  in  wesentlichen  Einzelheiten  jetzt  über- 
holt.   Seine  Fehler  sind,  kurz  zusammengefaßt,  etwa  folgende. 

Oronke  verfÜlul  willkürlich  in  der  Schätzung  und  Benutzung 
seiner  Hilfemittel,  vor  allem  Eberhards,  ebenso  in  der  zeitlichen  An- 


VgL  diese  Ztschr.  XIX.  137  ff.    (Bern,  der  Red.) 
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Setzung  der  einzelnen  Urkunden;  femer  ist  er  häufig  ungenau  in 
seinen  Anführuu^n  und  vor  allem  unvollständig.  Auch  ist  es  sehr 
schwierig,  aus  seinen  Bemerkungen  ein  einigermafien  deutlidies  Bild 
von  dem  Material  zu  gewinnen. 

Eine  neue  Ausgabe  hätte  vor  allem  diejeni^n  Kapitel  Eber- 
hards, deren  Vorlagen  verloren  gegan^n  sind,  m  ähnhchcr  Weise 
mit  aufzunehmen,  wie  es  Dobenecker  m  seinen  Beg.  hist,  Thur.  I, 
no.  25,  49—53,  203,  212,  216,  223—227,  243,  280,  288—297,  392, 
besonders  in  No.  294  gethan  hat.  Sodann  hätte  sie  Eberhards  Text 
mit  heranzuziehen,  um  den  nicht  einwandfreien  des  Pistorius')  zu 
verbessern.  Da  Eberhard  in  der  Reihenfolge  seiner  Nummern  genau 
mit  der  einen  erhaltenen  Handschrift,  fast  genau  mit  Pistorius  über- 
einstimmt, so  ist  08  leicht,  aus  der  Tabelle  umgekehrt  auch  für  diese 
die  entsprechenden  Nummern  Eberhards  aufzunnden. 

Die  Einrichtung  der  Tabelle  aber  ist  folgende.  Sie  enthält  in 
der  ersten  Spalte  die  laufende  Nummer  der  Eberhardschen  Aus- 
züge der  cap.  3,  5,  39  (Zählung  nach  Dr.  Trad.  Fuld.);  die  zweite 
tij^te  die  Nummer  der  entsprechenden  Urkunde  in  Dronke,  CJod. 
dipL ;  die  vierte  diejenige  der  Urkunde  bei  Schannat,  Corp.  trad.  •)  ; 
die  fünfte  die  Bezeichnung  der  Quelle,  wie  sie  Schannat  am  Bande  zu 
jeder  Urkimde  giebt.  In  der  dritten  Spalte  stehen  für  cap.  3  die 
Seiten  und  die  Nummern  der  erhaltenen  Handschrift  nach  Dronkes 
Angaben  im  Cod.  dipl.,  für  cap.  5  und  39  die  Seiten  und  Nummern 
der  Urkunden  bei  Pistorius.  Wo  in  den  beiden  letzteren  Kapiteln 
die  Zahl  des  Dr.  imd  Schann.  eingeklammert  ist,  bedeutet  dies,  daß 
bei  Pistorius  ein  von  jenen  nicht  wiederholtes  Excerpt  Rteht*).  Die 
eingeklammerte  Zahl  Ijezcichnet  dann  die  entsprecnende  Nummer 
der  vollen  Urkunde. 


1)  Siehe  meine  Dissertation,  S.  28  ff.  und  45  ff. 

2)  Siehe  Quellenangabe  in  meiner  Dissertion,  S.  VI. 

3)  Das  heißt  der  Verfasser  jener  (von  Eberhard  dann  ausge- 
zogenen) UrkuDdcnsammlungen  hat  nicht  nur  manche  Urkunden 
menrfacn  eingetragen;  er  hat  auch  häufig  statt  solcher  Wieder- 
holungen nur  Auszüge  mitgeteilt.  Diese  sind  von  Eberhard  gleich- 
mäßig wie  die  Urkunden  behandelt,  dagegen  von  Dronke  vielfach 
nicht  aufgenommen. 
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-  Dr.  -=  Dronke,  Codes  Fuld. 

1.  =•  Schannat,  Corp.  trad. 


22a  44 

22b  46 
23u4G 
23b  47 
23b  48 
24a  49 
24b  50 
25b  5.*" 


27b  56 
28a  57 
28b  58 
29a  59 

30a  60 
30b  61 
3Üb62 


1)  Bez.  K9  Bezeichnung  der  Quelle  bei  Schanoat. 

2)  ejt  vetere  coiüce  mannacripto. 

3)  Vgl.  cap.  39,  27. 
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1)  Die  no.  106  der  Handschrift  hat  Dronke  nicht  abgedruckt 

2)  Für  nn.  165—181  der  Handschrift    sind    bei  Dronke  die 
8eitenzahleu  nicht  angegeben. 
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cap.  5  BD. 

1                 1 
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24  '(232)|451  6/vi    1(204) 

1  Fiat. 

25 

(407)  [451  7/vrL   i  (334) 

1)  Vgl.  cap.  39,  2. 

2)  Pist.  I.  ^  PiatoriuB,  Buch  1.  Die  erste  Zahl  bezeichnet  die 
Seite,  die  vor  dorn  Strich  stehende  die  Nummer  d.  Urk.  auf  dieser 
Sdte,  die  d^nter  stehende  die  laufende  Nummer. 

3)  cm  =^  collatus  cum  codice  manuscripto. 

4)  An  den  Stellen,  wo  die  Zahlen  bei  Dr.  und  Schan.  ein^e- 
Uanuucrt  sind,  stehen  bei  Pist.  Eicerpte  aus  den  durch  aie  bezeioi- 
aebea  Urkunden. 
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28 
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29 
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43 

99 

512  2/43 

9'7 

92 

383 

528  1/97 
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108 

50 

257 

j15  3/51 
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533  3/114 

60 

274 

516  1/61 

257         „ 
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500  4/206 

578      cm 

113 

418 

534  4/118 
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Zirel  Funde  In  der  Margaretlienkirclie  z 
Von  H.  HeBB. 


In  der  MargarethenMrche  zu  (lOtha  vrurdea  vor  kurzem  zwei 
för  die  Geschichte  des  Klosters  Eeinhardtsbrunn  und  der  Stadt 
Gotha  nicht  unwichtige  Urtunden  aufgefunden ,  ein  Abgabenver- 
zeiclmia  dea  genonaten  Klosters  vom  Janre  1-489  un<l  die  EechnunE 
über  den  Neubau  der  Margu^thenkirche  in  den  Jahren  1493—1542. 

Dos  erntgeaannte  Raster  iat  eine  198  Blatt  starke  Papier- 
lumdscluift  in  Quaiit,  in  welcher  die  Gefälle,  eingeteilt  wie  sie  die 
eJDzelnen  Würdenträger  des  Klosters  (abboe,  cetlerarius,  camerariue, 
cenitriuB,  foretitariua,  cantor,  custos)  zu  beziehen  hatten,  unter  npe- 
Eieller  Naiuboftraacliung  der  Ortschafteu  und  Censiten  und  mit  Be- 
zeichnung der  Abgaben  nach  Art,  Betrag,  Termin  etc.,  —  aufgeführt 
werden.  Derartiger  Geister  sind  zwar  bereits  5  bekannt  (Möller, 
Geschichte  des  Klosters  Reinhard tsbrunn,  8.  220  Anmerkung),  sie 
fliad  aber  sämtUch  jüngeren  Datums,  so  daß  das  jetzt  eefuudene 
Torllufig  wenigsten?  als  das  ältest«  zu  gelten  hat.  —  Alä  Abt  er- 
scheint in  demselben  Nikolaus  Griin  (Groningen,  Grüning,  Gronich), 
der  1489  nebenbei  auch  die  Aemter  des  cellerarius,  camerarius  und 
foreBtariufl  bekleidete,  und  es  dürfte  damit  woid  entachleden  sein, 
dafl  derselbe,  der  seit  1461  in  den  Urkunden  auftritt,  identisch  ist 
mit  dem  14131  erwählten  Abt  Nikolaus  Grün  und  daß  daher  der 
(TOn  Beck)  eingeschobene  Komelins  Behybe  gestrichen  werden  muB, 
wodurch  sich  cüe  Zahl  der  Beinhanltsbrunner  Aebt«  auf  26  mindert, 
ofr.  Beck,  Geitchicbte  des  gotbaiachen  Landes,  III,  2  S.  127  und 
Möller,  Ürk.  Geschichte  des  Klosters  Rcinhardlabrunn  S.  191.  Aufler 
dem  Abt  werden  noch  frater  Härtung  Bote  als  cantor  und  dominus 
Johanne«  Louchen  (der  Nachfolger  Nikolaus  in  der  AbtswürdeT)  alH 
costoB  im  Jahre  1480  genannt.  W'elchee  Amt  frater  Johannee  Gul- 
oioluB  (?),  dem  ebenfalls  der  Bezug  von  Zinsabgaboi  zustand,  be- 
kleidete, ist  aus  dem  den  Schluß  des  R^isters  bildenden,  von 
anderer  Hand  recht  unleserlich  geschriebenen  Verzeiciinis  nicht  zu 
mtn  dunen. 

Eine  Vergleichung  dea  ß^sisters  mit  der  von  Möller  a.  a.  O. 
B.  220  gegebenen  Zusammcneteltiing  des  Reinhard tsbrunn er  Besitics 
ennebt,  daß  in  letzterer  yerNchi«iene  Dörfer  nachzutragen  sind, 
wahrend  sie  andererseits  eine  Reihe  von  Ortschaften  enthält,  die  im 
lUsister  von  1489  fehlen.  Letzterer  Umstand  erklärt  sich  daraus, 
dut  das  Uöller'sciie  Verzeiclmis  den  Besitz  des  Klosters,  den  es 
überhaupt  je  gehabt  bat,  von  dem  al)er  im  I,aufe  der  Zeit  g 
muiches  wieder  verloren  gegangen  ist,  darstellt.  Beachlenswcrt  i: 
daS  das  1489"'  Register  in  emzelnen  FäUen  die  Geschichte  des 
KlMters  insofern  vervollständigt,  als  auf  UrkundeJi  Bezug  genommen 
wird,  die  anscheinend  nicht  erhalten  oder  wenigstcnK  in  der  MöUer- 
Bchen  Qeechichte  nicht  erwähnt  sind. 
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Der  andere  Fund,  die  zwei  dicke  Quartbände  bildende  Rechnung 
über  den  Bau  der  Mar^ethenkirche  in  Gotha,  nebt  erwünschten 
Aufschluß,  außer  über  die  Bauausführung,  über  me^usammensetzung 
des  Stadtrats  in  Gotha  in  der  frajgL  Zeit,  über  Baumeister  und  Bau- 
handwerker, über  lokale  Verhältnisse  und  Ereignisse  aller  Art,  über 
Lebensmittelpreiae,  Münz-  und  Geldwesen  u.  s.  w.  Ein  eigentünüicher 
Zufall  ist  es,  daß  die  Bechnung  auch  einen  Beitraf  zur  Geschichte 
des  Klosters  Beinhardtsbrunn  enthält,  da  aus  ihr  aas  Todesjahr  des 
letzten  Abtes  Heinrich,  der  seit  Aufhebune  seines  Klosters  in  Gotha 
lebte,  zu  entnehmen  ist.  Anno  1536  sina  nämlich  „von  den  erben 
dcB  apts  von  Beinhartzbrun  des  begrebniß  halben^  10^/,  ß*  Geld 
und  8  Malter  Malz  zum  Besten  des  Kirchbaues  gegeben  worden. 


Litteratur. 


JtMi-  nnd  KitiisldeDkniftler  ThUiin^ns.  Im  Auftrage  der  Begie- 
nmgen  von  Hachsen* Weimar-Eispnach ,  Sachspn  -  Hftiningen  und 
Hildburgbausen,  Sndistui-AIteDbiirg,  Sachsen -Coburg  untf -Goth», 
Schwarzbiirg-Rudoletadt,  Reuß  älrerer  Lioio  und  EcuQ  jüagerar 
Linie  bearbeitet  von  Prot.  Dr.  P.  Lehfeldt.  Jena,  Verlag  von 
Quatav  Fisdier. 


Heft  XXIV.  GroßherzogtumSachaen-WeiBiar-Eisenach.  Ämts- 
gerichtebezirke  Neuatadt  an  der  Orla  und  Aimia,  1897, 

Heft  XXV.   Großherzogtura  Sathseu-Weimar-Eifienach.  Amta- 
gerichtebezirk  Weida.  1897. 

Die  Jahre  1896  und  1897  haben   dae  Fortachreit«n  der  Auf- 

zdchnuug   von   Bau-    und   Kuastdenkiuälem   in    den    thüringixch^ 

Staaten  erfreulich  geförda^,  was  aus  den  vorliegenden  drei  stattlichen 

Heften   erkannt  werden  kann.     Sie  beechreiben  die  Denkmäler  einaa 

zuBanunenhüiigenden  Bezirkes,  der  zum  Flußgebiet  der  weiÖen  Elster 

^    mit  den  Nebenflüssen  Weida  und  Auma  und  zum  Flußgebiet  der 

I   Orla,  einem  NebenfluBse  der  Saale,   gehört.    Die  Gegend  wurde  im 

5.  und  Ö.  Jahrhundert  von  den  Sorben  erobert  und  erst  nach  htngen 

i  Ximpfen  den  iSlaveu  entrisF^en.    Der  alten  Oaueinteilnng  nach  gehört 

[  der  beecluiebeiie  Bezirk  teiU  zur  Oatmark,  teÜH  zum  Orlagau.    Auf 

Y  die  Zeit  der  Slavenherrschaft  deuten   heute  noch  viele  Ortsnamea 

ie   die   ring[fünnige  Anlegung   der  Dorfi^chaften.     Bemcrkenaifert 

,  u.  a.  das    Vorh^deneein  vieler  alter  Kirchcnglocken  aus  dem 

f   14   und   zum  Teil   13.  Jahrhundert.     Im  Nachstehenden   werden   die 

I   Uteeten  Glocken  besonderts  erwähut  werden. 

Heft  XXIII  enthält  auf  174  Säten    mit  2  Ueberaichtskartan, 
I  Lichtdracktafeln  und  43  sonadgeu  Abbildungen  die  Aufzeichnung 
der  Denkmäler  aus  71  Städten  und  Ortschaften. 
Auf  folgende  EinzcIheiteD  sei  hingewiesen: 

5.  II.     Dorna.     Kirche.    Grabstein,     Eine  Bemerkung  ,wie; 
[  n(Haarc  mit  dem  Bohrer  etc.)"  ist  unverständlich. 

8.23.    Gera,    öalvatorkirche.    Die  Freil^ung  der  WesMdte 
L,  soweit  bekannt,  bereits  in  Ausführung, 

6.  2fj.     Gera.     Trinitatiskirche.     Grabdenkmal   dea  Kanzlers 
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Job.  V,  Freiesleben.  Nach  der  BeBchrdbung  wSre  oiiie  Abbilduiig 
des  Denkmals  erwünBchi. 

8.  38.  Die  auBfflhrliche  Beschreibimg  der  erst  1881  -  1884  e. 
bauten  Johanniskircbe  steht  mit  dem  urepriliiglicheD  Plane  dee 
Werkee,  wonach  Dur  die  Denkmäler  bis  Anfang  unserei^  Jahrhunderte 
Kiir  Aiifzeidinung  komineu  aollen,  in  Widerspruch.  Eine  kurze  Er- 
wähnung der  Architekten,  der  Bauzeit  und  der  über  die  Kirdie 
erschienenen  YerCffentlichungeu  wäre  genügend  geweeen. 

8.  59.  Gera.  Stadtbefestigung.  Eine  Wiederauf  Stellung  der 
Architekturtrale  des  Baderthores  muß  ain  erwünscht  bezeichnet  werden. 

8.  79.  Köstritz.  Kirche.  Die  Beschreibung  der  Treppe 
(Zeile  12 — 15  von  oben)  ist  unverständlich  und  Bellaam. 

8.105.    SchÖna.    Kirobe.    Glocken  aus  dem  13.  u.  U.  Jahrh. 

8.109.    Thieachitz.    Kirche.    Glocken  aus  dem  U.  Jahrh. 

8.117.  TrebnitK.    Kirche.    Glocke  aus  dem  14.  Jahrh. 

8.118.  Untermhaue.  Kircha  Die  eigenartige  imd  malerische 
ErBchdauog  dee  Turmes  verdient  besondere  Erwähnung. 

8.142.  Osterstein.  Die  silbernen  Tafdgef äße ,  namaitlich 
das  au  erster  Steile  al^bildete,  sind  von  hervorragcuder  Schönheit. 

S.  164.  Retchenfels.  Auf  die  umfangreiche  Sammlung  da 
TOgtländiechen  aitertum »forschenden  Vereins  zu  Hohenleuben  aä 
besondere  hingewiesen.  Die  Darstellung  des  auf  S.  li'^i  befindlidiKi 
Lehnstuhles  durch  C.  Timler  jun.  ist  als  meisterhaft  zn  bezeichnen. 

Heft  XXIV  enthält  auf  2ü(>  Seiten   mit  2  Uebersichtskarten, 


denen  Neustadt  an  der  Orla  durch  den  Wert  und  Umfang  awia 
Baudenkmäler  besonders  hervortritt. 

8.  23.  Dreitzsch.  Die  2.  Glocke  stammt  aus  der  entei 
Hälfte  des  14.  Jahrh. 

8.- 44.    Lichtenau.    Die  2.  Glocke  bt  aus  dem  14.  Jahrh. 

8.49.  Neunhofen.  Kirche.  Die  landschaftlich  schöne  Lage 
dieser  ältesten  Kirche  des  Orlagausä  ist  bemerkenswert.  Nicht  minder 
die  bei  8.  55  abgebildete  Anordnung  zweier  alter  Altarwerke  über- 
einander, die  trote  der  ungleichen  Talung  nicht  im  befriedigend  wirkt. 

S.  62.  Neunhofen.  Kirche.  Die  2.  Glocke  zeigt  die  Jahres- 
zahl 1354. 

Die  Bezeichnung  der  4.  Glocke  als  „Klingel"  eiscbdnt  bei 
58  cm  Durchmesser  nicht  ganz  gerechtfertigt. 

S.  66.  Neustadt.  Stadtkirche.  Da  oei  dem  Herstellungabau 
im  Jahre  1893  durch  den  Unterzeichneten  keinerlei  Spuren  van 
Rippenansätzen  an  den  Pfeilern  aufgefunden  wurden,  und  da  die 
Pfeiler  bis   zur  Holzdecke  hinauf  gleich  sorgsam  in  Quadern  auf- 

fcfOhrt  sind,  so  erscheint  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  zwischen  den 
'feilem  jemals  ein  Gewölbe  eingespannt  war.  Nach  der  Wölbung 
des  Chores  zu  schließen,  hätten  sich  die  Rippenansätze  etwas  übet 
der  halben  Höhe  der  Pfeiler  befinden  müssen. 

8.  68.  Die  3  Stufen  vor  dem  Altar  im  Chorraum  sind  im 
Gnmdrifl  nicht  eingezeichnet. 

8.  75.  Die  im  Jahre  1894  neu  errichteten  Emporen  befindeD 
sich  genau  auf  der  Stelle  der  alten  durch  Einbauten  verdeckten 
Emporen. 

S.  110.    Neustadt     Rathaus.     Die  Abweichungien   der   bä 
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Puttrifh  gecebenen  Darstellung  des  Rathauses  weifen  dnrauf  hin, 
tjaO  einwandfreie  DarBlellungcn  wichtiger  Baudenkmäler  nur  durch 
die  Anwendung  der  Photographie  zu  erholten  sind. 

S.  US.  Neustadt.  Rathaus.  Wappen.  Die  Verzierungen  der 
BnffelhÖrner  sind  als  Liudenxweice,  nicht  als  Ffeilspitjieu  anznaehem, 
VergL  das  Wappen  in  Heft  XVIII,  S.  153. 

8.  118.  Neustadt.  Rathaua.  Der  innere  Ausbau  des  Rat- 
hBUaea,  wenn  auch  nur  in  einfachster  Art  und  Ausmalung,  erscheint 
WÜDBcheDewert. 

S.  142.  Oppurg.  Kirche-  Der  Innenrauia  der  Kirche  bietet 
nach  der  LichWrucktafei  da»  Beispiel  eines  mit  geringen  Mitteln 
prächtig  durchgeführten  Barockbaues  mit  italieniecbcr  Formengebung. 
S.  143.  Oppurg.  Kirche.  Altar.  Das  Gebälk  ist  in  dw 
Uitte  nicht  offen.  Das  Wapjwn  ist,  wie  in  Daumitzsch,  vorgesetzt, 
kbar  niclit  eingeüigt. 

ä.  150.  Oppurg.  tjchloß.  Thurm.  Die  eingcbogencD  Flächen 
des  Zeltdaches  am  richloßturm  sind  kdne  „löse  ChiDa-Nacb- 
■hmuDg"(l)  sondern  in  bekannler  Weise  durch  BparrcDaufschiebllDge 
hergestellt. 

8.159.  Pillingadorf.  Kirche.  Glocke  1  aus  dem  14.  Jahrh. 
8.  1(54.  Eoaendorf.  Kirche.  Glocke  1  aus  dem  la.  Jahrh. 
8.  173.  Volkmannsdorf.  Die  Aufbewahrung  ron  Reat«i 
froherer  Altäre  auf  den  Kirchen böden,  wo  die  oft  wertvollen  Teile 
dem  Verfalle  entgegengehen,  laßt  den  Wunsch  nach  tiesserer  Auf- 
stelhmg  und  Erhaltimg  dieser  Kunstdenkmaler  laut  werden ;  eine 
Anregung  der  Kirchen  Behörde  könnte  Erfolg  haben. 

B.  204.  Forstwolfersdorf.  Kirche.  Glocke  1  aus  dem 
14.  Jahrh. 

S.  206.     Dohlen.    Kirche.     Glocke  3  aus  dem  14.  Jahrh. 

8,  210.     Köthnitz.     Kirche.     Die  Figur  auf  dem  Dachbodai 

eine  der  älteaten,  die  aus  der  Gegend  erhalten  sind.    8ie  stammt 

I  ans  dem  13.  Jahrh.  und  zeigt  noch  romanisch  stilisierten  Faltenwurf 
I  (Ter^.  Bern,  zu  S.  173). 

f  S.  SIT.     MitlelpSlInitz.     Kirche.     Die  GruDdriQform  ala 

I  jBcchseck  ist  bemerkenswert. 

l  8.  237.    Triptis.    Kirche.     Die    3.  Glocke,  im  Jahre  1782 

f  TOn  Gebr.  Ulrich  g^oeaen,  hat  eine  französische  Inschrift !  I 
'  8.  242.     Uhlersdort.    Die  2.  Glocke  ist  aus  dem  13.  Jahrh, 

8.  247.  Zadelsdorf.  Kirche.  Beide  Glocken  stammen  aus 
I  der  Zeit  nm  1350. 

Heft  XXV  enthält  auf  175  Seiten  mit  einer  Ueberaichtskarte, 
I  7  Uchtdruektafeln  und  50  sonstigen  Abbildungen  die  Aufzeii'bnung  der 
I  Ban-  und  Kunstdenkmäler  aus  ö6  ätädten  und  Ortschaften.  Bervor- 
f  ngend  ist  die  Stadt  Weida  mit  Ihrer  alten,  malerisch  gel^enen 
[  Oaterburg,  nicht  minder  aber  die  Kirche  in  Veitßherg  mit  dem 
f  benachbarten    Kloster   Müdenfurth.     An   hdden    Stellen    sind   Ge- 


8.  a4.  Fricßnitz.  Kirche.  Die  Apsis  der  Kirche  ist  außen 
I  luuji  dem  halben  Zehneck  gestaltet  und  nicht  halbkreisförmig,  wie 
I  nach  der  kleinen  Skizze  imd  der  Beschreibung  anzunehmen  wäre. 
I  8.  26.    Frießnitz.    Kirche.     Zeile  26  v.  u.:    „Figuren"  ist 

Plrohl  ein  Druckfehler  fflr  „Füllungen". 
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S.  2S.  FrieSnitz.  Kirche.  Olocke  1  nu»  dem  13.  Jahrb., 
Glocke  2  Anfang  dee  15.  Jahrb.,  Glocke  3  aiu  dem  14.  Jahrh. 

8.  32.  GrofleberBdorf.  Kirche:  .  .  .,ein  durch  Knicke 
achteckiges  Zeltdach"  ist  eine  techDiacb  Dicht  übliche  und  dab^r  un- 
deutliche Beechreibung. 

8.35.  Hohenölaen.  Kirche.  Die  2.  Glocke  Btamrat  aus 
dem  14.  Jahrb. 

S.  41.  Kleinbornadorf.  Kirche.  Die  1.  Glocke  BtÄfflnit  ans 
dem  14.  Jahrb. 

Kirche.     Die  1.  Glocke   stammt  aitg  dem 


S.  43. 
14.  Jahrb. 

Köckriti 

S.  45. 

Lederho 

dachee  iet 

n  derselben 

gegeben. 

S.  66. 

Neundor 

irf.  Kirche.  Beide  Glocken  aus  dem  14.  Jabrh. 
S.  83.  Veits  berg.  Der  älteste  Tdl  dt»  maleriaeb  auf  einer 
Höhe  an  der  MÜDdung  der  Weida  in  die  Elster  gelegenen  Kircbleina 
Btamnit  nach  der  angfübrUcben  von  Dr.  0.  Mothce  bearbeiteten 
Baugeechichte  aus  dem  Jahre  974.  Das  durch  viele  bäQlichc  Ein- 
bauten entstellte  Innere  der  Kirche  ist  im  Jahre  1896  durch  den 
Baurat  Dr.  Mothes  in  Zwickau  hergestellt  worden. 

ti.  106.  Mildeufurtb.  Ein  bochwichtigee  Baudenkmal  im 
Osterlande  ist  das  ehemalige  Främonstratenserkloster  Müdenfartb, 
jetzt  2U  eineiu  Wobnhauee  des  Kaniraergutauacbters  eiugerichtet. 
Der  auf  S.  107  dargestellte  Grundriß  läßt  die  Großartigkeit  der 
Anlage  erkennen,  von  der  reiche  Einzelheiten  erhalten  »md.  Ein 
F^er  der  Zeichnung  ist  dabin  za  berichtigen,  daß  der  jetzt  beim 
zweiten  Hauptjocbe  emgezeicbnetc  Abscblul3  des  Mittelschiffes  nach 
Westen  bis  zum  nächsten  Zwiscbenjocbo  vorzuschieben  int  Dadurch 
ergiebt  sich  dann  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Turmbau  und 
der  Westwand  des  jetzigen  Wohnhauses  auf  rund  14  ni,  was  noit 
der  Wirldidikeit  übereinstimmt. 

S.  136.  Wcida.  Friedhof.  Das  Kanzelbaus  ist  ein  durch 
malerische  Erscheinung  und  läelteiibeit  erwähnenswertes  Bau- 
denkmal. 

S.  141i.  Weida-  Petersyrcbe.  1.  Glocke  1453,  2.  Glocke  1446. 
8.  142,  Weida.  Wiedenkirche.  Die  leider  in  Trümmern 
liegende  Kirche  Ijietet  die  Erscbeinune  eines  im  Westen  romantischen, 
im  Osten  gotischen  Baudenkmales,  wamentbch  die  erhaltenen  Teile 
des  Chores  sind  von  so  bervorracender  Schönheit,  daß  eine,  wenn 
auch  nur  teüweise,  Wiederherstellung  aus  ÖffentUcben  Mitteln  an- 
gezMgt  wäre. 

8.158.  Weida.  Osterburg.  Die  Turmhohe  ist  erheblich  zu 
groß  angegeben.  8ie  beträgt  im  ganzen  54  m,  während  Dr.  Leh- 
teldt  sie  auf  72  m  angicbL  Der  untere  Teil  ist  23  tu  hoch  mit 
einem  Durchmesser  von  15  m.  Der  obere  Teil  bat  eine  Höhe  von 
11  m  mit  einem  Durchmeeticr  von  10,50  m.  Die  äpitKe  ist  20  m 
hoch.    Die  Mauerstärke  des  Turmtw  beträgt  rund  4  m. 

8.  169,    Wernsdorf.    Kirche.    Die  Glocken    sind  nicht  er- 
Weimar, im  Jub  1898.  E.  Krieache. 
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XIT. 

Gniiltt,  C:  Die  Kannt  unter  Priediieb  dem  Weiun.  Archivaliecbe 
Fornchiiügen,  IL    Dreeiien,  GUbers  mn,  3  M, 

Gurlitt  fjiehört  zu  üen  Eiusthiatorikem,  welche  votn  aUeinigeo 
Betrieb  der  stilkri tischen  Methode  nicht  allea  Heil  erwarten,  soni^ni 
das  ungleich  schwierigere  Urkunden-  imd  Akteastiidiuiu  Dicht  scheuen, 
um  ueue  Cirundlaßen  für  das  Knnstlehen  zu  gewinnen.  &  hat  nai'Ji 
früheren  glücklichen  Funden  aus  l:ll  Aktenbänden  des  WeiinariBchen 
Archivs,  HauBhaltungBrechnungen  des  tiirfürstUchen  Hofea  von 
1486^1324,  die  auf  Künstler  und  Kunsthandwerker  bezüglichen 
Posten  ausgezogen  und  bietet  das  Material  unverarbeitet,  doch  uocli 
den  NtiDieu  geordnet,  in  diesem  kleinen  Bändchen.  Ea  wäre  nicht 
schwer,  schon  hieraus  ein  anziehendes  Bild  des  Eüntttlertrciltens  am 
Hof  Friedrichs  des  Weisen  zu  entwerfen.  Friedrich  der  Weise  war 
kein  Eunstmncen  im  italienischen  Sinne.  In  seinem  stündi^en  Dienste 
finden  wir  nur  die  Maler  Kunz  und  Lukas  Cranach  und  den  Bau- 
meiater  Konnul  Pfluger,  die  übrigen  Eunatler  werden  vorübergehend 
ZOT  Schmüclning  der  Schlösser  und  Kirchen  herangezogen,  wie  Hans 
TOD  Amberg  (1489—14114),  Ludwic  Keyser  (■1488—1493),  Jan  Mabuse 
„vfi  nyderlBnt",  äet  an  den  Pauliuergeniälden  in  Leipzig  mitwirkte 
and  den  Kurfürsten  auf  Reisen  begleitet«  (1491 — 1501),  Jacopo  de 
Barbari,  der  m  Lochau  und  Torgau  malte  (1488—1505),  AJbrecht 
Därer,  Her  1502-1503  die  von  Ainberg  geschnitzte  Stube  im  Witten- 
berger  Schloß  ausmalte,  oder  es  werden  ihnen  Aufträge  in  ihre 
Heimat  zugeschickt  und  ihre  Werke  angekauft.  Namentuch  ist  de" 
Import  von  Nürnberg  beträchtlich,  und  die  Leipziger  Mesne  spielte 
aocb  im  Kunsthandel  eine  hervorragende  Bolle.  Ganz  lehrreiche 
Erblicke  erhalten  wir  ferner  in  den  höfischen  KunsCbedarf  niederen 
Sangw-  Neben  den  Miniaturisten  und  Porträtisten  sind  Maler  be- 
sdbätigt  mit  Kostümbildem  (Männleiu),  Fahnen,  Wappen,  Stech- 
decken. Daneben  tauchen  eine  ganze  Reihe  Kunsthandwerker,  von 
den  Bildschnitzern,  KunstgieSern,  CloldBchmiedeo  herab  bis  zu  den 
Sdilnssern  und  Tischlern  auf.  Merkwürdig  ist  es  jedenfalls,  daß  gar 
keine  Beziehimgen  zu  der  damals  in  ihrer  bebten  Blüte  stehenden 
BÖalfelder  Schnitz-  und  Malschule  auftreten,  auch  Erfurt,  das  thürin- 
g^cho  Eunstcentrum  jener  Zeit,  scheint  für  den  kuraächsiBchen  Hof 
nicht  zu  existieren,  während  doch  zwischen  Weimar  und  Wittenberg 
(in  lebhafter  Verkehr  stattfand.  Wir  danken  ee  Gurlitt,  daß  er 
dnrcli  seine  mühsame  Arbeit  einen  emiiten  AiietoB  gegeben  hat,  die 
heimischen  Arciiive  nach  der  lange  vemadüäeeigten  kunsthistorischen 

°-""  —1   durchforschen.  Hornnar 


XIII. 

Posse,  Otto:  Die  Wettlner.  Genealogie  des  Gesamthauses  Wettin 
emestinlEcher  und  albortini.'tcber  Linie  mit  Einschluß  der  re^ereu- 
den  Häuser  von  Großbritannien,  Belgien,  Portugal  und  Bulgarien. 
Im  Auftrage  des  Gesamthauses  h(Tausgegoben.  Leipzig  und  Berlin, 
GiesBcke  und  Devrienl,  181I7.     XHI  und  135  SS.    4*; 

En  hat  den  Anschein,  als  sollten  die  genealogischen  Btudieu,  die 

im  vorigen  Jahrhundert  einen  Hauptbestandteil  der  Gei^ichtB wissen- 
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lichaft  ausmachten,  am  Ende  unser«  demokraclacbea  Jith.rbuadcrte 
einen  neuen  Aufschwung  erleben.  Das  jüngste  Werk  PoaseB  über 
eins  der  neiteat  rerbreit^n  Herrscherhäuser  bietet  dem  Gencalogco 
eine  willkommene  zuTerlässige  Grundlage  für  mannigfache  Unter- 
euchun^n  htaatsrechtlicher  und  biologischer  Natur,  dem  darstellen' 
den  Historiker  das  imentbelirliche  Gerippe  für  die  Geschichte  eino' 
Beihe  von  ifichtlgEii  Kulturländern.  Wir  haben  an  Bolchen  Arbeiten 
noch  keinen  Ue&rtluß.  Nur  wenige  unserer  F<irst«nhäuser  h^ien 
bisher  eine  ucuere  urkundliche  Bearbeitung  cefuuden,  wie  das 
mecklenburgische  durch  Wigger,  Hessen  und  Waldeck  durch  Hoff- 
mciater,  die  Witteisbacher  durch  dcu  ausgeiteictmel«n  Häutle.  Die 
TOrl legende  Genealogie  des  Gesamthausee  Wettin  übertrifft  alle 
eben  genannten  Büäier  an  Vollständigkeit  und  UebarBichtlichkeit 
und  vCTdient  als  Muster  für  dergleichen  Arbeiten  hiDgeeteUt  bu 
werden. 

Auf  34  Tafeln  werden  sämtliche  männlichea  und  weiblichen  An- 
gehörigen des  Hausee  Ton  dem  ini  Jahre  90S  gefallenen  Grafen 
Burchard  nn  aufgeführt  mit  genauen  Orts-  und  Zdtangaben  von 
Geburt.  Tod  und  Vermählung,  sowie  den  wichtigsten  Daten  der 
politiscnen  Geschichte,  als  Regierungsantritt,  Teilimgeii  u.  s.  w.  Auf 
^.  35 — i>8  folgen  dann  „Quellen  und  Erläuterungen",  wo  fOi  alle 
Personen  der  Tafeln,  die  leicht  an  iliren  Niunmeru  eu  finden  Bind, 
kurz  die  Belege  der  ange^beuen  Lebeusdaten  mitget^t  werden.  In 
5  Beilagen  werden  verschiedene  Quellen  zur  mittelalterlichen  Q^en- 
logie  der  Wettiner  abgedruckt,  teils  nach  älteren  Drucken,  teils  nach 
Handschriften.  Dann  giebt  Posse  ein  Verzeichnis  der  Wettiner 
Grabstätten  und  ein  solches  der  Quellen;  den  Beschluß  macht  em 
sehr  sorgfältig  und  praktisch  nngel^tes  Register. 

Im  einzelnen  kann  man  sich  nicht  immer  mit  Posses  Arbdts- 
weise  einverstanden  erklären.  Anstatt  di^  für  die  groBe  Mehrzahl 
der  Benutzer  unv^^tandlichen  Archivsi^aturcn  in  den  Eriauteriuigen 
hätte  vielleicht  äfter  ein  wörtliches  Citat  g^eben  werden  solun, 
namentlidi  in  den  Fällen,  wo  die  angegebenen  Daten  mit  der  bis- 
herigen U eberlief erung  in  Widerapruch  stehen.  Auseinandersetzung^ 
mit  abweichenden  Angaben  fehlen  fast  gänzlich.  Ueberhaupt  ist 
Posse  der  naheliegenden  Gefahr,  nichtamtliche  Quellen  zu  unter- 
schätzen, nicbt  entgangen.  Er  hat  namentlich  für  die  neuere  Zeit 
versäumt ,  sich  ober  die  biographische  und  ähnliche  Litteratnr 
genügend  zu  imtcrrichten.  Spalatina  sächsische  Historien  z.  B. 
sollten  doch  nicht  nach  der  lateinischen  Uebersetzung  bei  Mencke 
angeführt  werden,  da  der  denteche  Text  (nach  der  Handschrift  in 
Weimarl  bei  ötruve  gedruckt  vorUKt.  Für  Erzbischof  Ernst  waren 
die  Magdeburger  Quellen  heranzuziehen,  die  itum  Teil  andere  Daten 
ergeben.  Hier  wird  die  Vemachlässigimg  der  Litteratur  verhänznis- 
volL  Der  Unterzeichnete  hat  bereite  im  Jahre  1S9<J  die  Chronologia 
diese»  Erzbischots  festgestellt  und  ist  erfreut,  mit  Posse  wenigstens 
in  der  von  anderen  Genealogen  abweichenden  Oeburteangabe  überön- 
zustimmen.  Femer  erledigt  sich  die  lange  Erörterung  über  Johann 
Friedrichs  1.  Vermählung  auf  8.  70  sehr  schnell  durch  Spalatin» 
bestimmte  Angabe  im  Chronikon  bei  Mencke,  Bd.  II,  S.  662:  die 
natali  divae  Mariac  vii^nis  fierpetuae  nuptias  habuit  Burgi  I Mi 
milliarum  ab  Agrippina  in  Ubiis  M.DXXVI.  Leider  frischt  Foeee 
auf  Tafel  9  anen  alten  Irrtum  wieder  auf:  „Friedrich  Wllhdim  I. 
.  .  Erhielt  1673  Altenhurg.  ....  Residenz:  Altenburg"!     Hierrar 
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dürfte  er  schwerlich  Äktenbelege  aufweiHcn  küimeii.  Nicht.  Friedrich 
Wilhelm,  eoudern  eein  Bruder  JohaDu  hat  in  Altenburg  residiert, 
EbcaiBo  ist  die  Zühlung  Friedrich  Wilhelm  II.  Fosthumue,  Friedrich 
Wilhelm  lU.  tod  Altenburg  unrichtig.  Hitte  P.  nur  den  gläch- 
uitigen  Fabridus,  Fricdrim  Wilhelms  I.  Bit^^phen  Onmer  und 
Bchmtea'  Eobuig-ÖBalf.  L'j.  herangezogen,  bo  wäre  er  wohl  nicht 
in  diese  Fehler  verfallen,  in  denen  er  freilich  riele  Vorgfinger  hat 
Die  Verwaltung  der  Kur  Sachaen  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  von 
Weimar  ist  wohl  nur  aus  Versehen  unerwähnt  geblieben.  Ernst  der 
Fromiae  ist  übrigens  nicJit  in  Weimar  geboren,  sondern  in  Alten- 
burg. Mit  Befremden  liest  man  auf  Taiel  15  die  Darstellung  des 
gotfij^cben  Erbfolgestreits,  deren  Quelle  nicht  genannt  wird,  die 
aber  wörtlich  mit  Beck,  Gesch.  der  Regenten  des  Gothacr  Landee, 
fiberein stimmt.  Gerade  hier  wäre  eine  Anführung  der  betreffenden 
Akten  und  ihrer  Fundorte  am  Platze  gewesen.  l^^hlicSlich  sei  noch 
bemerkt,  daQ  Prinz  Friedrich  Ludwig  von  Brauuechweig- Lüneburg, 
der  spätere  Prinz  von  Wale«,  natürlich  nicJit  im  St  Jamee-Palast, 
sondern  in  Hannover  geboren  ist  (Havemann,  Q«ach.  von  Braun- 
schweig-Lüneburg,  Bd.  III,  8.  .ö68|. 

Dies  Bind  einige  Ausetellungen,  die  sich  dem  Rec«Dsenten  bei 
der  Benutzung  des  venhenstvollen  Werkes  autgedrängt  haben.  Zu 
rühmen  ist  die  gefällige  Ausstattung  des  Buches.  Leider  ist  aber 
der  Prds  so  hoch,  daß  die  Anschaffung  seitens  einer  groQeren  Zahl 
von  Privatpersonen  ausgeschloBsen  erscheint  Es  wäre  erfreulich, 
wain  sich  die  Verlagshandlung  und  der  Verfasser  zu  einer  billigeren 
Ana^be  entachließeii  wollten,  die  etwa  nur  die  Tafeln  und  das 
Bester  enthielte.  Denn  eine  weite  Verbreitung  ist  dem  Buche 
im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  wüascheu.  p   noi.,.ia.,t 


XIV. 

Kmaoh,  Brano:  Studie  zur  Oesehlchte  der  geistlichen  Jarladlktifln 
und  Verwaltung  des  Erzstirt8  BIuIde.  —  KommlHRtir  Joh.  Bruna 
Bnd  die  kfrchllehe  Einteilung  der  Archldlakonate  Kurten,  Ein- 
Iwek  und  Helligenaladt.  Zeitechr.  des  Histor.  Ver.  für  Nieder- 
Mchwn,  1897,  S.  112  ff. 

Vorstehende  Studie  verdient  wegen  ihrer  gründlichen  Behand- 

'-~   anschlagenden  Fragen  sowohl,  wie  tier  bemerkenswerten 

1  Benultate  eine  Beachtung  auch  in  weiteren  Kreisen  als 

den    Lesern  oben^annler  Zeitschrift;    da  Krusch  und 

r    (Zeitechr.  d.  Qfe.    für  niedersächs.  Kirchen^escb.  Bd.  II, 

,  und  Bd.  III,  B.  268)  gleichzeitiff  und  unabhängig  voneinander 

f  Bruns'  Reg  subeidii  gestoßen  sind,  liegt  eine  doppelte  Behandlung 
"  »  ü^enstandes  vor,  deren  Vergleichung  lehrreich  und  bei  der 
""igkeit  der  Fragen  nicht  ohne  Interesse  ist 
Xx.  bringt  in  der  Einleitung  nichts  weniger  als  eine  auf  ur- 
UidieT  Grundlage  (Mainzer  IneroBsaturbücher)  fundierte  Ge- 
ilte der  Verwaltung  und  Justiz  der  Diöcese  Mainz,  besonderB 
"'  "  ringen,   bis  zum  10.  Jahrhundert.     Der  große   Erzbischot 
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Peter  v.  Aepelt  (1306—20)  erkannte,  daß  eine  Trennung  der  ihü- 
riogiscben  I.ifuide  von  Mainz  iinerläBlich  sei,  nachdem  bis  dahin 
Mainü  der  alleinige  Geriehtsstuhl  für  olle  Teile  des  Mainzer  Gebiete« 
g«we»en  war;  er  setzte  1308  einen  judei  generalis  (dem  zu  den  nr- 
Bprünglicheti  i  Fn>pBt«ien :  2  in  ErrurC,  Dorla  und  Jechaburg,  nach 
und  nach  noch  Hedigenstadt,  Norten,  Einbcek,  Bibra  und  iMitElar 
zufielen)  in  Erfurt  ein,  ebenso  wie  er  für  Tliüringen  einen  Vicario» 
in  pontificalibuB  als  Vertreter  der  erzbischöflicheii  Weihgewalt  be- 
stellte. Das  Erfurter  Gericlit  war  (im  Untenichiede  eegeu  den  MainEcr 
judex)  ein  Kollegium  Ton  3—7  Pereonen  unter  dem  Vorsitze  dee  Pro- 
Tisors,  später  des  Hitlers;  es  war  Gericht  erat«r  Instanz,  von  dem 
die  Appelktionen  nach  Mainz  gingen. 

Nach  und  nach  entwickelte  sich  eine  weitere  Teilung  der  DiÖceee 
in  kleinere  Verwaltungsbezirke  aus  dem  Bedürfnisse,  ständige  Ver- 
treter des  Erzbischofs  auch  in  den  entfernteren  Orten  zu  haben ;  die 
früher  fär  einzelne  Fälle  deputierten  Beamten  genügten  nicht  mehr. 
So  entstanden  die  „EommiBsariate",  deren  Bezirke  sich  an  die  alten 
geistlichen  Propstcien  oder  Archidiakonate  anechlossen;  schlJeBlicb 
waren  es  7  mit  den  Hitzen  in  Mainz,  AmÖneburg,  Aschaffenburs,  Brfurt, 
Fritzlar,  HeÜigenstadt  nnd  Göttingen.  Die  leUteren  3  Htnnden  nntsr 
dem  Generalkommissar  in  Erfurt  (dem  Siegicr).  Heiligeastadt  und 
Göttingen  (Propstei  Körten  und  Einbeck)  wurden  1449  von  Erfurt 
abgelöst  und  h'cnnten  sich  selbst  ca.  1485.  Der  Kommissar  war 
winclicber  Stellvertreter  des  ErzbischofH  in  Verwaltung  und  JuetiE: 
er  hatte  echlieBlich  die  volle  Gerichtsbarkeit  erster  Instanz  in  streitigoi 
wie  in  Strafsachen;  er  war  Exekutor  der  Provinzialslatuteii ;  hüte 
die  Disciplinargewalt  über  GeisUiche  imd  Liuen;  er  verkalkte  die 
Dispense,  zog  die  geistUchim  Gefälle  tmd  Steuern  («ubsidia  und  pro- 
curationes)  ein  und  hatte  die  Aufsicht  über  VollstrcckunE  der  Testa- 
mente. In  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  wurde  er  bald  mehr  be- 
ansprucht als  der  Offizial,  der  Stellvertreter  des  Propstes.  Seine 
Thatigkeit  war,  wie  man  sieht,  außerordentlich  einflußreich  tmd  in 
das  tägliche  Lehen  tief  eindringend. 

FWn  überaus  anziehendes  Bild  entwirft  nun  Kr.  an  der  Hand 
dee  van  ihm  gefundenen  Nachlasses  (besonders  Recluiunesbücher)  des 
Göttinger  Kommissars  Johann  Bruns  (1518  ff.l  von  der  Wirksamkeit 
einea  solchen  Beamten;  die  vielen  drastischen  Scenen,  wenn  auch 
nicht  immer  sehr  erfreulicher  Art,  erinnern  uns  an  die  derben  £r- 
zeugniuBc  holländischer  Kleinuialerei. 

Die  Einteilung  der  beiden  Archidiakonate  Norten  und  Einbeck 
ergiebt  sich  auch  aus  Kayser'»  Veröffentlichung;  Kr,  fügt  noch 
die  des  Archidiakonats  Heiligensi-adt  hinzu.  Wichtig  ist  awr  die 
Festlegung  der  Grenzen  der  beiden  Archidiakonate:  einmal  weil  sie  die 
Grenze  der  Diöcese  Mainz  gegen  Hildesheim,  Paderborn  und  Halber- 
stadt  bilden;  dann  auch,  weil  das  Archidiakonat  Norten  gifien  Süd- 
westen, Süden  und  Osten  die  Stammesgrenze  der  Sacnseu  ge^tm 
Franken  (Hessen)  und  Thüringer  bildet;  denn  auch  hier  finden  wir 
die  Thateache  bestätigt,  daß  die  ältere  Kirche  sich  der  alten  Ein- 
teilung in  Gaue  auKhloQ.  Die  Festlegung  dieser  Grenze  ist  ein 
großer  Fortschritt  g^en  alle  früheren  miögfiicktcn  VerBuche;  sowrit 
ee  sich  um  die  Grenze  gegen  Thüringen  handelt,  werden  Dobeneckers 
Resultate  (R^.  I,  Vorbem.)  bestätigt.  Leider  siebt  nur  die  beige- 
gcbene  Karle  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  wie  die  Untersuchung. 
Joh.  Kretzscbmar. 
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(l(i30/3n  Zb.  f.  Kulturgesch.  =  Sonn  tags- Beil.  z.  Jen.  Ztg.  {1898). 
No.  18. 

Bficking,  W.:  Leben  der  H.  Eliaabeth.  Landgräfin  v.  Thü- 
ringen.  2.  verb.  Aufl.  Mit  8  Abb.  Marburg,  Ehvert,  ISilä 
72  m    12» 

B  ü  h  r  i  n  g ,  J . :  Der  Kegenwärtige  Stand  der  Rennsteie- 
forschung.  Korr.-Bl.  d,  Gee.-Ver.  flfi98).  No.  28— :J2.  Audi.  6S 
12  SS.    8". 

Derselbe:    Der  Rennsteig   als  Reiseziel.     Alter,   Mühen   i..._^^ 
Reize   der  Thüringer  Höhen  Wanderung.     Arnstadt,   W.    Jost   [189^ 
Schriften  d»  RennaleigvereinH.  No,  1.    'i'2  SS.    8". 

Bühring,  J.,  und  Hertel,  L.:  Der  Keiin&IciK  des Ihiiringc 
Waldes.    Führer  zur  Berswanderung  nebat  geechit^tlichcn^  ünt 
Buchungen.    Ergänzunesheft :  Die  Rennsteig  Wanderung  vc 
nach  ISankenstän.    Mit  einer  Ueber»ich[iikarte.    Jena, 
1898.    40  SS.    8". 

'Burkhard!,  H.:  Die  Entetehuug  des  Weimariachen  Parkt 
1778—1828.  Mit  4  Tafeln  u,  10  Illustrationen  im  Teit  Sondi" 
abdruck  aus  der  Festschrift  zum  80.  Geburtslag  Sr.  Kgl.  Hoheit  C 
Groflherzoge  Carl  jUexander  v,  Sachsen.  Weimar,  H.  Böhlaiia  Nttc' 
1898.    22  SS.  f. 

Derselbe:  Altes  und  Neues  iiber  Luther»  Reisen  luacb  II 
niiDgen  der  S.-Emeelinischen  GesA.  Weiniar|.  Zs.  L  Kircheog« 
XIX.  H.  1  (Gotha,  Perthes,  1S98).  S.  99- lOJ. 

Derselbe:  Lauf-  u.  Bealeitzettel  v.  Frankf.-Eiscnachor  Kiu 
V.  1650.    Archiv  f.  Post  u.  TeEgr.  XXfV.  S,  7ri9  i. 

Derselbe:  Goethes  Haus-  und  Finanz  Wirtschaft  [Referat  übt 
den  Festvoitrag  auf  da  Hauptversammlung  des  V.  f.  thQr.  G.  u.  A> 
WeimsriBche  Ztg.  (1898).  No.  lU  und  1.  Beil.  zur  Vossisahen  ZU 
(1898).  No.  227  (Mai  17). 

Derselbe:  Die  Judenverfolgungen  im  Kurfürstentum  S„ 
von  mm  an.    Theol.  Studien  u.  KritTken  (iHlJ7).  S.  593-598. 

Derselbe:  Die  franzSeische  Kolonie  für  Gewerbe  u    *    ' 
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in  Weimar  171fi  ff.  Z§.  f.  Kultiirgesch.  VI  (Weimar,  Faber,  IfW), 
S.  110-12!!. 

Uleemann,  G.:  Generftlfeldninrachal!  Graf  Hdorich  VI.  Reiifl. 
Unser  Vogtland.  IV.  Bd.  12.  Heft.  1W17.  S.  257—275. 

Dietrich,  B.:  Die  Industrie  des  Vogtlaades  und  westlichen 
Erzgebirges.  Unser  VogÜaud.  II.  Bd.  .').  Hell.  Ifflri.  S.  143— 15Ö, 
B.  Heft.  S.  25.S-266,  10.  Heft  IS!«!.  8.  322-3:». 

Dietsch,  K.:  Rückblick  auf  die  :tr>0-jährige  Oeecbichte  des 
GjmnasiuniB  äii  Hof.  Unser  Vogtland.  IV.  EdT  H.  Heft  1897. 
S.  17(i— 181. 

DiHtel,  Th.;  Die  crneHtinische  Thronfolge  um  l.'HX)  auf  Ewd 
Augen.    Leipziger  Illustr.  Ztg.  (189ä).  No.  Ol. 

Derselbe:  (irumbach,  äa  Hund  desKurf,  August  v.  Sachsen. 
Zh.  f.  KutturgeHch.  VI  (Weimar,  Felber,  IWlHj.  S.  131. 

Doehler,  U.:  Die  Göltzschthal-  und  die  ElaterthalbrOcke. 
Uneer  Vogtland.  III.  Bd.  Iß.  Heft,  1«9Ö.  S.  319—325. 

Derselbe:  Bei  den  Perlenfischern  im  Vogtland.  Ebenda. 
IV.  Bd.  2.  Halbj.  1S97;98.  S.  400—411. 

Derselbe:  Lobenstein ,  vom  Gehege  betrachtet.  Ebenda. 
IV.  Bd.  2.  Halbj.  1897/98.  S.  487 -48a 

Derselbe;  Die  Vogtländer  auf  der  Leipziger  Ausstellung. 
Ebenda.  IV.  Bd.  2.  Halbj.  18i)7/!(8,  S.  .WO— .WO. 

D[oehIer].G.;  Zu  unserem  Bilde  I August  WindischJ.  Ebenda, 
n.  Bd.  ö.  Heft.  1Ö9;>.  S.  190-191. 

Du  Moniin  Eckart,  Richard  Graf:  Franz  Xaver  v.  Wegela 
AUg.  d.  Biogr.  XLIV.  8.  443—448  [Nachtr.  zu  Bd.  XLI. 
S.  421 J. 

Drewe:  ^palatiniana  I.  [aus  der  Univ.-Bibl.  Jena],  Zb,  f. 
Kirchengeech.  XIX.  H.  1  (Gotha,  Ferthee,  1898).  B.  69—98. 

Ebart,  F.  v.:  FrinzAugust  von  S.-Gotha  und  Altenburg  und 
seine  sowie  des  Gothaiechen  Hofes  Beziehungen  zu  Goethe,  (rotha- 
ischee  Tagebi.  vom  11.,  13.,  14.,  15,,  1&,  20.,  23.,  24.,  29.  und 
31.  Dez.  1897. 

Derselbe:  Gothaer  50-iähr.  Gedenktage.  Ebenda  vom 
19.  Febr.  1898. 

DcrBolbe; 


Erler,  G.:  Die  Matrikel  der  Univ.  Leipzig.  II.  Bd.;  Die 
Promotionen  von  1409  bis  1551).  Mit  einer  Tafel  m  Farl)<3n  druck. 
Leipzig,  Gieaecke  u.  DeiTient,  1897.  XCIV  u.  7öü  S8.  4"  =  Cod. 
d.  baj.  r.  II.  Hauptth.  XVII.  Bd. 

Ermiflch,  H.:  Die  sächsische  Anwartschaft  auf  das  FQrsteu- 
ihum  Geis.  Hileeiaca.  Feetechr.  d.  V.  f.  G.  u.  A.  Scblesieus  zum 
70.  Geburtetage  seines  Präses  Colmar  Grilnhagen  (Breslau  1898), 
S.  119—144. 

Derselbe:  Die  Ertverbung  des  Herzogtums  Bagan  durch 
Kurfürst  Ernst  u.  H.  Albrecht  (1472— 147ö].  NA.  f.  aächa.  G.  XIX. 
(Dryaden  1816).  S.  I— .W. 

Derselbe:  Die  Erwerbung  von  Eilenburg  durch  Markgraf 
Wilhelm  I.    Ebenda  XIX.  Ö.  193—212. 

F.  H. :  Die  Enthüllung  des  Liebe-Denkmals.    Unser  Vogtland. 
UI,  Bd.  15.  Heft.  1890.  S.  308—311. 
*"'-'  19* 
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Falk,  F.:  Alte  Zeugniösi«  über  Lutherw  Vater  u.  ilie  Miihrai-r. 
HisL-iwl.  Ul.  li»,  415—125, 

Flez,  R.:  Beiträge  Kiir  Drforechung  der  P>iseuacher  Miiiiilart. 
2.  Teil:  Zur  FlexiOD.  Bcigalic  zum  JabreHberictit  des  L'itrl  FrJed- 
ricbg-GymnasiuiiiB  in  Eisenaeh.  Eiscnai'ii,  HofbnehtJrui'kerei,  ItfiiS. 
ir,  SS.    4«. 

FörtHch,  W. :  Sagen  und  Znuberapriicfae  aus  der  Cicgend  von 
Pfiffelbach.    Wartbui^- Herold.  III.  S.  21Ä-210. 

Forst:  Oeecb.  d.  Kgl.  preußisdien  Thflring.  Fetd-Artillerie- 
Bt«.  No.  1!)  u.  B.  Stamm-Tnippenteile.  Berlin,  Aüttler.  ISSI7.  VI 
uT^-l  SS.    gr.  8-. 

Franke,  C:  Erinnerungen  an  das  Vogtlaud  und  die  Vogt- 
läiider.    Unser  Vogtland.  II.  Öd.  4.  Heft.  IWa  S.  120— lär.. 

Frenkel,  W-:  Unsere  Frau  Großherzogin.  Warthurg-HeroU. 
III.  S.  Ö4  ff. 

Frevtrag,  E.R.:  Vogtländlsche Volkslieder undVolkfiinelndlen. 
Unser  Vogtland.  II.  Bd.  10.  Heft.  löM.  S.  309— SliO. 

Frieckmann,  E.:  Der  Schutzpatron  der  Stallt  Eisenarh. 
Wartburg-Herold.  IV.  S.  108  ff. 

Friedrich,  F.:  Politik  Sachsens  1801  bis  Itittl.  Eid  Üatng 
z.  ü.  der  Aufltisung  dee  h.  ritmischeu  Rdehcs.  I<eipzieer  Stodiea. 
rV.  Bd.  4.  H.  Leipzig,  Duocker  und  Humblot,  IMiiK.  XI  und 
W>  SS.    ö°. 

Friedrich  d.  W.,  Kurfürst  v.  Sachsen.    Ein  CharakterWId 


Friese.  V.;  Das  Sirafreeht  des  Sachsenspiegels.  Breelsn. 
Marcus,  1808.  XIII  u.  SflC  SS.  gr.  8°.  (Untersudiungeii  z.  d. 
Staats-  u.  Eechtägeschichte.    H.  'iS.) 

FritzBche,  R.:  lAndesknnde  von  Thüringen.  Ein  LeitfadcB. 
Mit  ein^  Karte  von  K.  Dambera.  Altenburg.  O.  Boude,  IBStt. 
3ü  SS.    H". 

Fröhlich,  (i.:  Prof.  Karl  Volkmar  Steya  Leben,  Lehre  und 
Wirken.  Mit  dem  Bilde  Sloys.  Dresden,  Hleyl  n.  KäniBierer.  ISSä 
114  SS.    gr.  8". 

Fuchs,  Oskar:  Johann  Ludwig  Bötuier.  Eine  hiograpfaischi: 
Skizze.  Untähalt-Bl.  zum  Arnstäilt.  Nachr.-  und  Intelligenzblatt«. 
21.  Jahrg.  (181)8).  No.  15—17. 

Fürsen.O.:  Oeecfaichte  des  kur^achsischen  Salzweeens  bis 
1586.  Leipziger  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.  IV.  Bd. 
3.  H.  Lwpzig,  Duncker  ii.  Humblot,  1897.  XII  ii.  144  SS. 
gr.  8°. 

Gemeiiidebote  für  Sonneborn  11898).  No.  1 :  Unsere  Olocicea. 
Die  Ruhlaer  und  die  Rühlerstraße.  Auflergewöhnl.  Witterung!' 
wscheiuungen.  No.  2 :  Das  alte  Sonnebom  800^1-')00.  Sonnebonier 
Händel  mit  denen  zu  Eberated  u,  Erff  a.  1.^72.    2  A.   (KarteuaiU- 

E»be):  Die  Entwicklung  des  Ortes  und  der  Flur  Sotmebom.  (OrU- 
arten  von  iri85,  1731  u.  181)ö.)  No.  3:  Sonneborn  im  J.  1585. 
LSndlich-sittlich  a.  1;J84.  No.  4:  Die  Flur  Sonnebom.  Orenz- 
Btreitiglceiten  1.^6.    Biichsenschießen  15T9. 

Gerbet,  E. :  Einheitliche  Schreibweise  der  voglLändisclien 
Mundart,    Unser  Vogttand.  111.  Bd.  14.  Heft.  18i)().  B.  286—293. 

G.,  D.  [Gottfned  Döhlerl;  Ein  Nachwort  zu  Dr.  Oerbct« 
Thesen.    Ebenda.  8.  293—2*4. 
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_  . .  Jin^,  Ii.:  B^lcitworte  zur  nowässerkarle  von  Siidwmt- 
I  tfiüringen.  Mitt,  der  Geofn"-  Gesell sthaft  (für  Thiirin(!;eii)  r.ii  Jena. 
|XV[  iJena.  G.  Fisdier,  1898).  f^.  m— S^i.  Mit  GewäwerfcMle  vuri 
|S6dwe8tthiirineen  (] :  100000). 

Geritten,  B.:  Die  Zwangavereelzung  evang.  Pfarrer  in  der 
,  ._  ingisdien  Landeskirche.  Deutsche  Za.  f.  Kirchearedit.  3.  Folge. 
I  VI.  S.  Ifll— 198. 

I  OeQ.  Fei. :    HabsburE«  Schulden  bei  Herzog  Georg.    NA.  f. 

BSi'hH.  G.  XIX  (Dresden  1S98).  8.  213—243. 

Geyer,  Ä.:  Gesch.  des OiaterzienserkloaUTB  MichacIstiäD.  Leip- 
Biir,  B.  Franke.  A.  u.  d.  T.:  Gesch.  der  Burgen  ii.  Klöator  des  Harzen, 
V.    7fi  öS.    «•. 

Grau,  F.:  Die  französische  Rctirade  durch  Vactaa,  vom  2'\ 
bis  28.  Okt.  1813,  mit  ihrer  An^t  und  Plage.  Nach  den  Auf- 
steichnnogen  eines  Augenzeugen  mitgeteilt.    Wartburg-Herold.  IV. 

Grimm,  E.:  Die  Zukunft  des  Weimarischen  Goothe-Schiller- 
ArchivB.  Deutsche  Rundetha«,  hera.  v.  J.  Rodenberg,  Berlin  1897/98. 
No.  18  05-  -Tuni  18t«).  S.  i63— 47fl. 

Grube,  K.;  Zur  Hundertjahrfeier  der  engten  Wallenstain- 
Aufföhmnfc.  Deutsche  Welt,  Wochenschrift  der  deutschen  Ztg. 
I.  .lahrg.  No.  r>.  S.  67—70. 

Grumme.A.:  Festrede  zur  Feier  dee  2Ö-jähr.  Regierungs- 
jubiläuma  tir.  Durchlaucht  des  Fiir^teQ  Heinrich  XiV.,  am  12.  Juli 
1892  in  der  Aula  des  Gvmn.  gehalten.  —  I^ede  zur  EnthOllung  de« 
Uebe-DenkmnK    Gera. 'düPr.  1897.     16  SS.    8". 

Grüner,  H. ;  Aus  Falkensteina  kirchenmusikalischer  und 
-.Khnlischer  Vergangenheit.  Uuser  Vogtland.  IV.  Bd.  4.  Heft.  1897. 
■"  -Ki— 96,  (i.  Heft  S.  131—143,  2.  Hidbi.  1897/9a  8.  364—397. 

Gur litt,    C :    Die    Kunst    unter    Friedrich    dem    Weisen. 
I  jLrcbivBliBche  ForachiuigeD.  II.    Dresden,  Gilbere,  1897. 
M'         H.,  A.:  Herzog  Wilhelm  IV.  v.  Sachsen -Weimar  (geb.  11,  April 
B1608).    Kircbl.    Korrespondenz    f.    d.    Mitgl.    des    Evang.    Bundes. 
1  Jahrg.  No.  10.  S.  309-312. 

Hasoloff,  A.  1'*.  G.:    Der  Bildschniuck  der  Psalterien  de» 

r.  Hermann  v.  Thüringen  u.  der  verwandten  Handschriften.  Tb.  1. 

»ßbur^,  Heita,  J897.    56  SS.    1  Bl,    ö".    München.  Diss.   1897. 

Heidemann,.!.:    Die  d.  Kaiseridee  uud  KaiBersage  im  Ma. 

■'Wid  die  falschen  Fritdriche.   Berlin,  Gr.  Klostcr-Oster-Pgr.,  Gärtner, 

ilflö?.    40  BS.    4". 

Heitmaun,  ,foh.  Aug.;  Die  Vi^c  für  die  ver8torl>enen 
uJigen  Klosterachüler  am  21.  Nov.  1896.  BoQlebener  Kloskr- 
,,  Görlitz  J897.  S.  15—17.  4°. 
Heims,  W. ;  Schriftsprache ,  Mundart  und  Vogtlündisdi, 
r  Vogtland.  III.  Bd.  10.  Heft  1696.  8.  189-198. 
Heineck,  H.:  KSmmerei-Etat  der  kaiserl.  freien  Reichsstadt 
Hordhausen  am  Au^igang  des  18.  Jahrh.  I.  Teil:  Die  Einnahmen. 
^ordhansen,  Haacke.  Ifa  SS.    gr.  8°. 

Heinzelmann:   Goethe«  Gdendichtun^ aun  den  ilabren  1772 
I  1782.    Jahrb.  der  Kgl.  Akademie  gemeinnutziger  Wiesenechaflen 
,ji  Erfurt.    N.  F.  H.  XXIV.  8.  215-250. 

'..  Helfrocht,  J.  Th.  B. :  Der  vogtländische  Bergbau  und 
Bfittenwerksbetrieb  vor  hundert  Jahren.  Unser  Vogtland!  IV.  Bd. 
VHalbj.  181t7/9a  S.  313-521. 
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Heller,  E.:  KalAlüg.der  Lehrerbibliothek,  2.  Teil.  Rnalfeld. 
R(!.Pr..  18117.    1  Bl.    41— llili  Sß.    ti". 

Helmrich,  R.:  Zur  Geschieht*  der  Innuncco  (ior  Barbiere. 
Hader  und  WiindärKtc  de«  vo^lündiechen  Kreixes.  UriHer  Vogtland. 
III.  Bd.  2.  Heft,  1896.  S.  .^1— 3fl. 

Helmrich,  W.  C:  Auageauchte Wanderliildcr  u.  Wal())iartlcn 
BUH  dem  Saalthale  «.  Jenas  UniceeeDd.  .Ten«,  (i.  Neueuhahn,  I80R 
r)-2  BÜ.    8". 

nennicke,  C.  R.;  .laed  und  Voseltanf;  im  Millfllaltw  in 
Reuß  j.  L.    Unser  Vogtland.  II.  Bd.  7.  Heft.  I8flr>.  t^.  23ti— 2;S8. 

Herold,  K.:  Weida.  tJnBer  Vogtland.  III.  Bd.  I.Heft.  IWWi. 
S.  7~12. 

Hertel,  L.:  Der  Name  der  Werra.  Thor.  Monaltibl.  VI.  Jahrg. 
No.  7.  S.  77—79. 

•Heß,  H.:  Der  Thüringer  Wald  in  alten  Zeiten.  Wald-  und 
Jagdbilder.  Mit  einer  Karte.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  1898.  Ti  .SS.  8". 

Heß,  R.:  Friedr.  Ludw.  Freiherr  v.  Witileben.  Allg.  d.  Biogr. 
XLIII.  S.  071—675. 

Hild:  .Toh.  Beb.  Bach  in  Ohrdruf  (1U9C-1700).  Thür.  Wald- 
bote aSüS).  No.  76. 

Hiller,  R.:  Ein  echter  Vogtländer  (Uaccalaurcus  GüiineH. 
Unser  Vogtland.  III.  Bd.  6.  Heft.  ISflti.  S.  106—117. 

Hoderraann,  R:  Ein  Pfarrherr  au»  dem  alten  Gotha  (Jakob 
Friedrich  Schmidt).    Deutsche«  Prote«tanlenblatt  (1897),  No.  1. 

Dereelbe;  Ein  Jünger  Hana  Sachsen».  Die  Gesch.  cinui 
Gothaer  Schusters.    GothaiBches  Tagebl.  v.  5.  Febr.  18!I8. 

HCfken,  R  v.:  Ein  Naiunburger  Brakteat.  Archiv  f.  Bnüc- 
teatcnkunde.  III.  S.  123. 

Derselbe:  Zwei  Funde  aus  dem  Saalthale.  Ebenda  Hl. 
S.  124-110. 

Derselbe:  Zum  Rodewitzer  Braktoat«nfimde.  Ebenda  III. 
S.  Ml— 144. 

Höhn,  K. :  Aufnahme  von  Knaben  auHSchmölIn  in  der  Fürsten- 
schule zu  Orimma.    SchmöUner  Tagebl.  (1807).  No.  19». 

Dereelbe:  Zur  Gewdi.  unserer  Stadt  ISchmÖllnJ,  Fleisch Iwnke 
u.  Haustöcke.    Ebenda  No.  207. 

Hofmann,  A.:  Der  letzte  Abt  v,  Reinhanjsbrunn.  Ein  Bild 
aus  der  Zeit  des  Bauernkrieges.  Unt«rhaltungBbeilagc  7..  Kircbl. 
Korrespond.  f.  d.  Mitgl.  d.  ev.  Bundes  (1098).  No.  1  lt. 

Holland,  Hyac:  Eduard  Wolfgang.   Allg.  d.  Biogr.  XLIV. 

Hospes:  Ein  Gang  durch  die  renovierte  Bergkirche  zu  Schleiz. 
Unser  Vogtland.  IV.  Bd.  7.  Heft,  1897,  S.  145— 1.")2. 

IBIeib,  8.:  MoriUi  v.  Sachsen  als  protcet.  Fürst  Hamburg, 
Verlflgsanstalt  A.-G..  1898.    36  SS.    8«. 

Jacobs:  Georg  Friedrich  (Theodor  oder  Traugott)  Wolf. 
Allg.  d.  Biogr.  XLIIIT  S.  748—750. 

Jager,  J.:    Johann  Wolf.     Allg.  d.   Biogr.  XLIII.  B.   762 

Jänner,  G.:  Aus  dem  siebenjähr,  Kri^;e.  (Aufzeichn.  eineB 
feättelstädter  Gastwirtes.)    Goth.  TagebL  U898).  April  5. 

Joel,  F.:  Besitz,  EinkOnfJ«  und  Rechte  der  Herzöge  bezw. 
Kurfürsten  von  flachsen  in  den  Ämtern  Sangerhausen  i'_.  Röblingen 
(nach  deni  vom   gemeinsamen  Sctösser  dieser  beiden  Ämter  abge- 
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„  , .-i   1547,  Magd.  Archiv  A.  59  A.  Nr.  2567).    N. 

Mitt.  auR  dem  Gebipl  hist.-anti.ni.  Forach.  XIX  (Halle  a.  S.  mm. 
p.  4fir»— l'.Hl. 

J  o  i'  I ,  F. :  H.  AuguBI.  v.  gachseii  bia  zur  Erlangung  iler 
Kurwrmle.  NA.  f.  ^iichB.  G.  XIX  (Dresden  JW«).  &  llfi-15H  n. 
244-2!)!. 
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A.  Ukert,  Richard  Freylag.  Galletti,  Rnet,  WÜBteraann.  FriodritJi 
Krieg,  Ernst  Jenichen.  die  Brückners,  Ludwig  Bobnstedt).  Gotha- 
isches  TagebL  y.  27.  Nov..  3.,  13.  «.  29.  Dn.  1897;  7.  n.  23.  Fel.r., 
3-,  12.,  24.  n.  29.  März.  12.  u.  27.  April,  9.  Mai  u.  3.  Juni  1898. 

SchSuermark,  O.:  Die  Wllatüniren  des  Hari^birgee.  Rhein- 
badi  l>ei  Bonn,  Litler.  Bureau,  1807.     58  SS.    ffi. 

SchÖppe,  K.:  Zur  G.  der  Familie  Bach.  D.  Herold  (1898). 
8.  44  f. 

Schröder,  R.:  Kurniain;!  unter  den  Erzbischftfen  Berthold 
T.  Henneberg  u.  Albreeht  v.  Brandenburg  als  Mittelpunkt  der  Reichs, 
reformbestrebungen.    Zs.  t.   Rechts-G.  XVIII.  Germ.  Abt.  8.   179 


Scobel,  A.:  Thiirini:''-!!.  Mit  l-iriALb.  nach  photograph.  Auf- 
nahmen II,  EHrtennIdiizen.  Bielefeld  u.  I>?ip7itr.  Velhagon  u.  Klaxing, 
IftSlS.  156  88.  HT.  8'.  A.  ii.  d.  T.:  L«nd  und  I^iite.  Monographien 
7.iir  Enikundo.  T. 

SigiaiDund,  R.:  Zar  Geecbichte  der  Thüringer  Glaaindnfltrie. 
Wartlmrg-Herold.  IV.  8.  174  ff.  n.  198  ff. 

Somm  erf  eid  t,  G.;  EüelcKugagefechtebeiNordhaiiBen  IT.Okt. 
IHOfi.  BL  f.  Handel  u.  s.  f.  Beibl.  z.  Magdeb.  Ztg.  (1897).  No.  28 
biH  30. 

SteinhäuBer,  O.:  Hirechberc  an  der  Saale  und  Reine  Ent- 
ni<:kelunK  eeit  30  Jahren.  Unaer  Vogtland.  IV.  Bd.  2.  Halb].  1897/!«. 
S.  180—486. 

Stern,  A. :  Goethe  ale  Kriecwmininter.  Grenzbolcn  (ISflS). 
No.  20  u.  21. 

8tiehler,  A.;  Aus  vergangenen  Tagen.  fUeber  die  oberlfin- 
dJBphen  Hanimcrwerlte.1  Ebenda  III.  Bd.  14.  Heft  1896.  8.  276 
-281. 

Stoy,  H.:  Die  Stoysche  Erzichunpsanetolt  zu  Jena  1S85— 1838. 
Jona,  Dr.  der  Frommannschen  Hofbuchdr.,  1898.    74  88.    4°. 

Sturm,  A.:  GöHchitz  bei  Schleiz,  Eine  Jueendcrinnening. 
Unser  Vogtland.  HI.  Bd.  13.  Heft.  1806.  8.  255—256. 

Tempeltev.  Ed.:  H.  Emet  v.  Koburg  u.  d.  J.  1866.  Berlin, 
H.  Taehl.  18.18.    72  BS.    8". 

Thiele,  R.:  Neun  Briete  von  MatthaeuB  Drewser.  Ein  Beitr. 
/.  Schul-  u.  Gelehrtengeech.  ins  16.  Jahrh.  Erfurt,  G.Pr.,  1897. 
19  S8.    8«. 

Deraelbe:  Bericht  iil>er  die  Feier  der  Einweihung  de«  neuen 
Schnigebäudea.    Erfurt,  G.Pr..  1897.    8.  12-20.    4°. 

TriniuB,  Aug.:  Ann  der  Chronik  der  Gemeinde  Gabelbarh. 
Mit  7  Bild,  von  lüch.  Wintier.  Berlin,  Fischer  u.  Franke,  IROH. 
262  SS.  (S.  115—262:  Poetische  Opfergabcn  an  die  Gemeinde  Gabel- 

TBchackert,  P.:  .TustuH  Jüniut.  Bericlit  o.  d.  J.  1538  Ober 
Luthers  Eintritt  in  d.  Kloster  (1505):  aus  d.  hdschr.  Zusatz  tu  e. 
Urdnick  der  fonfessio  Augustana  raitget.  Theol.  8tudien  (1807). 
8.  577— 5Ö0. 

Taschanchel,  R.:  Die  Macht  des  Gemeinainncfl  und  der 
Büraertreue.  Ein  Zeitbild  aus  dem  Voetlande  [Mylau  ifV.].  Unser 
Vc^land.  tV.  Bd.  10.  Heft.  1897.  8.  220-231. 

Urkunde  (im  Rathaus  tum  knöpf  von  Gotha).  Gotb.  Tagehl. 
(1898).  No.  189. 

Ven  u  e,  W. :  Die  frühere  Feier  der  Chiistmetlc,  ins- 
IwBondere  in  Schlau.  Unser  Vogtland.  H.  Bd.  9.  Heft  1895. 
S.  286—280. 

DerBelbe:  DieSchleiKcrVicllmärbte.  Ebenda  lU.Rd.  12. Heft. 
1S9Ö.  S.  235-238. 

Derselbe:  Der  SchÜlersin  gehör  in  SchJeiK.  Ebenda  III.  Bd. 
20.  Heft.  1897.  8.  413-422. 

Vogel:  Ländliche  Ansiedelungen  der  Niederländer  und  anderer 
d.  Stamme  in  Nord-  u.  Mitteldeutschland  während  des  12.  u.  13.  Jahdi. 
RG.PrB.  Döbehi  1898.    38  88.    4". 

Volger,  F.:  Die  Leuchtenburg  in  8atre,  Geschichte  u.  Gegen- 
wart, i.  Aufl.  Allenbuig,  0.  Bonde,  1897.  IV  u.  94  88.  12». 
(Mit  2  Bildern.) 


Volkniar.  <).:  Einigem  aus  der  U(«ch.  der  Kircbi-  aiil  Schloll 
Teuiieberg.    WalterBhäuser  Krasblatt  (1897).  No.  JÖ,  103. 

Deraelhe:  Aüb  der  Gesch.  der  Volkaachule  zu  Klein -.Schmal- 
Italden.    ü.  A.    Thüringer  Hanstreund  (!8<JS).  Na  I2H. 

'Voretzaeh,  M.:  IWesten  der  Origiualiirkundei]  des  Alteii- 
btiTger  BalAarchiTB  von  .1.  1l'5<>  hie  zum  ^c-blusBe  des  14.  .lahrh. 
In  Festschrift  zur  2n-jäbr-  JubelJeier  da  Herzogl.  Kniet-ßeolgytuiin- 
siiiiiiB  zu  Aiteobure  «m  -'1.  April  18Ü8.    3ö  StS    S". 

'Derselbe;  Die  Stätte  dW  Herzogl.  Ems^Eeal^rallaaiull^s  in 
Alteuburg.  Blicke  in  frühere  Zeit.  Mit  5  Bildern  in  Licbtdruck- 
Ebeuda.  -Jb  SS.   8'. 

Voß,  H.  V.:  Aus  dem  alten  Gera.  Unser  Vogtland.  III.  Bd. 
7.  Heft  1S9Ö.  a.  129—134,  11.  Heft.  S.  225-22H,  13.  HefL  H.  21\ 
bis  -^74,  23.  HefL  1097.  S.  477—482;  vergl.  dazu:  B.  Schmidt: 
Berichtigung.    Ebenda  IV.  Bd.  3.  Heft.  iaiJ7.  S.  70—72. 

Derselbe:  tViedrich  Wilhelm  UI.  und  die  Künigin  Luise  in 
ßeuB  i.  L.    Ebenda  IV.  Bd.  2.  Heft.  1897.  S.  25-27. 

W.:  Werthem  (Oeo^  Freih.  v.  W-,  später  Graf  u.  Herr  y.  W.- 
Böchlingen).   Allg.  d.  ßioar.  XLII.  S.  13Ü-132, 

Wank,  H.:    Die  Leidens^cfaichte  der  Herzimu  A 
Sachsen,  der  Oem.  Herzogs  Casimir  v.  Coburg,  (.'-oburg,  .1.  F.  A 


?.  Coburg,  (.'-oburg,  .T.  F.  Albrecht, 
loao.     VIII  u.  :j6  SS.     gr-  ^'■ 

Weber,  H.:  ftofessor  l)r.  Edmund  S<Jineidewind,  In  Jahrcs- 
beritüit  Qber  d.  Carl  Friedricha-GyniDafiam  zu  E^senacL  KiHenacb, 
Hofbuchdr.,  189B.    S.  4—6. 

Weber,  P.:  Eine  thüringisth-afichBische  Malerschule  di>. 
13.  Jahrh.  [Bceprechung  der  Schrift  Haseloffs  mit  gleiehlaiil«ndetn 
Titel.]    Beil.  z.  Müiichener  Allg.  Ztg.  (l««).  No.  21o. 

Wegele,  F.  X.  v.:  Vorträge  und  Abhandlungen.  Hera,  von 
H.  Graf  Du  Moniin  Eckart.  Leipzig,  Duncker  u.  Hnrnblot,  181t8. 
XVII  u.  398  SS.  8».  Darin  von  neuem  abgedruckt:  Graf  OtUi 
V.  Henneberg-Botenlau ben  u.  s.  (teschlecht.  Vortrag,  gehalten 
im  Dezember  1874  in  Würsiburg.  B.  n2— C!).  —  Die  heihg« 
EUaabeÜi  v.  Thüringen.  8.  70—101.  —  Die  Sage  von  der  Wieder- 
kunft Kaiser  Friedrichs  II.  Ein  Vortrag.  S.  lOii- 115.  —  Wilhelm 
V.  Ürumbach  (1503—1567),  S.  173-191.  —  Die  Töchter  de?  Hauses 
WittelBbach.   S.  342—355. 

Weichberger,  K.:  Ein  Thüringer  Minnesinger,  Wartburg' 
Herold.  IH,  S.  137  ff. 

Weniger,  L.:  WdmariBche  Schulordnung  v.  1610.  Mitt.  d. 
Gw.  f.  d.  Erziehangs-  n.  Scbulgwch.  VIII,  1. 

Westphal,  R.:  Ctüietoph  Gottlieb  Steinbock,  der  Gründ<T 
dar  Geraer  Presse.  Unser  Vogtland.  II.  Bd.  a  Heft.  1895.  S.  240 
bis  252,  11.  Heft.  189«.  a  350-361. 

Wieden,  Alex.:  Eine  Erinnerung  an  die  erste  AufFühnmg 
der  Braut  v.  Messina.    Wartburg- Herold.  IV.  S.  lltiff. 

Wilde,  Thomas:  Ettersbui^.    Ebenda  IV.  8.  43  ff.  u.  05  H. 

Winkler,  P.:  ThüringerVolki^liederausderaSaalthale.  Ebenda 
III,  S.  149  if. 

Wittmann,  A.:  Alt-Gothuische  Persönlichkeiten.  Rudolf 
Schweitzer,  Coburg-Gothaischer  Hofschaospiel^.  Goth.  Tagebl.  (1898). 
21.  u.  24.  MaL 

W  o  1  f ,  A. :  Hdnrich  SchüU.  Unser  VoglUnd.  IV.  Bd.  !l.  Heft. 
""-   ".  185—102. 


r 

^H  Derselbe:    Die    Probati  onaregister   dea    Obersächs,    Kreisei. 

^B  Wimer  NuiuismaL  Zb.  XXIX  [lö!iB),  b.  2a7-3Ui. 
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Zapf,  L.:  Aus  dem  Lehen  der  Stadt  Hof  im  Mittelallcr.  Dne« 
Vogtland.  IV.  Bd.  1.  Heft.  1897.  S.  1:J-1H. 

Derselbe:    AltdeuCsche  ^ommerhist  im  Vogtland.    (Gegend 

Münchlxurg.)    Ebenda  IV.  Bd.  6.  HefL  18U7.  S.  IL'ü— 132. 

Derbölbe:  Dr.  J.  G.  Deeg.  Ein  vergessener  VogtUnder. 
Ebenda  IV.  Bd.  2.  Halb].  Hi97/!>8.  y.  2m—'>:ib. 

Ziucice,  W.:  Carl  ÄiB»ander,  Großherzc^  v.  Sachaen,  Ein 
deutHcher  Füni.    EiBenach,   A.  Laue,  <>1  8S.   gr.  8°.   Mit  Abb. 


Zippel,  Ludwig:  Friedrich  Wilhelm  Wcndler,  der  Begründe 
des    Gymnsaiuina   zu   Graz.     UnBer    Vogtland.    IV.   Bd.   2.   Halb]. 

1897/1)0.  H.  :(79— 394. 

Zuppke,  1'.:  Julius  Sturm.    Ein  vc^Iündiscber  Dichter 
X  Gnaden.    Ebenda  11.  Bd.  1.  HelL  1H95.  ti.  2—10. 
DerBelbe:    Ein  Immortellenkraiiz  auf  das  Mache  Grab  toh 

Julius  Sturm.    Ebenda  II.  Bl.  :i.  Heft.  189(i.  S.  69—71. 


L 


Aue  der  Heimath.  Blatter  der  Vereinigung  für  Gothwsoha 
Geechichie  und  Altertumsforschung.  I.  Jahrg.  No.  5  u.  ti.  Golh«, 
1.  Febr.  u.  1.  März  lim.  Inh.:  Jänner,  G.:  Die  Wiesen  der  Sättel' 
Stadler  Flur  (Schluß).  S.  73—77.  —  Brumme,  F. :  Die  Entstehung 
des  Dorfes  F'riedrichgwerth  (Schlufl),  S.  77 — 80.  —  Lern,  C:  Eioa 
alte  Vöglei.  S.  83—85  (121-134,  105—197).  —  E.,  P.  v.:  Gothaische 
tindenktage.  S.  85—67,  101—103.  —  Aus  den  Zeiten  der  PolMlamer 
Kieweagarde.  S.  87  f.  —  Schneider,  Mas:  Zur  Geschichte  des  Gym- 
nasium Illustre  in  Gotha.  V.  Beitrag:  Baailius  Moonenis,  der  erat« 
ßektor  de»  Gothacr  Gymnasiums  (152'1 — 1534).  S,  !)3 — 101.  —  H.  3' 
u.  4  (1.  April  u.  1.  Juli  1898).  Inh.:  Die  Ausgrabungen  im  Berlach. 
Aus  dem  Nachlaß  dee  Geh.  Kats  Dr.  K.  Samwer,  liera.  von  G.  Flor* 
sehütz.  Ö.  105—118.  —  E.,  P.  v.:  Gothaische  tiedenktage.  S.  118  f, 
104  f.  —  H.  H.:  Lehnbrief  des  Gr.  Wilhelm  v.  Henneberg  für  Hans 
V.  Wangenbeira  über  einen  Jagdbezirk  am  Inselslwig  vom  29.  Nor. 
1433,  S.  119  f.  —  H.  H.:  Aus  der  Gothacr  AmlsbeschreibunK  vom. 
J.  1650.  8.  134  f.  -  ZeyB,  A.:  Oräfenroda,  Döirberg,  Lutschs 
(Öehluß).  S.  137—143.  -  Zahn,  G.:  Belohnter  Frauenmuth.  8.  143- 
bis  145.  —  Oehring,  K :  Ein  merkwürdiger  Grabdenketein  in  Klein- 
fahaer.  B.  153—158.  —  Gildemeister :  Französischer  Besuch  iu  Zdk 
u.  Mehli«  im  J.  17tjl.  B.  158-164.  —  Aus  Polaeks  hinlerlassenm' 
Nachträgen  zu  s.  .Waltershäuser  Chronik".  —  Schneider,  M. :  Zar 
GcBch.  des  Gyumai^iuuiB  in  Gotha.  VI.  Beitr. :  Die  Gothaisdun 
t^tudenteu  aut  der  Univ.  Wittenberg  (150-J-ltXK).  S.  169- 17a  - 
Öehmidt,  L.;    Beitr.  zur  Volkskunde  dea  Herzogt.  Gotha.  S.  IM 

II.  Jahrg.  H.  1  (1.  Okt.  1898).  Inh.:  Baethcke:  Aus  Gi" 
hains  Kirchenbuch.  Ö.  1—12.  —  Perthes,  Fr. :  Wie  man  vor  ■'™'  ' 
gothaische  (.ieechidite  u.  Altertumskunde  trieb.  5.  13 — 15. 
li.:  Der  HörseUauf  in  Süttektädter  Flur.  S.  17—23.  —  ZotS,  A^; 
Gräfenroda,  Dörrberg  u.  Lüleche.  S.  23—27.  —  Stemmler:  Inludt 
vcrzeichni»  dffl   alteu   Ührdrufer  Stadtbuches.    S.  27—32.   —   tb 


Baw  Eo8tui)g  zum  Eirditlkiirm  zu  Erffa  (Friedrichatvertb)  1662. 
S.  32.  —  TbielBmann,  V.:  (ianiatädt  1S13  imd  1814.  S.  3;{— tt).  — 
HeU,  H,:  Krieg  iiu  Frieden  am  Schlofiberge  Üothaii  ku  Anfang  den 
17.  .lahrh.  S.  40-40. 

MitteilungeD  des  He^cliichU'-  n.  Altertuma£.-V.  zu  Eiaeti- 
berg.    II.  13.    Eisenberg  1898. 

Inh.:  Schirmei',  A.:  Beiträge  zur  Geechichl«  EisenbergH  &uf 
Gnmd  der  ält«9t«ii  BLadlreduungen.  ^.  ! — 72.  ^  Cleineo,  U.:  Die 
HchÖBserin  von  Eisenberg.  8.  73—81. 

Mittheilungen  des  V.  f.  d.  ü.  u.  A.  von  Erfurt.  Heft  19. 
Erfurt  18!»8.    Mit  7  Tafeln.    180  8S.    8". 

luL:  Oergel,  U.;  Da«  (Joll^um  zur  Himmelspforte  während 
de»  Mitteklter».  H.  19—114.  —  Kortüm,  A.:  Alitth.  über  alte  Erfurter 
Wohnhäuser.  S.  llö— 120.  —  Beyer,  C:  ZurG.  der  Hospitäler  und 
des  Arineuwcsens  in  Erfurt.  S.  127 — 175.  —  Pick,  A.;  Eine  Quelle 
für  LcaBingH  Riccaut  de  la  Ml^■lini^te.  8.  176 — 178.  —  Dergelbe: 
Wielfloid  an  Gebrüder  Hamann  in  Ertiirt.  S,  17y — lÖO. 

Mittheilungeu  des  V.  f.  G.  o.  A.  ku  Kahla  u.  Roda.  V.  Bd. 
3.  H.  Kahla  ItütR    H'. 

Inh.:  XJ.  Pilling,  £.:  Kisigee  über  da«  frühere  Gericht« weeeu 
in  Orlsinünde  u.  Kahi.  B.  'i:,l—2&7.  —  XII.  LÖbe,  J.:  Üeber  die 
verschiedeue  Unteriicheidung  synonymer  Ortsnamen  in  der  alten  und 
mittleren  Geograpliie.  S.  2dS— "Jaö.  —  XIII.  Lommer.  V.:  Miscellen. 
Ij  Zur  U.  des  Dorfes  t^ichenberg.  2)  Zur  G.  der  Familie  v.  Kicheu- 
lierg.  3}  Zur  G.  des  Dorfes  Laugenorla.  4j  Die  KonnrOcke.  !S.  28G 
— 2öÖ.  —  XIV.  BcTgner,  H.:  Die  Dorf gewohnung  zu  Gumperda  von 
1525.  8.290—21«!.  —  XV.  Lobe,  E.:  Ueber  eine  Kirchenvisitaüon  im 
Weatkreise  i.  J.  ir>82.  8.  2U7— 324.  —  XVI.  Lehmann,  Fr.:  Raste 
einer  mutmaßlichen  Grabstätte  auf  dem  Dohlenatein  bei  Kahla. 
S.  ;123— 327.  —  XVII.  iiommer,  V.:  Orta-  u.  Flurnamen  im  Amts- 
bezirk Kahla.  ö.  328-363.  —  [XVIII.I  Bergner,  H.:  Zwei  Kirchen- 
ruinen. I.  Dürrengleina.  II.  Töpfersdorf.  Ö.  304—385.  —  XIX 
Loeber:  Auszug  au^  den  Jahre« ))eriuhten  für  die  Jahre  1887—18110. 
S.  386— 3iÜ. 

Mittheilungen  der  Geschichts- u.  ^Ut^rthumsf . Ges.  deaOKtcr- 
landea.  Xi.  Bd.  I.  H.  .\!tenburg,  0.  Bonde,  18U8. 

Inh.:  I.  Lobe,  J.;  Die  gelQratete  tirafBi'h.  Henneberg  m  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Hause  Henneberg,  besonders  mit  der  älteren 
ErnestiuisL'heu  Linie  All«nburg.  ti.  1— fö.  —  11.  MeiHner:  Spuren 
der  Veme  in  Altenburg.  S.  l'J — 28.  —  III.  Nitzsehe,  R.:  Brand  in 
Gera  und  Preise  von  Lebensmitteln  vor  ungefähr  120  Jahren.  H.  2'j 
— :14.  —  IV.  LÜbe,  J.:  Zu  einer  daa  Einkommenregiater  des  hieHJgeu 
Bergerklo* tera  enthaltenden  Handschrift,  tj.  3Ö— 5«.  —  V.  Meilluer: 
Aus  Briefen  des  atud.  jur.  H.  A.  Weiae  in  Jena  (1778-1782).  8.  OU 
—  7-1.  —  VI.  Geyer:  Der  Altenburger  Hauskalender.  8.  75—82.  — 
VII.  Geyer:  Verzeichniß  der  Abhundl.  in  Bd.  1-lÜ.  8.  8:^-100.  — 
VUL  Geyer:  Jahresberichte  v.  18'J4— 18y7.  8. 101—113.  —  IX.  Mis- 
cellen. I)  Lehenbrief  v.  25.  Juli  1703.  2)  Aua  8uarinu8,  8iebeaeTlcy 
Morgen.    iUlenburg  1012.    Ü.  113—116, 

Schriften  d.  V.  f.  Sachsen-MeiDingische  Geschichte  n.  Landes- 
kunde. H.  28.  Hildburghausen,  Kessehinesche  Hofbuchh.,  181i7. 
Inh.:  I.  Das  Medizinal-  u.  8&nitä^wesen  im  Herzogtum  S.-Meiningcn 
u.  «.  f.  (V).  8.  3—22.  —  II.  Das  Salzunger  ÖaUwerk.    Von  E.  J. 
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Walch,  weil.  Superintendent  in  Salzungen.  Miteet  u.  fortoef.  bis 
xur  Clegenwart  von  Dr.  L.  Hertel,  Gymnasialobertehrer  in  HiMbarg- 
hausen  (II).  S.  23—40.  —  III.  Zum  150.  Geburtetag  des  «alten 
Heim''.  Ein  Gedächtnisblatt  von  Adolf  Butzert  in  Walldorf  bei 
Meiningen.  S.  40 — 67.  —  IV.  Landeschronik  auf  d.  J.  1887.  Von 
Dr.  A.  Human.  S.  68—121.  —  H.  29  (1898).  Inh.:  I.  Das  Medizinal- 
u.  Sanitätswesen  im  Herzogt.  S.-Meiningen  u.  s.  f.  rVI).  S.  H — ^30. 

—  II.  Sympathieformcln  u.  Zaubermittel  aus  dem  Baalthal.  Von 
£.  Seidel.  S.  37^55.  —  III.  Aus  der  Geschichte  des  Saalfelder 
Fleischerhai  iwerkes.  S.  56-71.  —  IV.  Das  Salzunger  Salzwerk 
u.  8.  f.  (III).  S.  71—98.  —  V.  Herzog  Johann  Casimirs  Gerichts- 
Ordnung  die  Hexerei  betr.:  Pnbhcicrt  am  21.  Febr.  1629.  Aus  deni 
Hildbureh.  Ratsarchiv  mitgeteilt  von  Dr.  A.  Human.  S.  99 — 112. 

—  H.  in)  (1898):  Geschichte  der  Juden  im  Herzogt.  B.-Meiningeii- 
HUdburghausen  (I).  8.  1—157. 

Okt.  1898.  O.  Dobenecker. 


VIII. 

Hermann  I.  Graf  von  Henneberg  (1224—1290) 

und 

der  Aufschwung  der  hennebergischen  Politik. 

Von  der  Emancipation  der  Henneberger  vom  Burggrafen- 
amte bis  zu  ihrer  Teilnahme  am  Gegenköni^um. 

Von 

W.  Fflsslein. 

nL    Das  Königtum  Wilhebne  von  Holland  und  Graf 

Hermann  von  Henneberg. 

1. 

£s  darf  nach  allem,  was  wir  bisher  gezeigt,  nicht  auf- 
fallen, den  Grafen  Hennann  von  Henneberg  unter  den 
Wählern  Wilhelms  von  Holland  zu  Worringen  1247  Ok- 
tober 3  ^),  nicht  anwesend  zu  finden.  Vielleicht  ist  er  es 
auch  gewesen  im  Verein  mit  seinem  Bruder,  der  den  Bischof 
Hermann  von  Würzburg  am  Erscheinen  auf  jenem  Wahltage 
verhindert  hat.  König  Wilhelm  hat  noch  während  des 
ganzen  folgenden  Jahres,  welches  ihn  am  Unterrhein e  fest- 
hielt, die  Zeit  nicht  gefunden,  um  durch  einen  Besuch  der 
oberen  Gegenden  die  dortigen  Anhänger  der  päpstlichen 
Partei  an  sich  zu  ziehen;  der  Henneberger  seinerseits 
mochte  keine  Veranlassung  fühlen,  aus  seiner  Zurückhal- 
tung unaufgefordert  herauszutreten.  Wenn  er  endlich  doch 
1249  April  am  königlichen  Hoflager  zu  Mainz  sich  ein- 
stellte ^),   so  geschah  dies  schwerlich   aus   freiem  Antriebe, 


1)  Beg.  4885e. 

2)  Keg.  4976. 
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denn  dafi  von  der  Seite  des  Königs^  der  in  diesem  Punkte 
vielleicht  wieder  höheren  Eingebungen  folgte,  alles  geschah, 
um  einen  der  angesehendsten  Parteigänger  des  ersten  Gegen- 
königs sich  zu  erhalten,  das  wird  auf  das  schlagendste  be- 
wiesen durch  die  Vermählung  Hermanns  mit  Wilhelms 
jüngerer  Schwester  Margaretha.  Die  Vollziehung  der  Heirat 
scheint  sehr  beschleunigt  worden  zu  sein  und  hat  etwa  um 
Pfingsten  1249  zu  Mainz,  also  am  königlichen  Hofe  selbst 
stattgefunden  ^).  Dieser  Akt  bezeichnet  meines  Erachtens 
den  offiziellen  Friedensschluß  zwischen  den  Ansprüchen  des 
fränkischen  Grafen  und  der  Krone  und  stellt  gleichzeitig 
die  Brücke  dar,  welche  das  niederrheinische  Gegenkönigtum 
mit  seinem  Vorgänger,  dem  thüringischen,  verbindet.  Der 
Begriff  „Friedensschluß"  trifft  aber  auch  insofern  das  Wesen 
der  Sache,  als  die  Vermählung  des  Hennebergers  thatsäch- 
lich  in  erster  Linie  nach  rückwärts  ihre  Wirkung  äußerte 
und  um  so  mehr  diejenigen  enttäuschte,  welche  eine  wesent- 
liche Verstärkung  des  neuen  Königtums  davon  erhofi[t 
hatten.  Der  in  der  Vergangenheit  liegende  Riß  ist  wohl 
geschlossen  worden,  aber  ein*  Bündnis  für  die  Zukunft  ist 
aus  der  Verschwägerung  der  beiden  Grafen  nicht  hervor- 
gegangen. 

Diese  Thatsache,  die  wir  im  folgenden  noch  eingehender 
begründen  werden,  die  Ehe  des  Grafen  Hermann  mit  der 
holländischen  Margaretha  und  das  Ausbleiben  der  erwarte- 
ten politischen  Früchte  für  das  neue  Königtum,  ist,  wenn 
es  dessen  noch  bedarf,  ein  neuer  Beweis  für  die  henne- 
bergische  Kandidatur  von  1247,  deren  Ablehnung  jetzt 
Wilhelm  von  Holland  zu  bezahlen  hatte:  die  Hand  seiner 
Schwester  war  der  Preis,  mit  dem  er  den  minder  glück- 
lichen Bewerber  um  die  Krone  zufrieden  stellte. 

Der  König  setzte  in  seinem  Briefe  von  1249  Juli  4*) 
die    Aussteuer   Magarethas    auf   4000   Mark    Kölnisch    fest 


1)  Reg.  4980. 

2)  Reg.  .4980. 
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and  wies  hierfür  dem  Grafen  den  Zoll  von  Gervliet  an, 
dessen  jährlicher  Ertrag  von  40(1  Mark  in  10  Jahren  die 
ganze  Samme  zu  decken  versprach.  Falls  aber  die  ge- 
nannten Einkünfte  nicht  diese  Höhe  erreichen  sollten,  ward 
anch  noch  die  Yerptlindung  des  Zolles  zn  Amherg  an  den 
Oemahl  der  Magaretha  vorgesehen.  Wilhelm  ließ  es  auch 
später  nicht  an  vereinzelten  Gnadenerweiaen  gegen  seinen 
Schwager  fehlen.  Zu  Halle  a.  S.  verlieh  er  1252  April  16 
dem  Grafen  von  Henneberg  die  durch  Ulrichs  von  Münzen- 
berg Tod  erledigten  und  dem  Reiche  heimgefallenen  Lehen  ') 
nnd  beauftragte  wenige  Tage  später  den  Herrn  von  Epp- 
stein,  den  Grafen  in  diesen  neuen  Besitz  einzuführen*). 
Es  handelte  eich  hierbei  jedoch  nicht  um  Reichslehen 
welche  durch  Erlöschen  des  eingesessenen  Geschlechts  frei 
geworden  waren.  Der  vor  1252  April  16  verstorbene 
Reich sk am merer  Ulrich  I.  von  Münzenberg  hatte  anSer 
mehreren  Töchtern  noch  einen  Sohn  Ulrich  II.  hinterlassen, 
dem  jedoch  als  staufischem  Parteigänger  der  Gegenköuig 
das  väterliche  Erbe  zu  entziehen  gedachte.  Die  drohende 
Gefahr  ließ  den  letzten  Münzenberger  in  das  gegnerische 
Lager  eilen,  wir  finden  ihn  im  Besitze  des  Reichskämmerer- 
amtes  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen  zu  Frankfurt  1262 
Jali  11'').  Den  reichen  damals  in  Aussicht  gestellten  Be- 
sitz ,  der  nach  Ulrichs  IL  etwa  im  Mai  1 255  erfolgten 
Tode  an  dessen  Schwager  Philipp  von  Falkenstein  fiel  *), 
bat  Hermann  von  Henneberg  nie  zu  sehen  bekommen. 
Dagegen  dürfen  wir  annehmen,  daß  eine  andere  Verleihung, 
durch  weiche  Hermann  für  die  ihm  entgangene  mit  dem 
Zoll  zu  firaubach  *)  entschädigt  wurde  ^),  wirksam  geworden 
ist;    noch    1273    Oktober  1    erteilte    dazu     Herzog   Johann 


1)  Reg.  5077. 

2)  R(^.  5078. 

3)  R«g.  5108. 

i)  Reg.  11T36.  5301,  vergl.  Leo,  Territorien  I,  345  ff. 

5j  Braubach  rechtarh.  unterhalb  Boppard. 

C|  Frankfurt  1252,  Juli  13,  R^.  5115,  vergl.  5108. 
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von  Sacbseo  seinen  Willebrief  ' ).  Die  letzte  Vergünstignng, 
welche  Herrn anu  dtircfa  die  Gnade  des  Königs  empfing, 
datiert  aus  Brauoschweig  1253  Januar  21^);  sie  enthält 
die  Verleihung  von  Burg  Uifenheiin  ^)  samt  allen  Reicbs- 
lebeu  des  ohne  Leibeserben  verstorbenen  Ludwig  von  Uffen- 
beim  an  Hermann  von  Henneberg.  Auf  dieselbe  Herrschaft 
erhoben  aber  auch  die  Agnaten  des  letzten  Besitzers,  die 
Herreu  von  Hohenlohe,  die  treuesten  Anhänger  König  Eon- 
rads, wohl  begründete  Ansprache;  die  Folge  zeigt,  claU  sie 
■über  auagebrochenen  Kampfe   die  Oberhand  be- 


i  Hennebei-g   auch    diesmal 

Zeugnisse  von  Interessen- 
von  Holland  und  seinem 
von  der  Herstellung  eines 
3  Verleihungen  auf- 


halten haben,    und  der  Graf  ' 
wieder  leer  ausgegangen  ist  *). 

Wenn  wir  diese  spärlichen 
gemeinschaft  zwischen  Wilhelm 
Schwager,  wie  sie  uns  a 
verwandtschaftlichen  Bai 
stoßen,  zusammenrassen,  so  giebt  das  für  die  gSEenseitigen 
Beziehungen  der  beiden  Schwäger  und  den  Anteil  des 
Heunebergers  an  den  Reich  sänge  legen  heilen  ein  recht 
kiimraerlicbes  Bild. 

Aber  sehen  wir,  waa  die  wenigen  urkundlichen  Zeug- 
nisse selbst  nach  dieser  Seite  bieten. 

Das  Diplom  Halle  12&2  April  l'i^)  motiviert  die  Ver- 
gebung der  münzenbergischeu  Lehen  an  Hennann  mit  deeseti 
lauterer  und  ergebener  Gesinnung  gegen  den  König  '^).  Kon- 
kreter schon  drückt  sich  der  Brief  Frankfurt  1262  Juli  13 
aus^),    welcher    dem    Grafen    zur   Entschädigung    für    jeufr 


►l 


1)  Jaann.  Spicil^.  I,  469  nach  Reg.  51tü. 

2)  Reg.  6141. 

3)  Uffenbeim  in  Mittelfranken  b.  Ö.  Ochwnfnrt. 

4)  Leo.  Territorien  I,  241 ;  v.  Stalin,  Wirtemberg;,  Gesch.  II, 
547  f. 

5)  Reg.  5077. 

li)  Sineere  fidei  puritatem  ac  intime  dUectionis  affectum,  quem 
nobiÜB  vir  Hermanaus  —  erga  celsitudinem  ooBtrun  gerit  aninio 
indefcsso  diligentiuB  iatuentee.    Grün.  opp.  11,  137. 

"    "    '.  51 1&. 
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nicht  verwirklichte  Verleihung  den  Braubacher  Zoll  zuweist, 
indem  er  von  gewissen  Bemübangen  und  Kosten  —  im 
Dienste  des  Reiches  —  spricht  i).  In  der  letzten  Urkunde  ') 
endlich  beschränkt  sich  der  König  darauf,  seinen  Goaden- 
akt  mit  der  Förderung  und  Ehrung  Hermanns  zu  be- 
gründen 3). 

Das  Formelwesen  der  Kanzleisprache  ist  schließlich 
doch  nicht  so  erstarrt,  daß  man  Dicht  in  diesen  Motivierungen 
die  Spreu  vom  Weizen  sondern  könnte.  Da  eeigt  sich 
denn,  daß  nur  in  einem  einzigen  Falle  Leistungen  aner- 
kannt werden,  die  der  Graf  im  Dienste  des  Seiches  vollbracht, 
vlas  ist  in  der  zweiten  Verleihung  von  1252,  die  wiederum 
nur  ein  Ersatx  f(lr  die  erste  ist,  so  daß  die  dort  bezeugten 
Verdienste  ala  der  Ausdruck  der  hier  gerühmten  Gesinnung 
gefaßt  werden  können. 

Man  hat  nicht  lange  zu  suchen  nach  den  Thaten  des 
Hennebergers,  um  derentwillen  ihn  der  König  im  Sommer 
1 252 ,  ja  schon  im  April  dieses  Jahres  auszuzeichnen 
wünschte. 

In  der  Woche  nach  Quasimodogeniti  1252  April  7 — 14 
fanden  /u  Merseburg  an  dem  Hofe  des  GegenkOnigs  der 
Erzbisohof  von  Magdeburg  und  der  Markgraf  von  Meißen 
sich  ein,  um  aus  seiner  Hand  ihre  Lehen  entgegenzunehmen 
und  damit  dem  seit  mehr  als  4  Jahren  Gewählten  die  lang 
versagte  Anerkennung  endlich  auszusprechen  * ) ;  den  Huld- 
beweis, welchen  wenige  Tage  später  Graf  Hermann  von 
Henneberg  im  Hoflager  au  Halle  erfuhr,  verdankte  er,  wie 
es  scheint,  dem  Umstände,  daß  es  ihm  gelungen  war,  seinen 
Stiefbruder    zur    Partei  Wilhelms    von  Holland    herüberzu- 

1)  Non  aiae  niagnis  laboribua  et  expensi»  cum  omni  fidelitate 
el  diligencia  sie  se  gessit,  und:  ui  suo  exemplo  ceteri  ad  devocjoneni 
imperii  ai'  noetram  forciua  animentur.    Grün.  opp.  II.  147. 

2)  Reg.  Ö141. 

3)  Cupientes  nobilem  virum  Hermannum  —  gratis  beneficiii^  et 
condigniB  honoribus  eialtare.    Gnin.  opp,  II,  149. 

4)  R(B.  5076  a. 
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ziehen.  Aber  ee  waren  doch  noch  einige  andere  Uomente, 
welche  bei  dem  Zustandekommen  dieaeB  EreigniBBes  mit- 
gewirkt hatten. 

Vor  einem  halben  Jahre  hatte  König  Konrad  den 
Marsch  über  die  Alpen  angetreten  und  die  noch  recht  be- 
trächtliche Anzahl  seiner  Anhänger  in  Deutschland  ihrem 
Schickaal  überlassen.  Einer  nach  dem  anderen  kamen  aie 
jetzt,  ihren  Frieden  mit  dem  Gegenkönige  zu  machen. 
Noch  ein  anderer  Grund  trieb  Heinrich  den  Erlauchten 
zum  AnschluB  an  Wilhelm.  In  dem  Streite  um  die  thüringiBch- 
heesiache  Erbachaft  hatte  er  zwar  mit  seiner  Gegnerin,  der 
Herzogin  Sophie  von  Brabaiit,  erat  vor  2  Jahren  durch  die 
sogenannte  Eiaenacher  Richtung  eine  vorläufige  Einigung 
getroffen,  und  die  Gefahr  war  sonach  keine  akute.  Immer- 
hin mußte  der  weitsichtige  und  naehteme  Staatsmann,  der 
Heinrich  war,  mit  der  Stärkung  rechnen,  die  Wilhelme  An- 
sehen nach  Konrads  Abzog  und  der  Wiederwahl  in  Braun- 
schweig empfangen  hatte.  Der  Graf  von  Holland  aber  war 
der  Neffe  dos  Herzogs  von  Brabant,  des  Gemahls  der  Sophie 
von  Thüringen,  welcher  mit  dem  Gegenkönige  bekanntlich 
aul'  bestem  Fuße  gestanden  hatte.  So  erwuchs  also  in  dem 
seine  Machtsphäre  immer  weiter  auadehnenden  Gegenkönige 
der  Herzogin  ein  natürlicher  Bundesgenosse,  welchem  der 
Markgraf  rechtzeitig  zu  begegnen  für  geraten  halten  mochte. 

Dieaen  stark  in  die  Wagschale  fallenden  praktischen 
Erwägungen  gegenüber  blieb  für  die  Geltendmachung  per- 
sönlichen Einflusses  wenig  Spielraum  übrig;  wenn  es  auch 
auCer  Frage  zu  stehen  scheint,  daS  Graf  Hermann,  dessen 
Anwesenheit  in  Meißen  für  März  bezeugt  ist  '),  die  Ver- 
mittlerrolle übernommen  und  auf  die  halbfertigen  Entschlie- 
Üungen  seines  Stiofbrudera  einen  letzten  Druck  ausgeübt 
hat,  so  dürfen  wir  doch  sein  spärliches  Verdienst  bei  dieser 
Versöhnung  nicht  zu  hoch  anschlagen.  Auch  die  Jahre 
vorher  hat  er  niemals  versucht  oder  niemals  vermocht,  aus 


1)  Mühlh.  Urkb.  Gqu.  Prov.  ß.  III,  12^;  Tiltm.  II,  310. 
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seinen  sehr  freundschaftUcben  Beziehungen  zu  dem  Mark- 
grafen für  dae  Oef;enköni^tum  einen  Gewinn  herauszu- 
schlagen. Daa  Bezeichnendste  aber  ist,  daÜ  der  Uerseburger 
Tag  für  die  dabei  Beteiligtec  ohne  jede  pralitiache  Wirkung 
geblieben  ist;  König  Wilhelm  hat  sich  nicht  erkühnt,  mit 
seiner  in  diesen  Gegenden  ateta  schwach  gebliebenen  Autori- 
tät auf  ein  ao  gofthrlichea  Gebiet  sich  zu  begeben,  wie  es 
der  Kampfplatz  der  hessisch-thüringischen  Erbschaftspräten- 
denten  war.  Der  Markgraf  ist  niemals  am  Hofe  des  Königs 
erschienen.  Der  Graf  von  Henneberg  hat  seine  Dienste, 
die  er  soeben  noch  iu  verbindlichster  Weise  für  Wilhelm 
von  Holland  zur  Verfügung  gestellt  haben  soll,  in  der  Folge 
nicht  dem  königlichen  Schwager,  sondern  dem  markgräf- 
lichen Bruder  gewidmet.  Seit  1254  erscheint  er  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  ausschlieUlich  als  Statthalter  der 
thüringischen  Landgrafachaft. 

Seit  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  und  der  Preisgabe 
Deutschlands  durch  König  Eonrad  hat  sich  diesseits  der 
Alpen  mit  überraschender  Schnelligkeit  die  Zersetzung  jeuer 
Partei  vollzogen,  die  ihr  Dasein  nur  dem  Gegensätze  gegen 
die  Staufer  verdankte. 

Wir  sahen,  daB  Hermann  von  Henneberg  schon  seit 
1347  der  kurialen  Politik,  deren  Leiter  in  Deutachland  der 
Gegenkönig  war  oder  sein  sollte,  innerlich  entfremdet 
war;  die  Verbindung  mit  Margaretha  von  HoUaud  ]'249 
hatt«  ihn  zwar  äußerlich  wiedergewonnen;  nach  12&3  aber 
verließ  er  für  immer  die  Reihen  Wilhelms,  um  auf  einem 
selbständigen  Gebiete  sich  zu  bethatigen.  Das  holländische 
Königtum  hat  die  zahlreichen  ausein  and  erat  rebenden  Kräfte 
des  Beiches  zur  Lösung  gemeinsamer  politischer  Aufgaben 
nicht  Kasammenzufaaaen  vermocht  mit  Ausnahme  eines  Ver- 
suchs am  Ende  seines  Regimes.  Dieser  Versuch  aber, 
welcher  im  Anschlufi  an  den  grollen  rheinischen  St-ädte- 
bund  bestand ,  hatte  bei  dem  Tode  <le3  Königs  seine 
Probe  noch  nicht  abgelegt.  Wahrscheinlich  würde  ihm 
ein  Konflikt  mit  zabireichen  selbständig  gebliebenen  Fürsten 
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and  Herrea  über  kurz  oder  Ung  nicht  erapart  geblieboo 
sein.  Auch  die  weitere  Geschichte  des  Grafen  von  Henn»- 
berg  ist  ein  Beispiel  dafür,  wie  aus  dem  Oegeneatse 
gegen  den  Bund  und  seioe  Mitglieder  eine  Opposition 
gegen  den  EöDig  selbst  und  dessen  Politik  heranzuwachsen 
drohte. 

In  Thüringen  hatte  zu  der  Zeit,  als  Hermano  dort 
das  Regiment  antrat,  nach  den  kriegerischen  Verwickelungen 
und  Auseinandersetzungen,  die  dem  Tode  Heinrich  Raspes 
gefolgt  waren,  ein  friedlicher  Zustand  die  Oberherrschaft 
bekommen.  Schon  1249  Juli  1  hatten  die  thüringischen 
Grafen  und  Herren  durch  den  Vertrag  von  "Weißenfels  ihre 
Unterwerfung  unter  Heinrich  den  Erlauchten ' )  anage- 
sprechen,  und  diesem  Friedensschlüsse  war  bald  die  Einigung 
mit  den  Anhaltinem  gefolgt ' ).  Im  Mitrz  des  folgenden 
Jahres  übertrug  sodann  die  Herzogin  Sophie  von  Brabant 
durch  die  sogenannte  Eisenacher  Richtung  dem  Markgrafen 
die  Vormundschaft  über  ihren  kleinen  Sohn  und  die  Re- 
gierung von  Hessen  bis  zu  dessen  GroGjähigkeit  ^),  und  der 
4  Jahre  später  abgeschlossene  Ottstädter  Vergleich  braohta 
dem  W'ettinor  auch  noch  die  vorläufige  Anerkennung  seitens 
der  Mainzer  Kirche,  welche  ihm  die  Nachfolge  in  den  Stift- 
lelien  endlich  einräumte*).  Hatten  namentlich  die  beiden  letzten 
Abschlüsse  auch  nur  die  Bedeutung  von  Waffenstillständen, 
so  war  doch  damit  schon  Großes  erreicht,  und  ungesSamt 
machte  sich  jetzt  Heinrich  an  die  Aufgabe,  dem  lange  ba- 
uni-ubigten  Lande  Thüringen  durch  eine  geordnete  Verwaltung 
die  Segnungen  des  Friedens  zu  teil  werden  zu  lassen.  Es 
ist  ein  Zeichen  unbedingten  Vertrauens,  daß  er  mit  dieser 
verantwortungsvolleo  Stellung  seinen  Stiefbruder  Hermann 
betraute,  der  damit  zum  ersten  Male  Beweise  seine»  Könnens 


1)  Ilgen-Vogel,  285  f. 

2)  Ebd.  28». 

3)  Ebd.  290  ff. 

4)  Ebd.  315  ff. 
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«uf  dem  Gebiete  der  Landesregierung  geben  Bollte').  Der 
nominelle  Lanileeherr  war  Albrecht,  dea  Markgrafen  ältester 
Sohn,  den  wir  schon  unter  1263  Aprit  li  in  Thüringen 
bezeugt  finden*),  doch  ist  kein  Zweifel,  daß  der  Graf  von 
Henoeberg  unbeschränkt  und  in  vollem  Umfange  die  terri- 
torial herrlichen  Funktionen  für  seinen  unmündigen  Neffen 
versehen  hat  ^}.  In  dieser  Thätigkeit  hat  er  namentlich 
den  Landgerichten  in  Thüringeu,  an  den  Dingstätten  zu 
Rndestedt,  zu  Mittelhausen  an  der  schmalen  Gera,  zu  Maspe 
und  anderwärts  präsidiert  *).  Mit  dem  .Tahre  125fi  ver- 
schwindet der  Name  Albrechts  aus  den  Urkunden,  und 
Hermann  erscheint  von  dieser  Zeit  an  nicht  mehr  als  Vor- 
mund neben  dem  Markgrafen  söhne ,  sondern  lediglich  als 
Stellvertreter  seines  Bruders,  in  dessen  Augen  er  sich  also 
durchaus  bewährt  haben  muC).  ISi^i?  scheint  mit  Eintritt 
der  Großjährigkeit  Albrechts  die  Aufgabe  des  Henoebeigera 

1)  Die  prste  Urkunde,  welche  den  Grafen  von  Hennelterg  in 
dieser  Stellung  zeigt,  ist  zwar  nicht  früher  als  1^55  Jan.  30,  doeh 
wird  mir  dadurch  nicht  unwahrecheinlicber,  daä  die  Statthalterschaft 
Hermann»  bald  nach  dem  Ottstädter  Vergleich  liegonnen  habe 
(1254  Mai  Itil. 

2)  Mühlh.  Urkb.,  S.  42. 

3)  Der  Name  des  Grafen  steht  stets  an  erster  Stelle:  Noa 
Hcnnaunua  de!  gracia  come»'  de  Hennel>erc  Albertus  filius  niarchionia 
Myanensia  (Ilgen-Vogel,  Beil.  11)  Bigiltis  comitia  de  Henneberg  el 
domicelli  mei  Alljerti  —  (Hom,  Henr.  ill.,  p.  375)  und  nochmals  wie 
oben  (Grüner  opp.  II,  lud  f.),  zugleich  die  einzigen  Zeugnisse  fiir 
Albrechts  landesherrliche  Stellung,  sämtlich  aus  dem  Jahre  1255. 

4)  Erfurt  1255  Jan.  1;  RuUestedt  1255  Febr.  2;  —  1255April29 
{für  Eeinhardsbrunn);  — 1256  Febr.  8  (Hom.,  Henr.  Ul..  105);  Maspe 
1256,  Oktober  2  (Böhme,  ÜB.  d.  Kl.  Pforte  no.  151);  Mittelhaugen 
1257  Mai  30  (e!>d.  11,  88);  [Gotha]  1257  Juni  3  (Siigitt.  Bist. 
Goth.  64). 

5i  Die  am thche  Stellung  dea  Grafen  wird  deutlicher  charakteri- 
siert als  die  einee  iudex  provincialie  (Sagitt.  Eist.  Goth.,  64) 
und  stellvertretenden  Landesherrn:  dum  Dominua  noster 
Hennauua  comes  de  Hennenberc  iltustris  vice  D'  no*tri  Henriri 
Harchioaia  Mienenaia  fratri)>  sui  Thuringie  preeeset  (Hom,  p.  lUö); 
siehe  auch  Ilgen-V<^el,  3G2  ff. 
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erloschen  zu  sein ;  er  erscheint  mit  diesem  Jahre  zum  letzten 
Male  in  Thüringen^);  seine  Gegenwart  an  der  Seite  des 
Markgrafen  zu  Eisenach  1257  Juli  verbürgt  uns  den  fried- 
lichen Abgang  aus  der  erfolgreich  von  ihm  verwalteten 
Provinz  ^), 

2. 

Wenn  es  auch  sicher  erscheint,  daß  während  der  Statt- 
halterschaft des  Grafen  Hermann  der  Friede  seitens  außen- 
stehender Feinde  nicht  gestört  worden  ist,  so  kann  dies 
doch  nicht  von  den  inneren  Zuständen  des  Landes  gelten. 
Hier  hat  sich  zwischen  der  Territorialherrschaft  und  den 
in  kräftiger  Aufwärtsentwickelung  begriffenen  Städten,  als 
deren  typische  Vertreterin  Mühlhausen  angesehen  werden 
muß,  ein  höchst  unerquicklicher  Gegensatz  herausgebildet, 
der  namentlich  auf  den  reichsfreiheitlichen  und  städtebünd- 
lerischen   Bestrebungen    dieser   starken  Kommune   beruhte. 

Es  ist  für  das  Verständnis  der  1256  vorhandenen  Lage 
unerläßlich,  einen  Kückblick  auf  die  Entwickelung  Mühl- 
hausens zur  Heichs-  und  Bundesstadt  zu  werfen  ^). 

In  dieser  königlichen  Stadt  begann  eben  in  der  ersten 
Hälite  des  XIII.  Jahrhunderts  eine  durch  Wohlstand 
mächtige  Bürgerschaft  gegenüber  den  auf  der  Burg  ange- 
sessenen, im  Besitze  der  Reichsämter  befindlichen  Geschlech- 
tem zu  größerer  Selbständigkeit  sich  emporzuringen.  Schon 
zeigen  sich  zu  Beginn  des  vierten  Jahrzehntes  die  Anfänge 
eines  „ehrbaren  Rates",  und  nicht  lange  danach  glückte 
es    der   Bürgerschaft,    von   Kaiser  Friedrich  IL    gegen   be- 


1)  Mühlhaueen  1257  8.  d.  Mühlh.  Urkb.,  no.  145,  S.  51. 

2)  Urk.  Heinrichs  d.  ErJ. ,  Eisenach  1257  Juli  9.  U.  d.  Z. : 
dilectus  frater  noster  comee  Hermannus  de  Hennenberg. 

3)  Vergl.  Lambert,  Die  Rathsgesetzgebung  der  freien  Reichs- 
stadt Mühlhaueen  i.  Tb.,  mit  einer  Einleitung  in  d.  G.  d.  St  Mühlh., 
Halle  1870.  Herquet,  Zur  Entwickelungsgesch.  der  Reichstadt  Mühlh., 
Neue  Mitt.  a.  d.  Geb.  hist.-antiqu.  Forschgii.  XIII,  239  ff.,  auch 
Ilgen-Vogel,  a.  a.  O.  305  f. 
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Stimmte  jährliche  Oeldleietungeii  die  Überkssung  des  Zolles 
und  der  Münze  an  die  St&dt  zu  erwirken  ').  Sieeem  viel- 
bewußlen  Streben  kamen  die  Zeiten  des  Gegen königtums 
und  der  einreißenden  Auarchie  nicht  wenig  zu  statten,  auf 
dem  Wege  zur  Reichsunmittelbarkeit :  König  Konrad  IV, 
der  1251  gegen  Zahlung  einer  jährlichen  Steuer  dur  Stadt 
die  schon  länger  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Vorrechte 
des  Schultheißenarotee,  des  Zolles  und  der  Münze  auf  weitere 
5  Jahre  überlieB  -),  bahnle  diesen  Weg  an,  indem  er  gleich- 
zeitig den  Bürgern  verhieß,  sie  nie  durch  Verleihung  aus 
seiner  Hand  veräußern  und  sich  gleichzeitig  die  Mauer  ge- 
fallen lassen  zu  wollen,  welche  sie  zu  ihrer  SicheruDg 
zwischen  der  Stadt  und  der  königlichen  (!)  Burg  errichtet 
hatten').  Die  unsicheren  Zeiten  mochten  derartige  Selbst- 
hilfe wohl  nicht  nur  herrschsüchtigen  Burgleuten,  sondern 
auch  mannigfachen  äiilieran  Feinden  gegenüber  geboten  er- 
scheinen lassen.  Der  Erbfolgekrieg  mii  den  ihn  begleiten- 
den Zuständen  der  Willkür  und  Rechtlosigkeit  ermutigte 
gewiß  den  einen  oder  anderen  Herrn  zu  einem  Angriffe  auf 
die  reiche  Stadt,  die  noch  im  April  1251  nur  durch  die 
beherste  Entschlossenheit  ihrer  Bürger  dem  SchioksRl  der 
Überrumpelung  und  Freiheitsberaubung  entging*).  Mühl- 
hausen scheint  mit  vielen  anderen  königlichen  und  reicbs- 
anmittelbaren  Städten  treu  zu  den  Stanfen  gehalten  zu 
haben,  bis  diese  seihst  ihre  Sache  verließen.  Nun  schloß 
eich  rasch    eine  nach    der    anderen  dem  Gegenkönige  an ''), 


1)  Herquet,  a.  b.  O.  243  I. 

2)  B<^.  4556. 
31  R^.  455f;. 

41  Herquet  nach  llgen-Vogel,  3lY.  f. 
b)  'S»  iBt  überaus  intereeaant,  zu  verfolgen,  wie  diese  treuecten 

BunUeegenossen  des  legiiimeii  Königtume  nach  dem  Abzüge  Konrad» 
noch  einige  Zeit  auagehaltcn  haben,  dann  aber  und  namentlich  nach 
dem  Tode  dea  Königs  (1254  Mai  21)  in  dar  gegnerische  Lager  fiber- 
gegangen sind:  1253  August  21  Nordhaiieen,  Beg.  TAGi;  1254 
Februar  2.'i  Mühlhauaeni.Th..  Reg.  5180;  1254  Aug.  i)  Frank- 
furt, K^.  M96;  1354  Aug.  10  GelnhauBcn,    Reg.  5200,  1 
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weniger  um  den  Schutz  des  selbst  machtlosen  zu  genießen, 
als  um  unter  der  Ägide  des  königlichen  Namens  den  Weg 
seibat&ndiger  Entwickelung  weiter  zu  verfolgen.  1254 
Februar  26  nahm  Wilhelm  die  Bürger  von  Mühlhausen, 
nachdem  sie  in  den  Schoß  der  Kirche  und  zur  Treue  geg6u 
ihn  zurückgekehrt,  wieder  zu  Gnaden  an  und  bestätigt« 
ihnen  im  wesentlichen  die  auch  von  Konrad  schon  erteilten 
Privilegien  ').  "Was  in  seiner  Urkunde,  die  die  Veräußerunng 
von  Reiohagut  den  Bürgern  untersagte  -),  im  Vergleich  mit 
dem  Diplom  Konrads  wie  größere  Energie  aussieht,  wird 
durch  die  thatsächliche  Ohnmacht  des  Ausstellers,  der  seioen 
in  Aussicht  gestellten  Besuch  niemals  verwirklicht  hat,  voll- 
ständig paralysiert. 

Das  bereits  mächtig  gesteigerte  Selbstbewutttaein  der 
Bürgerschaft  erhielt  nun  weiterhin  eine  bedeutende  Stärkung 
durch  den  Beitritt  Mühlbausena  zu  dem  großen  Städtebund 
der  rheinischen  Kommunen.  Wir  müssen,  um  einerseits 
die  Wichtigkeit  dieses  Schrittes  zu  beleuchten  und  anderer- 
seits den  Termin  des  Eintritts  annähernd  festzuatellen, 
etwas  weiter  ausholen. 

Es  ist  natürlich  ein  blofier  Zufall,  dafi  die  Ani^nge  des 
Rheinischen  Bundes,  jener  vielversprechenden  Organisation 
der  Selbsthilfe,  in  denselben  Maitagen  des  Jahres  1954 
zustande  kamen,  in  denen  Konrad  IV.,  freilich  fern  und 
ohne  Anteilnahme  für  die  deutschen  Begebenheiten,  die 
Augen  geschlossen  hatte;  immerhin  ist  dieser  unmittelbare 
Anschluß  an  das  staufische  Königtum  ein  recht  eigenartiger 
Zufall.  Der  Bund  selbst  war  zwar  nicht  von  vombereiD 
ein  ausgesprochen  königlicher,  doch  kann  kein  Zweifel  sein, 

1254  Okt.  10  Speier,  K^.  5203;  1254  Okt.  13  Worma  und 
Oppenbeim.R^.  .'5204,  5205,  5206,  vergl.  5215,  5216;  1255,  Mira  1, 
Hagenau,  B^.  5333;  1255  März  10  Colmar,  Beg.  5237. 

1)  R^.  5180. 

2)  PreLerea  districtius  inhibemuB.  ne  quie  bona  inii>erii  vcndcK 
vcl  emere  audeat  nisi  hominibus,  qui  nobis  et  imperio  immediat« 
subsunt. 
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daß  diese  Teudeuz  der  ganzen  Stiftung  zu  Grunde  lag,  und 
daC  es  nur  noch  galt,  seitens  des  Königs  das  stillachweigeDd 
vorausgetetzte  Verhältnis  zu  acceptieren,  um  aus  dem  Bunde 
der  Städte  und  der  Herren  einen  königlichen  ')  Bund  zu 
machen.  Das  ist  denn  auch  geschehen,  indem  Wilhelm  von 
Holland,  weleheni  die  machtvolle  Kooi'öderation  schon  ein 
Vierteljahr  nach  ihrer  Begründung  gehuldigt  hatte-),  nicht 
verfehlte,  nach  Abnahme  eines  feierlichen  Eides  auf  dem 
Reichstage  zu  Worraa  im  Februar  1255  dem  Bunde  die 
Weihe  der  Legitimität  zu  erteilen').  Von  da  an  macht© 
das  Wachstum  des  Bundes  rapide  Fortschritte,  und  noch 
im  Todesjahre  König  Wilhelms  scheint  derselbe  den  Höhe- 
punkt seiner  IVl achtstell ung  erreicht  zu  haben,  vielleicht 
eben  unter  der  Einwirkung  des  Ereignisses,  welches  unter 
den  denkbar  ungünstigsten  Umständen  eine  Neuwahl  nötig 
machte. 

Wir  besitzen  nunein  Verzeichnis  der  Bundesmitglieder*), 
welches  zwar  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  seinen 
Platz  zwischen  der  Wormser  Versammlung  1255  Oktober  14 
und  dem  Oppenheimer  Tag  1256  November  10  erhalten 
hat,  von  Weizsäcker  jedoch  mit  schwerwiegenden  Gründen  '') 
dem  "2.  Oktober  1256  zugewiesen  worden  ist  *).  Es  ent- 
hält die  Namen  zwar  nicht  aller,  aber  doch  der  meisten 
Städte    und    Herren,    welche    bis    zu    dem    genannten    Ab- 

1)  WeizBäcker,  Rhein.  Städtebund,  2u8f. ;  Hintze,  König  Wilhelm 
von  Holland,  1Ü9  [. 

2)  Bundestag  1354  Okt.  6  Worms ;  —  imperii  cui  nunc  preest 
tereniseimuB  dominua  noster  WiJlehelmua  Romanorum  res  bei  WeiE- 
fäcker,  18,  vergl.  209,  B.  F.  Reg.  Ü(i01.  dagegen  Hlntze,  171. 

:i)  Reg.  5217  a,  5216. 

4)  Text  der  Aktensammlung,  No.  \1,  bei  Weizsäcker,  ».  a.  O. 
85—2«. 

5)  S.  89  ff.,  124  ff..  128. 

6)  Hintze,  a.  a.  0.  194—196,  hat  sich  gegen  diese«  Resultat 
gewendet;  die  Thatttache  der  UnvoUatändigkeit  und  Ungenauigkeit 
de?  VerzeichniMeB,  die  auch  vor  seinen  Ausführungen  nchnn  be- 
kannt war,  kann  jedoch  die  überzeugenden  Aufstellungen  W.'e  nicht 
nmsicQen. 
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fassungstermin  unserer  Liste  der  großen  Landfriedensver- 
einigong  beigetreten  waren.  Darunter  befindet  sich  auch 
Mnlenhnsen  ^),  womit,  wie  die  Einreibung  zwischen  Ascfaaffen- 
bürg  und  Fulda  zeigt,  nur  Müblbausen  i.  Th.  gemeint 
sein  kann.  Weizsäcker  begnügt  sich  nun  damit,  in  seiner 
chronologischen  Anordnung  der  Beitrittserklärungen  ^)  alle 
diejenigen  Bundesmitglieder,  bei  denen  das  Datum  ihres 
Anschlusses  nicht  ausdrücklich  überliefert  oder  anderweitig 
mit  Sicherheit  zu  erschließen  ist,  als  am  „2.  Oktober  1256 
vorhanden",  zu  registrieren^). 

Ich  glaube  für  einige  derselben  den  Zeitpunkt  des 
Eintrittes  doch  erheblich  früher  annehmen  zu  müssen  and 
mit  mehr  oder  minder  großer  Wahrscheinlichkeit  auch  er- 
weisen zu  können.  Dies  gilt  mir  namentlich  von  Sophie, 
der  „lantgravia  Turingie",  wie  sie  in  dem  Verzeichnis  heißt  *). 
Sie  hat  gewiß  nicht  ohne  Einverständnis  mit  dem  deutschen 
Orden ,  ihrem  unverbrüchlichsten  Bundesgenossen  *) ,  der 
am  17.  April  1256  beigetreten  war  ^),  den  Schutz  und  die 
Hilfe  des  Bundes  gesucht  ^).  Auch  von  den  hessischen 
Städten,  wie  Marburg,  Alsfeld,  Grünberg  etc.,  ist  es  un- 
wahi*scheinlich,  daß  sie  mit  ihrem  Anschluß  an  den  Städte- 
bund erst  auf  den  Vorgang  der  Landgräfin  gewartet  haben 


1)  Weizsäcker,  28. 

2)  124  ff. 

3)  143  ff.  Dafi  wir  die  hier  genannten  Herren  und  Städte  nicht 
alle  schlechthin  als  zuletzt  beigetretene  Mitglieder  ansehen  dürfen, 
lehrt  das  Beispiel  Ulrichs  von  Münzenberg,  der  bei  Weizsäcker 
natürlich  ebenfalls  unter  der  letzten  Rubrik  figurieren  würde,  wenn 
wir  nicht  zufällig  wüßten,  daß  er  1255  Aug.  11  bereits  gestorb^i 
ist.  So  mögen  unter  den  „1256,  Okt.  2,  vorhandenen'^  viele  sich 
befinden,  deren  Eintritt  in  den  Bund  bedeutend  früher  stattgefunden 
hat.  Auch  das  Fehlen  einzelner,  am  2.  Okt.  1256  erweislich  vor- 
handener Mitglieder  ist  in  dieser  Beziehung  lehrreich. 

4)  Weizsäcker,  26,  vergL  143. 

5)  Ilgen- Vogel,  a.  a.  O.  263. 

6)  Weizsäcker,  137,  142. 

7)  Ilgen-Vogel,  325. 
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sollten  ').  0-atiz  sicher  aber  ist  es  mir  bei  Mühlhausen,  daß 
es,  wenn  nicht  früher  schon,  spätestens  seit  dem  Frühjahre 
1256  dem  Bunde  angehörte. 

Nicht  lange  nämlich,  wie  es  scheint,  nach  dem  Tode 
Wilhelms  von  Holland,  jedenfalls  aber  noch  vor  dem  Sommer 
1266,  ist  die  Bürgerschaft  dieser  Stadt  mit  einer  so  auf- 
fallenden und  energischen  Kundgebung  gegen  die  angeblich 
königlichen  Burgleute  vorgegangen,  daß  ich  darin  einen  Aus- 
AuÜ  der  durch  die  bundesgeaetzlicheti  Bestimmungen  legiti- 
mierten Selbsthilfe  zu  erkennen  glaube ').  Die  auf  der 
Borg  angesessenen  Qrafen  und  Herren,  unter  denen  später 
die  Grafen  von  Käfernburg,  die  Herren  von  Weidensee, 
von  Keitelenheim,  der  Vogt  von  Ammern  mit  Namen  kennt- 
lich gemacht  werden,  haben  offenbar,  je  länger  die  ver- 
sprochene Regelung  der  städtischen  Verhältnisse  darch  den 
König  sich  verzögerte,  und  vollends  erst  nach  dessen  plötz- 
lichem Tode,  mit  großer  Willkür  geschaltet  und  so  den 
ganzen  Haß  der  Stadtbewohner  gegen  sich  herausgefordert. 
£s  kam  schließlich  zo  einem  Angriff  der  Bürger  auf  die 
Burg,  den  Sitz  ihrer  Bedränger,  und  dabei  fielen  der  ent- 
fesselten Wnt  nicht  nur  die  Befestigungen,  sondern  auch 
die  Wohnungen  der  Grafen  und  Dienstleute  zum  Opfer,  ja 
nicht  einmal  die  Kapelle  blieb  verschont,  alles  wurde  dem 
Boden  gleichgemacht,  die  Zwingburg  Mühlhaasens  sollte  für 
alle  Zeiten  beseitigt  sein  ')  Es  wire  durchaus  falsch,  wollte 
man  in  dieser  Auflehnung  nur  einen  Akt  der  Ungesetzlicli- 
keit  und  Zügellosigkeit  sehen,  die  sich  die  „kaiserlose"  Zeit 
zunutze  machte.  Die  Bürger  haben,  wie  wir  noch  zeigen 
■werden,  mit  dem  Gedanken  einer  Wiederwahl  sich  ange- 
legentlich beschäftigt*)  und  noch  Jahrzehnte  später  zu 
König    Rudolfs    Zeit     eine    deutliche    Vorstellung    von    der 

1)  Ebenda. 

2)  Außer  dem  in  der  Grüodungsurkunde  ausgeäprochenen 
Statutum  I,  3a  (bei  Weizsäcker,  16),  kommen  wohl  auch  II,  T 
und  11,  IS  in  Betracht.     Vergl.  unten. 

3)  Vergl.  außer  den  nachher  gen.  Urk.  Lambert  a,  a.  0.  H.17f. 

4)  Vergl.  unten. 
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nioyalität  ihres  Verfahrens  gegen  die  köDigliche  Burg  und 

deren  Verteidiger  beaBsaen  '). 

Aber  so  viel  hatten  die  Einwohner  der  königticben 
Stadt  diesmal  doch  erreicht,  daC  die  Käfernbnrger  feierlicli 
jeder  ferneren  Willkürherrachaft  entsagten  -),  während  die 
ritterbürtigen  Geschlechter  gegen  die  Vergünstigung  von 
Steuer-  und  Abgabenfreiheit  sich  bereit  finden  ließen,  künftig 
mit  den  Bürgern  zns am menzn wohnen.  In  den  zn  diesem 
Behnfe  abgeschlossenen  Eontrakten  nun  '),  deren  ältester  von 
1 25ti  Juni  1 9  datiert  ist ,  findet  sich  das  gemeinsame 
Cbarakteriaiicuoi,  daß  die  Bürgerschaft  ihren  neuen  Mit- 
gliedern verapriclit,  im  Falle  sie  durch  Auswärtige  bedroht 
vmd  angegriffen  werden  sollten,  für  sie:  precibus  intercedere 
et  modia  aliis  tamquam  nnum  de  suia  concivibus  defensare'). 
Der  Gegner,  der  iu  den  meisten  dieser  Vergleiche  gar  nicht 
näher  bezeichnet  wird,  ist,  wie  wir  aus  der  Urkunde  Diet- 
richs von  Ammern  ersehen,  kein  anderer  als  Qraf  Hermann 
von  Henneberg.  Der  Vogt  läflt  sich  nämlich  von  den  Bürgern 
die  Zusicherung  erteilen :  quod  dominus  Hermannna  de 
Eennenberg  nee  in  civitate  nee  procedentibus  extra  nobis 
qaicquam  gravamiois  inferat.  Ee  iat  ein  förmUchea  Defeasiv- 
bUndnia,  welches  hier  gegen  den  stellvertretenden  Landes- 
herrn vereinbart  wird.  Der  neue  Gegensatz  erweist  sieb 
also  stärker  als  der  alte,  den  er  überbrücken  hilft.  Es  ist 
kein  Eriegazuatand,  denn  der  Möglichkeit  wird  gedacht, 
daß  der  Graf  „in  civitate"  an  einem  der  Neubürger  sich  ver- 
greifen könnte,  ea  ist  der  bewaffnete,  passive  Widerstand, 
den    die    Bundestadt    aelbstbewuUt    dem    iudex    pro  vi  n  Cialis 

1)  Böhmer,  Reg.  Rud.  1Ü12;  Miihlh.  Urkb.  148,  d.i.  356; 
Grawhof,  Mühlh.  Origg.,  p.  170. 

2)  1256  8.  d.  Mühlh.  Urkb.  49,  do.  140. 

:^)  1266  Juni  19,  Sühne  der  Gebrüder  von  Wpjdeiieee;  1256 
AuguBt  7,  DietrichB  von  Ammern  und  Schnickera  von  Mühlbausen ; 
I2.'i7  ».  d.,  Sühne  der  Bürgerschaft  mit  den  Del^erten  den  Erz- 
bischofe  von  Mainz;  1258  Okt.  11,  Vertrag  des  Dietrich  von  Rdtebt- 
h«m;  Mühlh.  Urtb.  8.  46—54,  no.  135,  136,  145  und  155. 

4)  ebd.  no.  135  und  151. 
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und  benachbarten  Territorialherm  entgegeuBetzt.  Die  Kache 
liegt  doch  offenbar  so :  die  ehemaligen  Burgleute  Bind  nicht 
voD  sirb  aus,  sondern  dadurcb,  daB  sie  mit  der  königlichen 
ßlndt  Mübibauaen  sich  geeinigt  haben ,  des  Grafen  von 
Henueberg  Gegner  geworden.  Man  denke  nur  an  den  Hali, 
mit  welchem  die  Landeeberren  die  VergroBerung  der  in  ihren 
Territorien  liegenden  Städte  durch  Aufnahme  von  Ministeri- 
alen verfolgten*).  Und  ich  zweifle  nicht,  daß  die  in  den 
angesogenen  V'ei'trägen  genannten  Herren  von  Weidensee, 
von  Reiteinheim,  Dietrich  von  Ammern  so  gut  zn  den 
Dienstleuten  des  Landgrafen  gehörten  wie  die  Grafen  von 
Käfernbnrg  und  Herren  von  Treffurt-). 

Es  war  also  die  Stadt,  welche  dem  Grafen  von  Henne- 
berg durch  Entziehung  landgräflicher  Ministerialen  Oppo- 
sition machte,  nicbt  die  neuen  Residenten,  denen  nur  an 
Stelle  des  zerstörten  hier  ein  anderes  Heim  geboten  worden 
war.  In  diesem  trotzigen  und  anmaBlichen  .Auftreten  gegen- 
über dem  thüringischen  Terrirorialnachbar  liegt  für  mich 
der  zweite  bestimmende  Grund  dafür,  daB  Mühlhausen  um 
jene  Zeit  bereits  dem  Bunde  der  Städte  angehörte.  Man 
braucht  sich  nur  zu  vergegenwärtigen,  wie  jene  statuta  des 
Bundes    beschaffen  waren,    welche    das  Verhalten    der  Mit- 


1)  Verg!.  R^.  41'J.j. 

2)  Ein  Günther  von  Käferuburg,  jedenfalls  derselbe,  der  nachher 
Burpherr  zu  Muhlhaunen  nar,  ist  mit  unter  den  Kontrahenten  des 
Weifienfelser  Vertrages,  durch  den  die  Herren  von  Thüringen  dem 
Landgrafen  sich  unterwarfen;  auch  einer  von  Treffurt  wird  daselbst 
genannt.  Tentael,  Suppl.  Hist.  Goth.  II,  5Ö0.  Friedrich  von  Treffurt, 
den  König  Wilhelm  ]254  ziua  Verteidiger  und  Bchützer  Mühlhansens 
bestellt  (Reg.  TilSO),  dürfte  identii'ch  sein  mit  dem  gleichnamigen 
Herrn,  der  von  Heinrich  dem  Erlauchten  im  Ott«tädter  Vergleich 
als  Wfichler  zur  Aufrechterhai  tung  des  Friedens  eingesetjit  wird 
1254  Mai  Itf.  Ilgen-Vogel,  a.  a.  O.  31B.  Vergl.  übrigens  auch  die 
8ühne,  welche  die  von  Schlotheim  ISfJT  Februar  35,  wohl  in  eigener 
(^ache,  mit  MUhlhausen  eingeben :  sie  schwören  Urfehde  und  erhalten 
dalur  das  jus  civilitatis  perfecte.  Mühlhaucener  Urkundenbuch  50, 
no.  142, 
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glieder  gegen  Außenstehende  regelten :  notorischen  Widai^ 
flachem  gegenüber  zwar  durften  Feindseligkeiten  nicht  ein- 
fach vom  ZftUE  gebrochen  werden :  hier  sollte  eine  Ver- 
mahuung  der  Eröffnung  des  Kriegszustandes  vorhergehen  ') 
diejenigen  Herren  und  Städte  aber,  welche  dem  Bunde 
noch  nicht  beigetreten  waren,  und  dies  auch  auf  den  dring- 
lichen Bat  der  Mitglieder  nicht  thaten,  wurden  geradi 
für  vogelfrei  erklärt,  gegen  sie  war  jede  Gewaltthat,  jede 
Rechtsverletznng  gestattet  ■) ;  Hermann  von  Henneberg  oaa 
hatte  sicli  so  wenig  dem  Landfriede nsbunde  angeschl< 
wie  sein  Stiefbruder,  der  Markgraf  von  Meißen.  Daß  beide 
von  einer  gewissen  Abneigung  gegen  die  Liga  erfüllt  sein 
mußten,  geht  schon  daraus  hervor,  weil  die  Gegner  des 
einen  wie  des  anderen,  der  Bischof  von  Würzburg  samt 
der  Stadt*)  und  Sophie,  „die  Landgräfin  von  Thüringen' 
dort  Unterschlupf  gefunden  hatten.  Der  Henneberger  hat 
allein  von  den  beiden  Stiefbrüdern  den  Gegensatz  zu  fühlen 
bekommen,  aber  es  acheint  doch,  daß  es  bei  dem  nun  raech. 
erfolgenden  Zerfall  des  Bundes  zu  einem  ernstlichen  Kon- 
flikt nicht  mehr  gekommen  ist.  In  seiner  Eigenschaft  als 
Statthalter  und  Landrichter    hat  Hi 


1)  II,  11:  inhibuimna,  nc  aUquis  civium  dominis,  quamvie  sint 
noetri   advertarii,  nulltitenus  obloquatur,  volentee 
ipei«  Dostrae  iiijurias  vindicare,  tarnen  —  prius 

2)  II,  T :  qui  vero  paccm  nobiecimi    uon  juravcrit,  excluBus  « 
pace  generali  permanebit. 

II,  18:  Btatüimua,  quod  quelibet  civitatum  ab  hüe,  qui 
nondum  juraverunt,  Hibi  vicinie  et  propinquie  exiget  quibuscunque 
et  requiret  ut  pacem  jm^nt,  quod  si  facero  neglexerint,  a  pace  s^e- 
gati  enmt  penitus  et  eiclui^i,  ita  ut  nullUB  pai 
et  rebus  eorum,  ei  contra  eotf  qliiequam  fec«rit,  violet  aut  per- 
turhet. 

3)  WeizaScker,  137. 

4)  Ebd.  143.  Ich  glaube  trotz  Ugeu- Vogel  (6.  3S1  f.)  mit 
Wegele  (Friedrich  der  Freidige,  27  ff.)  an  eine  seit  1254 
firabant  und  MdSen  aufs  neue  eingetretene  Spannung;  dazu  be- 
ladet mich  namentlich  doi  brabantisch-braunBchtvagiache 
■.bkommen  vom  gleichen  Jahre. 
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Gemeinschaft  mit  dem  Erzbisohof  von  Mainz  Uühlli&usöD 
betreten ;  ee  galt  die  Sühne  wegen  dsr  Zerstörung  der 
Kapelle  auf  der  Burg'). 

IV.    Die  Eweite  beniiebergiBche  EaDdidatur  bei  der 
Wahl  von  1256. 


Wilhelm  von  Holland  war,  als  er  starb,  kein  Gegeo- 
könig  mehr.  Nicht  nur,  daß  die  Staufer  selbst,  denen  die 
Opposition  gegolten,  das  Feld  geräumt  hatten,  auch  das 
ansehnliche  feindliche  Heerlager  hatte  zum  größten  Teil 
den  Widerstand  aufgegeben  und  den  einstigen  Pfa£Fenkönig 
anerkannt.  Dieser  veränderten  Situation  entsprechend  ist 
denn  auch  daa  Wahlbild  von  1256  total  verschieden  von 
dem  des  Jahres  1247.  Was  den  Wahlvorgängen  nach  dem 
Tode  Heinrich  Raspes  ihren  Charakter  aufprägte,  war  die 
prinzipielle  Opposition  der  Kurie  gegen  das  ataufische  König- 
tum ;  alles  politische  Leben  im  Reiche  bewegte  sich  in  jenem 
Jahre  in  den  beiden  großen  Gegensätzen  stauSsch  und  päpst- 
lich; die  Vielheit  der  auseinanderstrebenden  Interessen  war 
damit  gleichsam  gebunden,  denn  die  teils  natürliche,  teils 
künstlich  erzeugte  Erregung  der  Gemüter  nötigte  fast  alle, 
entweder  für  oder  wider  Stellung  zu  nehmen'). 

Nach  dem  Tode  König  Wilhelms,  welch  anderes  Bild ! 
All  die  Bewegungen  und  ytrebungen,  welche  der  Zwang  der 
Part  ei  Verhältnisse  1247  noch  zur  Not  darniedergehalten, 
wagten  sich  jetzt  unverhüUt  hervor:  territorialist  lache  Nei- 
gungen und  Habsucht,  persönlicher  Ehrgeiz  der  Herren  und 
erwachendes  Selbstbewußtsein  der  Bürger  traten  au  die 
Oberfläche  als  ebensoviel  Symptome  der  inneren  Zersetzung 
des  Reichsganzen.  Das  typische  Merkmal  der  Wahl  von 
1256  ist    aber  das,    daß  sie  keine  Parteibildung  im  eigent- 

1)  1257  8.  d.  Mfihlh.  Urkb.  53,  no.  145. 

2)  Räumer,  Oeech.  d.  HoheogCaufen  IV,  154  f.  Kicker,  Vor- 
beroprkgn.  z.  d.  K^.  Imp.  V,  1,  S.  XXXH. 
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liehen  Sinne  aufweist ;  einmal  weil  die  Ideen  der  Oppositdon, 
welcbe  bislang  die  Nation  beherrscht  hatten,  in  Wegfall 
gehommeR  waren,  und  dann,  weil  es  durchaus  an  Persön- 
lichkeiten fehlte,  die  die  Kraft  zur  Parteibildung  in  einer 
Bo  individaaliaierenden  Zeit  besessen  hätten ,  auch  den 
Böhmen  und  den  Witteisbacher  nicht  ausgenommen.  1247 
noch  war  es  die  Partei,  welche  den  Kandidaten,  der 
ihrer  Idee  am  meisten  z«  entsprechen  schien,  aufstellte. 
1256  machten  die  Kandidaten,  deren  Zab!  viel  größer 
war,  als  uns  die  Überlieferung  wissen  läßt,  die  Parteien'). 
Ich  will  im  folgenden  eine  Übersicht  über  die  verschiede- 
nen uns  bekannt  gewordenen  Kandidaten  zu  geben  ver- 
suchen. 

Der  Thronbewerber,  der  am  fi-ühesten  Anstrengungen 
gemacht  zu  haben  scheint,  war  Alfons  von  Castilien.  Er 
war  es,  der  bereits  am  18.  März  1256  mit  dem  Unterhändler 
von  Pisa,  dem  SyndicuB  Baudinas  Lancea,  abschloß  und  sich 
von  dieser  italienischen  Stadt  zum  römischen  Kaiser  und 
Konig  wählen  ließ  '),  Bezeichnend  ist  dabei,  daß,  soviel  wir 
zn  sehen  vermögen,  die  Initiative  zu  dieser  Wahl  von  Alfons 
selbst  ausgegangen  ist.  Es  gelang  ihm  dann,  den  Papst 
-Alexander  IV.,  ferner  Frankreich,  Ungarn  u.  a.  m.  für  seine 
Erhebung  zu  interessieren^),  während  er  von  den  Kur- 
Btimmen  die  des  Erzbischofs  Arnold  von  Trier,  des  Königs 


1)  Es  ist  mir  nicht  vcrütändlich,  wie  Koch  (Richard  von  Com- 
Wallis  I,  111)  von  einer  Blaufischen  und  einer  hollännUscien  Partei 
reden  kann ;  die  von  dem  Ffalzgrafen  Ludwig  augeregte  uud  rasch 
wieder  fallen  geladene  Kandidatur  Eonradine  verdient  doch  uicht 
den  Namen  einer  staufiechen  Partei;  vollends  der  B^rriff  einer 
holläudiBchen  Partei  ist  no  vage  und  nichtssagend,  daß  ich  mir  gar 
nichts  dabei  denken  kann, 

2)  Bussen,  Doppclwahl,  22. 

3)  Ein  erst  kürzlich  entdeckter  Brief  bestätigt,  daß  König 
Alfo[je  auBcr  der  Unterstützung  Pap^t  Alesandcra  auch  die  An- 
erkennung zahlreicher  HUHländisuher  Hofe  fand.  0.  Redhch,  Zur 
Wahl  d.  Töm.  K.  Alfone  v.  C,  in  Mitt.  f.  ö.  G.  XVI,  651t. 
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VOD  Bölimen  und  endlich  der  norddeatachan  Fürsten  zu 
gewinnen  wußte '). 

Der  zweite  Kandidat  der  Zeitfolge  der  Bewerbung 
□ach  war  Richard  von  Cornwallis,  dessen  Bruder  König 
Heinrich  III  von  England  durch  Briefe  von  125fi  Juni  12 
ihn  zuerst  bei  den  deutschen  Fürsten  in  Anregung  gebracht 
za  haben  scheint*).  Auch  hier  also  war  der  zu  Wählende 
früher  zur  Stelle  als  seine  eventuellen  Wähler,  deren  Partei 
erst  gebildet  werden  mußte.  Es  ist  nur  zu  bekannt,  welcher 
Art  das  Bindemittel  war,  durch  das  die  heterogenen  Ele- 
mente der  mit  der  Kur  Bevorrechteten  zu  einer  englischen 
Clique  zusammengeach weißt  wurden').  Da  fanden  sich 
zttsammen  der  ehemalige  Vormann  der  Kurie  in  Deutsch- 
land, Konrad  von  Hochstaden,  und  der  Vormund  des  letzten 
Htaufisohen  Sprößlings,  Herzog  Ludwig  von  Bayern,  ferner 
Gerbard  von  Mainz,  der  als  Gefangener  wahrend  des  ganzen 
Wahljahres  dem  politischen  Leben  fern  gestanden  hatte, 
und  der  lange  schwankende  Ottokar  von  Böhmen. 

Auch  an  die  Wiederaufrichtung  des  atautischen  König- 
tums ist  von  gewieeer  Seite  gedacht  worden*).  Aber  der 
Flau  des  Bayemherzogs  und  Pfalzgrafen,  sein  Mündel  Kon- 
radin von  den  Fürsten  wählen  zu  lassen,  hatte  sich  wohl 
noch  gar  nicht  zu  einer  realen  Kandidatur  verdichtet,  als 
der  Urheber  seinen  Gedanken  angesichts  des  warnenden 
päpstlichen  Schreibens  wieder  fallen  ließ*). 

Was  sodann  die  Kandidatur  des  mächtigen  Frzemysliden 
anlangt,  so  steht  es  außer  Frage,  daß  der  Name  desselben 
in  weiten  Kreisen  mit  der  Königswahl  in  Verbindung  ge- 
bracht wurde.  Dafür  spricht  schon  die  dominierende  Stellung, 


a  CoTQwallis  I,  lia 

3)  ß^.  0269 a;  Koch  I,  118  f.;  BuBion,  16. 

i)  Reg.  11738».  Der  nach  Frankfurt  1256  Jiini  23  «uage- 
BChriebene  Wahltag,  der  vielleicht  in  diesem  Sinne  wirken  sollte,  kam 
nicht  zustande. 

ü)  K<^.  9008. 
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TV  eiche  der  Böhmenkönig  oach  Erwerbung  dea  baben- 
bergischen  Erbea  unter  den  welllichen  Fürsten  des  Reiches 
einnahm.  "Vielleicht  ist  der  Umstand,  daß  er  so  lange 
brauchte,  um  seine  Entscheidung  zwischen  dem  Spanier 
nnd  dem  Engländer  zu  treffen,  ein  Belog  dafür,  daB  er  bis 
zuletzt  die  Hoffnung  seiner  eigenen  Erhebung  noch  nicht 
aufgegeben  hatte  ').  Für  die  Wahlfüraten  ist  er,  wie  ich 
glaube,  niemals  ernstlich  in  Betracht  gekommen  *).  Hau 
hat  gleichwohl  diese  Behauptung  aufgestellt  und  mit  der 
im  Jnli  unternommenen  Heise  Eonrads  von  Hochstaden 
nach  Prag  zu  begründen  gesucht  *}.  Die  Nachricht  dee 
Chronisten  *)  läßt  sich  jedoch  viel  ansprechender  in  anderem 
Sinne  deuten  und  dadurch  mit  den  sonst  bekannten  Er- 
eignissen  in  Einklang  bringen.  Der  Erzbischof  von  Köln 
ist  am  17.  Juli  in  Prag  angelangt  und  dort  bis  zum 
10.  August  gebbeben.  Das  ist,  auch  wenn  man  10  Tage 
und  mehr  für  die  Herbeiholung  des  Königs  in  Abzug 
bringt ''),  eine  sehr  lange  Zeit,  die  mit  einer  Handlung  wie 
dem  Angebote  der  Erone  sehr  schlecht,  mit  Verhandlungen 
dagegen,  die  die  Gewinnung  Ottokars  für  die  englische  Wahl 
bezweckten,  auf  das  beste  sich  ausfüllen  läGt  ^).  Jedenfalls 
zögerte  der  Böhme,  seine  deßnitive  Zusage  za  geben,  eine 
Möglichkeit,  die  noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  durch 
die  Annahme,  daß  die  Boten  des  Trierers,  früher  oder 
gleichzeitig  in  Prag  eintreffend,  mit  dem  Kolner  um  die 
Stimme  des  Königs  konkurrierten  '). 

1)  BUBBOD,  35  f. 

2)  VergL  Lorenz  I,  150  u.  v.  a.,  zuletal  Buaeon,  13,  Koch,  llö; 
Cardanue,  Conrad  von  Hochataden,  43  1,  der  beide  Möghchkdten 
offen  läßt. 

3)  Schimnacher,  KnrfüTBtenkoUeg,  73;  B.  F.  R^.  5289  a. 

4)  Co»m.  Prag.  Cont.,  ße.  IX,  175,  196. 
ö)  Koch,  115. 

6)  Auch  die  Wendung  des  CoBma«:  „Pragam  venit  —  iit  credi- 
mut>  cum  principe  Bohemie  de  imperio  tractaturue"  kann  nur  Unter- 
handlungen über  die  Wahl  im  Auge  haben. 

7)  BuäBon,  ai ;  Beg.  11738b. 
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Der  einzige  Fall,  in  welchem  mebrere  deutsche  Füraten 
mit,  der  ausgesprocheDen  Absicht,  einen  künftigen  König 
ftufzusteUöD,  zusammengetreten  and  über  eine  Person  aus 
ihrer  Mitte  einig  geworden  sind,  ist  die  Aufstellung  des 
Markgrafen  Otto  von  Brandenburg.  Sie  erfolgte  am  5.  August 
1256  zu  Wolmiratedt  bei  Magdeburg  durch  den  Herzog 
Albrecht  von  Sachsen,  den  Markgrafen  Johann  von  Branden- 
burg und  den  Herzog  Albrecht  von  B  raun  seh  w  eig  ' ).  Mit 
Ausnahme  des  letztgenannten  also  gehörten  alle,  die  Wähler 
und  der  Gewählte,  der  askanischen  Familie  an.  Es  war  mithin 
nur  eine  Art  Familienkompromifl,  der  in  Wolmirstedt  zu- 
stande kam.  Die  politische  Bedeutung  dieser  Wahlhand- 
lung sinkt  noch  mehr,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie 
abgelegen  vju  dem  Schauplätze  des  nationalen  Lebens  die 
Territorien  der  genannten  Fürsten  lagen,  wie  schwerfällig 
sie  sich  bisher  in  allen  großen  Staatsaktionen  erwiesen 
hatten,  und  wie  auch  diese  Wolmirstedter  Tagung  ganz 
undiplomatischer  Weise  auf  die  Fühlung  mit  den  ausschlag- 
gebenden Faktoren  des  Reiches  völlig  verzichtete,  ja  selbst 
die  dargebotene  Hand  der  Städte  zurückwies  *).  Wir  haben 
es  bei  Otto  von  Brandenburg  eben  nur  mit  <iem  Kandidaten 
der  askanischen  Familie  und  ihres  engsten  Bondesgenossen, 
des  Braun  seh  weigere,  zu  thun.  Denn  daß  sich  auch  diese 
Kandidatur  mit  ihrem  Anhange  niemals  zur  Höhe  einer 
Partei  mit  nur  einiger  nachhaltiger  Kraft  erhoben  hat,  geht 
am  deutlichsten  daraus  hervor,  daß  sie  ohne  Widerstand 
dem  ersten  Ansturm  der  spanischen  Mervedis  erlag"/. 

Aber  tmgen  nicht  vielleicht  auch  die  Beratungen, 
welche  der  Hheinische  Städtebund  auf  seiner  Tagung  za 
Mainz  am  12.  März  1266  pflog,  einen  Kandidaten  in  ihrem 
Schoß?     Der   Bund   gewährt  in    der   That,  wie   Busson  *) 

1)  Aktensammlung  XI;  WeizBäcker,  33;  Reg.  11738c,  11739, 
11740. 

2)  Weizsäcker,  197. 
3>  BUBBon,  32  f. 
4)  S.  6. 
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treffend  bemerkt,  mit  -seinen  damals  gefaßten  Beschlüssen 
ein  hervorragend  erfreuliches  Bild :  weil  man  keinen  König 
habe,  heißt  es  da,  so  solle  jede  Stadt  nach  Kräften  sich 
waffnen  and  mit  Söldnern  und  Bogenschützen  den  Bundes- 
genossen Beistand  gewähren,  nur  allein  nicht  den  Herren, 
die  den  Frieden  nicht  mitbeschworen  hätten  ^).  Auch  das 
Beichsgut,  versprachen  sie,  während  der  Thronvakanz  nach 
bestem  Vermögen  zu  schirmen,  und  endlich  leisteten  sie 
sich  gegenseitig  die  eidliche  Versicherung,  nur  in  dem  Falle 
den  von  den  Wahlfürsten  Erkorenen  anzuerkennen  und  zu 
unterstützen,  wenn  die  Wahl  zu  einem  einheitlichen  Resul- 
tate geführt  habe  ^).  Jede  Stadt  aber,  die  diesen  Fest- 
setzungen zuwiderhandle,  solle  als  eidbrüchig  in  die  em- 
pfindlichste Strafe  genommen  werden  '). 

Man  ging  noch  weiter :  es  wurden  Boten  an  die  Fürsten 
gesandt  und  diesen  nicht  nur  Bat  und  Hilfe  bei  der  Wahl, 
sondern  auch  nach  der  Aufstellung  eines  Königs  dessen 
Anerkennung  in  Aussicht  gestellt  ^).  Endlich  beschloß  man 
auch  noch  auf  einer  im  Mai  zu  Mainz  abgehaltenen  Ver- 
sammlung die  Beschickung  eines  auf  den  23.  Juni  nach 
Frankfurt  ausgeschriebenen  Wahltages,  und  als  dieser,  wir 
wissen  nicht,  aus  welchen  Gründen,  nicht  zustande  kam  •'^), 
wurde  auch  die  etwas  diplomatisch  gehaltene  Einladung 
der  niedersächsischen  Fürsten  mit  großer  Bereitwilligkeit 
angenommen^). 

Diese  Maßregeln  waren  zweifellos  illegale,  verfassungs- 
widrige und  wurden  auch  von  der  Mehrheit  der  Fürsten 
als  solche  empfunden^),    aber  sie  mögen  gerechtfertigt  ge- 


1)  Aktensammlung  IX,  1;  Weizsäcker,  31. 

2)  Aktensamml.  IX,  295;  Weizsäcker,  32. 

3)  Aktensamml.  IX,  4. 

4)  Ebd.  X,  1,  vergl.  XI. 

5)  Reg.  11738a. 

6)  Aktensamml.  XI,  3;  Weizsäcker,  33  ff. 

7)  Weizsäcker,  195 ;  man  beachte  in  den  Briefen  der  Wolmirstedtcr 
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iireseii  eeio  eiama)  durch  den  Zustand  dss  Reiches  iiod 
dann  durch  dna  Kraftbewußtsein  des  Bundes.  Warum  nur 
je  aller  Welt,  wenn  man  einmal  auf  diesem  Wege  war, 
ging  man  nicht  einen  oder  gleicli  ein  paar  Schritte  weiter 
mit  der  positiven  Aufstellung  eines  Kandidaten  oder  der 
offiziellen  Anerkennung  uud  energischen  Durchsetzung  eines 
bereits  präsentierten ')?  Die  Schwache,  welche  in  dieser 
Beziehung  der  Bund  zeigt,  kontrastiert  doch  seltsam  mit 
jeuer  kraftstrotzenden  Sprache  de^  Bundesbeschluases  vom 
12.  März  und  zieht  mit  Recht  ihren  Urhebern  den  Vorwurf 
der  Inkonsequeoi  zu.  Sie  erhält  aber  auch  wieder  ihre 
Begründung  durch  den  Mangel  au  einheitlicher  diploma- 
tischer Vertretung  des  Bundes  und  durch  die  Ablehnung 
einer  gemeinschaftlichen  Politik  seitens  der  Fürsten.  Es 
ist  Thatsache,  daß  die  Städte  auSerhalb  ihrer  Bundes- 
tagungen eben  so  gut  wie  nichts  in  der  Wahlaugelegenheit 
gethan  haben.  So  erklärt  es  sich  dann,  daH  sie  hüehltchst 
überrascht  waren,  als  die  Thataachen  einen  ganz  anderen 
Verlauf  nahmen,  als  sie  in  der  Idealwelt  ihrer  böndle. 
rischeu  Vorstellungen  es  vorausgesehen  hatten.  Das  wird 
mit  dramatischer  Anschaulichkeit  illustriert  durch  den  naiven 
Bericht  des  Wormser  Annalisten,  der  eben  auch  innerhalb 
dieses  Kreises  steht :  putabantque  plurimi  marggravium  Olto- 
nem  fuiaae  electum  in  regem,  sed  nihil  actum  est  tempore 
illo,  quia  Richardus  —  totis  ad  hoc  instabat  viribus  ad 
Buscipiendum  regni  Romaui  guberaacula*).  Während  also 
längst  der  Spanier  seine  Netze  bis  nach  Brandenburg  und 
Sachsen  geworfen  hatte,  die  Boten  des  Engländers  über  ein 


Fürsten  die  feine  Wendung,  durch  welche  die  angebotene  Mit- 
wirkung der  Stadt«  abgeechwächt  wird  auf:  ventrmu  conailium  et 
auxilium,  bei  dem  Braun nchweiger  gar  auf:  veetrum  auxilium  et 
favorem,  Die  rheinischeti  und  BÜddeulschen  Fürateu  scheinen  dem 
Bunde  überhaupt  nicht  geantwortet  zu  halieu. 

1)  Weiaaäcber,  194. 

2)  Ann.  Wormat.  M.  G.  LL.  XVII.  öfl. 
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halbes  Jabr  laog  in   Deutschland   thätig   gewesen    waren, 

lebten  die  Bundesatadt«  noch  lange  über  den  8.  September 
hinaus  der  frohen  Hoffnung,  daQ  mit  Gottes  und  der  Fürsten 
Hilfe  Markgraf  Otto  aus  der  Wahl  hervorgeben  werde! 

Es  liegt  auch  darin  eine  aehr  bemerkena werte  Be- 
stätigung unserer  oben  aufgestellten  Behauptung:  die  einzige 
politische  Organisation  größeren  Stils,  der  RheiniBche  Bond, 
hat  einen  bestimmenden  EinUnC  auf  die  Königwahl  nicht 
erlangt,  geschweige  denn  einen  Kandidaten  hervorgebracht; 
es  ist  dieser  machtvollen  Partei  nicht  gelungen,  sich  selbst 
den  zahlreichen  Wahlbeatrebungen  individueller  Art  gegen- 
über durchzusetzen. 


Die  Beihe  der  Kandidaturen  des  Jahres  1256  ist  noch 
nicht  vollständig.  Es  figuriert  darunter  nämlich  auch  noch 
die  unseres  Grafen  Hermann  von  Henneberg.  Wir  haben 
bereits  oben  eine  Reihe  von  Spuren  hierfür  gefunden,  die 
in  die  Zeit  nach  dem  Tode  Wilhelms  von  Holland  wiesen, 
sie  erhalten  dnroh  eine  urkundliche  Notiz  eine  hellere  .Be- 
lenchtung. 

In  Jenem  Vergleich,  welchen  am  7.  August  1256  Diet- 
rich von  Ammern  und  Swicker  von  Mühlbausen  mit  der 
Bürgerschaft  wegen  Zeratörungj  ihrer  Höfe  abschlössen '), 
haben  sich,  wie  schon  erwähnt,  die  Geschädigten  zur  An- 
aiedelung  in  der  Stadt  verstanden,  dabei  jedoch  den  Schutz 
der  Gemeinde  gegenüber  ihrem  bisherigen  Lehnsherrn  und 
dessen  Vertreter,  dem  Grafen  von  Henneberg,  eich  atisbe- 
dungen. Aber  auch  die  Bürger  bängten  der  von  ihnen 
übernommenen  VerpHicbtung  eine  Klausel  an:  (et  bnrgenses 
de  Mulhusin  nobia  promiserunt,  quod  dominus  Her- 
mannus  comes  de  Henneberc  nee  in  civitate  nee 
procedentibuB  extra  quicquam  gravaminis  inferat)  nisi  in 
regem  a  principibus  eligeretur,    quia  tunc  nec    in 


1}  Mühlh.  Urkb.  47,  no.  13*!.     Grasshof,  Orig.  Muhlhue.,  178. 
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civitate  vel  extra  nos  posseni  vel  auderent  salva  aua  gracia 
fovere  •). 

Man  hat  also  dieser  Stelle  zufolge  zu  Mühlhausen  in 
Tbüringen  in  den  ersten  Tagen  des  Augnst  noch  dem  Ge- 
danken Raum  gegeben,  daB  der  Oraf  von  HeDueberg  zum 
ri'miscben  Könige  erhoben  werden  könne.'  Es  läQt  sich 
noch  einiges  aus  dem  Zusammenhange  unseres  Textes  heraus- 
lesen: Aua  den  Kreisen  der  Bürgerschaft  selbst  ist  es 
den  Neueiugesesseaen  entgegengehalten  worden ,  daß  der 
Henneberger  möglicherweise  zur  Krone  gelangen  werde, 
und  offenbar  hat  man  mit  Besorgnis  diese  Eventualität  ins 
Auge  gefaßt.  Andererseits  war  man  doch  nicht  gewillt, 
dem  Crew&hlten  die  Anerkennung  zu  versagen,  die  mau  ihm 
sowohl  als  uumittelbarem  Herrn  wie  als  römischem  Könige 
achlecbtbin  schuldig  war:  qnia  tunc  nee  possent  vel 
auderent  salva  sua  gracia. 

Betrachten  wir  nun  neben  dieser  urkundlichen  Nach- 
richt gleich  die  übrigen  Quellen,  soweit  sie  in  das  Jahr 
1266  gehören! 

Da  war  zuerst  die  Reimchronik,  für  deren  sagenhafte 
Ausschmückung  der  hennebergi sehen  Kandidatur  wir  in 
den  Zeiten  der  englischen  und  spanischen  Weltgeschichte 
die  Motive  fanden.  Die  Kaiaerchronik  atelke  die  Erzählung 
von  der  henneb ergischen  Bewerbung  zwischen  das  König- 
tom Richards  von  England  und  die  dem  Böhmen  gemachten, 
von  diesem  aber  abgelehnten  Anerbietungen,  worauf  sie  so- 
fort die  Erw&hhing  Rudolfs  von  Habsburg  folgen  ließ.  Das 
allein  stehende  Lied  des  Tannhäusers  endlich  beklagt  es  als 
ein  Unglück,  daß  dem  Grafen  Hermann  die  Krone  nicht 
zu  teil  wurde.  Von  diesen  drei  poetischen  Zeugnissen  steht 
das  letzte,  das  Produkt  eines  Zeitgenossen,  der  ein  In  seinen 
unmillelbarec  Folgen  noch  nachwirkendes  Geschehnis  be- 
klagt, seiner  Entstehung  nach  den  Ereignissen  am  ntichsten. 
Wir  dürfen  es  noch   125il  oder  sehr  bald  danach  ansetzen. 


1)  VergL  Ref.  11741. 
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Die  Abfassung  unserer  den  beiden  Chroniken  entnommenen 
Stellen  dagegen  kann  nicht  früher  als  im  XIV.  Jahrhundert 
erfolgt  sein^).  £s  liegt  daher  zu  Tage,  daß  sie  nur  mit 
besonderer  Vorsicht  als  historische  Quellen  benutzt  werden 
dürfen;  ich  habe  deshalb  auch  nur  diejenigen  Bestandteile 
für  meine  Untersuchung  verwendet,  welche  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit als  geschichtlicher  Kern  der  mythenhaft  um- 
sponnenen Überlieferung  sich  erkennen  ließen.  Das  war 
bei  dem  Beimchronisten  die  dem  erweislichen  Sach- 
verhalte entsprechende  £inreihung  in  den  richtigen  Zu- 
sammenhang ;  bei  dem  Fortsetzer  derKaiserchronik 
dagegen  die  merkwürdige,  offenbar  auf  eine  Specialquelle 
zurückgehende  Detailangabe,  daß. der  Henneberger  in 
Marburg  mit  den  Fürsten  zusammengetroffen  sei  *). 

Abgesehen  von  diesen  besonderen  Zügen  haben  nun 
beide  Berichte  ein  stark  hervortretendes  gemeinsames  Kenn- 
zeichen, welches  zugleich  das  Plus  ihrer  Darstellung  gegen- 
über allen  anderen  Quellen  über  die  hennebergische  Kandi- 
datur ausmacht.  £s  ist  dies  die  Nachricht  von  der  mit 
sehr  großen  Opfern  geschehenen  Umw erbung  der  Wahlfürsten 
durch  den  Grafen  und  von  dem  Mißlingen  derselben.  Ich 
will  dabei  kein  allzu  großes  Gewicht  darauf  legen,  daß  nach 
der  österreichischen  Chronik  die  Fürsten  es  sind,  welche 
in  betrügerischer  Absicht  den  Henneberger  aufsuchen,  ihn 
ausplündern  und  sodann  schmählich  im  Stiche  lassen,  während 
der  schwäbische  Fortsetzer  der  Kaiserchronik  den  Grafen 
zu  den  Fürsten  nach  Marburg  kommen  und  dort  große,  aber 
vergebliche  Aufwendungen  für  seine  Wahl  machen  läßt. 
Wir  haben  es  eben  in  beiden  Frzählnngen,  das  duldet  keinen 
Zweifel,  mit  Variationen  über  dasselbe  Thema  zu  thun; 
dieses  Thema  aber  basiert  wiederum  auf  den  Vorstellungen 
von  der  Wahl,  wie  das  Jahr  1256  sie  erzeugte  ^). 

1)  Die  Beimchronik  betr.  vergl.  SeemüUer  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Ausgabe;  über  die  11.  Fortsetzung  der  Kaiserchronik  s.  S.203  Anm.S. 

2)  Vergl.  oben  S.  222. 

3)  Es  lassen  sich  bei  einem  Vergleiche  der  beiden  Dichtungen 
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Wäre  nun  nicht  die  bestimmte  Angabe  der  Mühlhäuser 
Urkunde,  wir  könnten  vielleicht  schon  jetzt  ohne  weiteres 
die  sonderbare  Historie  in  das  Gebiet  der  Legende  ver- 
weisen ^) ;  so  aber  müssen  wir,  bestärkt  durch  die  Klage  des 
Tannhäusers,  zu  der  Frage  doch  Stellung  nehmen  und  zu 
ermitteln  versuchen,  ob  denn  das  Jahr  1256  für  eine  Situation, 
wie  die  oben  geschilderte,  überhaupt  Baum  bot. 

Der  Nachweis  des  Gegenteils  ist  eigentlich  bereits 
oben  geführt  worden :  der  individuelle  Charakter  der  ganzen 
Wahlhandlung  schließt  von  vornherein  die  Möglichkeit 
einer  offiziellen  Kandidatur  aus.     An  ein  auch  nur   gleich- 


doch  manche  intereesante  Gesichtepunkte  auffinden,  von  denen  aus 
auch  das  gegenseitige  Verhältnis  etwas  Licht  erhalt 

Die  Behauptung  Seemüllers,  daß  Ottokar  seinen  G^^enstand 
einfach  dem  Tannhäuser  entlehnt  habe,  ist  bereits  zurückgewiesen 
worden.  Der  Herausgeber  der  Kaiserchronik  nimmt  nun  an,  daß 
diese  Quelle  es  gewesen  sei,  die  dem  Reimchronisten  vorgelegen 
habe.  Auch  das  läßt  sich  in  Ansehung  der  von  uns  viel  weiter 
herabgerückten  Abfassungszeit  der  schwäbischen  Fortsetzung  kaum 
aufrecht  erhalten. 

Das  Wesentliche  an  beiden  Überlieferungen  ist :  bei  der  Reim- 
chronik der  richtige  Zusammenhang,  in  der  Kaiserchronik  ein  wert- 
volles Detail.  Das  Unwesentliche  an  beiden:  die  Bemühungen  und 
die  Kosten  der  Bewerbung  um  die  Krone.  Das  ist  der  Inhalt  der 
Volksdichtung,  die  beide  G^chichtschreiber  vorfanden  und  beide, 
scheint  es,  selbständig  verwerteten. 

Der  dichtende  Geschichtsschreiber  in  Österreich  reihte  die  Fabel 
an  der  Stelle  ein,  an  welcher  die  Lokalüberlieferung  von  einer  Be- 
werbung des  Hennebergers  um  die  Hand  der  Babenbergerin  und 
die  römiHche  Krone  zu  erzählen  wußte.  Der  Geschichten  erzählende 
schwäbische  Dichter  hat  dieselbe  Sage  mit  seiner  mitteldeutschen 
Quelle,  in  der  ebenfalls  des  Hennebargers  gedacht  war,  verwoben. 
Daher  erklärt  ch  sich  dann,  daß  er  den  Grafen  zu  den  Fürsten 
gehen  läßt,  was  dem  historischen  Sachverhalte  entspricht,  jedoch  der 
Tendenz  der  Sage  fremd  ist. 

1)  So^och  Hasse,  König  Wilhelm  von  Holland,  S.  46,  Anm.  1, 
der  etwas  vorschnell  und  mit  wenig  historischer  Methode  zuerst  die 
Legende  abweist  und  dann  die  Urkunde  (B.  F.  Reg.  4885e)  in 
Frage  stellt. 


324  Hermann  T.  (Jruf  von  Henneberg  1224—1200 

zeitiges  ZuaammeBgehen  mehrerer  Fürsten  zum  Zwecke  der 
Erhebung  des  Heauebergers  ist  gar  nicht  zu  denken.  Am 
ehesten  könnte  man  noch  der  Annahme  zuneigen,  daß  Graf 
Hermann  persönÜch  die  einzebjen  Wähler  angesprochen  and 
für  sich  zu  interessieren  gesucht  habe.  Ein  solches  Vor- 
gehen würde  jedoch,  zumal  wenn  es  ia  mehreren  Fällen 
wiederholt  wurde,  schwerlich  der  Kenntnisnahme  durch  die 
OD nalisti sehen  Oeschichtscbreiber  sich  eiitKOgen  haben,  auch 
wäre  es  kaum  die  Unterlage  für  eine  ao  abweichende  Dar- 
stellung wie  die  in  unseren  Chroniken  gegebene  geworden. 
Prüfen  wir  auch  im  einzelnen  die  Irinerare  der  Kur- 
fürsten und,  soweit  sich  das  erkennen  läßt,  die  von  den- 
selben jeweilig  in  Bezug  auf  die  Wahl  verfolgton  Tendenzen, 
so  ergiebt  sich  weder  räumlich  noch  zeitlich  ein  Eingehen 
auf  den  Gedanken  einer  hennebergischen  Kandidatur.  Eon- 
rad  von  Hochstaden  scheint  in  <.ler  ersten  Hälfte  des 
Jahres  den  Unterrhein  nicht  verlassen  zu  haben  • ).  Im 
Juni  schon  haben  ihn  dann  Künig  Heinrichs  Gesandte  für 
den  englischen  Kandidaten  gewonnen,  in  dessen  Interesse 
er  fortan  ansscblieGüch  wirkte*!.  Von  Arnold  von  Trier 
erzählt  der  offizielle  Hofhistoriograph  *)  nur,  daß  er  einen 
Ausländer  nicht  habe  wählen  wollen  und  das  hohe  Gebot 
des  Engländers  voll  Edelsinn  ausgoschlagen  habe.  Es  ist 
ziemlich  sicher,  daS  er  schon  lange  vorher  seine  Stimme 
dem  Alfons  von  Castilien  verkauft  bat*).  Gerhard  von 
Mainz  gar  befindet  sich  seit  dem  IG.  Juni  V2'i6  ein  volles 
Jahr  in  der  Gefangenschaft  Herzog  Albrechts  von  Brann- 
schweig*). Der  Rheinpfalzgraf  muH  sofort,  nachdem  er 
seine  Absicht  der  Erhebung  Konradins  aufgegeben,  von  dem 

1)  Caidonuä,  Begesten  des  E5ber  ErzbiBcbofs  Konrad  von 
HoBtaden  1238—1261,  in  Ann.  d.  Hiat.  Ver.  t.  d.  Niederrh.,  Heft  36, 
Heg.  403—409. 

2)  Koch,  Richard  v.  C,  114. 

3)  Gesta  Ämoldi,  M.  G.  LL.  XXIV.  412,  413. 

4)  Bu«eoD,  32. 

ä)  WUl,  Reg.  archiep.  Moguut.  XXXVI.  155  und  169. 
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KdlDer  für  den  engliBcheo  EandidKten  geneigt  gemacht 
worden  sein.  Schon  im  Juli,  also  nocli  ehe  ihn  die  päpst- 
liche Warnung  erreicht  haben  konnte,  erscheint  er  mit  dem 
Erzbischofe  eng  liiert").  Die  niedersächsiachen 
Fürsten  haben  bekanntlich  am  5.  Aagust  in  Wolmiretedt 
sich  versammelt  und  dort  auf  Markgraf  Otto  kompromittiert. 
Die  Möglichkeit,  liaG  in  ihrem  Kreise  der  Graf  von  Henoe- 
berg  aus  dem  nahe  gelegenen  Thüringen  sich  eingefunden 
und  um  Unterstützung  seiner  ehrgeizigen  Pläne  nachgesucht 
habe,  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  daS  die  Bürger 
von  Muhlhausen,  denen  der  Zusammentritt  der  Fürsten  in 
Wolmirstedt  wohl  nicht  unbekannt  blieb,  mit  ihrem  nisi 
in  regem  principibus  eligeretur  an  eine  nächstdem  bevor- 
stehende Entacheidung  gedacht  zu  haben  scheinen.  Aber 
auch  dieser  Gedanke  maS  wieder  aufgegeben  werden,  ein- 
mal weil  der  Stellvertreter  des  Markgrafen  von  Meißen  bei 
dessen  bekannten  Beziehungen  za  Braunschweig ')  von  jener 
Vereammlung  schwerlich  viel  für  sich  erhoffen  durfte,  und 
vor  allem  weil  Uraf  Hermann  um  die  Mitte  des  Aagust, 
vielleicht  auch  schon  früher  in  Franken")  anwesend  war. 
Mit  diesem  Ergebnis  muQ  der  Gedanke  an  eine  offizielle 
Beworbung  des  Grafen  von  Henneberg  um  den  dentsclien 
Thron   für  das  Jahr  1256  endgiltig  fallen  gelassen  werden. 


Sehen  wir  aber  zu,  was  nach  Abzug  jener  eigentüm- 
lichen Nachricht  in  unseren  Quellen  für  den  Anteil  Hermanns 
von  Henneberg  an  der  Walilgeschichte  denn  noch  übrig 
bleibt.      Es    läßt    sich    da    als    thatsächltch    folgendes    kon- 

1)  Koch,  114,  Anm.  1. 

2)  Wegele,  Friedrich  der  Frddige,  27  (f. ;  Ilgen-Vogri.  3l':.. 

3)  Lang,  Reg.  Bo.  III,  81.  v.  Schuliee,  Koburg.  Loodatgesch., 
llrkb.  S.  ir>:  Heinrich  u.  Hermann  Ton  Henneimg  nU  Zeugen  einer 
Bcbenkuug  an  Kloster  Langheiu  1256  Aug.  IP.  Doch  werden  die 
Zeugen  schon  zu  dem  actum  {publice  in  claii^iro  ecol.  Babeiilieigne 
Juli  2&)  zu  ziehen  sein. 
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staderen:   Die  von   der  österreichischen  und   schwäbisdien 
Chronik  gebrachte  Erzählung,   nach  welcher   der  Ormf  auf 
fremde  Verlockungen  hin  oder  aus  eigenem  Antriebe  grole 
Anstrengungen  gemacht  und  die  Wähler  durch  bedeutende 
materielle  Aufwendungen   zu  bestechen  gesucht  haben  solly 
ist  eine  Legende  und  zwar  eine  von  der  Art  der  politischen 
Satiren,   wie  sie   der  Mund  des  Volkes  und   seiner  Singer 
jener  Zeit  in  Menge  produziert  bat  ^).     Sie  hat  mithin  ihren 
Ursprung  denselben  Kreisen  zu  verdanken,  aus  denen  auch 
unsere  beiden,  historisch  besser  fundierten  Angaben  über  die 
hennebergischen  Aspirationen  auf  den  Thron  hervorgegangen 
sind,  die  Mühlbausener  Urkunde  und  das  Liedchen  des  Tann- 
häusers  ').     Die  eine  ist  eine  Äußerung  aus  der  bürgerlichen 
Sphäre  heraus,  die  andere  entstammt  dem  inneren  Empfinden 
eines  höfischen  Dichters,  der  aber  natürlich  auch  dem  Volks- 
leben und  dessen  Stimmungen  nicht  fem  gestanden  hat.    Mit 
anderen  Worten,    wir  haben  es  hier   mit   einer,   sagen  wir^ 
volkstümlichen    Kandidatur   zu   thun:    dem  Volks- 
mund   entsprungene    Karikaturen    voll    beißenden 
Spottes,    deren     ursprüngliche    Tendenz    die    sagenhaft^e 
Überlieferung    halb    verdeckt    hat,   Erwartungen    oder 
Befürchtungen,    die    dem  friedlichen  Bürger   sich    auf- 
drängen, Hoffnungen,  die  der  unstäte  Sänger  an  die  Er« 
hebung  eines  kunstsinnigen  Fürsten  knüpft,  alles  vereinigt  sich 
auf  das   Jahr    125G,   als   ebensoviele    Anzeichen    einer    das 
öffentliche  Interesse  beschäftigenden  Wahl  möglichk  ei t. 
Kein  Zweifel,  man   trug  sich    damals   in   breiten  Schichten 
der  Bevölkerung    mit    dem    Gedanken    einer  Erhebung    des 
Hennebergers,    brachte    seinen  Namen    mit   der   so  wohlfeil 
gewordenen  Königskrone  in  Verbindung  —  doch  auch  nicht 


1)  VergL  bes.  den  Helleviur: 
„Wie  möcht'  ez  immer  werden  guot, 

Daz  hie  bevoren  hiez  daz  riebe,  daz  heizet  leider  aremuot  etc." 
und  weiterhin,  wo  er  dem  Reiche  ale  der  Maus   die  Schelle  umge* 
Imnden  sein  läßt    Minnesinger  III,  34  a. 

2)  8.  oben  S.  223  f. 
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mehr;  alle  diese  Erwägungen  haben,  aofem  eie  ernsthafter 
Natur  blieben ,  die  Grenzen  Frankens  und  Thüringens 
schwerlich  um  ein  Bedeutendes  überschritten,  und  Bie 
haben  so  wenig  als  in  die  Weite  in  die  Höhe  der  Wahl- 
fürsten ihren  Flug  genommen,  bis  schließlich  nach  ihrem 
Fehlschlagen  der  Volkswitz  und  die  Sage  sich  ihrer 
bemächtigten.  Woher  aber  der  Ursprung  einer  so  eigen- 
artigen Kristallisierung  der  öffentlichen  Meinung  um  einen 
kleinen  mitteldeutschen  Grafen?  Woher  zum  zweiten  Male 
diese  „Kandidatur?"  Nun  eben  auf  der  realen  Unter- 
lage der  ersten  vom  Jahre  1247.  Alle  diese  Andeatungen 
aus  der  Wahlzeit  12Ö6  kommen  der  hennebergischen  Än- 
wartecLaft  auf  den  Thron  vom  Jahre  1247  zu  Hilfe  und 
tragen  bei,  sie  zu  einer  offiziellen  Kandidatur  zu  verdichten, 
wie  umgekehrt  diese  den  späteren  Kombinationen  als  Basis 
dient.  Wir  haben  bereits  des  fundamental  verschiedenen 
Charakters  der  beiden  Wablaktionen  von  1247  und  1256 
gedacht').  Daraus  folgte  ebenso  sicher,  als  die  geplante 
Erbebung  Hermanns  1*247  eine  Machenschaft  der  päpst- 
lichen Diplomatie  war  und  aus  naiieliegeaden  Gründen  mit 
peinlichster  Diskretion  betrieben  wurde,  daß  im  Jahre  !25i> 
in  den  maßgebenden  Kreisen  der  Graf  von  Henneberg  zwar 
nicht  in  Betracht  gekommen  ist,  dafür  aber  der  Öffentlichen 
Meinung  um  so  größerer  Spielraum  gegeben  war,  sich  mit 
dem  einstigen  Kandidaten  der  Kurie ,  der  nunmehr  auch 
der  Schwager  des  jäh  dahingerafften  römischen  Königs 
geworden,  zu  beschäftigen.  Und  die  vox  publica  hatte 
eine  andere  Bedeutung  gewonnen ,  seit  der  Gegensatz 
zwischen  dem  staufiscbeo  Kaisertum  und  dem  Papsttum 
eines  Innocenz  aufgehört  hatte,  alle  Gemüter  zu  beherrschen. 
Die  1247  noch  stark  damiedergehaltene  oder  in  die 
großen  Gegensätze  eingezwängte  öffentliche  Meinung  hat 
sich  im  Laufe  von  fl  Jahren  in  demselben  Maße  emanzipiert, 
als   Auflösung    und   Zerrüttung    der    bestehenden    Ordnung 


1)  Vergl.  IV,  I,  oben  S.  313  ff. 
XIX. 
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zugenommen  haben.  Der  gewaltige  gleichzeitige  Äufachwtiiig 
des  bürgerlichen  Elemente  und  seinea  wachsenden  Einflusses 
in  den  Staatsangelegenheiten  aber  hat  in  dem  groQen  Städte- 
bnnde  seinen  deutlichsten  Ausdnick  gefuuclen.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  doch  auch,  daß  in  dieser  Zeit  des  Zn- 
sammenbruchs  aller  großen  Autoritäten  den  nen  aufkommen- 
den im  Glauben  des  Volkea  ein  weit  über  ihre  historisch 
und  verfa^auDgs mäßig  begründete  Stellung  hinausgehender 
Einfluß  zuerkannt  wurde. 

Der  einzige  Reicbsfitrst,  von  dem  es  sicher  ist,  daß  er 
während  des  Wahljahres  1256  mit  dem  Grafen  Hermann 
nahe,  ja  freundschaftliche  Beziehungen  unterhalten  hat,  war 
Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte.  Was  wir  über  dessen 
Wirksamkeit  aus  demselben  Jahre  an  zuverlässigen  Nach- 
richten haben,  geht  leider  über  einige  für  uns  belanglose, 
die  Landesregierung  betreffenden  Urkunden  nicht  hinaus'). 
Doch  scheint  es  mir  nicht  unwichtig,  daß  der  Markgraf 
zum  27.  April  auf  der  Wartburg  sich  bezeugt  findet  •). 
Er  ist  also  zweifellos  gerade  während  der  kritischen  Zeit 
der  Wahlbewegung  mit  seinem  Stiefbruder  in  Berührung 
getreten  und  hat  naturlich  auch  die  das  Reich  bewegende 
Angelegenheit  mit  ihm  erörtert.  Da  bedurfte  es  denn  nur 
sehr  oberflächlicher  Andeutungen,  um  in  weiten  Kreisen 
dea  Landes  den  Glauben  zu  erzeugen,  daß  er  eine  Kandi- 
datur seines  Bruders  mit  allem  Nachdruck  unterstützen 
werde  ').  und  man  hielt  ihn  in  der  Tbat  für  kompetent, 
auch  bei  der  Wahl  selbst  mitzuwirken!  Matthäus  Paris. 
wenigstens  rechnete  den  Markgrafen  von  Meißen  mit  2U  den 
deutschen  Fürsten,  deren  Einfluß  die  Aufstellung  des  neuen 
Königs  unterstände*), 

1)  Tittmann  II,232ff.;  Egen-Vogel,  327;  Cod.dipl.  8ai.rV,114. 

2)  1256  April  27  Wartburg.  Ilgen-Vogel  a.  a.  O. 

3)  Interesaant  ist  in  dieser  Beziehung,  zu  welchen  Gerüchten 
epSterhin  der  Besuch  des  ErzbJBchofH  von  Mainz  bei  Friedrich  dem 
Freidigen  in  Gotha  VeraolasHuug  gab.    Wegele,  Friedrich  d.  Freidige. 

4)  Math.  Pari«.  Crou.  Mai.,  Mon.  Germ.  SS.  XXVIII,  367: 
Hü  Hunt   maiimi  in  Alematmia,  ad  quorum   nutum  {«odet  eleocio 
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Nun  muß  man  aber  ferner  zur  Erklärung  des  Umatandes, 
daß  eine  nur  gerüchtweise  verlautende  und  wahrscheinlich 
nicht  einmal  bis  zu  den  offiziellen  Persönlichkeiten  durch- 
gedrungene Kandidatur  länger  denn  ein  halbes  Jahr  sich 
halten  konnte,  eich  vergegenwärtigen,  wie  sehr  die  Unklarheit 
über  das,  was  da  kommen  sollte,  alle  Gemüter  gefangen  hielt. 
Wie  viele  Namen  aofler  den  uaa  bekannten  mögen  nicht  in 
jenen  ersten  Monaten  genannt  worden  sein !  Und  lange 
noch,  nachdem  bereits  die  Orolien  dos  Reichs  ihr  Handels- 
geschäft bereinigt  hatten,  hat  die  Nation  in  ihrer  über- 
wiegenden Mehrheit  an  ihren  Hoffnungen  auf  eine  ein- 
schichtige und  eine  nationale  Wahl  festgehalten.  Des  dra- 
atiachen  Beispiels  der  Überraschung  und  unangenehmen  Ent- 
täuschung der  Bundesstädte  habe  ich  schon  gedacht. 

Aber  von  Anfang  an  spiegelt  Unklarheit  und  Ungewiß- 
heit in  dem  Thun  und  noch  mehr  in  dem  Lassen  des  Bundes 
sich  wieder.  Man  muß  in  diesem  Kreise  rein  gar  nichts 
von  dem,  was  die  Fürsten  trieben,  auch  nur  geahnt  haben, 
und  man  schien  nicht  das  geringste  Bedürfnis  zu  haben, 
sich  darüber  Aufklärung  zu  verschaffen  i).  Wie  viel  mehr 
mag  also  diese  Unkenntnis  von  den  wirklichen  Wahlvor- 
gängen  erst  die  breiten  Schichten  der  Nation  beherrscht 
haben!  Charakteristisch  dafür  ist  die  Episode,  daB  etwa 
um  dieselbe  Zeit,  da  Waltherus  de  Soice  als  der  Bote  der 
niedersächsischen  Fürsten  durch  Thüringen  nach  dem  Maine 
eilte,  um  den  in  Würzburg  tagenden  Städten  die  Nachriebt 
von  der  offiziellen  Kandidatur  des  Markgrafen  Otto  zu 
überbringen,  zu  Mühlhausen  immer  noch  Graf  Hermann  von 
Henneberg  als  ein  auesichtsvoller  Anwärter  der  königlichen 
Krone  bezeichnet  wurde').  Wurden  schließlich  nicht  die 
Wolmirstedter   Wähler   selbst    völlig   überrascht   von   dem 


ipeius  regni ,  quod  eat  quui  arra  impcrii  Bomanonim;  arcbiepis- 
copue  Colonie  ete.  el«.,  marchisiuR  de  Miche  (Mähren?)  — ,  lande- 
graviuR  Duriogie,  marchio  Mixie. 

1}  Dies  betont  sehr  treffend  Wei»äcber,  194. 

21  Vei^l.  Weiesäi-ker,  33 ;  Mühlh.  ürkb.  47,  no.  136. 
22* 
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bereits  fertigen  Reaultate.  welches  sie  achon  in  Händen  zn 
haben  geglaubt  hatten  y  Man  mnG  sich  ebeo  immer  wieder 
vorstelleo,  daß  die  Wahl  von  1257  nur  die  Mache  einzelner 
Personen  war,  und  selbst  ein  Teil  der  Wahlfüraten  diesen 
Umtrieben  passiv  gegenüberstand,  während  die  Kation  in 
vollständiger  Unkenntnis  über  den  Inhalt  der  Wablver- 
handlnngen  blieb.  Dadurch  war  der  Phantasie  des  Ein- 
zelnen wie  der  Masse  der  weiteste  Spielraum  eröffnet,  nnd 
nichts  hinderte  sie,  ihre  Lieblinge,  Helden  oder  Autoritäten 
nach  Kinderart  und  wie  zum  Zeitvertreib  zu  Königen  sich 
zu  setzen. 

Und  was  diesen  letzten  Punkt,  das  Verhältnis  Hermanns 
zum  Volke,  betrifft,  so  acheint  es,  daß  der  Graf  von  Henne- 
berg in  hohem  Maße  die  Liebe  und  Achtung  der  Bevölkerung 
der  von  ihm  regierten  oder  verwalteten  Landesteile  sich 
erworben  hat.  Sicher  konnte  er  jetzt  weit  eher  auf  eine 
gewisse  Volkstümlichkeit  Anspruch  erbeben  als  damals,  da 
er,  des  „ Pfaffen königs"  Freund,  im  Begriffe  stand,  auch 
sein  Nachfolger  zu  werden.  Daß  er  dann  Wilhelms  von 
Holland  Schwager  geworden,  das  mußt«  sein  Ansehen  nnr 
stärken,  nachdem  dieser  König  durch  seine  auf  den  Bond 
gestutzte  Politik  das  deutsche  Bürgertum  so  gut  wie  gans 
auf  seine  Seite  gezogen  hatte.  Dazu  kam,  daß  Graf  Hermann 
persönlich  in  Franken  ^)  und  Thüringen  bei  zwei  lang- 
wierigen Erbstreitigkeiten  eine  höchst  einflußreiche  Stellung 
sich  errungen  hatte;  namentlich  in  der  Landgrafschaft 
mußte  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Regent  der  Bevölkemng 
nahe  treten.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  gerade  in  Milhl- 
hausen,  inmitten  des  von  dem  Henneberger  verwalteten 
Territoriums,  der  Name  desselben  in  Zusammenhang  mit 
der  bevorstehenden  Künigswahl   gebracht  wurde, 

Ea  ist  endlich  Thatsache,  daß  die  Grafen  von  Henneborg 


1)  von  u.  zu  AiifseS,  Streit  um  die  meran.  Erbschaft  in  Franken, 
im  55.  Bericht  d.  HieL  Ver.  zn  Bamberg,  mit  Be^e^tcn;  BchefEer- 
Boichorat  in  Mitt.  d.  InsL  f.  Osten.  Gesch.  XIII,  145  i 
Dazu  vergL  die  Regcateo  bei  BÖhra.-Fick,  V,  3. 
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eine  auflergewöbn liehe  Popularität  besesaea  haben  ' ),  Der 
Vater  unseres  Grafen  Hermann  ist  in  zahlreichen  Liedern 
gefeiert  worden,  und  diese  VolkattimliobkBit  scheint  auf  den 
Sohn  der  Jutta  übergegangen  za  sein.  Er  ist  der  Held 
eines  Preisiiedes,  welches  den  Marcer  zum  Verfasser  hat'): 
Lob  und  Ehre  kommen  durch  die  deutschen  Lande 
gezogen  und  bringen  dem  Angeredeten  ihre  Huldigung  dar, 
die  er  in  hohem  MaBe  verdient  hat,  er, 

„dez  ritterlicher  reiner  muot  ie*) 

atuont  nach  höher  wirde  ger*); 

driu  her  man  möchte  wohl 

mit  slnen  riehen  lügenden  wern"  *). 
Den  Schloß  macht  ein  Zuruf  an  die  fahrenden  Leute,  welche 
aufgefordert  werden,  den  Grafen  zu  segnen: 

„gemdiu  diet  ^),  ir  sprechent  mit  mir: 

amen!  dem  von  Hennenberc." 
Ich  habe  absichtlich  diese  Stelle    bisher    nicht    heran- 
gezogen ,      weil    ich    mich    nicht    überreden    kann ,    ihr   mit 
V.  d.  Hagen'),  Strauch*),  Ficker- Winkelmann  *)  die  über- 

1)  Vergl,  'lie  obfn  angeführten  Stellen  aus  dem  Wartburgkri^;e, 
die  vorzugeweiäe  dem  Grafen  Poppe  VIT.  gelton  dürften.  Dann 
Bruder  Wcrnher  bei  v.  d.  Hagen,  Minnesinger  III,  15b,  der  mit 
den  Worten  schließt: 

„er  heizet  Boppe,  und  ist  schänden  lacre, 

von  Hinnenberc  ist  er  geborn,  daz  hue  ist  von  al  Bolher  art, 

daz   ez  nicht  boeeer  herren  birt,  des  hat  ei  sich  imz  her  bewart." 

2)  V.  d.  Hagen,  Mlnnminger  II,  248;  besser  bei  Strauch,  Der 
Mamer,  Halle  1876,  XV,  4,  S.  116. 

3)  ie  =  älete,  immer  (auch:  jemals,  vordem). 

4)  ger  —  Begehr,  Vorhingeii. 

5)  Der  Sinn  dieser  etwas  dunklen  Verszeile,  die  eine  Anspielung 
auf  den  Namen  Hermann  eniMU,  ist  der:  „drei  Heere  könnte  man 
wohl  mit  seiiieu  reichen  Tugenden  abwehren."     Vergl.  Strauch,  17  f. 

(i)  Gehreodes  Volk. 

7)  Minnesinger  II,  24«. 

8)  Der  Marncr,  18, 

9)  Reg.n504a.  Zum  Todestag  Heinrich  Raspes  1247  B'ebruar  16: 
„Der  Mamw  empfahl  dann  in  einem  Uedlchte  die  Wahl  dee  Grafen 


332  HwmMin  I.  Graf  tob  Hennebwg  1224—1290 

schweugtiobe  Bedeutuog  einer  „Empfehlung"  für  die  SOnigs- 

wahl  beiznmeaBen.  Das  heiQt  doch  schließlich,  Dinge  in 
den  Text  hineintragen,  für  welche  keinerlei  Änhaltspunkie 
in  diesem  sich  auffioiien  lassen. 

Zunächst  einige  Worte  über  die  Entatehungszeit  des 
Gedichtes.  Darin  pflichte  ich  Strauch  bei,  wenn  er  aus 
dem  Gesamtinhalte  der  Strophe  auf  einen  ziemlich  glänzenden 
Hof  des  Grafen  schließt:  man  gewahrt  hier  den  friedlichen 
Hintergrund  blühenden  höfischen  LebeuB  mit  lärmenden 
Featen  und  fahrendem  Volk,  Wie  wenig  das  auf  1247 
paßt ,  lehrt  ein  Blick  in  jene  würzburgi sehen  Urkunden, 
welche  in  erster  Nachbarschaft  der  hennebergi sehen  Grafen 
das  Bild  wüsten  Parteitreibecs  und  Tehdewesens  aufrollea  i). 
Weiter  führt  uns  dann  die  Stellung,  welche  das  Lied  inner- 
halb der  Sammlung  einnimmt.  EiS  folgt  nämlich  unmittel- 
bar dahinter  eine  .Strophe  auf  Konradin  ^),  welche  Straacli 
unbedenklich  dem  Jahre  1267  zuweist'),  weil  nach  seiner 
Meinung  die  Aufforderung : 

„verdienet  Akers,  künic  rieh 
und  auch  Ceciljeolant" 
erst  nach  Manfreds  Tode  {12GG)  erfolgt  sein  könnte.  Da» 
ist  nicht  richtig.  Manfred  war  Usurpator  und  galt  als 
solcher  •).  Wahrscheinlich  bezieht  sich  der  Anruf  zur 
Wiedergewinnung  von  Sizilien  auf  diese  unrechtmäßige  Weg- 
nahme, die  1258  August  10  geschehen  war*).  Auch  sonst 
enthält  das  kurze  Gedicht  Hinweise  auf  die  früheste  Jugend 
Konradins  ^),  so  daß  seine  Entstehung  zu  Eude  der  50er  Jahre 
sehr    wohl    denkbar  wäre.     Auf  diese  Weise  würden    dann 

1)  Reg.  7819,  7820  und  Mo.  Bo.  XXXVII,  32Ö. 

2)  Strauch,  H.  a.  0.  XV,  5. 

3)  Ebd.  e.  la 

-1)  B.  F.  Reg.  4670a,  4774  b,  4778  u.  a.  m. 

5)  Reg.  4fi7Üa. 

6)  a.  8.  0.,  Z,  100: 

wil  HZ  got,  iu  kommt  noch  flp  daz  boubet  Roemechiu  kröoe  wat. 
Z.  61 :  (Qot)  bat  }u  Up  gegeben  und  in  der  kinthdt  Baeidm  nl. 
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die  beiden  nebeoeinander  stehenden  Strophen  auch  zeitlich 
■  zaeammeD rücken,  denn  das  Freielied  auf  Hermann  gehört 
etwa  der  Zeit  1256—1268  au. 

Was  den  Inhalt  anbelangt,  ao  wird  man  mir  zageben, 
daß  das  Gedicht,  welches  mit  dem  Appell,  den  von  Henne- 
berg zu  segnen,  an  die  „gemdiu  diet"  sich  wendet,  acbwer- 
licb  bestimmt  war,  jenem  „Freunde  und  Stimmen  für  die 
Wahl  zu  gewinnen".  Dieser  Schluß  charakterisiert  die  Strophe 
sofort  als  einen  PreisleJcb  jener  gewöhnlichen  Art,  der  den 
Besungenen  und  die  Sänger  gegenseitig  einander  empßefalt. 
Aber  das  Loblied  enthält  doch  eine  ganz  unverkennbare 
Beziehung  auf  die  Wahl,  nacb  der  einst  auch  Hermanns 
„ritterlicher  reiner  muot"  stand.  Andererseits  wieder  ist  es 
auS^llig,  daB  der  Gedanke  nicht  weiter  verfolgt  wird, 
sondern  isoliert  inmitten  des  Ganzen  steht:  kein  Wort 
davon,  daS  des  Grafen  „ger  nach  höher  wirde"  sich  er- 
füllen möge,  und  die  später  folgenden  Wünsche  halten  sich 
in  ganz  allgemeinen  Phrasen : 

„werende  mileze  er  lang  wem  '), 
ze  heile  erschine  im  tages  Bunne, 
nahtes  mäne  und  ieglich  stem!" 
Die  Wahl    ist  offenbar,    da  man  dieses  sang,    vorüber- 
gewesen und   hat  dem  Grafen  Hermann    nichts    weiter   ge- 
bracht   als    den    Euhm,    auch    einmal    seinen  Sinn    auf  das 
Höchste  gerichtet  zu  haben. 

Nach  dieser  Auffassung  bietet  das  Preislied  zugleich 
einen  Anhalt  dafür,  daß  Hermann  von  Henneberg  selbst  sich 
Hoffnung  auf  die  Krone  macht«,  denn  eine  solche  subjektive 
Anteilnahme  an  der  Wahl  wird  ebenfalls  durch  die  Strophe 
überzeugend  dargethan.  Ungewiß  bleibt,  ob  der  Dichter 
das  Jahr  1247  für  die  Bestrebung  des  Grafen  im  Auge 
hatte.  Wenn  dies  auch  der  Fall  gewesen,  so  schlie£t  es 
nicht  aus,  daÜ  die  volkstümlichere  Bewegung  des  näher- 
Uegenden   Jahres    12&f>    ihm   den   Impuls   gegeben.     Wäre 


I)  gewfihrend  d.  L  belohnend  möge  er  lange  wihreo  d.  i.  leben. 
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durch   Bosheit   der  Fürsten   betrogene   Einfalt  oder  durch 
Schirld   des  Grafen   verletzte  Eitelkeit   im  Spiele   gewesen,* 
niemals  hätte  der  Vorgang  einen  so  schlichten  und  wfirdigen 
Ausdruck  finden  können: 

,,dez  ritterlicher  reiner  muot  ie 
stuont  nach  höher  wirde  ger/' 


D.  Die  Erledlgang  der  hollilndischen  Erbschafts- 
angelegenhelt  nnd  die  Friedenspolitik  ESnlg  Bndolft 

In  Franken. 

Mit  dem  Jahre  1256  verschwindet  Graf  Hermann  för 
lange  Zeit  aus  der  Keichsgeschichtei  erst  1273  sehen  wir 
ihn  wieder  innerhalb  eines  weiteren  politischen  Rahmens 
thätig  *).  Es  ist  in  der  That  typisch,  daii  die  Periode,  die 
man  schlechthin  als  die  des  Interregnums  bezeichnet  and 
als  die  Phase  der  vollendeten  Desorganisation  zu  begreifen 
pflegt,  genau  zusammenfällt  mit  dem  Zeitraum,  während 
dessen  der  Henneberger  ohne  die  geringste  Beteiligung  an 
den  Vorgängen  im  Reiche  völlig  in  Fehden  und  territorialen 
Verwickelungen  aufgeht.  Eine  Darstellung  dieser  Händel, 
so  interessant  sie  für  die  Lokalgeschichte  sein  würde,  kann 
innerhalb  der  allgemeineren  Fassung,  die  ich  meiner  Arbeit 
gegeben,  keinen  Platz  beanspruchen.  Sie  würde  nicht  einmal 
für  die  Analyse  der  territorialen  Ausgestaltung  der  Graf- 
schaft, die  sich  nicht  durch  diese  Kämpfe  und  die  ihnen 
folgenden  Verträge,  sondern  in  dem  ganz  verschwommenen 
Hintergrunde  derselben  vollzogen  hat,  eine  wesentliche  Aus- 


1)  Graf  Hermann  ist  zum  Juni  1273  in  Frankfurt  bezeugt,  wie 
ich  vermute,  wollte  er  damals  den  Beistand  des  Erzbischofs  für 
seinen  Bruder  gewinnen,  auf  den  ja  die  Urkunde  auch  Bezug  nimmt. 
Henneberg.  ürkb.  V,  7  f.  Femer  ist  unter  Frankfurt  1273  Okt.  1 
ein  Willebrief  für  Graf  Hermann,  den  Braubacher  Zoll  betr.,  er- 
halten. Ob  er  auf  persönliche  Anregung  des  Beliehenen  ausgestellt 
wurde?    Kopp,  Gesch.  d.  Eidgen.  Bünde  I,  23,  Anm.  5. 
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beute  gewähren  ').  Auch  daa,  was  ich  die  formale  Eot- 
wickelnug  nennen  möchte,  die  Durchführung  des  Prinzips 
der  Territorial itäf  in  Bezug  auf  die  Grafschaft  Henneberg, 
ist  mit  der  Emanzipation  vom  Burggrafen  tum  und  der 
gleichzeitigen  Aufwärtsbewegung  um  das  Jahr  1250  abge- 
schlossen. In  den  Erbschaftsanfällen  aus  dem  thüringi- 
schen *),  meraniBchen  '),  wildbergi sehen  *)  Nachlasse,  in  zahl- 
reichen Lehnsverträgen  mit  den  benachbarten  geistlichen 
Territorialherren  und  nicht  zum  mindesten  in  den  kriegeri- 
schen AuseiQ&udersetzungen,  namentlich  mit  dem  Hochstif^ 
Würzbnrg  und  dessen  Vasallen,  ist  dann  der  weitere  Aus- 
bau vollzogen  worden  ^J. 

Als  König  Rudolf  im  November  1274  zuerst  zu  länge- 
rem Aufenthalte  in  Ostfranken  erschien,  da  war  sein  Augen- 
merk weniger  auf  die  Regelung  der  fast  beillosen  inneren 
Zustände  dieser  Landschaft  gencbtet,  als  vielmehr  darauf, 
eine  Operationsbasia  gegen  den  Böhmenkönig  zu  gewinnen  °), 
In  Wiirzburg  ward  im  darauf  folgenden  Januar  der  Hoftag 
abgehalten,  auf  dem  König  Ottokar  persönlich  sich  recht- 
fertigen sollte  ' ),  und  von  Nürnberg  aus  erfolgte  im  September 
1276  der  Aufbruch  nach  den  Österreich! scheu  Landen  ^). 
Aber  scbon  damals  säumte  der  König  nicht,  soviel  er  ver- 
mochte, die  besten  Kräfte  aus  den  inneren,  sie  verzehrenden 
Streitigkeiten  zu  lösen  und    in  den  Dienst    seiner    groQ  aa- 


1)  Vorgi.  über  die  Entstehung  der  Neuen  Herrech.  namentL 
ßchulle«,  Diplom.  Gesch.  I,  ]01— 113;  v.  Schult«,  Hist.  Bchrifton  o. 
Bammbuigen,  134  ff. 

2)  Thüringen  l>etr.  vergl.  meine  obigen  Ausführungen  über  den 
Anfall  von  t^chmalkalden  ;   daxu  Schulte«,  Dipl.  Geecfa.  T,  121—12». 

3)  von  u.  zu  ÄufBeß ,  Streit  um  die  meran.  Erbschaft,  in : 
55.  Bericht  d.  HisL  VereinB  xa  Bamberg- 

4)  Scheffer-Boicborst  in  Mitteilungen  d.  Institul«  f.  öiteir. 
Geschichte  XIJI,  145. 

5)  Hchultes,  Diplomatiache  Geaebichte  I,  103  ff. 
6l  Böhmer,  TLeg.  Bud.,  132,  136. 

7)  Ebd.  1275  Jan.  23. 

8)  Ebd.  1278  6 
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gelegten  Reich epolitik 

Bischof  von  Würzburg 

RückwirkuDg 

nicht  nur  der  bisher 

im  November   1274   vi 

die  Weihe  erteilte'), 


1  stellen.  So  hat  er  vor  allem  den 
\,n  sich  gezogen  '),  und  die  heilsame 
bekundete  sieb  sofort,  indem 
ndliche  Erzbischof  von  Mainz  dem 
,  Papst  eraannten  im  Januar  1*275 
allem  auch  Bischof  Bertbold  seibat 
sich  beeilte,  mit  dem  Grafen  Hermann  von  Henneberg  nach 
bald  10-jährigem  Streite  Frieden  zu  schließen  *).  So  war 
die  erste  Folge  der  —  wir  wissen  nicht,  ob  unmittelbaren 
oder  mittelbaren  —  Berührung  des  neuen  Königs  mit  dem 
Grafen  eine  Versöhnung.  Das  früheste  urkundliche  Zeugnis 
für  eine  Anwesenheit  Graf  Hermanns  am  königlichen  Hof© 
datiert  vom  Jan.  1276  *).  Wir  müssen  bei  demselben  etwas 
verweilen,  denn  es  betrifft  die  aus  der  holländischen  Ver- 
wandtschaft abgeleiteten  Erbrechte  der  Henneberger.  Am 
13.  Januar  1276  vollzog  Rudolf  zu  Nürnberg  2  Eventual- 
belehnnngen,  durch  welche  er  für  den  Fall  des  kinderlosen 
Abgangs  von  König  Wilhelms  Sohne  Floris  dem  Sohne 
und  den  Gatten  der  Schwestern  Wilhelms,  Johann  von 
Avesnes  und  Graf  Hermann  von  Henneberg^),  die  Nachfolge 
in  der  Grafschaft  Holland  zusprach  °).  Diese  Succeasionsan- 
gelegenbeit  ist  dann  3  Jahre  später  wieder  angeregt  worden^ 

1)  Ebd.  132;  femer  Würzburg  1275  Jan.  23;  Kopp  I,  779; 
weiterhin  Reg.  287,  358,  405. 

2)  Kaltenbrunner,   Mitt.  a.  (I.  vatik.  Archiv,   zum  gen.  Datum. 

3)  1275  Febr.  IR  8alza.  Hennob.  Urkb.  X,  28;  ein  trefflichM 
Beiepiel  für  die  Einwirkung;  des  Könige  iat  der  BchluO  dur  L'rkundei 
der  auf  den  Landfrieden  Bezug  nimmt:  quibus  eliam  jiiramentie  «b 
iitrac[uc  parte  geueralem  terre  sanclam  pacem  indusimuH  pro 
Tite  nosire  temporibuH  inviolabiliter  obtiervandam. 

4)  Beg.  227. 

5)  .  ^ . 

Johaiin  v.         Adelheid       Wilhelm      Margarethii         HermuDn 

AveencM  1 1207 t  125li       Graf  v.  Hennebf 

Johann  v.  Avesnea  f  1304      Flori«  Poppo  Jutta 

ti)  Böhmer,  Beg.  Rud.  22Ö,  227.  Graf  Hermann  hatt«  sich 
danach  noch  länger  in  Rudolfs  Umgebung  aufgehalten.  Urk.  1276 
Jan.  22.  Heg.  229,  vergl.  addit.  I,  1159;  Mon.  Zoll.  II,  85. 


und  der  Anfscbwaog  der  bennebergiechen  Politik. 


337 


als  Baldnin  von  Avesnes,  des  Johann  Bruder,    and  danach 

dieser  selbst  in  Österreich  den  König  aufauchten  und  von 
ihm  die  Investitur  mit  den  Sandrischen  Reichslehen  er- 
wirkten, welche  ihr  Oheim  Wido  von  Flandern,  ibrem 
älteren  Rechte  zum  Trotz,  nach  Iklargaretbas,  der  Gräfin 
von  Flandern,  Tode  eigenmächtig  an  sich  gerissen  hatte  '). 
Zweifellos  sind  damals  auch  mit  Hermann  von  Henueberg 
Verhandlungen  eingegangen  worden'),  welche  in  Ansehung 
der  engen  Verquickung  der  flandrischen  mit  der  holländi- 
schen Frage  sowie  des  Unvermögens  der  Henneberger,  im 
Ernstfälle  in  den  entfernten  Landen  nachdrücklich  ibra 
Ansprüche  geltend  zu  machen,  schließlich  za  einem  Ver- 
zichte ihrerseits  geführt  haben. 

In  dem  dieserhalb  zu  Nürnberg  1281  August  in  Gegen- 
wart des  Königs  abgeschlossenen  Kaufvertrage  erklärt 
Hermann  die  Aufgabe  all  seiner  Rechte  und  Besitzungen 
in  Holland  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  seine 
Kinder  Poppo  und  Jutta  za  Gunsten  des  Grafen  Johann 
von  Hennegau  ').  In  merkwürdigem  Widerapruch  zu  dieser 
Urkunde  steht  nun  eine  zweite  von  1282  Mai  12*).  kraft 
welcher  Hermann  von  Henneberg  dieselben  Rechte  etc.,  die 
er  vor  kaum  Jahresfrist  für  sich  und  seine  sämtüchen  Erben 
verkauft  hat,  dem  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg,  seinem 
Schwiegersöhne,  cediert  *).  Ich  lege  mir  die  Sache  so  zu- 
recbt.  Die  Aussicht  auf  die  Nachfolge  in  Holland  hatte 
bekanntlich  die  Kinderlosigkeit  des  Grafen  Plorts  zur  VorauB- 

1)  Rtg.  5HI,  .''■85,  mi;  vergl.  Kopp  I,  S28,  847,  851. 

2)  Nach  Mon.  ZoU,  II,  114  wäre  Hermann  von  Hennebei^ 
1279  Nov.  4  beim  Kfinige  in  Linz  gewesen.  Die  vielfachen  Ver- 
wecbalungen  der  Namen  Henneberg  und  Hoenberg  mahne»  indw 
zur  Vorsicht,  vergl.  auch  Kopp  1,  329a.  4. 

3)  Riedel,  Cod.  dipl.  Brnndenb.  I,  15Q  f. 

41  Riedel,  a.  a.  0.  I,  155  f.;  Schult™,  Dipl.  Gesch.  I,  172. 

fi]  Kopp  I,  855a.  4  löst  die  ächwierigkeit  nicht  im  mindeateo, 
wenn  er  die  Urkunde  um  1  Jahr  zurückdatiert;  denn  wie  hätte 
HmofUin  bereits  abgetretenes  Eigentum  dann  wieder  vakaufen 
können? 
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Setzung.  Diese  Erwartung  wurde  getäuscht,  als  um  die 
Mitte  des  Jahres  1281  dem  holländischen  Grafen  eine 
Tochter  geboren  wurde,  die  er  mit  dem  Versprechen, 
ihr,  wofern  sie  sein  einziges  Kind  bliebe,  nach  seinem  Tode 
sein  ganzes  Land  als  Mitgift  zu  geben,  schleunigst  mit 
einem  Sohne  des  Königs  von  England  verlobte^).  Johann 
von  Hennegau,  den  wir  um  eben  diese  Zeit  im  Gefolge  des 
römischen  Königs  auf  der  Rückreise  von  Österreich  in 
Regen sburg  treffen  '),  hatte  offenbar  von  dieser  Minderung 
seiner  holländischen  Erbaussichten  noch  keine  Kenntnis,  als 
er  im  August  1281  zu  Nürnberg  den  besagten  Kaufvertrag 
abschloß.  Schließlich  aber  über  die  veränderte  Sachlage 
berichtet,  verlor  er  die  Lust,  den  Kaufpreis  für  das  Land 
zu  bezahlen,  welches  er  seinen  Händen  schon  halb  ent- 
schlüpft sah.  So  ist  der  Kontrakt  überhaupt  nicht  rechts- 
kräftig geworden,  und  Graf  Hermann  blieb  zunächst  im 
vollen  Besitze  seiner  Nachfolgeansprüche,  die  er  dann  als 
sehr  entwertete  und  zugleich  schwer  zu  behauptende  leichten 
Herzens  seinem  Eidam  abtrat.  Später  verringerten  sich  die 
Aussichten  auf  das  holländische  Erbe  noch  mehr  durch  die 
Geburt  eines  Stammhalters,  der  freilich  schon  1299  starb, 
vorauf  Johann  von  Hennegau  ohne  Säumen  zugegriffen  und 
trotz  König  Albrechts  Einspruch  in  dem  Besitz  des  Landes 
sich  zu  behaupten  gewußt  hat  ^).  Die  hennebergisch-branden- 
burgischen  Ansprüche  scheinen  verschollen  zu  sein. 

Sofort  nach  Erledigung  der  österreichisch-böhmischen 
Erage  hat  König  Rudolf  sich  nach  Ostfranken  zurückge- 
wandt und  dort  allen  Ernstes  die  Friedenspolitik  aufge- 
nommen ,  deren  Segnungen  er  erst  ein  Jahrzehnt  später 
auch  Thüringen  zu  teil  werden  ließ.  Der  Verwirrung  war 
80  viel,  und  der  Gegensatz  oft  so  tief  eingewurzelt,  dal 
nicht  im  ersten  Anlaufe  alles  ausgeglichen  und  versöhnt 
werden    konnte.     Wie   mächtig   aber    des    Königs   Beispiel 


1)  Kopp  I,  828  f.  u.  829  a.  1. 

2)  Kopp  II,  323  a.  1 :   1281  Juni  19.  Reg.  586.    1281  Juni  17. 

3)  Kopp.  König  Albrecht,  62  ff. 
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und  eiserne  Konsequenz  wirkte,  erbelU  daraus,  daC  auch 
nach  seiner  Entfernung  die  von  ihm  angeregte  Tendena 
fortwirkte  und,  wo  dies  noch  nicht  geschehen  war  —  auf  der 
Grundlage  der  von  ihm  zuutande  gebrachten  Vergleiche  — 
überall  ein  definitiver  Friedensschluß  herbeigeführt  wurde. 
Unter  den  zahlreichen  Großen,  welche  am  26.  Jali  1281 
zu  Nürnberg  den  vom  römischen  Könige  für  Franken  er- 
richteten Landfrieden  beschworen,  befanden  eich  auch  di» 
Grafen  Hermann  und  Poppo  von  Henneberg,  Vater  und 
Sohn  ').  Sie  haben  dann ,  ebenso  wie  der  Bischof  von 
Würzburg  und  der  Abt  von  Fulda,  welche  beiden  König 
Rudolf  schon  zu  Nürnberg  mit  einander  verglich*),  der 
empfangenen  Anregung  Folge  gegebi 
tiven  Beilegung  ihrer  Streitigkeiten 
heim  sich  eingefunden,  wo  sie  durch  königliche  Vermitt- 
lung mit  ihrem  Widerpart,  dem  Bischöfe,  vertragen  worden 
sind  ^).  Dabei  muß  wob!  auf  diesen  ein  gewisser  Druck 
ausgeübt  worden  sein,  denn  ea  drängten  der  Gegner  gar 
au  viele  auf  ihn  ein,  genug,  er  versuchte  durch  einen 
kühnen  Choc  auf  fuldische  und  henne bergische  Besitzungen 
wenigstens  in  etwas  sich  schadlos  zu  halten.  Aber  nur 
schwer  entging  er  für  diesen  Bruch  des  Landfriedens,  den 
er  sofoit  durch  Ersatzleistungen  an  die  Geschädigten  sühnen 
mußte,  dem  Zorne  Rudolfs*).  Im  J 
der  definitive  FriedensschluG  zwische 
den  Grafen  zustande*):    von 


I  und  zu  einer  defini- 
m  Januar    zu  Oppen- 


1283  kam  endlich 
m  dem  Hochstifte  und 
effektiven  Gewinn  der 


1)  Böhmer,  E^.  Rnd.  600;  vergl.  Grüner  II,  249  f.:  die  An- 
wesenheit der  beiden  Grafen  auch  am  25.  Juli  folgt  mit  Sicherheit 
daraus,  daQ  sie  schon  bald  darauf,  Aug.  1  u.  T),  bezeugt  sind: 
Oefele,  Script  Her.  Boic.  11,  IW;  Mon.  Zoll.  124. 

2)  Bchannat.  Hiet.  Kuld.  Cod.  prob.  208  f.',  209  f. 

3)  AuBer  den  Grafen  von  Henneberg  (Mo.Bo.  XXXVII,  55Ö)  auch 
noch  der  Abt  von  Fulda,  mit  dem  er  auf  einem  Tag  zu  „Unatad" 
versühnt  wurde  (Schannat,  Hiat.  Fuld.  Cod.  prob.  208  f.,  2091.), 
und  die  Grafen  von  Rieneck:  1282  Jan.  17  Uppenbeim;  I«ng, 
B«^.  ßo.  rv,  169. 

4}  Schannat,  Bist.  Fuld.  Cod.  prob.  212. 

5)  Prappach  128}  Juni  IC,  Mon.  Bo.  XXXVII,  Mö. 
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einen  oder  anderen  Partei  ist  in  dieser  Abmachang  keine 
Rede;  dennoch  ist  das  Resultat  derselben  ein  sehr  wert- 
volles, denn  zusammen  mit  dem  IG  Tage  später  zivischen 
der  Abtei  Fulda  und  dem  Bistum  WOrzburg  zu  Karlstadt 
geschlossenen  Vertrage  leitet  jene  Einigung  von  Prappaob 
für  die  fränkischen  Lande  eine  Periode  der  Ruhe  ein,  wie 
sie  seit  langer  als  einem  halben  Jahrhundert  in  diesen 
Gegenden  nicht  mehr  gekannt  war.  Das  war  das  Werk 
König  Rudolfs,  der  seit  dem  Sommer  1281  nur  in  gröOeren 
Zwischenräumen  und  meist  nur  auf  kurze  Zeit  Ostfrankcu 
besucht  hat.  Am  24.  März  1287  hat  er  in  Würzbarg  den 
fränkischen  Landfrieden  von  neuem  verkündet^),  und  als 
er  2  Jahre  später  in  Nürnberg  Hof  hielt,  da  erschien  vor 
ihm,  dem  TO-jahrigen,  zum  letzten  Male  der  greise,  nun 
schon  R5-jährige  Hermann  von  Henneberg  *),  zwei  Zeugen 
einer  verschwundenen  Epoche,  die  noch  den  viel  versprechen - 
den  Anfang  einer  neuen  Zeit  gesehen!  Ein  Jahr  danach, 
am  18.  Dezember  1290,  starb  Graf  Hermann*),  wenige 
Monate  später  schon,  wenn  wir  der  Angabe  der  Chronisten 
trauen  dürfen,  folgte  ihm  sein  Sohn  Poppe,  mit  dem  die 
Linie  erlosch  *). 

Das  Werk  Hermanns,  dessen  politische  Kraft  auf  der 
größeren  Arena  des  Reiches  mit  dem  einzigen  unglücklichen 
Wurfe  nach  dessen  höchster  Würde  erschöpft  schien,  ist 
achlioBlich  auf  das  verhältnismäßig  enge  Territorium  zwischen 
Main,    irSnkischer  Saale    und  Itz,    sowie    auf  Schmalkalden 


1|  Reg.  910, 

2)  Reg.  1003,  vergl.  Hesfi.  Urkb.  Abt.  2,  no.  fi82 ;  Publ.  &.  d. 
preuß.  Sl.-Arch.,  Bd.  48. 

:i)  Grün.  II,  27:^.  Der  Tag  geht  auf  die  Ann.  Vese.  zurürk. 
DieletztenUrkuiidon  des  Grafen  datieren  von  121)0 März  I9undApril26, 
Mo.  Bo.  XXXVIII,  28  und  Lang,  Heg.  Bo.  IV,  44Ö;  in  der  teUtea 
auch  Poppe,  der  dann  am  i.  Mai  bereit«  zu  Erfurt  erschdnt  (Mo- 
Zoll.  II,  lH3f.;  Gqu.  Prov.  Sadis.  II,  120)  und  vorher  noch  un 
H.  April  a.  d.  Kadelzburg  als  Zeuge  fungiert  (Mon.  Zoll.  II,  191  f.j 
Gqu.  Prov.  Sachs.  It,  120). 

4)  Poppe  t  12fll  Febr.  4 ;  öpangenberg,  Henneb.  Chr.  218. 
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beschränkt  gebliebeu :  die  nachmalige  „neue  Herrschaft". 
Die  Erwerbung  derselben  ist  es,  die,  nach  den  vorhandenen 
Urkunden  zu  urteilen,  den  größten  Teil  seines  Lehens  und 
Strebens  ausgefüllt  hat;  aber  es  handelt  sich  hier  doch  um 
mehr  als  bloBe,  neue  Herrachaft;  die  Ausdehnung  bis  an 
den  Main,  welche  im  Prinzip  schon  in  den  würzburgiachen 
Fehden  vor  125i)  von  den  hennebergischen  Grafen  errungen 
wurde,  machte  die  Grafschaft  Henneberg  überhaupt  erst  im 
staatlichen  Sinne  lebensfähig,  dadurch  daO  sie  ihr  als  Terri- 
torium jetKt  erst  eine  erfolgreiche  Konkurrenz  mit  den  mäch- 
tigen ostfränkiechen  Stiftern  ermöglichte').  Die  Frieden b- 
potitik  Rudolfs  schien  das  Ziel  politischer  Selbständigkeit 
sicherzustellen,  indem  sie  dem  neuen  Besitzstande  eine  ruhige, 
seiner  weiteren  Ausbreitung  förderliche  Existenz  verhflrgte. 
Aber  die  rohe  Hand  seines  nur  von  politischem  Egoismus 
geleiteten  Nachl'olgers  dnjhte,  wie  in  Thüringen  das  Werk 
Heinrichs  des  Erlauchten,  so  in  Franken  dasjenige  seines 
Stiefbruders  zu  zertrümmern*).  Dem  ataatsklugen  Blicke 
des  Großneffen  Graf  Hermanns,  Bertholds  des  Weisen, 
blieb  es  dann  vorbehalten,  die  neue  Herrschaft  ans  branden- 
burgisohen  Händen  zurückzukaufen  und  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  größten  Teile  des  alten  Dominiums 
Henneberg  auf  den  höchsten  Punkt  zu  führen,  den  es  je 
in  der  deutschen  Geschichte  eingenommen.  In  dieser  That- 
asche  findet  die  territoriale  Politik  Graf  Hermanus  ihre 
unbestreitbarste  Anerkennung, 

Gegenüber  dem  Werke  scheint  die  Persönlichkeit 
Hermanns  ganz  in  den  Hintergnind  zu  treten,  denn  das 
urkundliche  Material  läGt  uns  wohl  die  resultierenden 
Wirkungen,  nicht  aber  die  treibenden  Motive  erkennen. 
Da  ist  es  denn  eine  eigentümliche  Bestätigaag  des  hora- 
zischen  Wortes,  wenn  die  mehrfachen  poetischen  Zeugnisse, 
auf  die    wir    schon    einen    großen  Teil    unserer  Darstellung 


1)  Vergl.  Einleitimg. 

2)  Mon.  Zoll.  II,  40«  nebst  Note. 
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aufgebaut  haben,  in  dieser  Beziehung  ausgiebiger  sind  als 
Hunderte  von  Urkunden  und  selbst  als  die  Thatsache  der 
Begründung  einer  ansehnlichen  Territorialherrschaft.  Sie 
zeichnen  in  dem  Grafen  Hermann  von  Henneberg  die 
ritterliche  und  liebenswürdige  Erscheinung  eines  Fürsten^ 
der  bei  einer  heiteren  und  idealen  Lebensauffassung  mehr 
in  den  Kreisen  des  Volkes  als  in  denen  der  zeitgenössischen 
Realpolitiker  Anklang  gefunden  zu  haben  scheint  ^),  zeichnen 
uns  femer  eine  Staatsmann isch  beachtenswerte  Persönlich- 
keit *),  der  es  nicht  zwar  an  der  Energie  des  Wollens, 
wohl  aber  an  der  Bücksichtslosigkeit  des  Durchgreifens 
fehlte,  die,  nicht  ohne  die  Kraft  eigener  Initative,  den  Ehr- 
geiz nach  der  Krone  selbst  in  sich  trug  und  doch  aus  Be- 
fangenheit oder  Selbst bescheidung  ^)  auf  die  Durchsetzung 
ihrer  Wünsche  verzichtete  *). 


1)  So  besonders  nach  dem  Liede  des  Mamers;  vergl.  damit, 
was  Grün.  II,  273  nach  Glaser  sagt  „virum  hilaritate  famoeum". 
Die  Thatsache  der  Legende  selbst,  die  dem  Lebenden  nicht  fem  ge- 
standen haben  kann,  bezeugt  das  Gleiche. 

2)  Tannhäuser:   „ouwe  der  zit  daz  der  niht  wart  gekroenet!"^ 

3)  Marner :  „des  ritterlicher  reiner  muot"  etc. 

4)  Tannhäuser:  „des  muoz  ich  in  von  schulden  klagen; 

Got  gebe  im  dort  ze  lone, 

nach  sin  er  wirde  mueze  er  tragen 

in  himmelrich'  die  kröne." 

5)  Vergl.  übrigens  zur  Vervollständigung  des  Charakterbilder 
noch  die  hübsche  kleine  Episode  bei  Mich.  Herbipol,  Böhna« 
Font.  I,  466. 
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Dr.  G.  Compter,  Apolda. 

Meine  Mitteilung  über  die  Grabstätte  von  Nauendorf 
in  Heft  3  n.  4  dee  8.  Bda.  N.  F.  1893  dieser  Zeitschrift 
hat  ein  weitergehendes  Interesse  gefunden,  als  ich  erwarten 
mochte.  Das  veranlaßt  mich,  erneut  über  ähnliche  Funde 
zn  berichten.  Dieselben  sind  teils  seit  jener  Zeit,  teils 
schon  früher  auf  dem  Gebiete  der  erweiterten  Stadt  oder 
in  deren  nächster  Nähe  gemacht  worden  und  weisen  Eigen- 
tümlichkeiten auf,  um  deren  willen  sie  mir  einer  VeröfTent' 
lichung  nicht  unwert  erscheinen ;  namentlich  können  sie  ala 
ein  kleiner  Beitrag  zur  Entwickelung  der  Keramik  in 
Thüringen  angesehen  werden.  Ich  gebe  die  Funde  nach 
ihrer  räumlichen  Zusammengehörigkeit  und  füge  am  Schlüsse 
noch  zwei  Ergänzongen  meiner  früheren  Mitteilungen  aus 
der  Nahe  von  Nauenciorf  hinan,  die  nachträglich  gefunden 
worden  sind. 

I.  Beim  Gnmdgraben  zu  einem  Neubau  an  der  Ecke 
der  Bahnhofstraüe  und  HeichstraSe  sind  im  Frötjahr  dieses 
Jahres  vier  Gräber  aufgedeckt  worden,  mit  denen  eine 
längere  Reihe  ähnlicher  ihren  AbechlaQ  zu  erhalten  scheint. 
Sie  lagen  unregelmäßig  verteilt  auf  einem  nahezn  q^uadra- 
tiechen  Gartengrundstück  von  14  m  Seite,  zwei  mehr  in 
der  Mitte  desselben,  eins  an  der  Grenze  nach  der  Bahn- 
hof straSe  hin  und  eins  zum  Teil  unter  den  Körper  der 
XIX.  •!?. 
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BahnhofstraQe  untergreifend.  Sie  sind  auf  dem  Lagepiai 
Fig.  1 ,  entsprechend  mit  Zahlen  bezeichnet.  Das  mittlere, 
No.  1,  hat  der  Eigentümer  de»  Grundstücks  und  Bauherr, 
Herr  Buchhändler  Teubuer,  in  lebendigem  Interesse  flir  dia 
Sache,  vorsichtig  selbst  durchsucht,  ebeoso  No.  i  zum  Teil : 
die  Untersuchung  wurde  nicht  durchgeführt,  weil  die  Er- 
gebnisse dürftig  waren  und  nichts  Abweichendes  von  denen 
der  anderen  Nummern  zeigten;  No.  2  haben  die  Arbeiter 
ausgehoben,  zum  Teil  unter  Aufsicht  des  Herrn  Teubner, 
und  No.  3  hat  der  Verfasser  dieser  Zeilen  mit  Hen-n  Teubner 
gemeinsam  durchsucht.  Von  1  und  3  ist  der  Inhalt  voll- 
ständig bewahrt  worden ;  auch  bei  No.  '2  hat  etwas  Wesent- 
liches nicht  wohl  übersehen  werden  oder  abhanden  kommen 
können. 

Unter  einer  mächtigen  Schicht  schwarzer  Erde  steht 
Alluviallehm  an.  Da  der  Lehm  in  der  Richtung  des  Pfeila 
etwas  einfällt,  so  war  die  Mächtigkeit  der  Ackererde  vom 
an  der  Bahnhofstraße  etwas  grööer  als  hinten.  Vom  waren 
unter  '2  m  Dammerde  35 — 60  cm  Lehm  durchsunken,  nach 
hinten  nahm  der  Lehm  auf  Kosten  der  Dammerde 
20  cm  an  Milchtigkeit  zu.  Daher  also  die  Gruben  So.  1 
und  2  10 — 15  cm  tiefer  in  den  Lehm  hineinreichten  als  3 
und  i.  Der  Grundriß  der  Gruben  war  kreisrund,  von  2  bis 
2,20  m  Durchmesser.  Über  der  Grundfläche  erhob  sich  die 
Wand  aber  nicht  cylindrisch,  sondern  sie  neigte  sich  nach 
oben  kegelförmig  zusammen,  und  zwar  im  Lehm  unter  einem 
Winke!  von  45',  in  der  Ackererde  merklich  steiler  oder 
fast  gar  nicht,  so  daß  sie  da  teilweise  ziemlich  cylindrisch 
verlief.  Das  Innere  war  mit  schwarzer  Erde  ausgefüllt,  die 
eich  aber  doch  gegen  die  ringsam  anstehende  durch  einen 
Stich  ins  Graue  abhob.  An  der  Grenze  zwischen  Lehm 
und  Dammerde  betrug  der  Durchmesser  der  Kegel  noch 
1,40 — 1,60  m,  an  der  oberen  Öffnung  etwa  noch  1  m.  Bei 
No.  2  ist  auf  die  Grenze  zwischen  Füllung  und  umgebendeM 
Erde  nicht  besondere  geachtet  worden. 

Man    könnte    versacht    sein,    diese    Verengerang 
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tiruben  nach  oben  hin  als  Wirkung  des  Druckes  des  auf- 
liegeiideo  Erdreichs  oder  aus  dem  Wachsen  des  Lehms  zu 
erklären ;  bei  genauerer  Betrachtung  sind  aber  beide  An- 
nahmen zu  verwerten ;  denn  im  ersten  Falte  miUfte  die 
Neigting  im  lockeren,  schwarzen  Boden  stärker  gewesen 
sein  als  im  Lehm ;  im  zweiten  würde  das  Sickerwasser,  das 
die  mitgeschwemmt  SD  Teilchen  au  der  Wand  des  weniger 
dicht  gestopften  InnenraumeB  abgesetzt  hatte,  die  Grenze 
verwaschen  haben  ;  dieselbe  war  aber  scharf  und  wohl  er- 
balten ;  auch  würde  die  Schiebung  des  Lehms  wegen  seiner 
Neigung  mehr  in  der  Richtung  dieser  Neigung  haben  statt- 
finden müssen;  die  Segel  hätten  keine  senkrechten  werden 
können.  Üo  ist  offenbar  der  Regel  die  arsprQngliche  Form 
der  Gruben. 

Nun  hat  man  vor  mehreren  Jahrzehnten  beim  Bau  der 
in  südwestlicher  Richtung  austollenden  Häuser  auch  schon 
solche  Gruben  gefunden  oder  angeschnitten,  ohne  indessen 
ihren  Bau  zu  beachten ;  Augenzeugen  der  Aufdeckung  be- 
richten nur  von  GefUHacherben  und  Knochen,  die  darin  ent- 
halten waren :  ein  größerer  Raum  soll  aooh  einige  Hundert 
gleich  gestaltete,  einfache  Töpfe,  wie  zum  Brennen  bereit 
gestellt,  enthalten  haben,  daher  man  damals  die  Gruben 
alle  für  alte  Töpferwerkstätten  hielt;  bewahrt  worden  ist 
nichts  aus  ihnen.  Es  sind  aber  offenbar  Grabstätten,  wie 
eich  aus  dem  Folgenden  noch  ergeben  wird.  Da  jetzt  der 
ganze  umliegende  Grund  und  Boden  bebaut  und  eine  er- 
hebliche bauliche  Änderung  in  absehbarer  Zeit  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  so  ist  keine  Aussicht  vorhanden,  noch  weitere 
Gräber  der  Art  anzutreffen.  Auch  aus  diesem  Grunde 
schien    mir   ihre  Beschreibung    gerechtfertigt    und   geboten. 

Sie  enthielten  alle  vier  Leiehenhrand.  Die  etwas 
ine  Graue  spielende  Farbe  des  F ü lim ate Hals  rfihrte  von 
beigemengter  Asche  her;  Asche  fand  sich  auch  in  einer 
mehrere  Centimeter  dicken  Schicht  auf  dem  Boden  oder 
nahe  über  demselben.  Der  Asche  waren  Kohlen  brock  oben 
bis  zur  GröBe  von  3  com  beigemengt.  Die  mikroskopische 
23* 
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Uotersuchang  läßt  die  meisten  Reste  als  von  Nadelholz 
atammend  erkennen ,  vereinzelt  auch  von  Lanbholz.  Für 
die  Leichenverbrennung  sprachen  auch  einige  angekohlte 
Knochenreste,  die  sich  zum  Teil  als  menschliche  festatellen 
ließen ;  die  meisten  waren  nicht  zu  erkennen  oder  zu  deuten. 
Anf  Brand bestattung  weisen  dann  Steine  in  groQer  Zahl 
hin.  Sie  haben  sich  in  allen  vier  Gruben  gefunden,  am 
häußgsten  aber  in  No.  1.  Es  sind  weitaus  in  der  Mehr- 
zahl Bruchstücke  deg  in  der  Nähe  in  geringer  Tiefe  überall 
anstehenden  G-ren  zd  olomi  ts  des  unteren  Keupers,  der 
in  natürlichem  Zustande  ockergelb  gefärbt  ist.  Von  mehr 
als  50  Stücken  sind  äi)  durch  die  Hitze  gerötet,  und  zwar 
durch  und  durch,  wenn  ihre  Dioke  4  cm  nicht  übersteigt ; 
einige  sind  nur  auf  einer  Seite  bis  1  cm  tief  rotgebrannt, 
im  übrigen  haben  sie  ihre  ockergelbe  Farbe  bewahrt ;  einer 
ist  einseitig  angebräunt,  die  anderen  sind  in  der  Farbe 
unverändert  Auch  ein  t'^rundetes  Stück  grauen  San 
Steins  hat  in  der  Olut  die  rote  bis  braunrote  Eisenf^rbung 
angenonmien,  und  ein  Stück  Gips  ist  zu  Sparkalk  gebrannt. 
Lehm-  oder  Thonstücke  deuten  durch  ihre  rote  Farbe  nnd 
ihre  Veraintening  ebenfalls  auf  Brand,  sowie  einige  Stücke 
geschwärzten  Muschelkalks  mit  angebackenen  Kohlenresten 
und  angebackenen,  durch  Feuer  metainorphosiertcD  Mergel- 
knollen. Die  Veibrennung  hat  offenbar  auf  der  Erdober- 
däche  stattgefunden,  und  die  Brandreste  sind  in  die  Grube 
geworfen  worden ;  daher  findet  sich  die  Asche  teils  mehr 
oder  minder  znsam  menge  häuft,  teils  aber  auch  im  ganzen 
Inhalt  ausgebreitet. 

Die  Beigaben,  d.  h.  alles,  was  auGer  den  Bnmd- 
rest«n  ins  Grab  geworfen  worden  ist,  sind  außerordentlich 
einfach:  einige  Steine  und   Knochen  und  Gei^üscherben. 

Die  Steine  zeichnen  sich  entweder  durch  ein  ba- 
sonderes  Merkmal  aus  oder  sie  sind  Bruchstücke  von  irgend 
welchen  Gebrauchsgegenständen;  unter  den  ersteren  will 
ich  nur  ein  Stück  Muschelkalk  mit  Fossilien  nennen,  desaen 
jibgegriffene  Oberfläche   erkennen   läDt,    daO   es  viel  durch 
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die  Finger  gegangen  iat,  also  lebhaftes  Interesse  erweckt 
hat,  unter  den  letzteren  nur  ein  gröBeres,  ziemlich  parallel- 
epipediachea,  einseitig  abgeriebenes  Stück  Kalkstein,  woM 
ein  Schrittstein  oder  Pflasterstein.  Besonders  kennzeichnend 
sind  noch  einige  Bruchstücke  von  einseitig  rotgebianntem 
Lehm,  in  welchen  Zweig-  und  Halm  ein  drücke  zu  erkennen 
sind :  fingerdicke  Zweige,  jedenfalls  einem  Weidengeflecht 
angehörig,  dessen  Fugen  mit  dem  Lehm  ausgestiichen  waren, 
und  Blätter  oder  Blattacheiden,  auch  Fruchtspelzen  von 
Hafer.  Diese  Pflanzenteile  —  ein  etwas  langgeacbnittener 
Häcksel  —  haben  offenbar  als  Bindemittel  für  den  Lehm 
gedient,  wie  heute  noch  Stroh  oder  Wergannen  verwendet 
werden,  und  diese  Lehmbrocken  sind  Bruchstücke  von 
"Wänden  der  Wohnungen. 

Die  Knochen  gehören  dem  Rinde,  der  Ziege,  dem 
Schweine,  dem  Hunde,  einige  auch  dem  Bebe  an;  daneben 
finden  sich  Koste  des  Hamsters,  eines  größeren  Vogels  und 
des  Frosches,  Die  Röhrenknochen  und  Kiefern  sind  meist 
zerschlagen.  Ein  Röhrenstück  von  einem  ziemlich  grollen 
Togel,  mindestens  einer  Gana,  ist  rund  lieh -spitz,  etwa,  wie 
ein  Federkiel,  der  unter  20 — 20"  gegen  seine  Achse  ange- 
schnitten ist,  und  die  Kante  ist  abgenutzt;  es  muO  wohl 
zum  Schaben  oder  Schaufeln  oder  als  eine  Art  von  Löffel 
gedient  haben. 

Im  6rabe  No.  1  haben  nun  neben  Knuchen,  Steinen 
und  Scherben  noch  zwei  vollständige  Kinderekelette  ge- 
legen, eins  nahe  am  Boden  ausgestreckt,  das  andere  etwas 
höher  in  schiefer  Stellung.  Bis  auf  die  kleinen  Knochen 
der  Extremitäten  lassen  sie  sich  Stück  für  Stück  zusammen- 
setzen,- aber  Gelenkflächen  und  Gelenkköpfe  fehlen,  die 
Wirbel  sind  noch  nicht  zu  röhrenförmigen  Körpern  ent- 
wickelt, die  Sohädelknochen  nicht  verwachsen  und  die 
Zähne  in  beiden  Kiefern  nur  als  Bläschen  vorgebildet. 
Der  Entwickelungszustand  ist  bei  beiden  genau  derselbe 
and   die  MaDe   sind   fast  gleich.     £a  sind  Zwillinge,   viel- 
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leicht  verschiedenen  Oeschlechts,  unmittelbar  oder  sehr  bald 
nach  der  Oeburt  gestorben. 

Diese  Kinder  sind  neben  den  Brandresten,  die  sich, 
hier  einseitig  in  dem  Winkel  des  Kegels  zusammengeschoben 
vorfanden,  mit  Fleisch-  und  Weichteilen  in  dem  Ghrabe  bei- 
gesetzt worden.  Dafür  noch  folgendes  als  Beweis.  An  den 
ümenscherben,  wie  an  den  Steinen  aus  dieser  Orube  No.  1^ 
finden  sich  graue  oder  weißliche  Linien,  die  sich  bei  näherer 
Betrachtung  als  halbe  oder  stellenweise  auch  ganze  Kanäle 
von  höchstens  1  mm  Durchmesser  erweisen,  welche  die 
Plächen  kreuz  und  quer  reichlich  überziehen  und  da  und 
dort  zu  größeren  Häufchen  führen,  in  denen  längliche  Hohl- 
räumchen eingeschlossen  sind.  Das  sind  Kriechspuren  von 
Maden.  Diese  Maden  haben  sich  von  den  Fleisch-  und 
Weichteilen  der  Körper  genährt,  sind  dann  weggekrochen 
haben  durch  abgesonderten  Körperschleim  Erde  und  Aschen- 
material des  Leichenbrandes  zusammengebacken  und  sind 
dann  in  den  größeren  Häufchen  zur  Verpuppung  überge- 
gangen. 

Die  Beisetzung  dieser  kleinen  Leichen  ist  offenbar 
später  erfolgt  als  die  Brandbestattung;  man  hat  zu  dem 
Ende  das  Grab  wieder  aufgegraben  und  die  Brandreste  bei- 
seite geschoben.  Daß  beide  Zeitpunkte  weit  voneinander 
lagen,  ist  wohl  nicht  anzunehmen ;  denn  man  ist  offenbar 
nicht  zufällig  auf  das  alte  Grab  gestoßen,  sondern  hat  es 
wieder  aufgesucht;  es  ist  also  noch  kenntlich  gewesen.  Das 
deutet  auf  eine  Zeit,  wo  beide  Begräbnisarten  ineinander 
übergegangen  sind. 

Die  Gef^&e  sind  bis  auf  wenige  von  geringer  Kunst- 
fertigkeit; sie  waren  mehr  Gebrauchs- als  Luxusgegenstände. 
Das  Material,  der  Thon,  ist  meist  grau,  von  feinerem 
oder  gröberem  Korn,  seltener  schwarz,  in  wenigen  Fällen 
braun.  Mit  wenigen  Ausnahmen  finden  sich  Quarzkömer 
beigemengt  bis  zu  mehreren  Millimetern  Durchmesser.  Die 
Wandstärke  schwankt  zwischen  4  und  15  mm,  ist  aber 
meist    groß.     Bis    auf   eins   der    braunen   Gefäße,    das    im 
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Wasser  voUatändig  zu  Brei  zerfiel,  weiseu  sie  alle  einen 
mäCigen  Orad  von  Brennang  auf,  der  einige  Uillimeter 
tief  eingewirkt  hat.  Zam  Teil  weisen  angebackene  oder 
eiugebackene  Kohlenbröckchen  darauf  hin,  daß  die  Bruch- 
stücke von  Brandresten  überschüttet  oder  die  Oef^lie  damit 
gefüllt  worden  sein  müssen.  Die  Formung  ist  obue  Scheibe 
erfolgt :  die  äußere  wie  die  innere  Fläche  ist  von  groben 
Fingereindrücken  uneben  ;  ein  glänzender,  schwarzer  Über- 
zug, eine  Art  Glasur,  findet  sich  nur  bei  wenigen.  Die 
Böden  besitzen  niemals  einen  vorspringenden  Rand,  sondern 
schneiden  höchstens  in  einem  stumpfen  Winkel  gegen  die 
Außenwand  ab;  meist  gehen  sie  rund  in  dieselbe  über. 
Von  Nasen  und  Henkeln  findet  sich  keine  8pur.  Ein 
Stück,  schwarz  und  glatt,  enthält  reichlich  goldgelbe 
Glimm  ersohüppchen,  die  einem  glimm  erreichen  roten  Granit 
entstammen,  von  welchem  sich  einige  sehr  mürbe  Brocken 
unter  den  Beigaben  befanden.  Bei  nachträglicher  Erhitzung 
scheint  die  Thon schiebt  über  den  Glimm erblättchen  in 
kleinen  Scherben  abgesprungen  zu  sein,  so  daß  die  Blätt- 
chen  bloßgelegt  wurden.  Ziemlich  häufig  ist  die  Zahl  der 
Bmcbstücke,  die  auf  eine  gerade,  d.  h.  nicht  geschwungene 
oder     gekröpfte,     ziemlich     senkrechte     Wandung     deuten 

CRg.  2). 

Von  Ornament  findet  sich  nur  wenig.  Außer  einem 
einzigen  Randstäck  mit  einiger  Verzierung,  nämlich  mit 
radialen  scharfen  Einschnitten,  nicht  eigentlichen  Kerb- 
Bchnitten  (Fig.  3),  sind  nur  zwei  Stücke  nach  je  einem 
Motiv  und  eine  größere  Zahl  anderer  nach  einem  dritten 
ornamentiert.  Soweit  sich  aus  den  Scherben  nach  Krüm- 
mung, Berandung,  Neigung  der  Flächen  gegen  den  Rand, 
Boden beschafifenheit  u.  s.  w.  ein  Schluß  auf  die  Gestalt  der 
Ofi^e  ziehen  läßt,  habe  ich  sie  ergänzt  (denn  nicht  ein 
einziges  ist  vollständig  erhalten  gewesen)  und  will  im  fol- 
genden die  hauptsächlichsten  davon  unter  Hinblick  auf  die 
Figuren  noch  kurz  beschreiben. 

Fig.  4   stellt    einen  Napf  dar  von    12  cm  Höhe,    »  cm 


BodeDdurchmesser  und  durchschnittlich  1  cm  Wandstärke. 
Ohne  glasiert  zu  sein,  ist  er  beiderseits  doch  ziemlich  glMt, 
etwa  wie  unsere  Blumentöpfe,  einige  Millimeter  tief  gelb 
gebrannt  mit  grauer  Mittelschicht. 

An  Gestalt  dem  vorigen  ähnlich,  aber  von  dttimerer 
Wandung,  wohlgeglättet  und  einigermaßen  glasiert  ist  ein 
zweites  G«fali  von  schwarzem  Thon  mit  8,5  cm  Höbe,  22  cm 
Öflnungsdurchmesser  und  8,fj  cm  Bodendurchmesser. 

Ein  drittes  ähnliches  ist  noch  etwas  dflnner  in  der 
Wandung  uod  weniger  gut  geglättet. 

Fig.  5  giebt  den  Querschnitt  einer  mächtigen  Wanne, 
beiderseits  glatt,  aber  von  Fingereindrücken  sehr  uneben, 
von  steifen  Formen.  Die  Krümmung  der  Bruchstücke 
deutet  auf  einen  Durchmesser  von  mindestens  60  cm ;  dis 
Höbe  läSt  sich  auf  etwa  äO  cm  schätzen,  bei  mindestens 
1  cm  Wandstärke. 

Diese  einfach  glatte  Wand  kehrt  noch  sehr  oft  wieder. 

Das  in  Fig.  <;  abgebildete  GüM,  dessen  Reste  auf 
eine  Höhe  von  25 — 30  und  eine  Öflhungsweite  von  20  bis 
24  cm  deuten,  ist  das  erste  der  beiden  oben  erwähnten, 
durch  welche  je  eine  Zierweise  vertreten  wird ;  d&Q  die 
rauhe  Kruste  aber  Verzierung  sej ,  geht  teils  aus  der 
scharfen  Grenze  zwischen  glatt  nnd  rauh  hervor,  teils  wird 
es  durch  später  zu  besprechende  Funde  bewiesen. 

In  derselben  Weise  geschwungene  Urnen  sind  aus 
größeren  oder  kleineren  Randstücken  noch  vielfach  zn  er- 
kennen (Fig.  4);  sie  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Dicke 
der  Wand,  die  Stärke  der  Krümmung,  den  mehr  oder  minder 
wulstigen  Rand  u.  dei'gl. 

Das  zweite  Stück,  welches  das  einzige  einer  bestimmten 
Omamentierungs weise  ist,  findet  sich  in  Fig.  8  abgebildet. 
E^  deutet  auf  ein  niedriges,  weites  Behältnis,  einen  flachen 
Topf  von  3ii — 35  cm  Durchmesser,  um  welchen  5  cm  unter 
dem  ausgebogenen  Rande  ein  Wulst  gürtelartig  herum- 
läuft, der  mit  einer  Reihe  von  Fingereindrücken,  Tupfen, 
geziert  ist 
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Von  den  zahlreicbea  Stücken,  welche  das  dritte  UotiT 
der  Verzierung  zeigen,  bilde  ioh  eiaen  größeren  Topf  ab 
(Fig.  9),  der  eine  breite  äquatoriale  Kugelzone  darstellt. 
Seine  Höhe  dürfte  '20  om,  die  Weite  seiner  Mündung  26  bis 
30  cm  betragen  haben ;  der  Boden  läßt  sich  nicht  ergänzen. 
Die  Innenfläche  ist  uneben,  aber  glatt,  die  äuBere  von 
Körnern,  Klütnpchen,  Fäden  zellig-rauh,  wie  wenn  das  noch 
feuchte  Oefaü  in  dünnem  Thonbrei  gewälzt  worden  wäre, 
der  sich  in  unregelmäUigen  Linien  angehangen  hätte.  Man 
könnte  sich  zu  der  Annahme  versucht  fQblen,  den  Leuten 
von  damals  wäre  das  physikalische  Gesetz  schon  bekannt 
gewesen,  daß  ein  Topf  mit  rauher  Oberfläche  die  Wärme 
besser  annimmt  ala  ein  solcher  mit  glatter.  Denn  in  der 
That  gehen  die  Unebenheiten  bei  einzelnen  Stücken  in  einen 
60  feinen  krämeügen  Überzag  über,  daß  man  in  demselben 
«in  Ornament  nur  schwer  erkennt.  Weiterhin  folgt  aber 
noch  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Auffassung  dieser 
Oberfläche  als  Ornament. 

Ziemlioh  häufig  ist  dann  noch  die  Telleribrm  vertreten, 
ffir  welche  in  Figg.  10,  11,  12  einige  Randprofile  darge- 
stellt sind.  Die  Höhe  derselben  beträgt  3 — 5  cm,  die  Öff- 
nung 25 — 30  cm,  die  Dicke  der  Wand  1  cm ;  der  Thon 
ist  von  der  verschiedensten  Farbe,  quarzhaltig  oder  quarz- 
frei,  der  Rand  gerundet  oder  in  horizontaler  Ebene  liegend 
oder  abgeschrägt,  die  Wölbung  stärker  oder  flacher  und 
der  Brennungsgrad  sehr  verschieden. 

Eine  größere  Freiheit  in  der  Form,  die  sich  in  ge- 
schweiftem oder  geschwungenem  Profil  der  Seitenwand  aus- 
spricht, kommt  nur  einigemal  vor. 

Ein  Stück  aus  der  Mitte  einer  Gefäßwand  stammt  von 
einer  auf  der  Scheibe  gedrehten  Urne  her,  klein,  zierlich, 
von  einer  gewissen  äußeren  Glätte,  wenn  auch  nicht  eigent- 
licher Glasur.  Sie  deutet  auf  die  Amphorenform.  Fig.  13 
giebt  das  Profil. 

Wenn  wir  das  Gesagte  zusammenfaesen,  so  sind  fänf 
wesentliche  Formen  unterschiede  zu  erkennen :  der  Napf,  die 


352  Vorgeechichtliche  Altertümer  von  Apolda. 

Wanne,  der  Topf,  der  Teller  oder  die  Schüssel  und  die 
Urne  oder  Amphore.  Innerhalb  dieser  Formen  ist  die 
Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  nicht  groß,  die  des 
Materials  sehr  groß.  Die  vier  ersten  Gestalten  bezeichnen 
Gegenstände  des  praktischen  täglichen  Gebrauchs,  die  letzte 
einen  Gegenstand  des  Luxus. 

Nun  ist  noch  eines  Fundstücks  Erwähnung  zu  thun, 
das  örtlich  zwar  nicht  unmittelbar  mit  den  Ghräbem  zu- 
sammenhängt, aber  doch  in  Beziehung  zu  ihnen  gesetzt 
werden  muß.  Zwischen  dem  Grabe  No.  2  und  der  Gbrenze 
des  Grundstücks  hat  sich  auf  der  Lehmschicht  aufliegend 
eine  eiserne  Klinge  gefunden:  55  cm  lang,  4,5  cm  breit 
an  der  breitesten  Stelle  und  ebenda  1,5  cm  dick;  sie  ist 
so  durch  und  durch  in  Rost  verwandelt,  daß  die  ange- 
gebenen Maße  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen 
können  und  daß  sich  auch  die  Gestalt  nicht  genau  erkennen 
läßt  Nur  soviel  läßt  sich  sagen:  sie  ist  einschneidig  und 
auf  dem  Rücken  nach  vom  etwas  abwärts  gebogen,  hinten 
scheint  sie  in  ein  schmaleres  Blatt  überzugehen,  mit  dem 
sie  im  Heft  befestigt  war.  Ob  das  Erdreich  über  ihr  und 
in  ihrer  Umgebung  gestört  war  oder  nicht,  darauf  ist  beim. 
Abtragen  nicht  geachtet  worden ;  die  Vermutung  liegt  aber 
nahe,  daß  die  Klinge  gleichzeitig  mit  den  Zwillingsskeletten 
in  di^  Erde  gelangt  ist. 


Zur  Vergleichung  mögen  nun  einige  andere  Fundstellen 
aus  früherer  Zeit  herangezogen  werden,  über  die  ich  mir 
Mitteilungen  auf  geeigneten  Anlaß  aufgespart  habe,  da  sie 
für  sich  entweder  zu  unbedeutend  oder  mir  zu  fem- 
liegend waren,  weil  ich  sie  nicht  selbst  unmittelbar  unter- 
sucht hatte. 

IL  Im  Jahre  1878  wurden  bei  einer  Straßenanlage 
im  Süden  der  Stadt  an  zwei  etwa  6 — 8  m  voneinander 
entfernten  Stellen  Funde  gemacht.  Die  erste  Stelle  zeigte 
eine  Vertiefung  im  Lehm,  0,5 — 1  m  tief  und  5 — 6  m  lang 
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nnd  breit,  mit  schwarzer  Erde  ausgefüllt,  in  der  sich  ohne 
Ordnung  and  Zusammenhang  fanden;  Steine,  Knochenbmch' 
stücke  (von  Eiod  und  Ziege  und  andere  unbestimmbare) 
neben  Topfscherben,  aber  kein  Leichenbrand;  also  mut- 
maßlich eine  Wohn  statte.  An  der  zweiten  Stelle  lagen 
1  m  tief  im  Lebm  auf  einer  Schicht  schwarzer  Erde  zwei 
menachlicbe  Skelett«  kreuzweise  übereinander.  Die  Knochen, 
selbst  die  starken  Schenkelknochen,  waren  morsch,  also  das 
Alter  ein  hohes.  Daß  sie  mit  jener  Wohnung  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  sind,  kann  freilich  nicht  behauptet  werdeut 
ist  aber  wahrscheinlich.  Die  Scherben  sind  hier  von  nahezu 
derselben  Beschaffenheit  wie  an  der  unter  I  beschriebenen 
Stelle,  was  Material,  Farbe,  Oberfläche,  Wanddicke,  Sand 
anlangt;  letzterer  glatt,  die  Dicke  ansteigend  bis  zu  17  mm, 
die  Außenfläche  glatt  oder  zellig-rauh,  die  Formen  im  all- 
gemeinen nüchtern,  steif,  ohne  Schwung.  Ein  einziges  Stück 
zeigt  einfachstes  Tupfenomament :  die  Eindrücke  stehen  in 
einer  Entfernung  von  einander  gleich  ihrer  eigenen  Breite; 
der  Kranz  derselben  scheint  die  Mittelzone  des  GefäQbauches 
geziert  zu  haben,  ist  aber  nicht  einem  erhabenen  Biuge 
oder  einer  Wulst  eingedrückt.  Das  alles  stimmt  also  mit 
den  Funden  der  ersten  Stelle  recht  gut  überein.  Unter 
diesen  Bruchstücken  von  keramischen  Erzeugnissen,  die 
offenbar  an  Ort  und  Stelle  gefertigt  waren,  fanden  sich 
nun  aber  noch  zwei  zusammengehörige ,  die  genau  den 
OmamenttypuB  der  Nanendorfer  Einzelgräber  (s.  d.  Zeitschr. 
a.  a.  0-,  S.  416,  Taf.  IV,  Fig.  41)  zeigen:  Systeme  wellen- 
oder  zickzackförmiger  Parallellinien.  Und  aus  diesem  Um- 
stände folgt,  dalJ  die  fragliche  Kulturstätte  und  demnach 
auch  die  Gräber  der  Bahnhofstrafle  nicht  älter  sein  können 
als  die  Nanendorfer  Einzelgr&ber. 

m.  Eine  fernere,  hier  zu  besprechende  örtlichkeit 
liegt  im  Westen  der  Stadt.  Die  folgenden  Angaben  über 
dieselbe  danke  ich  dem  Herrn  Eommerzienrat  Wiedemann, 
der    die  Stätte    seit  «0  Jahren  kennt    und   mit  ausgebeutet 
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hat,  währeod  meine  eigenen,  ohnehin  nur  flüchtigen  Wahr- 
nehmangen  erst  einige  Jahrzehnte  ku rückreichen. 

An  eiuem  Hügel vorBprung,  der  unter  einer  zwischen 
0,3  und  1,5  m  achwankenden  Schicht  Ackerkrume  aoa 
Alluviallehm  bestand,  wurde  seit  alten  Zeiten  der  Lehm  in 
einer  Mächtigkeit  von  3 — 4  m  abgetragen,  früher  langsam, 
seit  50 — 60  Jahren  lebhafter;  jetzt  ist  der  Umbauten  wegen 
das  Abtragen  unmöglich  geworden.  Diese  Stätte  heiJJt  die 
Lehmgrube.  Das  Gelände  obenauf  hieß  sonst  Blatacker  — 
wohl  ein  Hinweis  auf  eine  alte  Richtgtätte  —  dann  anch, 
wie  der  ganze  Stadtteil,  Heidenberg. 

Eeim  Abtragen  ist  an  der  Grenze  zwischen  Lehm  and 
Ackererde  eine  Aachenachicht  von  etwa  40  cm  Mächtigkeit 
und  vielleicht  40  qm  horizontaler  Ausbreitung  zum  Vor- 
schein gekommen,  in  der  reichlich  Knochen  von  Säugetieren, 
Steine  mit  Brandspuren,  Brandreate  und  angekohlte  menach- 
liehe  Gebeine  enthalten  waren.  Vieles  von  den  Funden  iat 
verloren  gegangen,  da  die  Schicht  erst  lange  Jahre  aaf 
Raubbau  auagebeutet  worden  ist.  Die  letzten  Reste  der- 
selben, nngeJUhr  10  qm,  hat  Herr  Eommerzienrat  Wiede- 
mann  abtragen  und  sorgfältig  durchsuchen  lassen,  nachdem 
er  das  Grundstück  käuflich  erworben  hatte. 

Die  Ausbeute,  die  sich  da  ergeben,  hat  er  mir  eben- 
falla  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Sie  hat  die  gröBte  Ähnlichkeit  mit  der  unter  1.  ver- 
zeichneten. Die  Knochen  gehören  dem  Rinde,  der  Ziege, 
dem  Pferde,  dem  Schweine,  dem  Hunde  und  dem  Rehe  an, 
eine  vom  Brand  gänzlich  verschonte  Unterkieferhälfte  dem 
Menschen,  aouat  sind  die  menschlichen  Enochenreste  alle 
angekohlt.  Lehm  ist  als  anstehender  Boden  oder  als  Estrich 
oder  als  Füllmittel  von  Weide ngeflecht  der  Wohnuugaw&nde 
einseitig  gebrannt  und  mit  Asche  zusammengesintert.  Die 
Steine  haben,  wie  unter  I.,  irgend  eine  besondere  Eigenschaft, 
die  ihnen  einen  gewissen  Wert  verlieh.  Von  Steinwaffeu 
oder  -Werkzeugen  iat  aber  nichta  vorhanden  und  Metall 
hat    sich    auch    nicht    gefunden,    weder  Bronze  noch  Eisen, 
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Aber  eio  Schmuckstück  ist  zu  Deunea,  ein  einziges:  eine 
Perle  von  der  Gestalt  einer  abgeplatteten  Kugel  mit  1,5  cm 
Querdurchmeaeer  und  I  cm  Höhe,  aaBen  von  graugrünlicher 
Farbe,  innen  von  eioem  weißlichen,  nicht  bestimmbaren 
Stoff,  der  zum  Vorschein  kommt,  wo  die  Farbe  in  meridianen 
Zickzacklinien  weggeschabt  ist. 

Die  ÜbereiiiHtimmuni;  der  keramischen  Erzeagnisae  mit 
den  oben  beschriebenen  giebt  aicb  im  Material  nach  Farbe, 
Eom  und  Quarzführung,  in  der  sehr  verschiedenen  Wand- 
atBxke,  in  der  Abwesenheit  vorspringender  Bodenränder,  im 
mittleren  Grad  der  Brennung  (auch  hier  sind  einige  wenige 
Stücke  im  Wasser  vollständig  zerweicht],  in  der  Unebenheit 
der  Flächen  (oline  Scheibe  hergestellt)  und  in  der  zellig- 
rauhen  Omamentierung  zu  erkennen.  Die  größere  Zahl  der 
Stücke  weist  durch  ihre  einfache  Gestalt  auch  hier  auf 
Gegenstände  des  Gebrauchs  hin,  und  die  für  die  Altere- 
beatimmung  maßgebenden  parallelen  Wellenlinien  kommen 
an  einigen  Scherben  auch  hier  vor.  Daneben  besitzen  sie 
allerdings  eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  Gestalt  und 
des  Ornaments,  eine  eigentümliche  Art  der  Berandung  und 
eine  ziemliche  Entwickelung  der  Nasen  und  Henkel.  Diese 
Unterschiede  erklären  sich  aber  leicht  aus  der  viel  größeren 
Zahl  der  hier  vorliegenden  Fundatücke  und  aus  der  langen 
2eit,  während  deren  diese  mächtige  Schicht  als  Begräbnis- 
platz gedient  haben  muB. 

Im    einzelnen    ist    dem    nun    noch  folgendes  zuzufügen. 

Der  Rand  der  Gefälle  ist  allermeist  nicht  verziert. 
In  der  Minderzahl  der  Fälle,  wo  er  es  ist,  zeigt  er  über- 
einstimmend eine  Art  von  Tupfenomament :  entweder  rund- 
liche Vertiefungen,  die  durch  Ausheben  kleiner,  halbkugeliger 
Massen  mittels  eines  rinnen-  oder  röhrenförmigen  Knochens 
entstanden  sind,  wobei  die  seitlich  stehenbleibende  Leiste 
etwas  auswärts  gedrückt  worden  ist  (Fig.  14,  15,  IfJ),  oder 
es  sind  auch  viereckig  -  sternförmige  Tupfen  eingedrückt 
(Fig.  17).  Die  Aashebung  der  runden  Tupfen  hat  auch 
von  entgegengesetzten  Seiten  her,  aber  immer  in  der  Längs- 
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erstreckung  des  Randes  stattgefanden,  so  daß  in  der  Mitte 
eines  jeden  Tapfens  eine  scharfe  Forche  radialer  Richtung 
entstanden  ist. 

Die  Henkel  —  nur  Schnurlochhenkel  —  treten  fast 
ebenso  häufig  paarweise  auf  (Fig.  18)  als  einfach,  und 
sitzen  nicht  selten  dicht  oder  ganz  nahe  unter  dem  Rande 
(Fig.  19,  20).  Wie  oft  sie  sich  im  Umkreis  des  Gefäßes 
wiederholen,  ob  zwei-,  drei-,  vier-,  sechsmal,  läßt  sich  bei 
der  Kleinheit  der  erhaltenen  Scherben,  die  ein  Zusammen- 
setzen zum  Ganzen  unmöglich  macht,  nicht  bestimmen. 
Auch  die  Nasen,  die  ebenfalls  in  verschiedener  Höhe  der 
Wand  vorspringen,  sind  öfters  doppelt.  An  der  Urne,  von 
welcher  Fig.  16  einige  zusammengehörige  Bruchstücke  dar- 
stellt, verteilen  sich  sechs  Paar  Nasen  auf  den  ganzen  Um- 
fang ;  der  Durchmesser  der  ergänzten  Mündung  des  Gefäßes 
beträgt  18  cm. 

Was  die  Form  im  ganzen  anlangt,  so  ist  der  Topf 
mit  ziemlich  gerader,  wenig  gebogener  oder  geschwungener 
Seitenwand  (Fig.  21)  am  häufigsten,  dann  folgt  die  Wanne 
mit  fast  senkrechter  Wand  bei  großem  Durchmesser  oder 
großem  Umfang  (wie  Fig.  5),  dann  der  Teller  oder  die 
Schüssel,  deren  Wand  rund  (wie  in  Fig.  10  und  11)  oder 
eckig  (wie  in  Fig.  12)  in  den  Boden  übergeht,  noch  weniger 
häufig  ist  der  Napf,  der  sich  auch  unter  noch  größerem 
Winkel  öffnet  als  in  Fig.  4,  und  sich  fast  bis  zur  Schüssel 
verflacht,  und  am  seltensten  läßt  sich  die  Amphore  erkennen ; 
das  Wandprofil  in  Fig.  22  deutet  auf  dieselbe  hin,  und  in 
Fig.  23  ist  ein  kleines,  dickwandiges,  etwas  plump  ge- 
arbeitetes, aber  leidlich  geglättetes  Gefäß  dieser  Art  er- 
gänzt dargestellt. 

Am  interessantesten  und  ergiebigsten  erweisen  sich  die 
Ornamente,  insofern  sie  einige  formliche  Entwickelungs- 
reihen  erkennen  lassen.  Sehr  häufig,  wenn  nicht  am  häu- 
figsten, ist  die  zellig-rauhe  Oberfläche,  die  zum  großen  Teil 
genau  so  auftritt,  wie  an  den  Scherben  unter  L,  daneben 
aber    sich    auch    weiter    entwickelt  findet,    indem    die   an- 
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klebenden  Fäden,  Hügel  und  Körner  dicker  und  größer 
werden  {Fig-  24)  und  förmliche  Reliefkarten  bilden  (Fig.  25). 
An  dem  Stack  dieser  letzten  Figur  läBt  sich  wahrnehmen, 
daß  dieae  Erhabenheiten  einer  aufgelegten  Schicht  ange- 
hören, während  sie  in  Fig.  24  stehengebliebene  LeisteD  und 
Höcker  sind,  die  durch  Austiefen  der  ersten  Oberfläche  er- 
halten wurden.  Zugleich  sieht  mau  an  Fig.  24  auch  die 
Abaichtlichkeit  der  Gebilde,  dea  ornamentalen  Zweck,  da 
diese  Verzierungen  erst  unterhalb  einer  3  cm  breiten,  glatten 
Randzone  beginnen.  Ob  nun  Fig.  0,  '24,  25  als  aulsteigende 
Entwiokeluugsreihe  anzusehen  sind  oder  umgekehrt,  das  läOt 
sich  an  diesen  Stücken  nicht  wohl  unterscheiden.  Es  ist 
una  aber  ein  Anhaltspunkt  geboten,  wenn  wir  die  in  Fig.  6 
abgebildete,  mehr  kömige  Form  des  Oberflächenschmucka 
als  eine  Nebenform  der  zellig  -  fädlichen  betrachten.  Zu 
dieser  finden  wir  nämlich  in  Fig.  17  ein  Seitenstäck,  dessen 
Überzug  grobkörniger  ist,  und  dieses  Stück  ist  offenbar  das 
höher  entwickelte,  also  das  jüngere  von  beiden;  denn  es 
zeigt  an  der  unteren  Spitze  gleichzeitig  noch  zwei  Tupfen 
und  auf  der  RaodHäche  oben  die  bereits  (S.  3rj5)  erwähnten 
Stern  form  igen  Eindrücke,  Und  wie  hier  der  Fortschritt 
vom  kleinen  Ornament  zum  grölleren  erfolgt  ist,  so  darf 
wohl  entsprechend  angenommen  werden,  daß  Fig.  9  die 
frühere,  Fig.  25  die  spätere  Stufe  des  seltsamen  Schmucks 
bezeichnet.  Die  Technik  des  reliefartigen  Ausarbeitens  steht 
jedenfalls  auf  einer  höheren  Stufe  als  die  des  Herumwälzens 
eines  OefäGes  in  dünnem  Brei. 

Diese  Verzier ungsart  habe  ich  nun  nicht  aus  dem 
Gb-unde  hier  vorangestellt,  weil  ich  sie  für  die  älteste  aller 
vorkommenden  hielt,  sondern  weil  sie  sich  an  die  unter  L 
besprochenen  unmittelbar  anschlieBt.  Wenn  Klopfleisch 
(Vorgeschichtl.  Altert,  d.  Prov,  Sachsen,  Heft  II,  1884,  S.  78) 
1  die  Ornamente  der  neolithisohen  Periode  in  Thüringen 
in  der  Reihe  folgen  läßt;  Schnur-,  Stich-,  Schnitt-,  Reifen- 
und  Tupfen  Verzierung,  ho  würde  ich,  um  die  Zeitfolge  ein- 
zuhalten,   zunächst    eine    Stich-    oder    Stiehpnnktverzierung 
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anziiftilireD    haben.     Ich   nehme   aber   erst   eine   ZierweiBe^ 

die  Klopfleisch  zur  Schnitt  Verzierung  rechnen  würde,  die 
aber  richtiger  wohl  als  Strich-  oder  Linien-Verzierong  be- 
zeichnet wird  Sie  kommt  hier  in  den  einfachsten  Formen 
vor.  Es  sind  mit  einem  eher  breiten  als  spitzen  Werkzeug 
eingeritzte  Linien,  die  sieb  anter  spitzen  Winkeln  schneiden 
und  in  größerer  Anzahl  mehr  oder  weniger  genau  parallel 
lanl'en.  Fig.  21)  stellt  ein  Bruchstuck  eines  flachen  Napf' 3 
dar,  an  welchem  der  Paralleliemus  ein  sehr  mangelhafter 
ist.  Etwas  sorgfältiger  erscheint  er  wahrgenonunen  in  den 
^>gg.  26  und  27,  und  Fig.  28  läflt  schon  einen  gewissen 
Gedanken  in  der  Linienführung  erkennen.  Daran  schließt 
sich  dann  das  Nauendorfer  Ornament  in  der  unteren  Hälfte 
der  Fig.  20  auf  Taf.  HE  von    1893  d.  Zeitschr. 

Zur  Linien  Verzierung  muß  jedenfalls  auch  das  Stack 
in  Fig.  29  gezählt  werden,  insofern  seine  Linienzüge  in 
Sjsteme  von  Parallelen  geordnet  sind,  wenn  sie  auch 
ziemlich  krumm  und  in  der  Ausführung  recht  plnmp  gc 
rat«n  sind. 

Die  Stich-  oder  Stichpankt-Verzierang  im  eigent- 
lichen Sinne  Klopfleischs  (a.  a.  0.,  S.  83)  kommt  hier  nicht 
vor.  No'  annähernd  kann  man  einige  Stücke  dazu  recbuer, 
weil  die  Vertiefungen  mit  spitzen  Werkzeugen  senkrecht 
eingedrückt  sind.  Fig.  30  giebt  ein  solches  Stück  wieder, 
in  dem  freilich  die  Grübchen  nicht  durch  einfache  Stiche 
hervorgebracht,  sondern  nachher  unregelmüOig,  mehr  oder 
weniger  sternförmig  erweitert  sind;  sie  schlieHes  sich  an 
Nauendorf,  Taf  II,  Fig.  14  an,  sind  nur  größer  und  stehen 
weitläufiger. 

Eine  besondere  Art  von  Stichen  —  ich  bezeichne  sie 
als  solche,  weil  sie  senkrecht  zur  Gefäßwand  geführt  sind 
—  ist  mit  einem  röhrenförmigen  Werkzeug,  wahrscheinlich 
einem  Röhrenknochen  eines  Vogels,  ausgeführt,  und  in  der 
Tiefe  der  Löcher  sind  noch  die  kleinen  Bohrzapfen  stehen 
geblieben.  Fig.  31  giebt  ein  Bodenstück  dieser  .A.rt,  Fig.  lt> 
ein  MittelatUck.      Der  kleine   Bohrespfen   steht   immer   an 
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eine  Seite  des  Loches  angedrüokt,  die  Seele  des  Knochene 
war  also  nicht  centriach,  oder  derselbe  wurde  nach  dem 
Stich  schief  ausgehoben.  Es  läßt  sich  diese  Art  Verzierung 
als  ein  Übergang  zur  Tupfen-Verzierung  ansehen,  die  liier 
auch  in  einer  Reihe  von  Eiitwickelunf^szuständen  auftritt. 
Die  Eindrücke  sind  nicht  mit  der  Fingerspitze  allein,  sondern 
auch  mit  dem  Fingernagel,  wohl  Daumennagel,  hervorge- 
bracht. Der  Nagel  wurde  in  den  noch  weichen  Thon  achie 
hineingeschoben  und  erzeugte  so  vor  sich  her  eine  kleine 
Wulst  oder  einen  kleinen,  geraden  oder  etwas  mondförmig 
gebogenen  Wall.  Ziemlich  regellos,  sowohl  was  die  Ver- 
teiltmg  der  Tupfen,  als  auch  was  ihre  gegenseitige  Anord- 
nung anlangt,  ist  das  an  dem  Stück  in  iPig.  32  geschehen ; 
einigermaßen  in  Reihen  geordnet  stehen  sie  in  Fig.  33,  und 
in  Winkellinien  mit  den  Spitzen  aneinander  gereiht  er- 
scheinen sie  in  Fig.  34.  Das  erinnert  lebhaft  an  das 
Winkelbandornament  der  Fig.  22  auf  Taf.  m  von  1893, 
nur  dafl  die  Bänder  statt  in  Stich  Verzierung  vielmehr  mit 
Nageltupfen  ausgeführt  sind.  Eine  weitere  Ausbildung  hat 
dieses  Motiv  dann  in  Fig.  35  erfahren,  wo  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  hin  auseinandergehend  zwei  Wülste 
aufgeworfen  sind,  zwischen  denen  ein  ganz  flacher  Eiel 
mitten  innen,  parallel  den  Wülsten,  stehen  geblieben  ist. 

Nun  ist  noch  ein  Ornament  anzuführen,  was  mit  keinem 
der  bisher  genannten  in  Zusammenhang  steht  und  als  das 
künstlichste,  technisch  schwierigste  bezeichnet  werden  muH. 
In  Fig.  36  ist  ein  Stück  davon  abgebildet.  Unter  einem 
geraden  Halse  von  einigen  Centimetern  Hohe  läuft  auf  der 
obersten  Zone  des  GefäBbauches  eine  Doppelreihe  vier- 
seitiger Pyramiden  wagerecht  herum.  Die  Herstellung 
ist  jedenfalls  in  der  Weise  erfolgt,  dali  ein  nach  oben  etwas 
verjüngter  Ring  der  Länge  nach  durch  eine  bis  auf  die 
Oei^oberfläche  reichende  Furche  in  zwei  scharfkantige 
Leisten  geteilt  wurde,  und  daS  dann  die  einzelnen  Pyra- 
miden durch  tinerfurchen  oder  -schnitte  mit  gleicher  Wand- 
seigung  voneinander  abgetrennt  wurden.  Das  erforderte 
XEX.  24 


3G0  Vorgeschichtliche  AlUrtümer  Ton  Äpolda- 

schon  einen  hohen  Orad  von  Oescbicklichkeit  Trotzdem 
sind  diese  0-afalie  alle  ohne  Sobeibe  hergestellt. 

Diese  Grabstätte  schreibt  demnach  ihren  Ursprung 
ungefiibr  von  derselben  Zeit  her,  wie  diejenige  an  der 
Bahnhot'stralie,  reicht  aber  von  da  ab  weit  in  die  spätere 
Zeit  hinein,  wie  aus  den  Entwicketungsreiben  der  Onia- 
mente  geschloseen  werden  mufi.  Auch  der  vollkommen 
brau d spurfreie  menschliche  Unterkiefer  deutet  wohl  auf 
eine  Zeit,  wo  Begraben  der  Leichen  neben  Verbrennung 
derselben  auftrat,  wie  ea  dort  die  Skelette  thun. 

Eine  Vergleichung  mit  dem  Nauendorfer  Schichtengrab 
ergiebt  als  wesentliche  Unterschiede :  die  Abwesenheit  der 
Stein  Werkzeuge  in  Apolda,  die  dürftige  Gestaltung  seiner 
Linienornainente,  seine  Armut  an  Stich  Verzierungen  gegen- 
über einer  großen  Mannigfaltigkeit  derselben  in  Naueudorf, 
aber  größere  Gestaltungskraft  in  reliefartigen  VerKierungen, 
wie  im  Tupfenomament,  daa,  wie  ich  hier  noch  nachtragen 
muÜ,  im  Abraum  des  Nauendorfer  Grabes  nach  meiner  Ver- 
öffentlichung von  1 893  zweimal  gefunden  worden  iet,  ein 
Stück  mit  einfachen  Fingere iudrücken  und  ein  zweites,  das 
auf  einem  vorspringenden  Horizontalringe  eine  Reihe  von 
Bohrzapfen  tupfen  tr&gt,  viermal  so  groQ  als  die  Apoldaer. 
Femer  sind  die  Henkel  und  Nasen  in  Apolda  mannig- 
faltiger, die  Rand  Verzierungen  dagegen  sparsamer  und  ein- 
förmiger. Im  ganzen  halten  sich  beide  Örtlicbkeiten,  wag 
die  Keramik  betrifft,  ziemlich  die  Wage ;  das  Hervortreten 
des  plastisch  aufgetrageneu  oder  reliefartig  ausgearbeiteten 
Ornaments  hier  in  Apolda  ist  offenbar  Folge  der  längeren 
Sunstübung  in  den  spateren  Zeiten  der  lange  andauernden 
Benutzung  der  Heiden berg- Grabstätte. 

Daß  aber  der  Feuerstein  und  die  Stein  Werkzeuge  so 
gänzlich  fehlen,  während  sonst  Gebrauchsgegenstände  aon 
firüheren  Perioden  sich  noch  lange  erhalten  haben  und  im 
Nauendorfer  Grabe  auch  reichlich  genug  vorgekommen  sind, 
ist  um  so  auffUtliger,  als  der  Feuerstein  in  Apolda  nicht 
fltwa  unbekanjit  war,  wie  ein  ziemlich  großer,  eine  Strecke 
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eüdlich  von  der  Lehmgrube  gefundener  Nncleus  beweist, 
von  welchem  mehrere  Messer-  oder  Schabklingen  &bge- 
spHlteo  sind. 

Die  EctstehuDg  der  Asohenachicht,  die  bei  den  oben 
angegebenen  Maßen  ein  Quantum  Asche  von  etwa  lö  cbm 
umi'ftüt  haben  mag,  kann  nicht  wohl  anders  gedacht  werien, 
als  dali  die  Urnen  mit  den  Brandresten  in  Gruben  gestellt 
nnd  die  Beigaben  hin  zugeworfen  worden  sind.  Diese 
Gruben  reichten  durch  die  Humusdecke  hindurch  bis  auf 
den  Lehm  oder  \-ielIeicht  noch  ein  Stück  in  denselben 
hinein.  Nach  Belegung  des  ganzen  Feldes  wurde  wieder- 
holt von  vorn  begonnen,  so  daß  dieselbe  Stelle  mehrmals 
nmgegrabi'ö  wurde  und  die  GeftiÜe  in  Trümmer  gingen; 
seitliche  Verschiebungen  bei  den  spateren  Grabungen 
machten,    daQ  die  einzelnen  Ascbenhaufen  stu  einer  Schicht 


Mit  der  Zeit  grub  man  nicht  mehr  so  tief  in  den 
Boden,  und  so  ist  es  gekommen,  daQ  sich  die  Eultnrschicht 
zum  Teil  auch  in  der  schwarzen  Erde  fortgesetzt  hat.  Denn 
auch  in  dieser,  bei  70 — 80  cm  Tiefe,  sind  Reste  gefunden 
worden,  die  aber  einer  epüteren  Zeit  angehören.  Es  sind 
neben  Knochenbrachstücken  Eisenreste  und  Scherben.  Auch 
diese  Funde  bewahrt  Herr  Kommerzienrat  Wiedemann.  Die 
Elsenteile  sind  einige  bandförmige,  platte  Stücke  mit  Nieten 
und  ein  Ring  von  3,5  cm  Durchmesser  und  3-  4  mm  Dicke. 
Die  Scherben  stammen  von  Gefäßen,  die,  auf  der  Scheibe 
gedreht,  sich  den  neueren  Thonwaren  betrachtlich  nähern. 
Es  sind  meist  Randstücke,  von  denen  ich  in  Figg.  39 — 4& 
einige  Profile  abbilde,  in  Fig.  4fi  eins  in  perspektivischer 
Darstellung;  a  bezeichnet  die  äußere,  i  die  innere  Seite. 

An  einer  anderen  Stelle  der  Lehmgrube,  nicht  in  der 
Aschen  schiebt,  sondern  seitlich  davon  in  einiger  Entfernung, 
ist  nun  vor  Jahren  noch  eine  ganze  Urne  ausgegraben 
worden,  die  mit  ihrem  Inhalte  ebenfalls  in  den  Besitz  des 
Herrn  Kommerzienrat  Wiedemann  übergegangen  ist.  loh 
bilde  sie  in  Figg.  37  und  37a  (Randprofil)  ab.  Sie  war  mit 
24* 
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Brandresten  gefüllt,  aus  Asche,  Kohle,  Knochenstücken, 
brandgeschwärzten  menschlichen  Backenzähnen  und  ver- 
schiedenen Beigaben  bestehend.  Unter  diesen  sind  zu 
nennen :  einige  Klümpchen  geschmolzenen  farbigen  Glases 
(Perlen?),  eine  einfache,  gerade  Bronzenadel,  16  cm  lang^ 
eine  schmal-lanzettliche  eiserne  Messerklinge  von  12  cm  mit 
einer  Spindel  von  10  cm,  zu  deren  Befestigung  im  Heft 
ein  kleiner  Bronzering  gedient  hat,  zwei  kleine  Eisenringe,^ 
0,5  cm  breit  und  1  cm  weit,  ein  Bronzering  von  2,7  cm 
Durchmesser  (Fig.  38)  und  eine  Anzahl  Bruchstücke  eines 
Aufsteckkammes  aus  Knochen  mit  sauber  eingegrabenen 
Verzierungen,  symmetrisch  angeordnete  Kreischen  von  2  mm 
Durchmesser  mit  ihren  Mittelpunkten.  Dieser  Fund  gehört 
der  La  T^ne-Periode  an,  wie  die  Nauendorfer  Einzelgräber. 
IV.  An  die  Funde  dieser  reichen  Begräbnisstätte 
schließe  ich  nun  noch  ein  letztes  Brandgrab  mit  Eisen- 
werkzeugen an,  das  in  einem  anderen  Teile  der  westlichen 
Stadt  im  Sommer  1888  bei  Kanalisationsarbeiten  durch- 
schnitten wurde.  Es  stand  scharfwandig  2  m  tief  in  blau- 
grauem Letten  unter  1,5  m  steinigen  Erdreichs  (Packlager 
und  Straßen  Schotter)  und  war  gefüllt  mit  brauner  und  röt- 
licher Erde,  welche  Knochen  und  Knochensplitter  von 
Wiederkäuern  neben  zum  Teil  gebrannten  Steinen  ein- 
schloß. Diese  Steine  waren  teils  Stücke  von  Gips,  wie  er 
am  anlehnenden  Berghange  oben  mehrfach  ansteht  und  auf 
den  Feldern  zerstreut  angetroffen  wird,  teils  Estrich  brocken. 
Der  Gips  zeigte  äußere  Brand  ein  Wirkung:  er  war  1  — 1,5  cm 
tief  in  Sparkalk  umgewandelt ;  am  Estrich  hatten  sich 
Kohlenreste  angeklebt  und  eingebacken,  auf  die  er,  während 
sie  noch  glühend  waren,  geworfen  sein  mußte.  Urnen-  oder 
Gef^ßscherben  fanden  sich  nicht,  wohl  aber  noch  eine 
eiserne  Messerklinge,  12  cm  lang  und  2  cm  breit,  in  eine 
18 — 20  cm  lange  Spindel  ausgehend,  die  mit  einem  kurzen 
Knie  an  die  Klinge  anschloß  (Fig.  47  giebt  sie  in  ver- 
kleinertem Umriß),  und  daneben  ein  eiserner  Sporn,  der 
mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.    Die  Gipsstücke  hatten 
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offenbar  als  Unterlage  bei  der  Leichenverbrennung,  gleich- 
sam als  Herdsteine  gedient.  Wenn  dieses  Orab  auch  keinen 
Einblick  in  den  Stand  der  Töpferei  seiner  Zeit  gewährt,  so 
scheint  es  doch  in  den  Ausgang  der  Periode,  welcher  die 
Kulturreste  der  Lehmgrube  ihren  Ursprung  verdanken,  zu 
gehören,  also  mit  diesen  nahe  genug  verwandt  zu  sein,  um 
hier  mit  erwähnt  zu  werden. 


So   ist   die  Eeihe   der  Funde,    welche   mir  aus  Apolda 
bekannt  geworden  sind,  geschlossen.     Es  sei  nur  noch  ge- 
stattet, als  Merkwürdigkeit  einen  Scherben  anzuführen,  der 
in  einer  Diluvialkiesgrube  bei  Niederroßla  gefunden  worden 
ist  und  eine  Verbindung   mehrerer  der  oben  beschriebenen 
Omamentformen    erkennen    läßt.     Er   besteht   aus    grauem, 
leidlich   feinkörnigem  Thon   und   ist   ein  Stück  vom  Boden 
eines  Tellers   mit  Übergang   in    die  Seiten  wand.     Von   den 
Fluten    der   Um   hergetrieben,   ist   er   rundum   stark   abge- 
schliffen.    Die  Außenseite    war   glatt,    die   innere  ornamen- 
tiert,  und   zwar  scheinen  die  Ornamente  die  ganze  Flächoi 
Boden  und  Wand  bedeckt   zu  haben,   und  diese  Seite  war 
mit  einer  grünen  Glasur  überzogen,   die    aber  auch  bis  auf 
die  Reste   in  den  Vertiefungen  weggerieben  ist.     Die  Ver- 
zierungen   bestehen    aus    Fingertupfen,    reihenweise   geord- 
neten, kleineren,  mit  einem  stumpfen  Instrumente  erzeugten 
rundlichen   Eindrücken    und    aus   Schnitten,    die   zum   Teil 
federartige  Verzweigungen   besitzen.     Ich   gebe   eine  flüch- 
tige Zeichnung  in  Fig.  48.     Daß   er   ein  Kunstprodukt  des 
Diluvialmenschen   sei,    weil   er   in    Diluvialkies    eingebettet 
gelegen  hat,  kann  natürlich  nicht  gefolgert  werden.    Es  ist 
vielmehr  sehr  wohl  denkbar,  daß  er  vor  langer  Zeit  durch 
ein  Hochwasser  von    seiner  ursprünglichen  Lagerstatt  fluß- 
abwärts  gerollt   wurde    und    in   der  Kiesgrube   niedersank, 
wo    er   entweder    durch    das  übrige  mitgeführte  Schwemm- 
material bedeckt  oder  durch  Menschenhand  unbemerkt  über- 
schüttet wurde  und  da  gelegen  hat,  bis  er  jüngst  beim  Um- 
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werfen  des  Kieses  wieder  entdeckt  wurde.  Hat  er  lange 
da  gelegen,  so  beweist  er,  daß  sich  die  Thonwarenindostrie 
Thüringens  schon  früh  ziemlich  hoch  entwickelt  hat,  ist  er 
neueren  Ursprungs,  so  zeigt  er,  daß  sich  die  alten  Zier- 
weisen lange  Zeit  erhalten  haben.  Erwähnenswert  schien 
er  mir  in  jedem  Falle. 


Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  schließlich  über  zwei 
Fundstücke  noch  kurz  zu  berichten,  die  mir  nach  meiner 
ersten  Mitteilung  über  Nauendorf  von  dort  noch  zur 
Kenntnis  gekommen  sind  und  einer  Erwähnung  nicht  un- 
wert erscheinen. 

1)  Ein  feinkörniger  Sandsteinblock  von  etwa  20  und 
30  cm  Durchmesser,  flach-uhrglasähnlich  vertieft,  also  wohl 
ein  Schleifstein  —  zu  einem  Mahlstein  dürfte  er  zu  klein 
gewesen  sein  —  lag  an  einem  Bain,  wohin  er  jedenfalls 
getragen  worden  war,  als  man  ihn  auf  einem  Felde,  das 
an  die  Nauendorfer  Gräber  angrenzt,  ausgeackert  hatte. 
Ehe  ich  ihn  in  Sicherheit  bringen  konnte,  hatten  fremde 
Hände  ihn  schon  in  Verwahrung  genommen;  die  Maße 
schätze  ich  daher  nur  nach  der  Erinnerung. 

2)  Eine  große  Steinaxt  mit  Schaftloch,  auch  im  Besitz 
des  Herrn  Kommerzienrat  Wiedemann  und  ebenfalls  in 
Nauendorfer  Flur  ausgeackert,  16  cm  lang,  halb  so  breit, 
vom  Rücken  nach  der  Schneide  hin  von  2,5 — 5,5  cm  an 
Dicke  zunehmend,  an  den  beiden  Schmalseiten  und  der 
einen  Breitseite  unregelmäßig  zugerundet,  aber  glatt  ge- 
schliffen, an  der  anderen  Breitseite  (bis  zur  Linie  xy  in 
Fig.  49a)  mit  vollkommen  ebenem  Schnitt  von  einem  anderen 
Stück  losgesägt,  während  der  kleinere  Teil  dieser  Seite 
rauher  Bruch  und  nur  am  äußeren  Rande  (bei  ss^  etwas 
nachgeschliffen  ist.  Das  Schaftloch  hat  an  der  glatten 
Seite  etwas  größere  Weite  als  an  der  gesägten.  Vielleicht 
hat  man  auch  zwei  Äxte  zugleich  von  außen  her  zuge- 
schliffen und  dann  durch  den  Schnitt  voneinander  getrennt. 
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Das  Gestein  ist  dioritisch.  Bedeutsam  ist  das  Stück,  weil 
die  vollkommen  ebene  Schnittfläche  von  etwa  66  qcm  nur 
mittelst  einer  Metalltafel  (Kupfer  oder  Bronze)  eingesägt 
sein  kann;  Knochen-,  Hom-  oder  Steinwerkzeuge  vermögen 
einen  solchen  Schnitt  nicht  zu  erzeugen.  Die  Axt  ist  also 
hergestellt  worden,  als  das  Metall  schon  Verbreitung  ge- 
funden hatte. 


Zum  Schlüsse  sei  auch  hier  den  Herren  Teubner 
und  Wiedemann  für  ihre  liebenswürdige  Beihilfe  freund- 
schaftlich ergebener  Dank  ausgesprochen! 


ErklSnmg  der  Figuren. 

(Die  Zahlen  in  Klammern  bezeichnen  das  Maß  der  Verkleinerung.) 

Von  der  Bahnhofstraße. 

1.  Lageplan  der  Gräber. 

2.  5.  7.  10  — 13.    Profilzeichnungen    und    Wanddurchschnitte    von 

Gefäßen. 

3.  Ein  Randbrnchstüek. 

4.  Ein  unverzierter  Napf. 

6.  8.  9.    Verzierte  Gefäße  oder  Scherben. 

Aus  der  Lehmgrube  des  Heidenbergs. 

14.  Kandstück  mit  Verzierung. 

16.  Stück  mit  llandverzierung  und  doppelter  Nase. 

16.  Randverzierung,  Doppelnasen  und  Stichtupfenverzierung. 

17.  Randverzierung,  kömiger  Bewurf  und  Nageltupfen. 

18.  Doppel-Schnurlochhenkel. 

19.  21.  22.    Rand-  und  Wandprofile. 

20.  Schnurlochhenkel  und  Linienverzierung. 

23.  Kleine  Urne. 

24.  25.    Relief  Verzierung. 
26 — 29.    Linienverzienuig. 
30.    Stichverzierung. 
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31.    Btichtupfenverzierung. 

32 — 35.    Nageltupfenverzierung. 

36.  Pyramidenverzierung. 

37.  Urne  mit  Brandresten. 
37a.    Randprofil  derselben. 

38.  Bronzering. 

39—45.    Bandprofile  jüngerer  Zeit. 

46.  Randstück  in  perspektivischer  DarsteUimg. 

Von  anderen  Fundorten. 

47.  Messerklinge  aus  der  westlichen  Stadt. 

48.  Tellerscherben  von  Niederrofila. 
49  a.  b.    Steinaxt  von  Nauendorf. 


ji/ai 


«ilseiir.  il.   Vereins  f.  Ihiiriny.  Gesch.  m,  Allertumsk.    Bd.  XIX. 


Fig.  20.    (',',). 


Zeiiselir.  ä.   V^tins  f.  ihürhig.   Gesch.  u.  Ällertumak.     Bi  XIX. 


X. 

Ein  thüringisches  Weihnachtsspiei. 

Von   . 

Heinrich  Aiiz,  Rudolstadt. 

Unter  den  Akten  der  Ephorie  Eckartsberga  (Bez.  Merse- 
burg befindet  sich  ein  interessantes  altes  Fascikel  vom 
Jahre  178*2  betr.  die  Unterdrückung  einer  bis  dahin  ge- 
spielten Weihnachtskouiödie  im  Pt'aiTdort'  Braunsroda.  Allzu 
ergiebig  sind  diese  Schriftstücke  treilich  nicht,  und  weitere 
Nachforschungen  am  genannten  Orte,  wie  sie  Herr  Superint. 
Naumann  freundlichst  anstellen  ließ,  haben  zu  weiter  keinem 
Resultate  geführt,  aber  uns  muß  bei  den  spärlichen  Nach- 
richten über  derartige  ältere  Spiele  in  unseren  Gegenden 
schon  das  wertvoll  sein,  was  wir  hier  finden.  So  viel  ich 
sehe,  sind  wir  über  die  Klopfleisch*sche  Veröffentlichung 
des  Groß-LObichauer  Spieles  ^)  bisher  nicht  wesentlich  hinaus- 
gekommen. Also  muß  jeder  kleine  Baustein  erwünscht  sein. 
Wenn  man  die  Hartmannsche  Sammlung  für  Bayern  und 
Osterreich  -' <  betrachtet,  könnte  man  als  Mitteldeutscher 
neidisch  werden.  Solchen  Reichtum  an  kirchlichen  Volks- 
spielen kennen  uusen-  Gegenden  nicht.  Über  die  Gründe 
mag  man  trotz  manches  Protestes  nicht  im  Zweifel  bleiben, 

1)  Zeit.-rhr.  d.  Ver.  f.  thnring.  Gesch.  u.  Altertumsk..  Bd.  VI. 
186.=},  5?.  24'j-2S4. 

2;  A.  Hartmanii.  Volk.-j-*<:hau?»piele.  In  Bayern  und  Ö^terrdch- 
Ungam  ee«amm*;lt.     Leipzig  lSS<j. 
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der  Protestantismus  ist  solchen  Gebräuehen  nicht  hold  ge- 
wesen. Ein  Luther  mit  seinem  Kindesherzen  mochte  anders 
denken,  die,  die  sich  zu  seinem  Namen  bekennen,  habea 
meist  nur  gegen  diese  Gebräuche  geejfen,  und  wenn  sie 
das  nicht  thaten,  haben  sie  wenigstens  nicht  fordernd  ge- 
wirkt. Einzelne  ji  rotes  tan  tische  Theologen  finden  sich  ^pirfc- 
lich  unter  den  Dichtern  solcher  Spiele,  aber  die  Titel  schon 
wie  die  Proben  wirken  so  unsäglich  einschläfernd  resp.  ab- 
stoßend, daH  man  auch  solche  Thätigkeit  doch  höchstens 
nur  als  indirektes  Vernichtungswerk  der  alten  schönen  Volks- 
sitte fassen  kann.  Auch  dem  QroS-Löbichauer  Spiele  werden 
wenige,  abgesehen  vom  Herausgeber  selbst,  wirklich  schöne 
Seiten  abfühlen  können.  Aber  darauf  kommt  es  offenbar 
auch  nicht  an,  was  wir  davon  halten,  die  wir  reichere  Ana- 
wahl  zum  Vergleichen  haben.  Was  die  Spieler  seibat  da- 
von hielten,  wie  das  Volk  sich  dazu  stellte,  das  giebt  dem 
Stücke  seinen  großen  kulturgeschichtlichen  Wert.  Und  sie 
hielten  zweifellos  sehr  viel  davon.  Unsere  Akten  geben 
uns  ein  anschauliches  Zeugnis  von  dem  erbitterten  Kampfe, 
der  sieb  in  Braunsroda  zwischen  Geistlichkeit  und  Gemeinde 
abgespielt  hat  um  ein  solches,  allen  Anzeichen  nach  schon 
stark  im  Niedergange  begriffenes  WeibnachtsspieL  Als 
alles  Bitten,  Beschwören,  Versprechen,  Drohen  umaonat 
war,  hat  schließlich  die  weltliche  Obrigkeit  mit  starkem 
Arm  eingreifen  müssen,  und  die  Erbitterung  gegen  den 
armen  Pfarrer  Keliler,  der  doch  hier  anscheinend  nur  i 
apeciellsten  Auftrag  seines  Ephonis,  des  von  der  Aufklärung 
etwas  geblendeten  Snperint.  Lommatsch,  handelt,  ist  derartig 
angewachsen,  daß  dieser  fürchten  muß,  seine  gauze  Thätig- 
keit in  der  Gemeinde  sei  für  künftighin  untergraben.  Der 
Arme!  Er  hat  mit  allen  Mitteln  geistlicher  Beredsamkeit 
geeifert,  das  zeigt  uns  das  ausföhrliche  Excerpt  seiner 
Predigt,  wie  er  es  zum  Schrecken  des  armen  Ephoms,  der 
das  alles  in  seinem  Bericht  an  das  Leipziger  Konsistorinm 
wieder  abschreiben  muß,  seinem  Klageschreiben  beigefügt 
bat.     Er    bat    den  Teufel  in  schreckhchsten  Farben  an  die 
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Wand  gemalt,  hat  den  Herrn  CLriatus  über  die  sündige 
Gemeinde  ThräiieD  vergießen  lassen,  alles  umsonst :  die  Ge- 
meindekinder,  im  übrigen  ti-eue  Kirchgänger,  bleiben  bei 
ihrer  höchst  abaoheulichen  Meinung,  die  der  Pfarrer  Keßler 
in  seinem  Bericht  also  formuliert;  Dieses  Christspiel 
wird  fast  von  j  ede  rmänniglich  aus  dem  ge- 
meinen Volk  auf  das  abgölti  sehte,  viel  hoher 
und  schätzbarer  als  die  beste  und  rührenste 
Vorstellung  der  Geburthageachi  chte  unaeres 
Haylandes  in  einer  Predigt  gehalten  und  vor 
eine  rechte  sehr  gute  und  erbauliche  Hand- 
lung, die  nach  ihrer  thörichten  Meynung  nie- 
mals sollte  unterlasann,  sondern  alle  Jahre 
vorgeatellet  werden,  angesehen.  Also  hat  das 
Volk  doch  auch  noch  relij^iöae  Interesaen  dabei  und  ahnt 
nichts  resp.  glaubt  nichts  davon,  was  der  Pfarrer  sagt,  daU 
der  Teufel  dabei  seine  Hand  im  Spiele  habe.  Woran  nimmt 
eigentlich  der  Prediger  Anstoß"?  Kirchenfl ächtig  sind  jene 
Spieler  nicht,  das  bezeugt  er  aelbst.  Sie  sind  ihm  zwar 
persönlich  aufaäaaig  wegen  seiner  Opposition  gegen  ihr 
Treiben,  aber  sie  besuchen  doch  seine  Gottesdienste,  und 
ihr  Spiel  hebt  auch  erst  an  nach  der  kirchlichen  Feier 
und  nimmt  aein  Ende  zu  ordnungsmäßiger  Zeit,  abends 
9  Uhr.  Der  äußere  Anstoß,  der  durch  gewieae  Auaschrei- 
tnngen  gegeben  wird,  kann  es  doch  auch  nicht  in  erster 
Linie  sein,  wiewohl  er  beständig  vorgeschoben  wird.  Die 
weltliche  Behörde  nimmt  doch  ^-  daa  iat  offenbar  das 
peinlichate  Moment  für  den  Geistlichen  —  keinerlei  An- 
stoß an  dem  Spiel.  Sie  stellt  zwei  Ordnungsmänner,  die 
begleiten  den  Festzug  und  sorgen,  daß  alles  fein  ordentlich 
zugehe.  Daß  sie  das  erreicht  haben,  auch  das  wird  vom 
Pfarrer  zugestanden.  Freilich  die  Ruprechte ,  4  au  der 
Zahl,  sind  offenbar  gelegentlich  recht  ausgelassen  gewesen, 
einer  soll  gar  getaumelt  haben,  weil  er  zuviel  genossen. 
Durchaus  begreiflich.  Man  soll  ihn  aua  dem  ßinustein  auf- 
gehoben   haben,    damit    kein    spectaculum  euistände.     Aber 
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das    ist   eigentlich    kein  Grand,   gegen  die  Komödie  selbst 
vorzugehen.     Die  Ruprechte   treiben    auch    allein   ihr  Spiel 
an  all  den  Adventssonntagen,  und  ihnen  konnten  immerhin 
die    Zügel,   falls    es   nötig  war,    straffer   gezogen   werden. 
Nein,  das  Spiel  selbst  ist  eine  Todsünde.    Freilich  hat  der 
Geistliche,    wenn  er    fragte,    über    Gang,   Inhalt   und   Dar- 
stellung  nur   immer  Gutes   gehört,   aber,    so   kalkuliert  er, 
man  sagt  ihm  natürlich  nur  das  Gute,    weil    man  sonst  er- 
röten müßte,  einem  solchen  Stücke  mit  beigewohnt  zu  haben. 
Einem    solchen    Argument   gegenüber    stehen    wir    einiger- 
maßen machtlos,  da  wir  das  Stück  selbst  auch  nicht  kennen, 
wie   jener   Pfarrer.     Wir   haben    aber   die    zahllosen  Texte 
deutscher    Weihnachtsspiele    aus    allen    Gauen    und    allen 
Zeiten,  ihre  Prägung  ist  typisch,  ihre  Fassung  oft  bis  zum 
Verwechseln  ähnlich,    also    wir   können    uns  doch  ein  Bild 
machen.     Danach  ist  ungeschminkte  Volkstümlichkeit  meist 
der    Grundzug.     Diese   wird   manchmal   derb,    bleibt    aber 
immer  naiv.     Mag  man  also  an  dieser  oder  jener  kräftigen 
Stelle  Anstoß  nehmen,    bewußte  und  absichtliche  Unfläterei 
findet    sich    nirgends.     Daher    auch    jener  Trotz  der  kirch- 
lichen Leute,    man    kann    ihnen  nichts  ünchristliches  nach- 
weisen, sie  sehen  in  dem  Ganzen  einen  unschuldigen  Gottes- 
dienst   nach    ihrer   Art.      Der   Gegensatz   zur   Geistlichkeit 
beruht  einzig  und  allein  im  Prinzip.     Dem  auf  sein  aufge- 
klärtes Christentum    nicht    wenig   stolzen   Superintendenten 
ist  dieser  naive  kompakte  Kultus   ein  Ärgernis,    dem  tiefer 
angelegten  Pfarrer  Keßler   ists  zuwider,    daß    das  Heiligste 
von    Menschen    dargestellt   wird    und    zwar   von    Menschen, 
die    ihre    derbe   Fleischlichkeit    durchaus    nicht    abstreifen 
können.     Das    zeigt    sich    am    deutlichsten    in  seinem  Ent- 
gegenkommen :    spielt    eure    Komödie,    nur   laßt   den  Christ 
selbst  weg.     Als   ob    dann   nicht  das  Schönste  den  Leuten 
genommen  würde.     Sie  haben  das  rechte  Gefühl,   entweder 
ganz    oder    gar    nicht,   tertium    uon    datur.     Es   heißt,    das 
Christkindlein  sei  durch  einen  Wechselbalg  dargestellt,  der 
Ausdruck  ist  hart.    Die  Rolle  des  Christkindleins  wird  aber 
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immer  auf  praktische  Bedenken  atoBen  und  theuretischeu 
Bedenken  nie  entgehen.  Lassen  wir  es  damit  genug  sein. 
Es  ist  hier,  wie  allerorten :  die  Chris tkomödie  weicht,  den 
prinzipiellen  BedeokeD  einer  vorgeschritteneren  Zeit,  die 
über  die  naive  Volkstümlichkeit  nicht  mehr  mit  halb  ge- 
schlossenem Äuge  hinwegseben  kann. 

Was  erfahren  wir  über  das  Stück  seibat?  Ein  genaues 
Personen  verzeich  nie  der  Mitspieler  giebt  uns  genügende 
Orientierung,  um  wenigstens  ein  leidlich  vollständiges  BÜd 
zu  gewinnen.  Die  wesentlichsten  Stücke  der  Exposition 
wird  der  „Laufer,  der  die  Christkomödie  an- 
meldf,  gegeben  haben,  wir  wissen  aas  anderen  Spielen, 
daG  es  hier  g'.<\t,  die  altteslamentlichen  Weissagungen  zu. 
berühren  und  die  nahe  Zeit  der  Erfüllung  vorzubereiten. 
Reichere  Spiele  benutzen  dazu  die  Rolle  des  Propheten 
oder  Davids.  Das  erste  Bild  ist  die  Nnchtscene  auf  dem 
Felde  von  Betlebem.  „Zwei  Schaafknechte,  die 
mit  einem  närrischen  Gespräche  nnter  ein- 
ander den  Anfang  machen",  so  meldet  das  Personen- 
verzeichniB,  Wie  „närrisch"  solche  Gespräche  gelautet  haben, 
mag  man  allerorten  bei  Hartmann  nachlesen.  Wir  würden 
das  aber  eher  urwüchsigen  Naturalismus  heutzutage  nennen  : 
es  steckt  zweifellos  viel  Köstliches  in  diesen  Geaprächeo. 
Zwei  Engel  erscheinen  dann  und  verkündigen  den  träumen- 
den Hirten  die  Weihnachlsbotschaft.  Damit  ist  diese  Scene 
wohl  beendet.  Bei  größerem  Personen  reich  tum  ließe  sich 
nach  süddeutschem  Vorbilde  hier  noch  die  Scene  weiter 
ausspinnen.  Das  verbietet  uns  aber  das  vorliegende  Mit- 
spieler verzeichn  is.  Es  folgt  das  zweite  Bild:  die  Scene  im 
Stall  zu  Betlehem.  Hier  treten  auf  Maria  mit  dem  Jesus- 
kinde und  Joseph,  letzterer  natürlich,  wie  fast  immer  in 
diesen  Spielen ,  stark  humoristisch  wiedergegeben :  seine 
Attribote  sind  Breitopf  und  Quirl.  Ich  verweise  dazu  auf 
Woinhold'),  8.  151,  speciell  Anm.  1,    wo  die  gleiche  Dar- 
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Stellung  Bchon  aus  einer  gothaiachen  Biblia  pauperum  heran- 
gezogen wird ;  weitere  Belege  aus  einem  obersteirisohen 
Weih  nachtsspiel  und  aus  der  Edelpöckschen  Dichtung  finden 
sich  ebenda  angeführt.  Unmittelbar  daran  achlieüt  sich 
wohl  die  Anbetung  des  Christkindes  durch  den  Mohren- 
könig, der  hier  mit  einer  leuchtenden  Stemkugel  in  der 
Hand  eracheiot.  Solche  Verbindung;  wird  uns  wenigstens 
nahegelegt  durch  das  GroG-Lobichauer  Spiel;  dieses  fügt 
allerdings  noch  die  drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande 
hinzu.  Doch  kann  uns  solche  auÜerordentÜche  Einschrän- 
kung der  Mitspielerzahl  bei  einem  im  Niedergänge  begrif- 
fenen Stück  durchaus  nicht  wunder  nehmen.  Erzählt  doch 
Weinhold  S,  121  genau  das  Gleiche  von  einem  Spiele  in 
Reichenbach  in  Schlesien,  „auch  darin  tritt  die  Verküm- 
merung hervor,  daß  der  Personen  weniger  als  nötig  sind. 
Die  drei  Könige  werden  durch  den  einzigen  Mohrenkönig 
vertreten".  Es  galt  nur  eben  das  drastischste  und  humo- 
ristischste Element  aus  der  reichen  Fülle  von  Einzelmotiven 
herauszugreifen.  Das  ist  immerhin  bezeichnend  für  die 
ganze  Haltung  des  Stückes  und  erklärt  uns  einigermaßen 
das  Auftreten  der  Geistlichkeit.  Was  sich  weiter  noch 
anschließt,  hat  im  strengsten  Sinne  mit  dem  Hirtenspiele 
nichts  mehr  zu  thun,  es  ist  das  Christkindelspiel,  das  gerade 
auf  mitteldeutschem  Gebiet  seine  Sonderexistenz  noch  lange 
bewahrt  hat.  In  Verbindung  mit  dem  Hirtenspiel  finden 
wii'  es  übrigens  gerade  auch  auf  dem  von  Weinhold  be- 
handelten Gebiete  oft  genug.  Auch  das  Groß-Löbichauer 
Spiel  steht  bereits  auf  dieser  Stufe.  Eine  vermummte,  aus- 
gelassene Schar  zieht  mit  dem  Wagen  voll  Geschenke 
umher,  um  die  fleißigen  Kinder  zu  belohnen,  die  faulen 
aber  zu  bestrafen.  Das  Personen  Verzeichnis  nennt  an  letzter 
Stelle  einen  „Wagenkn  echt,  der  die  Sachen,  welche 
bescheret  werden,  tragen  muß".  Wir  erfahren  den 
Namen  dieses  Fuhrmanns  aus  einem  Münchener  Volksbuch, 
dessen  Titel  Klopfleisch  S.  283  citiert :  Volksbuch  von  Hans 
Pfriem  dem  Fuhrmann.     Unter  diesem  Namen  erscheint  er 
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denn  auch  im  Öroß-Löbichauer  Spiel,  ebenso  wie  in  dem 
alten  Jenenser  Chris tkindelapiel  von  1  ()(i6  in  Gottscheds 
Nötigem  Vorrat.  Zuerst  tritt  nun  der  Apostel  Petrus 
auf  mit  seinem  unvermeidlichen  grollen  Schlüssel. 
Dies  Attribut  finden  wir  ebenso  auch  in  den  schlesischeu 
Spielen.  Petrus  esaminiert  die  Kinder.  Dieser  Teil 
war,  weEB  wir  aach  den  anderen  Spielen  gehen  wollen, 
recht  kurz,  deiiu  auf  die  Präge  blieb  meist  die  Antwort 
aas.  Danacii  läßt  er  die  Kinder  beten.  Nun  tritt 
der  Heilige  Christ  hervor,  das  Scepter  in  der 
Hai:d,  und  beschert  den  fleiUigen  und  frommen 
Kindern  von  den  mitgebrachten  Gaben,  und  die  vier 
Ruprechts  —  bis  zu  dieser  stattlichen  Zahl  hat  es 
allmählich  das  niedergehende  Spiel  gebracht  —  springeD 
herzu,  um  die  bösen  und  faulen  Kinder  aufzu- 
nehmen. Was  wir  hier  nach  den  Angaben  des  in  diesem 
Teile  mitteilsameren  Personal  Verzeichnisses  erzählt  haben, 
findet  in  den  Weinholdschen  Berichten  und  zum  Teil  noch 
in  den  bis  in  unsere  Zeit  hinein  auch  in  Mittel  deutsch  Und 
bestehenden  Gebräuchen  seine  volle  Bestätigung. 

Hiernach  hält  sich  das  Spiel  durchweg  in  den  be- 
Bcheidensten  Grenzen;  nicht  nur  die  Peraonenzahl  ist  stark 
verhürzt,  auch  vom  alten,  im  allgemeinen  feststehenden  In- 
halt ist  viel  fortgefallen,  das  Tiefere?,  so  alle  Allegorie,  ist 
fortgefallen,  das  Greif  bar-Draatis che  ist  geblieben  ^ ).  Doch 
dürfen  wir  uns  dadurch  nicht  verleiten  lassen,  ^twa  an 
leichte,  scherzhafte  Improvisationen  zu  denken,  wir  erfahren 
gelegentlich,  dall  die  Vorbereitung  des  Spieles  3—4  Wochen 
gedauert  hat ;  auch  wird  noch  besonders  gerügt,  daU  einzelne 
ihre  Rolle  trotz  des  langen  Eiulernens  nur  stammelnd  vor- 

1)  Man  rergleiche  dazu  nieder  die  Kritik  des  Pfarrers:  „So 
kann  man  sich,  wenn  man  die  närrischeu  Verkleidungen,  die  ver- 
stellten Sprachen  und  die  lächerliche  Figur,  die  der  und  jener  in 
seiner  Person  gemacht  hat,  In  Erwägung  deht,  auf  alle  Fälle  vor- 
etellen,  daß  alte  ihre  Handlungen  nicht  gänzlich  ohne  Lachen,  ohne 
Geepötte  und  ohne  mündliche  Vergehungen  vorgegangen  sind." 
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gebracht  haben.  Auch  für  die  Ausstattung  sind  offenbar 
ziemliche  Ausgaben  gemacht  worden,  furchtet  doch  der 
Pfarrer,  daß  gerade  um  dieser  Unkosten  willen  es  schwer 
halten  wird,  für  diesmal  schon  das  Spiel  zu  unterdrücken  *) 
Denn  die  Leute  wollen  ihr  Geld  wieder  einbekommen. 
Offenbar  wird  dazu  ein  gewisses  Eintrittsgeld  von  den  Zu- 
schauem erhoben.  Der  Zug  setzt  sich  unter  Musik  in 
Bewegung,  langsam,  „ohne  iemanden  zu  turbiren^. 
Die  Einwohner,  alt  und  jung,  schlössen  sich  unterwegs  an ; 
so  ging's  nach  dem  Wirtshause  und  etlichen  anderen  Häu- 
sern, die  den  Spielern  selbst  zugehörten.  Das  Spiel  wurde 
also  wiederholentlich  aufgeführt  in  kürzerer  Zeit  und  j-ann 
schon  deshalb  nicht  allzu  lang  gewesen  sein.  Wir  hören 
übrigens,  daß  sich  in  früheren  Jahren  auch  noch  manch 
anderes  Haus  den  Spielern  geöffnet  hat. 

Vielleicht  darf  man  aus  gewissen  Anzeigen  schließen, 
daß  einzelne  Kreise  sich  schon  damals  mehr  und  mehr  von 
diesem  urwüchsigen  Volkstreiben  zurückzogen.  Ganz  zeit- 
gemäß war  auch  schon  im  Jahre  1782  in  jenen  Gegenden 
ein  solches  Christspiel  nicht  mehr,  darin  mochten  die 
Pfarrer  recht  haben.  Die  norddeutsche  nüchterne  Nivel- 
lierungssucht  duldete  auch  in  diesen  Strichen  keinen  ^  Wider- 
stand mehr.  Der  zähe  Eigenwille  der  niederen  I  tände 
wurde  schnell  durch  gerichtliches  Mandat  gebroche  .,  das 
Leipziger  Konsistorium  verfügte  umgehende  Beseitigt  og. 


1)  j^ndlich  sagte  ich  ihnen  noch:  hielte  sie  etwa  ihr  schon 
gehabter  Aufwand  zur  Anschaffung  der  Sachen  ab,  der  Stimme  Jesu 
G^ör  zu  geben,  so  sollten  sie  zu  mir  kommen,  ich  wollte  »  ihnen 
wiedererstatten,  ich  hätte  das  Vertrauen  zu  Gott,  er  wün''»  es  mir 
und  meinen  Kindern  wieder  s^nen,  was  ich  anwendete,  m  sie  von 
Sünden  abzuhalten." 
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Eine  unedierte  Urkunde  Heinrich  Raspes. 

Von 

Dr.  Martin  Meyer. 

Aus  der  kurzen  Zeit  des  unsicheren  Königtums  Heinrich 
Raspes  lagen  uns  bisher  nur  8  im  Original  erhaltene  Königs- 
urkunden  vor,  eine  Zahl,  deren  Geringfügigkeit  den  mit 
der  Bearbeitung  der  in  Frage  kommenden  Periode  für 
Sickels  und  Sybels  Kaiserurkunden  in  Abbildungen  be- 
trauten Forscher,  Herzberg-Fränckel,  bestimmte,  von  der 
Aufnahme  eines  Diploms  Heinrich  Raspes,  wie  von  der  einer 
Urkunde  des  Königs  Alfons,  überhaupt  abzusehen.  Die  hier 
folgende  Veröffentlichung  eines  im  Wortlaut  bisher  nicht  be- 
kannt gewordenen  ^)  Originaldiploms  Heinrichs  dürfte  unter 
diesen  Umständen,  obwohl  manche  der  an  die  Entstehung  und 
Beurteilung  der  Urkunde  anknüpfenden  Fragen  ihre  Er- 
ledigung wenigstens  vorderhand  und  an  dieser  Stelle 
nicht  finden  können,  willkommen  sein. 

König  Heinrich  (Raspe)  überweist  auf  Bitten  seiner 
Burgmannen  in  Wolf  hagen  der  von  ihm  der  Verehrung  des 
h.  Apostels  Mattheus  gewidmeten  Kapelle  daselbst  ^)  seine 
Güter  zu  Alfrinchusen. 

Originaldiplom  im  K.  Staatsarchiv  zu  Marburg. 

1)  Den  Inhalt  erwähnt,  indes  ohne  Angabe  der  Quelle,  Landau 
in  der  Zs.  d.  V.  f.  hess.  G.  u.  LK.  7.  Suppl.  (Kassel,  1»>8),  S.  165, 
worauf  mich  ein  freundlicher  Hinweis  der  Redaktion  aufmerksam 
macht. 

2)  Vgl.  unten  S.  378  N.  3. 
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H(einricu8)  dei  gracia  Romanorum  res  et  semper  augastos 
universia  Christi  fidelibus  preaentem  paginam  inapecturia 
Saluten)  in  eo,  qni  est  vera  salus  omnium.  Tenore  preaeiitium 
duximuB  declarandum,  quod  nos  castellanorum  tiustroruju  i 
Wolfhagen  precibus  inclinati  bona  nostra  sita  in  Alfrinchnsen 
capelle  nostre  ibidem  cum  omni  iura  et  pertinencüs  suis 
libere  tradimus  et  dotia  nomine  hilariter  as«ignamus,  ut  In 
honore  dei  et  beati  Mathei  apoetoli,  quem  ibidem  diiximus 
■veneraudum,  tempore  congnio  divina  valeaot  officia  celebrarL 
Et  ut  hec  noBtra  donatio  rata  maneat  et  iaconvuba,  presentem 
paginam  aigilli  nostri  venerabilis  principia  domini  L(uderi) 
Verden  eis  epiacopi  munimine  roboramuH,  sicut  pia  mor 
Beatrix  evidenter  t«statur.  Testes :  Henricus  capalanoa ; 
FlorenciuB  ptebanua  in  Wolf  hagen ;  Widigo,  Dudo  scriptor« 
Helwicus  marscaicus,  Bernico,  Heverhardus  de  Honberich, 
Hartmannufl.  Datum  anno  Domini  MCCXLVI.  Feliciter  amen. 

Die  Siegel  sind  der  Urkunde  vermittelst  zweier  Pergs- 
mentatreifen  angehängt;  rechta  das  Siegel  der  Königin  (8.  l), 
links  das  des  Bischofa  (S.  2).  Die  Siegeleins chnttte  befinden 
sich  auf  der  Höhe  der  letzten,  mit  „berich,  Hartmannus" 
beginnendeß  Schriftzeile ;  die  zum  S,  1  gehörigen  unmittel- 
bar hinter  diesen  den  BescbluB  der  Zeugenreihe  bildenden 
Worten,  die  zum  ö.  2  gehörigen  vor  der  Apprecatio  und 
hinter  der  au  das  erste  Paar  Siegeleinschnitte  sich 
schlieUenden  Datierung.  Danach  ist  sicher,  daB  die  Be- 
siegelung  der  Urkunde  oder  doch  die  Anbringung  von 
Siegele  ins  cbnitten  erst  nach  Fertigstellung  des  Gontextea 
bis  zur  Zeugenreihe  einschlieSlich  erfolgt  ist;  hingegen 
bleibt  ungewiB,  ob  Datierung  und  Apprecatio  nach  erfolgter 
Besiegelang  eingetragen  oder  unter  Freilassung  zweier  für- 
die  Aübriiigung  der  Siegel  bestimmter  Lücken  vor  der 
Siegelung  geschrieben  worden  sind,  oder  endlich,  ob  einer 
der  beiden  letzten  Teile  des  EschatokoUa,  Datierung  oder 
Apprecatio,  für  sich  allein  nachgetragen  worden  ist  Dos 
beachädigte  S.  1  ist  rund  und  im  Durchmesser  8  em  groS; 
es  »igt  die  Königin  thronend,  in  der  Beohten  ein  ScepteT 


haltend,  mit  der  Linken  in  die  Mantelachaur  fassend.  Um- 
scLrift:  f  [BEATRIX  DE|I  GE.A  ■  ROMANOß  ■  R[EGrNA 
A|UGVSTA.  Daß  mandelförmifie  S.  2  '  /  hat  eine  Urölle  von 
7,5  und  von  (5  cm  im  Durch  m es s er ;  der  Biachol'  erecheint  auf 
ihm  ebenfallü  thronend,  in  der  Rechten  ein  Buch,  in  der 
Linken  den  Krummstab  haltend.  Umschrift:  y  SIGILLVM  ■ 
L\-DERI  ■  VERDENSIS  EPIt^COPI.  Die  Siegel  bestehen 
ans  dem  gleichen  Stoäe,  rotem  Malta. 

Von  den  in  unserer  Urkunde  als  Petenten  auftretenden 
Burgmannen  von  Wolfhagen  (Kreisstadt  im  RB.  Cassel, 
an  der  waldeckiscben  Grenze)  dürften  einige  Träger  uns 
bekannter  Namen  sein;  wenigstens  liegen  uns  aus  Jahren, 
die  der  Aoaatellung  unüarer  Urkunde  ja  nicht  sehr 
weitem  Abstände  teils  vorangehen,  teils  nachfolgen,  eine 
Reihe  von  Nanienlisten  vor,  die  wir,  die  einen  mit  Bicher- 
heit,  die  anderen  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  auf  die 
Bnrgmannen  von  Wolfhagen  beziehen  kjinnen.  Eine  im 
Jabre  12G2  zu  Wolfhagen  aasgesteilte  Urkunde  *J  zweier 
Brüder  von  Gudensberg  führt  eine  Anzahl  von  „castrenaes 
in  Wulfhagen"  namentlich  auf.  und  eine  Urkunde  der  Wolf- 
bagener  Ratmannen  von  1264  ')  giebt  eine  die  vorige  z.  T. 
ergänzende  Liste  der  „milites  et  ca^telJani"  des  Ortes:  so 
mit  den  Namen  der  Burgmanneu  jener  Jahre  bekannt  ge- 
worden, vermögen  wir  auch  in  den  Zeugenreihen  einiger 
älteren,  einer  ausdrücklichen  Bezugnahme  auf  die  Burg- 
mannscbaft  entbehrenden  Urkunden,  die  teils  in  Wolfbagen 
ausgestellt  sind,  teils  Angelegenheiten  der  Stadt  betreSea, 
Aufzählungen  von  Wolf  hagener  Burgmannen  mit  Sicherheit 
oder  itroßer  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen  •),    Keiner  dieser 


1)  Ob  identisrh  mit  dem  im  Mecklenburgiechen  ÜB.  Bd.  I  S.  331 
beM^ebencn  Siegel  Luders  ? 

2)  Weattal.  ÜB.  IV  no.  928. 

3)  WestfäL  ÜB.  no.  1015. 

4)  Urkunde  von  123Ö  Februar  5,  a.  a.  0.  no.  236:  Hennannus 
de  Blobinstcne,  Tidericu«  de  Twiste,  Godeecaleua  de  Ucliin,  Ludewicus 
de  AmerhoBin  militee;  Urkunde  von  I251>  März  21,  a.  a.  0.  no.  787: 
Io(hanneBl  et  E(ckehardufi)  fratrcä  de  HeUenberg,  A(lexanderJ  et 
'V(olradus)  fratres  de  Escheberg,  Io(hannes)  et  Wer(nenu)  fratres  de 
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Namen  kehrt  aber,  soweit  ich  sehe,  in  den  uns  vorliegenden 
Nachrichten  über  Heinrichs  Regierung  wieder.  Die  Burg- 
mannen von  Wolfhagen  sind  nicht  als  ritterliche  Besatzung 
der  Stadt,  sondern  als  die  einer  bei  dieser  gelegenen 
Burg  zu  betrachten;  ein  von  der  civitas  zu  unterscheidendes 
castrum  wird  in  einer  Urkunde  von  1265^)  ausdrücklich 
erwähnt.  Ob  die  laut  unserer  Urkunde  von  Heinrich  mit 
Landbesitz  beschenkte  Mattheuskapelle  in  der  Stadt  oder, 
wie  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  in  der  Burg  gelegen  hat, 
bleibt  einstweilen  ungewiß;  den  „Rotherus  capellanus",  der 
unter  den  Zeugen  einer  zu  Wolf  hagen  ausgestellten  Urkunde 
von  1269  ^)  in  Verbindung  mit  dem  damaligen  Ortspfarrer  ge- 
nannt wird,  dürfen  wir  vielleicht  der  Mattheuskapelle  zu- 
weisen^). Florentius,  der  in  Heinrichs  Urkunde  als  Zeuge  auf- 
tretende Pfarrer  von  Wolf  hagen,  vielleicht  als  Überbringer  der 
im  Text  des  Diploms  erwähnten  Bitten  der  Burgmannen  zu 
betrachten,  ist  uns  aus  Urkunden  der  Jahre  1235,  1254 
und  1259^)  bereits  bekannt;  1261  erscheint  sein  Nach- 
folger *).  —  Zur  Deutung  des  Ortsnamens  Alfrinchusen  sei 

Wedelberg,  Warmundus,  L{odowicus)  et  V.  fratres  de  Tueruen, 
Her(mannu8)  de  Blommenstein,  Conradus  de  Buene,  Albertus  de 
Langele,  Conradus  gener  noster  (sc.  Conrad!  de  Güdenburgh);  Urk. 
von  125Ü  8.  d.,  a.  a.  O.  no.  813 :  Johannes  de  Helfinberge,  Conradus 
de  Güdinburg,  Theodericus  Lupus,  Alexander  et  Volradus  fratres  de 
Escheberge  milites;  Urk.  von  1261  Dezember  30  oder  11,  a.  a.  (.). 
no.  882  u.  s.  w. 

1)  a.  a.  O.  no.  1053.  Über  das  Verhältnis  von  Burg  und  ötadt 
zu  einander,  vgl.  Lyncker,  Gesch.  der  Stadt  Wolfhagen  (Zs.  d.  V.  f. 
hess.  G.  u.  LK.  6.  Suppl.,  Kassel  1855)  8.  5. 

2)  a.  a.  O.  no.  1170. 

3)  Das  „ibidem*',  durch  welches  in  Heinrichs  Diplom  die  Lage 
der  Kapelle  bezeichnet  wird,  wäre  streng  genommen  auf  den  zu- 
nächst vorausgehenden  Ortsnamen  Alfrinchusen  zu  beziehen.  Mit 
Rücksicht  auf  das  Vorkommen  eines  capellanus  in  Wolfhagen  und 
die  größere  Bedeutung  dieses  Ortes  habe  ich  oben  die  Beziehung 
auf  den  weiter  voranstehenden  Namen  Wolfhagen  vorgezogen.  Indes 
ist  zuzugeben,  daß  diese  Deutung  des  ,4bideni**  unsicher  bleibt. 

4)  a.  a.  O.  no.  236,  593,  813. 

5)  a.  a.  O.  no.  882. 
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Folgendes  bemerkt.    In  einem  Alverinckusen,  Alverinchusen 
erwarb,    wenn    wir    zwei    von    Varnhagen,    Waldeckiscbe 
Landes-  und  Regentengeachiclite,  T*,  34  ohne  Angabe  der 
Quelle  mitgeteilten  Nachrichten  folgen  wollen,  das  Kloster 
Hönscheid    gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Grundbesitz; 
1483  gab  Graf  Otto    von  Waldeck   „seinen  zu  dem  Schloß 
Landouwe    (Landau)  gehörenden  Erbhof,  genannt  Alverinc- 
kusen"    dem  Kloster,    und    1486   wurde    es  von  dem  Abte 
Hermann  von  Corvey  mit  den  „Gütern  und  Gerechtigkeiten" 
belehnt,  „die  sein  Stift  an  dem  Dorfe  Alverinchusen  hatte, 
und  die  demselben  durch  Absterben  derer  von  Helffenberg 
verledigt    waren".     Nach    letzterer  Mitteilung  zu  schließen, 
dürfte    dies  Alverinchusen  identisch  mit  dem  Elfringhusen 
sein,    in    dem  Corvey  schon  zur  Zeit  des  Abtes  Erkenbert 
(1106 — 1128)  begütert  war^;.     Da  Hönscheid  und  Landau, 
wenngleich    schon    im    Waldeckischen,    so    doch    nahe  bei 
Wolfhagen    liegen,    das    eine    etwa    6 — 7  km  südwestlich, 
das  andere  etwa  ebensoweit  nordwestlich  von  der  hessischen 
Kreisstadt,    da    femer    die  Helfenberger    gleich    unter  den 
ältesten     uns     bekannten     Wolfhagener    Burgmannen     er- 
scheinen ^),    kann    die    Identität    des    in    den    angezogenen 
Nachrichten  genannten  Alverinchusen  mit  dem  Alfrinchusen 
unserer  Urkunde  als  sicher  gelten.     Vamhagen  a.  a.  0.  be- 
zeichnet  den  Ort    als    ein  „gewesenes  Dorf  in  der  Gegend 
von  Hönscheid  und  dem  Geppenteiche,  zwischen  dem  Hals- 
berge (einem  Gehölze)  und  der  Stadt  Wolfhagen"*).  Von  ihm 
unterscheidet  er^)  eine  benachbarte,  zwischen  Corbach  und 
Berndorf    gelegene  Wüstung  Elferinghausen,    die    dem  von 
ersterem     Orte      ausgehenden     Elfringhäuser     Wege      den 
Namen    gegeben    habe.      Auf    sie    bezieht    Hoogeweg    im 
Register    zum    5.    Bande    des  Westfäl.  ÜB.    das  Eluering- 
hausen  der  Urkunde  ebenda  No.  1389  von  1272  November  12; 


1)  Verzeichnis   der   Güter   und   Einkünfte  defi  Stiftes  Corvey 
unter  dem  Abte  Erkenbert,  Kindlinger,  Münster.  Beiträge,  IIb,  140. 

2)  S.  oben  S.  377  N.  3. 

3)  Vgl.  dazu  I^ndau  an  der  oben,  S.  375  No.  1  bezeichneten  Stelle. 

4)  S.  43. 
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wahrscheinlich  mit  Recht,  da  diese  Deutung  durch  den  Um- 
ätand  gealützt  wird,  daG  die  dort  in  Verbindung  mit 
Eluei-inghauHcn  genannten  i  waldeckischon)  Orte  Corbacb, 
Lengefeld  und  Miihlhausen  sich  um  jene  von  VarnhagMi 
angenommene  Wüstung  gruppieren.  Nur  trage  ich  Be- 
denkeD,  mit  Hoogeweg  das  in  der  gleichen  Urkunde  ge- 
nannte Alueringbauaen  von  Elueringhaueen  zu  unterscheiden 
und  auf  die  bei  Hönscheid  gelegene  Wüstung  zu  beziehen. 
Ana  den  vorstehenden  Ausführungen  ergiebt  sieb,  daß  man 
daä  heutige  Dorf  Elleringhausen  (im  waldeckischen  Kreis 
der  Twiste)  mit  den  Namensformen  Alfrinchauaen,  Alvering- 
haneen,  Elfriucbausen  u.  s.  w.  nicht  in  Verbindung  bringen 
darf;  in  ihm  wird  daher  das  Elhartinchusen  zu  erkennen 
sein,  in  welchem  nach  der  von  der  Stadt  Wolfliagen  uaa- 
gescellteu  Urkunde  WeatfUl  ÜB,  IV  no.  lÖHG  von  1281 
Juni,  das  (im  heutigen  waldeckischen  Kreis  der  Eder  ^- 
legene)  Kl.  Berich  begütert  war'). 

Die  Einreihung  nnaerer  Urkunde  in  die  Regesten 
Heinrichs  atöflt  infulge  ihrer  mangelhaften  Datierung  aaf 
besundere  Schwierigkeiten,     Das  Diplom  entbehrt  nicht  nur 

1}  Im  Weetfäl.  ÜB.  IV,  Register  ».  t.  ist  an  EUeringbauaeir 
aüdlicb  von  Brilon  gedacht;  für  den  waldeckischen  Ort  spricht  die 
grOOere  Nähe  von  Wolihf^n  und  Berich.  —  Das  Alfrbchauaen  d^ 
Urkunde  Heinriche  ist  infll>eaondere  noch  von  folgenden  Orten 
gleichen  und  ahnlichen  Namens  zu  unterscheiden:  a)  ElffmncboHen, 
ElMnhuscn,  eine  nur  zweimal  und  nur  in  mlndeDschen  Quellen 
(Würdlwein,  Nova  aubsid.  Dipl.  IX  no.  76;  Öpik-ker,  Everetcinar 
ÜB.  8.  475)  vorkommende  Nebenform  des  Ortfinamena  ElnioiD^ 
hauten  ete.  =  Elbriuxen,  Amt  Bchwalenberg  in  Li p)ie- Detmold ;  die 
Beziehung  auf  Elbdnxen  ist  bes.  durch  die  Angabe  ,£lferinchosen  et 
Berge  iuxta  Percmunt"  gegeben  (vgl.  Preuß  und  Falkniann,  Lippische 
Regealen,  XII,  II  no.  löOS),  die  Identität  von  Ehneringhaueen  und 
Elbrinien  von  PreuQ  und  Falkmann  {vgl,  die  im  Ke^eter  s.  v.  ver- 
zeichneten Stellen,  inabe«.  III,  33<J  no.  3105)  erwiesen;  b)  ErfUng^ 
haueen  e.  Meschede,  das  „Alberinchu(ien  [in  parochia  Egindiuaea 
(•=  Enkbaiuien  bei  Me^^ede)]"  des  Mescheder  GSt^rverzeichuiiaee  von- 
1314,  das  bei  Oesterley,  Histor,  -geograph.  Wörterbuch  de*  dtn.  MA.'b, 
B.  153  irrig  gedeutet  iit  auf  c)  Elfringhauscn,  Kr.  Hatttugrai. 
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der  Tages-  und  der  Ortsangabe,  sondern  es  fehlen  ihm  auch 
mit  Ausnahme  einer  einzigen,  des  annua  incarnatioiiis,  die 
eonst  üblichen  Jahreabeseichuungen.  Der  für  die  Ansetzung  I 
somit  verbleibende  weite  Spielraum  vergrößert  sich  noch 
infolge  des  Umstandes,  dalJ  die  Kaiizlei  Heinrichs  auch  über 
Weibnachlen  1246  und  Neujahr  1-'17  hinaus  den  annua 
incamationis  124(i  baibehalten  hat.  Nachdem  sie  nämlich 
einen  jener  Termine  anfÄDglich  allerdings  als  Epocbentag 
behandelt  hatte  und  demgemäß  zu  der  Schreibung  1*247 
übergegangen  war  —  wofür  uns  in  Böhmer-Ficker  Reg.  4K82 
ein  Zeugnis  vorliegt  — ,  kehrte  sie  sehr  bald  wieder  zum 
Gebrauche  des  alten  annas  incarnationis  zurück,  vermntlich 
in  'ler  Absicht,  den  Jahreswechsel  erst  zu  einem  der  Früh- 
jahrstermine eintreten  zu  lassen.  Die  Datierung  unserer 
Urkunde  führt  also  zu  keiner  genaueren  Ansetzung,  als 
sie  durch  den  Titel  des  Ausstellers  ohnehin  gegeben  i»t; 
der  2'2.  Mai,  an  dem  Heinrich  zum  König  gewählt  wurde, 
verbleibt  uns  als  terminua  post,  der  Ui.  Februar  1247, 
der  Tag  seines  Todes,  als  terminiis  ante  quem.  Wir  atehea 
vor  der  Frage,  ob  der  Inhalt  der  Urkunde  Momente  dar- 
biete, die  eine  genauere  Ansetzung  ermöglichen.  Von 
einigen  der  in  der  Urkunde  auftretenden  Personen  wissen 
wir,  daG  sie  an  bestimmten  Orten  und  an  bestimmten  Tagen 
in  der  Nähe  des  Ktinigs  geweilt  haben.  Der  Marschall 
Helwich  befand  sich  am  '21.  Juli  ')  und  am  6.*)  und  7.^) 
Dezember  in  Heinrichs  Umgebung,  das  eine  Mal  auf  der 
Wartbnrg,  das  andere  Mal  in  Schmalkalden,  das  Heinrieh 
damals    auf    seinem    Kriegszug    nach    Schwaben    berührte. 

1)  Böhmer-Fickcr  Reg.  48119. 

2)  Ebenda  Beg.  J871I. 

3)  Ebenda  Reg.  4880.  Helwich  erscheint  in  den  Urkimden  der 
Landgrafen  zuerst  11^40  Februar  25  (Forschungen  zur  dtn.  Gesch. 
9,598)  als  Hclwicus  de  Goldbag;  dann  wird  er  vön  1244  Februar  1 
bi«  1273  April  24  iu  Urkunden  zumeist  thür.  L^nd-  bezw.  Meißni- 
scher Markgrafen  als  Uelnicua  niarscalcua,  Helwicus  raarscaicua  de 
Goltbaeh,  Helwicus  marsealcus  de  Goltbab  miles,  Helwicus  de  Oott- 
bacb  ßoster  inarscalcus  genannt  (unten  b.  391  no.  ö6;  Wenck,  He». 
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Nachweislich  haben  damals  auch  Beatrix,  der  Xaplan 
Heinrich  und  der  Schreiber  Dudo  in  Schmalkalden  geweilt. 
Wir  erfahren  das  aus  einer  Urkunde  vom  24.  März  1247  ^), 
in  welcher  die  verwitwete  Königin  einen  von  Heinrich  in 
Schmalkalden  beim  Abmarsch  nach  Schwaben  ')  vollzogenen 
Akt  bestätigt.  Die  Königin  sagt  in  derselben,  daß  jener 
Akt  in  ihrer  Gegenwart  *)  und  derjenigen  derselben  Zengen 
vollzogen  worden  sei,  welche  auch  den  neuen  Akt,  den  der 
Bestätigung  durch  Beatrix,  durch  ihr  Zeugnis  bekräftigten. 
Unter  diesen  „testes  utriusque  restitutionis  nostreque  confir- 
macionis"  nennt  sie  nun  auch  einen  „Heinricus  capellanus 
noster"  und  einen  „Thuto  notarius  noster".  Für  die  Lösung 
der  hier  zu  beantwortenden  Frage  haben  diese  Feststellungen 
nur  einen  geringen,  jedoch  nicht  gleich  geringen  Wert.  Der 
Hofkaplan,  der  Marschall,  der  Schreiber  des  Königs  sind 
Personen,  die  mehr  oder  weniger  als  seine  ständigen  Be- 
gleiter zu  betrachten  sind.  Daß  wir  sie  nur  einmal  zu- 
sammen   in    seiner  Umgebung   auftreten  sehen,    hat  seinen 


Landesgcsch. ,  III b,  120  no.  130;  Hahn,  Coli.  mon.  I,  96  no.  15; 
Thüring.  G.  Qu.  N.  F.  11»,  53  no.  105;  Beyer  ÜB.  v.  Erfurt  I, 
144  no.  228.  152  no.  242;  Wyß ,  ÜB.  der  Deutschordensballei 
Hessen ,  1 ,  217  no.  291).  Nach  der  Rechnung  des  Magisters 
Hugo  von  124fj  Sept.  6  (N.  Archiv  I,  197)  gehört  der  Marschalk  zu 
denen ,  die  Gelder  aus  den  päpstlichen  Subsidien  empfingen.  — 
Der  Heverhardus  de  Honbcrich  der  Zeugenliste  unserer  Urkunde 
ist  jedenfalls  identisch  mit  dem  Ebcrhardus  vUlicus  de  Hohenberc 
(Honil)crg,  Kreisstadt  im  Rß.  Cassel  so.  von  Fritzlar),  der  unter  den 
laici  einer  Urkunde  Konrads  des  Jüngeren,  Landgrafen  von  Thüringen, 
von  1233  Februar  26  (Wenck,  1.  c.  107  no.  113)  genannt  wird,  und 
mit  dem  Homberger  Bürger  Everhardus  quondam  sculthetus,  der 
1258  Dezember  20  und  1259  März  15  (Westfäl.  ÜB.  IV,  410  no.  764; 
419  nf).  78Gj  nachweisbar  ist.  Auch  der  Hartmannus  imseres 
Diploms  gehört  vielleicht  nach  Homberg,  wo  der  Name  um  jene 
Zeit  mohrfach  vorkommt;  vgl.  Wenck  1.  c.  und  Wyß  1.  c.  Re- 
gister s.  V. 

1)  Böhmer-Ficker  Reg.  5576. 

2)  „dum  in  expeditionem  procederet  versus  Ulmam". 

3)  „nostra  intercessione",  „nobis  .  .  praesentibus  factum". 
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Ortiad  aller  WahrscbeiDHchkeit  nach  nar  iu  der  Dürftigkeit 
unserer  Überlieferung  und  darf  uns  Dicht  veranlagseu,  die 
Abfassung  unseres  Diploms  gerade  in  jene  Zeit  zu  ver- 
legen. Etwas  anders  steht  es  mit  der  Bewertung  der  die 
Königin  betreffenden  Featstellung.  Wir  haben  allerdings 
keine  weiteren  positiven  Nachrichten  darüber,  an  welchen 
Orten  die  Königin  sich  während  der  Regierung  Heinrichs 
aufgehalten  hat;  vielmehr  beschränkt  sich  unsere  Kunde 
VOE  ihrem  Leben  während  derselben  —  wenn  wir  davon 
absehen  wollen,  daß  die  vom  Magister  Hugo,  Kantor  in 
Erfurt,  aufgestellte  Rechnung  über  die  Vei  vendung  der  papst- 
lichen Hülfögelder  -  Mark  bucht,  die  für  ein  neues  Kleid  der 
Königin  aufgewandt  wurden  ')  —  auf  das,  was  wir  aus  der 
bereit«  herangezogenen  Urkunde  der  BeatriK  von  1347 
März  24  und  jetzt  aus  Heinrichs  Diplom  für  die  Wolf- 
bagener  Kapelle  erfahren^).     Aber  als  wahrscheinlich  dürft« 


1}  N.  A.  I,  19a 

2)  Die  bei  Böhmer-Ficker  zusamiuen gestellten  Iteg(«ten  <ler 
Beatrix  verzeichnen,  da  nicht  beachtet  norden  ist,  daS  die  Urkunde 
von  1247  März  34  zugleich  eine  die  Köni^n  angebende  Nacbncht 
&ber  einen  früheren  Vorgang  enthält,  überhaupt  keine  In  die  Zeit 
des  KSnigtunis  Heinrich  Raspes  fallende  Nachricht  über  Beatrix. 
Hier  Bind  also  zwei  Nummern  einziischallen :  B.'iTSc',  1246  (Dezember) 
Bchmalkalden.  Heinrich  Raspe  restituiert  in  Üi^enwart  der  Königin 
Beatrix  dem  Kloster  S.  Oeorgcnthal  den  Wald  Friwalt  Vgl.  unten 
lU^.  65T6. 

Ki75  c  " Die  Königin  Elcatrix  besi^elt  in  Ueraein- 

•chaft  mit  dem  Biscbof  Luder  von  Verden  rän  Diplom  Heinrich 
Baapes,  worin  dieser  der  Mathen nkaiielle  in  Wolfhagen  seine  (!üter 
zu  Alfrinchnsen  schenkt.    Z».  d.  V.  f.  thür.  G.  u.  Alt.-K.  XIX,  370. 

Ein  dritter  Nachtrag  zu  den  Rt^CTiten  der  Beatrix,  der  hier 
verzeichnet  werden  möpe,  fallt  in  die  Xeit  nach  dem  Tode  Heinrich 
fiaepes.  Dem  Diplom  der  verwitweten  Königin  von  1347  Klarz  24 
Wartbui^,  dem  einzi^cen  der  in  den  Rc^ei^ta  Impcrü  aufgezahlten 
Diplome  der  Bentrix,  in  dem  nie  ab  deutsche,  bczw.  römische  Königin 
erschcnnt,  tritt  folgendes  I>iploin  der  gleichen  Zeit  an  die  Seite: 
(1247)  April  6  Wartbui^.  Die  verwitwete  Königin  Beatrin  (Beatrix 
dei  gratia  rehcta  domini  H(cinrici)  quondani  Romanorum  regia) 
tritt  ihre  Rechte  an   den  von  ihrem  Gemahl  unrechtmäßig  inn^^ 
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doch  wohl  zu  gelten  haben,  daß  Beatrix  Heinrichs  Kriegs* 
Züge  gegen  die  Gegenpartei,  den  vom  Spätsommer  124S 
nach  dem  unteren  Main  und  den  vom  Winter  1246/47  nach 
Süddeutschland,  nicht  mitgemacht  hat,  daß  sie  während 
derselben  vielmehr  in  Thüringen,  etwa  auf  der  Wartburg, 
verblieben  ist.  Eine  Quelle,  welche,  wie  unsere  Urkunde,  die 
Königin  neben  ihrem  Gemahl  auftreten  läßt,  wird  man  daher  mit 
größerer  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeiten  verlegen,  während 
deren  Heinrich  sich  in  Thüringen  aufhielt,  also  in  die 
Monate  Juni,  Juli,  November  oder  den  beginnenden  De- 
zember, als  in  die  Zeit  jener  Feldzüge.  In  unserem  Falle 
gewinnt  diese  Ansetzung  dadurch  noch  an  Wahrscheinlich- 
keit, daß  Heinrich  für  eine  im  landgräflichen  Territorium 
gelegene  Kirche  urkundet  und  der  Pfarrer  des  betreffenden 
Ortes  als  Zeuge  erscheint.  Daß  nun  aber  gerade  an  den 
Schmalkaldener  Aufenthalt  Heinrichs  vom  Dezember  zu 
denken  wäre,  wird  man  aus  dem  Umstand,  daß  damals 
die  Königin  und  jene  drei  Zeugen  unserer  Urkunde  nach- 
weislich in  Heinrichs  Nähe  weilteir,  noch  nicht  folgern 
dürfen.     Vielmehr  ist  diese  Gruppierung  für  jeden  anderen 

habten  Gütern  zu  Hergershausen  (Kr.  Rotenburg  RB.  Cassel)  an  da» 
Kloster  Blankenheini  ab.  Wenck,  Hess.  Landesgesch.  III  h,  120  no. 
130  nach  einer  vom  Hofarchivar  Völkel  vidimierten  Abschrift  aus 
dem  damals  in  Casscl  befindlichen  Original,  zu  12  .  .  Der  Urkunde 
fehlen  alle  Jahresangaben,  doch  ergiebt  die  Intitulatio  mit  Sicher- 
heit, daß  sie  ins  Jalir  1247  gehört;  denn  Witwe  Heinrichs  war 
Beatrix  seit  1247  Februar  16,  noch  im  N()veml)er  desselben  Jahres 
aber  heiratete  sie  den  Grafen  Wilhelm  von  Flandern,  um  in  der 
Folge  nur  noch  als  Gräfin  von  Flandern  oder  dame  de  Courtrai 
und  ohne  Verbindung  mit  Thüringen  zu  erscheinen.  Gestützt  wird 
die  Ansetzung  der  Urkunde  zu  1247  durch  die  analogen  Bezeich- 
nungen der  Beatrix  in  Böhmer-Ficker  Reg.  ooTö  und  Reg.  ööTT,  sowie 
durch  den  gleichen  Ausstellort  in  Reg.  5576.  Die  Urkunde  ist  also 
einzureihen  als  Reg.  5576a.  Das  Original  derselben,  das  ins  Staats- 
archiv zu  Marburg  gekommen  war,  wird  nach  mir  von  diesem 
gütigst  erteilter  Auskunft  daselbst  samt  allen  anderen  auf  den  Ort 
Hergershausen  bezüglichen  Urkunden  des  Klosters  Blankenheim  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  vermißt. 
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ZeitpUDki  von  Heinrichs  Aufenthalt  in  Thüriogen  ebenso 
möglich;  sie  wird  während  des  Verweilen»  des  Hofes  da- 
selbst die  Regel  gebildet  haben.  Allerdings  tritt  nun  noch 
ein  Moment  hinzu,  das  geeignet  ist,  die  Einreihung  miserea 
Diploms  zn  dem  Schmalkaldener  Aufenthalte  zu  empfehlen. 
Diese  Anseiavmg  würde  es  nämlich  ermöglichen,  für  eine 
Besonderheit  unserer  Urkunde  eine  geeignete  Erklärung  zu 
geben.  Das  Diplom  ist  nicht  vom  Könige  selber  besiegelt, 
vielmehr  in  dessen  Namen  von  dem  Bischof  von  Verden 
tmd  der  Königin  Beatrix ;  genauer  gesagt :  der  Bischof 
siegelt  tür  den  König:  und  die  Königin  bezeugt  durch 
Anbringung  ihres  Siegels  diesen  Sachverhalt.  DaQ  ein 
Siegel  des  Königs  hei  der  Anfertigung  der  Urkunde  nicht 
zur  Hand  war,  kann  in  einem  unbedeutenden  Znfall  seinen 
Grund  gehabt  haben;  vorziehen  wird  man  aber  eine  Er- 
klärung, die  ohne  die  Annahme  zuTälliger  Momente  auf  die 
Lage  sich  gründet.  Die  Ansetzung  der  Urkunde  zu  dem 
ächmalkaldent^r  Aufenthalte  Heinrichs  ermÖL;licht  eine  solche 
Erklärung.  Aus  der  Urkunde  der  Beatrix  von  1247  -März  24 
geht  hervor,  daÜ  Heinrich  in  Schmalkalden,  vor  dem  Weiler- 
len  Hechtsakt  vollzog,  für  dessen 
ds  an  Zeit  gebrach,  so  daß  die- 
ind  erst  später  von  Beatiix  vor- 
So  konnte  auch  unsere  Urkunde  anf 
1  zu  Schmalkalden  vollzogene  Handlung 
sich  beziehen,  die  Beurkundung  selbst  aber  nach  Heinrichs 
Aufbruch  von  dem  Bischof  und  der  Königin  vorgenommen 
worden  sein.  Süt  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Erklärung,  auf  den  Umstand,  daG  Beatrix  und  dre 
weitere  in  unserer  Urkunde  genannte  Personen  zu  Schmal- 
kalden in  der  Umgebung  Heinrichs  nachweisbar  sind,  und  end- 
lich vor  allem  auf  das  Fehlen  aller  Anhaltspunkte,  die  eine 
Andere,  zu  motivierende  Einreihung  ermöglichten,  schlage 
ich  vor,  Heinrichs  Diplom  für  die  Wolf  hagener  Kapelle  als 
Beg.  4H60aa  hinter  den  durch  das  Diplom  der  Beatrix 
von   1247  März  24  bezeugten  Schmalkaldener  Akt  Heinrichfl 


marsch  nach  dei 
Beurkundnni:  es  ihm  dai 
selbe  zunächst  unterblieb 
genommen    wurde. 
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zu  setzen.  Daß  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  die  Urkunde 
müsse  notwendig  gerade  damals  gegeben  sein,  bedarf  naoh 
den  vorstehenden  Ausführungen  wohl  kaum  noch  beson- 
derer Betonung. 

Ein  anderer  Versuch,  zu  einer  engeren  Begrenzung  des 
Zeitraumes,    in    den    unsere  Urkunde  zu  setzen  ist,    zu  ge- 
langen, könnte  an  die  Namen  der  beiden  unter  den  Zeugen 
auftretenden  Schreiber,   Widigo  und  Dudo,    anknüpfen.     In 
der    kurzen  Zeit   von  Heinrichs  Regierung   wird    uns    eine 
verhältnismäßig  recht  beträchtliche  Anzahl  von  Angehörigen 
seiner  Kanzlei    —    im    ganzen,   von    dem  Erzkanzler  abge- 
sehen, sieben  —  genannt;  das  legt  es  nahe,  die  Frage  auf- 
zuwerfen,   ob  nicht  im  Verlaufe  seiner  Herrschaft  der  eine 
oder  andere  Wechsel  im  Person albestan de  der  Kanzlei  statt- 
gefunden   hat,    und    ob    es    nicht   möglich    ist,    durch    Er- 
mittelungen   darüber   auch    eine   Handhabe   zur    Ansetznng 
unsicher  datierter  Diplome  zu  gewinnen,  insoweit  in  letzteren 
Namen    beteiligter  Notare  genannt  sind.     Da  ein  Eingehen 
auf  die  Frage  mir  zugleich  Gelegenheit  giebt,  einige  Nach- 
träge zur  Diplomatik  der  thüringischen  Landgrafen,  insbe- 
sondere   auch  Heinrich  Raspes,    beizubringen,   so    lohnt    es 
sich  vielleicht,  ihr  hier  näher  zu  treten.     Um  über  das  Ver- 
hältnis    der     einzelnen    Angehörigen    der    Kanzlei    König 
Heinrichs    zu     einander    Aufschluß    zu    gewinnen,    werden 
wir  zunächst  versuchen  müssen,  von  der  Organisation,  welche 
die  landgräflich-thüringische  Kanzlei  zur  Zeit  der  Erhebung 
Heinrichs    zum  Gegenkönige  hatte,    uns   ein    Bild    zu   ver- 
schaffen und  uns   soweit  als  möglich  über  ihren  damaligen 
Personalbestand  zu  unterrichten.     Die  Grundlage  für  einen 
solchen  Versuch  bietet  sich  uns  in  einer  Zusammenstellung 
der  urkundlichen  Erwähnungen  von  landgräflich-thüringischen 
Notaren,  welche  Posse,  Die  Lehre  von  den  Privaturkunden, 
S.  183  f.  gegeben   hat.     Posses   dankenswertes  Verzeichnis 
ist  nach  Notaren,  diese  sind  nach  den  einzelnen  Regierungen, 
unter    denen    sie   vorkommen,    geordnet;   infolgedessen   er- 
scheinen die  Quellenstellen,  die  Posse  in  den  Nachweisungen 
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zu  seiner  Liste  anführt,  nicht  in  genauer  chronologischer 
Folge,  und  die  Fälle,  in  denen  mehrere  Notare  neben- 
einander auftreten,  machen  Wiederholungen  oder  Rückbe- 
ziehungen nötig.  Daher  sehe  ich  mich  hier,  wo  eine 
chronologisch  geordnete  Übersicht  über  das  Vorkommen 
thüringischer  Notare  und  die  Art  ihrer  Erwähnung  not- 
wendig ist,  zu  einer  Wiederholung  der  Posseschen  Liste 
in  anderer  Anordnung  genötigt  ^ ). 

Notare  der  Landgrafen  von  Thüringen  bis  1246. 

1)  Landgraf  Ludwig  III.,  1168  Juni  14^):  Datum  .  .  .  per 
manum  magistri  Gumberti  notarii  ^). 

2)  Derselbe,   1174:  Gumpertus  capellanus  *). 

3)  Derselbe,   1175:  Gumpertus,  Cristanus  cappellani^). 

4)  Derselbe,  1182  September  16:  Ekehardus  capellanus**). 

5)  Derselbe,   1183  August  15:  Ekehardus  notarius'). 


1)  Hei  Posse  sind  Nachweisungen  der  Orte,  an  denen  sich  die 
herangezogenen  Urkunden  gedruckt  finden  —  auch  ungedruckte 
mögen  darunter  sein  —  nicht  gegeben.  Ich  verweise  hier  auf  den 
Cod.  d.  öax.  r.  I,  2  u.  3,  u.  Dobenecker,  Regesta  d.  Thur.  I  u.  II. 
Ein  Mehr  von  einigen  Erwähnungen  ergiebt  sich  daraus,  daß  ich, 
was  auch  Posse  vereinzelt  thut,  auch  die  Falle  zu  verzeichnen  mich 
bemühe,  in  denen  landgräfliche  Urkunden  Personen,  welche  ander- 
weitig um  dieseU>e  Zeit  als  Notare  nachweisbar  sind,  unter  Anwen- 
dung anderer  Titulaturen,  insbesondere  als  capellani,  aufführen.  Da- 
von abgesehen  bin  ich  das  Possesche  Verzeichnis  nur  um  eine  Nummer, 
no.  TK),  zu  vermehren  im  stände. 

2)  Daß  die  Urkunde  des  I^ndgrafen  Ludwig  von  1076  Mai  14, 
in  welcher  ein  Hermannus  als  scriba  desselben  genannt  wird, 
eme  Fälschung  jüngeren  Datums  ist,  hat  bereits  Breßlau.  Handbuch 
der  Urkunden  lehre  I,  453  N.  ')  bemerkt :  vgl.  dazu  Dobenecker,  Reg. 
dipl.  Thur.  I  no.  027. 

:<)  Cod.  dipl.  h^axoiiiae  regiae  I,  2,  241  no.  351;  Dobenecker  II 
no.  301. 

4)  Cixl.  d.  Sax.  r.  I,  2,  281  no.  405;  Dobenecker  II  no.  491. 

:>)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  2,  283  no.  407;  Dobenecker  II  no.  503. 

())  C^ml.  rl.  Sax.  r.  I,  2,  323  no.  4m;  Dobenecker  II  no.  034. 

7)  Cod.  d.  öax.  r.  I,  2,  334  no.  481  zu  1184;  Dobenecker  II 
no.  050  zu  11K3. 


388  ^^^  unedierte  Urkunde  Heinrich  Bäspes. 

6)  Derselbe,    1186:    duo    mei  notarii  magistri  Ghimbertiu 
et  Ekehardus  ^). 

7)  Derselbe,  1186  Dezember  8:  Ekehardas  scriptor '). 

8)  Derselbe,  1189:  Gambertus  notarius  lantgrayii '). 

9)  Landgraf  Hermann  L,  1190:  Eckehardus  notarius^). 

10)  [Derselbe],    1190:     notarias    E[ckehardu8]     prepositvui 
Goslarie. 

11)  Derselbe,  1191:  Echardus  scriptor  et  capellanus  *). 

12)  Derselbe,  1194:  Ekehardus  notharius  ^). 

13)  Derselbe,  1 1 94  f  Ekehardus  prepositus  Goslarie,  protho- 
notarius  noster  ^). 

14)  Derselbe,  1194:  prothonotarius  noster. 

15)  Derselbe,  1195:  Eckehardus  scriptor*). 

16)  Derselbe,  1197:  Heckehardus  prepositus  in  Abbateroth 
et  notarius  ^). 

17)  Derselbe,  1197^®):  Eckehardus  scriptor  meus,  prepositus 
in  Abbinrode  '  * ). 

18)  Derselbe,  1198:  dilecti  ac  familiäres  meiEckardus  prepo- 
situs et  notarius  etc. ;  Eckhard us  prepositus  et  notarius^  *). 

19)  Derselbe,    1200:    Ekkehardus     prepositus    Goslarie    et 
prothonotarius  noster  ^  ^ ). 

20)  Derselbe,  1201:  Eggehardus  prepositus  Goslariensis  ^  ♦). 


1)  Ckxi.  d.  Sax.  r.  I,  2,  363  no.  525;  Dobenecker  II  no.  760. 
'Ekehardus'  emendiert  aus  'Ldehardus'  der  Überlieferung  (Abschrift 
des  16.  Jh.). 

2)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  2,  360  no.  521 ;  Dobenecker  H  no.  753^ 

3)  Ck)d.  d.  öax.  r.  I,  2,  377  no.  547;  Dobenecker  II  no.  832. 

4)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  2,  388  no.  562;  Dobenecker  II  no.  867. 

5)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  2,  393  no.  569;  Dobenecker  II  no.  881^ 

6)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  2,  404  no.  586;  Dobenecker  II  no.  969. 

7)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  2,  406  no.  588;  Dobenecker  II  no.  970. 

8)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  2,  411  no.  596;  Dobenecker  U  no.  982. 

9)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  25  no.  26 ;  Dobenecker  II  no.  1041. 

10)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  20  no.  20;  Dobenecker  II  no.  1042. 

11)  Abbenrode,  Kr.  Halberstadt,  BB.  Magdeburg. 

12)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  27  no.  30;  Dobenecker  II  no.  1085. 

13)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  44  no.  50;  Dobenecker  II  no.  117a 

14)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  48  no.  55;  Dobenecker  II  no.  1209. 
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21)  Derselbe  1203:  £kardus  Goslarie  prepositas '). 

22)  Derselbe,    1203:    Ekkehardus    prepositus    Goslarie    et 
protonotarius  noster*). 

23)  Derselbe,  1206:  prepositus  Ekkehardus^). 

24)  Derselbe,    1206  Juli  15:  Ekkehardus  prothonotarius  ^). 

25)  Derselbe,    1208:     Ekehardus    Goslariensis     prepositus, 
Heinricus   notarius  *). 

26)  Derselbe,  1208:  Ekehardus  prepositus,  Heinricus  nota- 
rius*). 

27)  Derselbe,    1211:    Ekehardus   prepositus   Goslariensis  ^). 

28)  Derselbe,   [vor    1216]    März  23:    prepositus  Ekehardus, 
Henricus  scriptor®). 

29)  Derselbe,  1216  Mai  29:  Heinricus  notarius*). 

30)  Derselbe,  1217:  in  presentia .  .  .  notariorum  Heinrici  et 
lohannis  ^  ®). 

31)  Ldgr.  Ludwig  IV.,  1217:  Henricus  scriptor^i). 

32)  Derselbe,  1218:  Henricus  prothonotarius  ^  *). 

33)  Derselbe,  1219  April  17:  Heinricus  notarius^*). 

34)  Derselbe,  1221  September  9:  Henricus  notarius^*). 

35)  Derselbe,  1222  Juni  24:  I[ohannes]  notarius. 

36)  Derselbe,   1223  März  31:  Heinricus  notarius  * «»). 

37)  Derselbe,    1223:    Heynricus   prothonotharius ,   Ditherus 
notharius  *  *). 

1)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  59  no.  71 ;  Dobenecker  II  no.  1245. 

2)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  58  no.  70;  Dobenecker  H  no.  1247. 

3)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  84  no.  103;  Dobenecker  H  no.  1327. 

4)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  78  no.  98;  Dobenecker  H  no.  1313. 

5)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  99  no.  125;  Dobenecker  U  no.  1370. 

6)  Cod.  (1.  Sax.  r.  I,  3,  102  no.  129;  Dobenecker  II  no.  1390. 

7)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  126  no.  161. 

8)  Ebenda  165  no.  221. 

9)  Ebenda  166  no.  222. 

10)  Ebenda  177  no.  240. 

11)  Ebenda  180  no.  246. 

12)  Ebenda  188  no.  257. 

13)  Ebenda  191  no.  261. 

14)  Ebenda  213  no.  293. 

15)  Ebenda  222  no.  310. 

16)  Ebenda  226  no.  316. 
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38)  Derselbe,  1225  November  6:  datum  per  manum  notazii 
nostri  Henrici  ^). 

39)  Derselbe,  1225 :  Ditheros  de  Lovcha  ^)  notarius  *). 
4C))  Derselbe,  1227:  Heinricus  notarius^). 

41)  Ldgr.  Heinrich  (Raspe),  1228:  Heinricus  scriptor*). 

42)  Derselbe,  1228:  Heinricas  notarius  noster^). 

43)  Derselbe,  122[8]  März  25:  Heinricus  scriptor '). 

44)  Derselbe,  1228  Mai  16:  Heinricus  notarius;  datum  .  .  . 
per  manum  supradicti  notarii  nostri  Heinrici^). 

45)  Derselbe,  1228  Mai  16:  datum  per  manum  notarii 
nostri  Heinrici  •). 

46)  Derselbe  und  sein  Bruder  Konrad,  1229:  Henricus 
notarius  ^  ®). 

47)  Derselbe,  1229  Juli  10:  Henricus  et  Johannes  scriptores 
nostri  ^  ^). 

48)  Derselbe,  1231:  Heinricus  notarius^*). 

49)  Ldgr.  Konrad,  1231 :  Ego  Albertus  Smelingus  notariuB 
iam  dicti  domini  landgravii  omnibus  bis  interfui  et 
manu  mea  subscripsi  ^  ^). 

50)  I.dgr.  Konrad  der  Jüngere,  1233  Februar  26:  Adel- 
pertus  scriptor  noster**). 


1)  Ebenda  244  no.  345. 

2)  Laucha,  S.-Clotha. 

3)  Cod.  d.  Bax.  r.  I,  3,  247  no.  34U. 

4)  Ebenda  275  no.  393. 

5)  Ebenda  21)0  no.  414. 
«i)  El>en(la  291  no.  415. 
7)  Ebenda  287  no.  4(j9. 
J5)  Ebenda  289  no.  412. 
ti)  Ebenda  288  no.  411. 

10,  Ebenda  29()  no.  424. 

11)  Ebenda  294  no.  420. 

12)  El)en(la  309  no.  445. 

13)  Ebenda  314  no.  451. 

14)  Ebenda  338  no.  484. 
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51)  Die   Ldgr.  Heinrich   (Raspe),    (Konrad)  and   Hermann 
1234  November  6:  Heinricas  soriptor  de  Wizense  ^)  •). 

52)  Ldgr.  Heinrich  (Raspe),  1288  September  29:  Henricos 
notarios  ^). 

53)  Derselbe,  1239  November  7:  Heinricas  scriptor*). 

54)  Derselbe,  1240  Februar  25:  Henricus  et  Tuto  notarii  *). 

55)  Derselbe,  1244  Januar  81:  Heinricas  notarios. 

56)  Derselbe,  1 244  Febraar  1 :  Datum  per  manum  Heinrici 
notarii  *). 

Die  vorstehende  Zusammenstellung  ist  weder  geeignet 
noch  bestimmt,  diejenigen  Ergebnisse  zu  ersetzen,  welche  sich 
von  einer  vergleichenden  Durchforschung  des  ganzen  in  Frage 
kommenden  Urkundenmaterials,  der  Urkunden  der  Landgrafen, 
der  anderen  Urkunden  derselben  Empfänger  und  der  Urkunden 
der  Gegend  überhaupt,  erwarten  lassen  dürften ;  aber  einige 
Grandzüge  der  Organisation  der  landgräflichen  Kanzlei  l&ßt 
doch  auch  sie  schon  erkennen.  Kanzleibeamte  der  thürin- 
gischen Landgrafen  erscheinen  mit  dem  Jahre  1168.  Die 
beiden  ersten,  Gumbert  und  Ekkehard,  sind  zugleich  Ange- 
hörige der  landgräflichen  Kapelle;  nach  dem  Jahre  1191  wird 
keiner  der  Notare  mehr  als  capellanus  bezeichnet.  Die 
Notare  treten  einzeln  oder  in  Gruppen  von  je  zwei 
Notaren  auf.  Die  Reihenfolge,  die  bei  der  Nennung  von 
zwei  Notaren  beobachtet  wird,  ist  keine  willkürliche:  der 
an  erster  Stelle  genannte  wird  dem  die  zweite  Stelle  ein- 
nehmenden auch  in  allen  anderen  Fällen  gemeinsamer  Er- 
wähnung vorangestellt,  ebenso  später  auftretenden  Notaren. 
Die  Ausdrücke  notarius  und  scriptor  sind  gleichbedeutend 
und   werden  auf  alle  Angehörigen  der  Kanzlei  angewandt; 


1)  Weißensce,  Kreisstadt  im  RB.  Erfurt. 

2)  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  3,  361  no.  517  und  359  no.  515. 

3)  Schannat,  Vindem.  literar.  Ck)lL  I,  122  no.  28. 

4)  Beyer,  ÜB.  von  Erfurt  I,  67  no.  121. 

5)  Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  IX,  598. 

6)  Kuchenbecker,  Hess.  Erbhofämter  Beil.,  S.  7. 
XIX.  26 
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der  Tite!  protonotarius  hingegen  nur  auf  solche  Notare,  die 
bei  gleichzeitiger  Erwähnung  eines  anderen  Notars  deaa. 
letzteren  vorangestellt  werden.  Die  Formel  „Dacam  per 
manum  N.  notarü"  wird  nur  für  solche  Notare  gebraucht, 
deren  bevorzugte  Stellung  aua  der  gelegenthohen  Bezeich- 
nung als  Protonotar  oder  der  Zuerkennung  der  ersten  Stelle 
bei  gleichzeitiger  Erwähnang  eines  anderen  Notars  erhellt. 
Danach  iet  anzunehmen,  daß  die  Kanzlei  entweder  aus  nur 
zwei  Notaren  bestand,  von  denen  der  eine,  der  Protonotar, 
die  leitende  Stelle  innehatte  und  u,  a.  als  Datar  fungierte, 
dar  andere  aber,  der  Notar  im  engeren  Sinne,  jeneni  ala 
OehUlfe  zur  Seite  stand,  oder  daG  es  innerhalb  der  Kanzlei 
zwei  Beamte  gab,  die  in  dem  angegebenen  Verhältnis  zu 
einander  standen  und  einen  Kreis  bestimmter  Geschäfte 
zu  besorgen  hatten,  deren  Eigenart  es  zuzuschreiben  'Wäre, 
daß  gerade  nur  diese  beiden  Notare  ii 
nannt  werden.  Halten  wir  uns  an  di 
Kriterien  der  Stellung  des  Protonotar»,  s 
1168  bis  wenigstens  1189  ein  Kaplai 
bekleidet,  spätestens  seit  1182  ein  K 
als  Gehülfe  zur  Seite  gestanden.  Spätestens  1194,  mög- 
licherweise schon  1189  ist  Skkehard  in  die  Stelle  des 
Gumbert  eingerückt.  Den  bis  dahin  von  ihm  einge- 
nommenen Platz  hat  seit  1208  ein  Notar  Heinrich  inne;  aber 
da  Ekkehard  schon  1194  ausdrücklich  als  Protonotar  be- 
zeichnet wird,  dürfte  die  Stelle  schon  früher,  als  &ii  uns 
nachweisbar  ist,  wiederbesetzt  worden  sein.  Zwischen  den 
Jahren   1208  und  1217,  wahrscheinlich  zwischen   1211   und 

1216,  iet  Ekkehard  ausgeschieden  und  Heinrich  Protonotar 
geworden.     Unter    ihm    begegnen    uns  vier  untere  Notare: 

1217,  1222  und  1229  lohannes,  1223  und  1225  Ditherua 
de  Loucha,  1231  nnd  1233  Albertus  Smelingus,  Adelpertns, 
endlich  1240  Tato.  Da  die  beiden  letzteren  auch  zur  Zeit  des 
Königtums  Heinrich  Raspes  der  Kanzlei  angehört  haben, 
so  kann  Tuto  kaum  als  Nachfolger  Alberts  betrachtet 
werden,  vielmehr  dürften  beide  schon  in  der  landgräf  liehen 


L  den  Urkunden  ge- 
)  oben  aufgestellten 
>  hat  von  wenigstens 
1  Gumbert  dies  Amt 
aplan  Ekkehard  ihm 


Kauzlei  eine  Zeit  lang  zasammen gewirkt  haben.  Ergeben 
die  angeführten  Jahreszahlen  weiter,  daß  Johann  sowohl  vor 
wie  nach  dem  Auftreten  Ditherä  in  der  Eanzlei  beschäftigt 
gewesen  ist,  und  haben  somit  auch  diese  beiden  Notare 
wahrscheinlich  eine  Zeit  lang  unter  dem  Protonotar  Heinrich 
nebeneinander  gearbeitet,  so  kann  man  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  die  Gruppe  Albert-Tuto  als  Nachfolgerin  der 
Gruppe  Johann-Dither  anzusehen  sei  und  der  Protonotar 
Heinrich  ständig  mit  zwei  üntemotaren  gearbeitet  habe. 
Andererseits  ist  feststusteUen,  dafi  Heinrich  wie  seine  Vor- 
gänger nie  mit  mehr  als  einem  Notar  zusammen  genannt 
wird  und  ebensoweoig  zwei  Notare  zusammen,  ohne  den 
Protonotar,  aufgeführt  werden.  Man  wird  unter  diesen  Um- 
ständen auf  eine  bestimmte  Beantwortung  der  aufgeworfen en 
Frage  einstweilen  verzichten  müssen. 

Den  Erwähnungen  von  thüringischen  Notaren  aus  der 
Zeit  vor  Heinrich  Raspes  Königtum  stelle  ich  nun  eine 
Liste  der  Kanzle ibeamten,  die  während  desselben  genannt 
werden,  an  die  Seite '). 

Eaneleibeamte  König  Heinrich  Raspes. 

1)  1246  Mai  23:    Datum    per    manua  Burchardi  de  Zigen- 

hagen  prepositi  Fritslariensis  vice  archicancellaril  domini 
Sifridi  archiepiscopi  Moguntini  archicancellarü  per  Ger- 
maniam  *). 

2)  1246  Dezember  6:  magister  Theodericus  de  Smalkaldin 

domini  regis  notarios^J. 

3)  „  „  „ :  ein  nicht  namentlich  bekannter  can- 

cellarius  Heinrichs'). 

4)  „  „  7:  prepoaitas    Robertus    prothonotarioa 

et    magister  Albertos    socius  saus  *), 

1)  Die  liste  findet  eich  öhnüch  schon  bei  BreBlau,  Handbuch 
der  Urkundenlehre  I,  424. 

2)  Böhmcr-Ficker,  Regeeta  imperii  V  no.  4S6T. 

3)  Ebenda  no.  48T9. 

4)  Ebenda  no-  4880. 
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ö)  1246,  um  Dezember  6 — 7;  Thuto  notarius  ^). 

6) Widigo,  Dudo  scriptorea  *). 

7)  Nach  1247  Januar  2 :  magister  Albertus  socius  preposhr 

Roberti,  diotus  magister  coquine^). 
8) Bischof    Heinrich     von     Bamberg     ELansler 

Heinrich  Raspes*). 

Wie  ein  Vergleich  beider  Listen  zeigt,  hat  man  nach 
der  Königswahl  der  veränderten  Stellung  Heinrichs  im  An- 
schluß an  die  gewöhnliche  Einrichtung  deutscher  Königs- 
kanzleien  dadurch  Rechnung  getragen,  daiS  man  die  Würde 
eines  nominellen  Chefs  der  Kanzlei  einführte  und  dieselbe 
einem  hohen  Kirchenfürsten,  dem  £rzbi6chofe  von  Mainis, 
übertrug,  mit  der  eigentlichen  Leitung  der  Kanzlei  aber  anstatt 
6ines  Protonotars  einen  cancellarius  betraute.  Die  unter  S 
angeführte  Quellenstelle  nennt  nur  den  Titel,  nicht  anch 
den  Namen  des  letzteren.  Da  die  Urkunde  von  1246 
Mai  23  von  dem  Fritzlarer  Propste  Burchard  von  Ziegen- 
hain im  Namen  des  Erzkanzlers  unterfertigt  ist,  könnte  man 
daran  denken,  in  ihm  den  cancellarius  jener  anderen  Quelle 
erblicken  zu  wollen.  Dem  scheint  entgegenzustehen,  daß 
nach  dem  oben  unter  8  aufgeführten  Erlaß  Innocenz  IV. 
Bischof  Heinrich  von  Bamberg  von  Heinrich  Raspe  zu 
seinem  Kanzler  ernannt  und  mit  dem  Amte  investiert 
worden  sein  soll,  während  andererseits  allerdings  die  Q-iaub- 
Würdigkeit  dieser  Angabe  dadurch  geschmälert  wird,  daß 
der  Bamberger  Bischof  weder  in  seinen  eigenen,  noch  in 
der  von  Heinrich  Raspe  für  ihn  ausgestellten  Urkunde 
Böhmer-Ficker  4881  den  Kanzlertitel  führt*).  Eine  be- 
friedigende Lösung  dieser  Schwierigkeiten  scheint  mir  eine 

1)  Vgl.  oben  S.  382. 

2)  Oben  S.  376. 

3)  Neues  Archivfd..jGe8.  f.  alt.  d.  G.-K.  I,  198. 

4)  Nach   dem    Erlaß   Innocenz  IV.  vom  4.  September   1247 
Böhmer-Ficker  1.  c.  DO.-7809. 

5)  Das    hebt   Breßlau  ,    Handbuch  der  Urkundenlehre  I,  424 
N.  2  hervor. 
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Nachriebt  zu  ermöglichen,    welche  die  Annales  8.  Kudberti 
Salisburgenses  zu  den  Jahren  1 246  und  1 247  bringen  ^ ).  Dieae 
Quelle  berichtet,  daß  nach  dem  am  I.Dezember  1246  erfolgten 
Ableben    des    Erzbischofs    Eberhard  von  Salzburg  „quidam 
Purchardus  de  Zigenhagen^'  vom  Papste  zum  Erzbischofe  von 
Salzburg  erhoben  und  geweiht  worden  sei ;  erst  nach  dessen 
baldigem  Tode  habe  der  Papst  den  in  Salzburg  gewählten 
Nachfolger,  Philipp,    anerkannt.     Ist  Burchard  von  Ziegen- 
hagen Kanzler  Heinrich  Raspes   gewesen,    so  ist  dies  Amt 
also  etwa  im  Januar  1247  erledigt  worden,  und  Burchards 
Nachfolger  kann,  da  Heinrich  Raspe  schon  am  16.  Februar 
1247    starb,    nur   ganz    kurze  Zeit  im  Amte  gewesen  sein. 
So  würde  es  sich  erklären,  daß  wir  nur  von  der  Ernennung 
des    Bamberger  Bischofs   zum  Kanzler    hören,    urkundliche 
Beweise  für  die  Ausübung  dieses  Amt^s  durch  .den  Bischof 
nicht   vorliegen.     Die  Errichtung   eines  Kanzlerpostens  bei 
Heinrichs  Erhebung   zum  Könige    haben  wir  als  Schaifung 
einer   neuen  Stelle,   nicht   als    bloße  Rangerhöhung  für  die 
bisherige  Leitung  der  Kanzlei  anzusehen;  denn  das  Protor 
notariat    mit   wenigstens  einem  ihm  untergeordneten  Notar 
hat    auch    unter    dem   Königtum   Heinrichs    fortbestanden: 
zweimal    werden    ein  Protonotar  Robert   und  sein   „socius" 
Albert    genannt.      Die    Bezeichnung    des    untergeordneten 
Notars  als  ,,socius"  des  Protonotars  ist  neu,  das  darin  zum 
Ausdruck    kommende    Verhältnis   zwischen  Protonotar   und 
Notar,  wie  wir  sahen,  aus  früherer  Zeit  überkommen.    Außer 
dieser    Gruppe    erscheint    während    der    Königsherrschaft 
Heinrich  Raspes  noch  ein  zweites  Paar  von  Notaren,  eben 
die    scriptores   Widigo    und  Dudo,    die  Heinrichs  Urkunde 
für    die  Mattheuskapelle    unter  den  Zeugen  aufführt.     Für 
die  Einreihung  dieses  Diploms  ist  nun  die  Frage  von  Belang, 
ob  Widigo  und  Dudo  neben  Robert  und  Albert  als  Notare 
thätig   gewesen    sind,    oder   etwa  eine  der  beiden  Orappen 
der  anderen  gefolgt  ist.     Den  Protonotar  Robert  vermöge^ 


1)  M.  G.  SS.  IX,  789. 
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mr    in    der    landgräflicben    Kanzlei    nicht    n aobzn weisem . 

Albert  hingegen  fanden  wir  schon  1231  als  Notar  genannt. 
Widigo  iet  uns  als  thüringischer  Notar  nur  darch  diese 
eine  Erwähnung  bekannt,  und  nur  vermutungawoise  kann 
man  ihn  mit,  dem  Propate  Witego  von  Nordhansen,  der  1262 
oder  Anfang  1263  Protonotar  des  Markgrafen  Heinrich 
des  Erlauchten  von  Meißen,  Landgrafen  von  Thüringen,  nnd 
1266  Bischof  von  Meißen  geworden  ist '),  identifizieren. 
Dudo  hat,  wie  Albert,  schon  der  landgräflichen  Kanzlei 
angehört;  da  er  1247  März  24  als  Notar  der  verwitweten 
Königin  erscheint,  bat  er  wahrscheinlich  wäbi-end  der  ganzen 
Koni gsherrs ehalt  Heinrich  Raspes  als  Notar  fungiert.  In 
welchem  Verhältnis  Eobert  und  Widigo  zu  einander  ge- 
standen haben,  bleibt  nach  dem  im  Vorstehenden  Ausg»- 
führten  ganz  ungewiß,  von  Albert  und  Dudo  aber  steht  feet, 
daß  sie  gleichzeitig  der  Kanzlet  angehört  haben.  Danach 
■wird  die  aufgeworfene  Frage  dahin  zu  beantworten  sein, 
daß  keine  der  beiden  Gruppen  als  Nachfolgerin  der  anderen 
angesehen  werden  kann.  Insoweit  diese  Darlegungen  darauf 
ausgingen,  für  die  Ansetzung  des  Diploms  Heinrichs  eine 
Handhabe  zu  gewinnen,  bleibt  ihr  Ergebnis  also  ein  negatives. 
Doch  steht  es  in  Einklang  mit  der  Ansetzung,  die  oben 
vermutungsweise  getroffen  ist;  denn  dieser  zufolge  würd« 
das  Auftreten  von  Widigo  und  Dudo  zwischen  die  beiden 
Erwähnungen  der  anderen  Gruppe  fallen.  Als  sicher  möohte 
ich  aber  doch  auch  den  Schluß,  daß  keine  der  beiden  Gruppen 
Nachfolgerin  der  anderen  gewesen  sein  könne,  nicht 
betrachten:  denn  wenn  nach  der  zweimaligen  Bezeichnung 
des  Albert  als  des  socius  ,des  Protouotars  Robert  ansn- 
nehmen  ist,  daU  ersterer  zu  letzterem  in  einem  näheren 
Verhältnis  gestanden  hat  als  zu  anderen  Mitgliedern  der 
Kanzleij  Robert  und  Albert  also  wohl  eine  Art  besonderer 
Abteilung  der  Kanzlei  ausgemacht  haben,  so  wäre  es  trotz 
der  gleichzeitigen  Zugehörigkeit  zur  Kanzlei,  die  für  Albert 

1)  VgL  Powe  1.  c.  221,  222. 
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und  Dado  nachzuweisen  ist,  doch  denkbar,  daß  der  eine  der 
Nachfolger  dee  anderen  in  jener  besonderen  Stellong  ge- 
worden wäre.  In  jedem  Falle  müeeen  wir  vorderhand 
davon  abseheu,  die  in  der  Zeugenliste  unseres  Diploms  ge- 
nannten Namen  zweier  Notare  Heinriche  zur  Bestimmung 
der  Entsteh ungazeit  des  Diploms  zu  verwerten. 

Der  Qewinn,  den  die  Reichsgeschichte  aus  Heinrichs 
Diplom  für  die  Mattheuskapelle  zieht,  besteht  zunächst 
darin,  daß  wir  einen  geistlichen  Fürsten,  über  dessen  'Stellung- 
nahme in  dem  Kampf  der  beiden  Gegeukönige  wir  bisher 
nicht  unterrichtet  waren,  den  Bischof  Ltider  von  Verden, 
als  Parteigänger  Heinrichs  kennen  lernen.  Die  Art,  wie 
Lüder  in  der  Urkunde  auftritt,  giebt  dabei  Veranlassung, 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  der  Bischof  nicht  etwa  zur  Zeit 
ihrer  Ausfertigung,  also  vielleicht  nach  Heinriche  Abzug 
nach  Schwaben,  im  Winter  12i6/47,  für  den  König  die 
stellvertretende  Regierung  in  Thüringen  geführt  hat ;  frei- 
lich nur  die  Möglichkeit  dieses  Sachverhalts  kanu  aus  dem 
Umstand,  dall  Luder  für  den  König  siegelt,  ergchlossen 
werden.  Dann  ist  die  Urkunde  dadurch  von  besonderem 
Interesse,  daß  sie  uns  nicht  nur  eine  neue  Nachricht  über  die 
Königin  Beatrix  an  die  Hand  giebt,  sondern  auch  mit  dem  Siegel 
bekannt  macht,  das  diese  während  der  Königsberrschaft  ihres 
Gemahls  geführt  hat.  Bisher  besaßen  wir  nur  von  Siegeln  ') 
der  Beatrix  aus  ihrer  späteren  Zeit,  der  ihrer  Ehe  mit  dem 
Grafen  Wilhelm  von  Fi  andern  und  der  ihres  zweiten 
"Witwentums,  Kunde. 

1)  Beschrieben  u.  a.  bei  J.  de  B.  Gcnois,  Inventaire  anolf  tique 
des  chartes  deg  comtes  de  Flani^  (Gand  1843  ff.l  uo.  U7 ;  eine  Ab- 
bildung   bei    0.    Vredtua    Geu^ogia   comitam    Flandrlae,    Sigilla 


XII. 

Eine  Privilegienbestätigung  Karls  IV.  für  Friedrich  III. 
von  ThUringen-Melssen  aus  dem  Jahre  1376. 

Von 

Hans  Kaiser. 

Aus  dem  Jahre  1376  besitzen  wir  nur  ein  urkundliches 
Zeugnis,  welches  das  Verhältnis  Kaiser  Karls  IV.  zu  dem 
wettinischcn  Hause  zu  erläutern  vermag^).  Eine  kleine 
Ergänzung  dieses  lückenhaften  Materials  bietet  das  Formular 
einer  aus  dem  genannten  Jahre  stammenden  kaiserlichen 
Bestätigungsurkunde  für  Friedrich  III.,  den  ältesten  der 
wettinischen  Brüder.  Dasselbe  findet  sich  im  Cod.  3995 
der  vatikanischen  Bibliothek  als  das  elfte  einer  von 
foL  135—148  reichenden  Sammlung,  deren  Abfassung  aus 
paläographischen  Gründen  in  die  erste  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  zu  setzen  ist.  Da  dasselbe  in  mehr- 
facher Hinsicht  Interesse  beanspruchen  dürfte,  teile  ich 
es  an  dieser  Stelle  mit,  um  einige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen  ^). 

1)  Ahrens,  die  Wettincr  und  Kaiser  Karl  IV.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  wettinischen  Politik  1364 — 1379  (Leipziger  Studien 
aus  dem  Gebiet  der  Geschichte  II)  S.  85  Anm.  4. 

2)  Die  Sanmilung  (vcrgl.  auch  Dudik,  iter  Eomanum  1,  S.  294; 
Kaiser,  der  coUcctarius  pcrpetuanmi  formarum  des  Johann  Yon 
Gelnhausen  S.  26)  enthält  31  Formulare,  die  thüringisch-meissener, 
b(^hmische  und,   wie  es   scheint,   auch  schlesischc  Verhältnisse  be- 
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K.  dei  gracia  Romanorum  Imperator  et  Bohemie  rez 
universis  et  singulis,  quibus  presencia  pervenerint,  imperialem 
salutem  pariter  et  favorem.  Que  regia  imperialisque  magni- 
ficencia  ad  perpetuam  rei  memoriam  facere  decrevit,  Dulli 
futurorum  alciorum*)  vel  inferiorumce  expediat  violare.  Not 
igitur  sin^ulos^)  Ghristifideles  presentibus  nolumus  latere, 
qaod  statatus  coram  celsitudine  ^)  nostra  pariter  maiestat^ 
»erenissimas  princeps  et  dominus  Ff,  lantgravius  Thuringie, 
fidelis  noster*),  nostre  presentavit*)  presencie  litteras  pri- 
vilegiales  sibi  siiisque')  parentibus  datas')  a  gloriosissimis 
principibus  imperatoribus  et  predecessoribus  nostriSj  suppli- 
cans  nostre  maiestati,  qaatenus  sibi  libertatem  lantgravio- 
natus  Thuringie  reliquornm  pariter  suorum  dominiorum, 
terrarum  ac  districtuum  ab  antiquis  servatam  per  nomi- 
natas^)  litterasque  privilegiales  nostrorum ')  predecessomm 
confirmatam  ac  probatam  confirmandi'')  gracia  probaremus 
per  litteras.  Itaque  nostrum  in  presencia  a  nostro  protho- 
notario  litteris  privilegialibus  sepedictis  recitatis'),  niohil 
in  ipsis"*)  contentum  invenimus,  quod  imperiali  maiestati 
poterit  in  aliquo  contrariari.  Nos  vero  attendentes  sepedicti 
lantgravii    et  suorum  predecessomm  obedienciam,  qua")  ab 

a)  Hs:  aliorum.  b)  Hs:  singuli.  c)  He:  excelBitudinc.  d)  Hs: 
nobis.  e)  Hs:  presentans.  f)  Hs:  sibique  suis,  g)  Hs:  data, 
h)  Hs:  prenominatas.  i)  Hs:  meorum.  k)  Hs:  confirmando. 
1)  Fehlt  i.  d.  Hs:  dies  oder  ein  ähnliches  Wort  zu  ergänzen,  m)  Hs: 
nichil  in  ipsis  wiederholt,    n)  Hs:  quo. 


bandeln,  für  die  Forttchung  aber  so  gut  wie  belanglos  sind,  da  sie 
fast  aller  Individualbestimmungen  entbehren.  Abgesehen  von  dem 
vorliegenden  Formulare  weist  nur  No.  1  eine  Jahresangabe  —  1390  — 
auf,  genau  bestimmen  lässt  sich  femer  No.  23,  dessen  Vorlage  ein 
Protcstschrdben  der  Stadt  Saaz  (hier  fälschlich  Prag  angegeben) 
gegen  die  Vergewaltigung  des  bekannten  böhmischen  Predigers 
Konrad  Waldhauser  durch  die  Minoriten  bildet,  (aus  handschrift 
lichem  Material  des  Stiftes  St.  Florian  bereits  verofFentlicht  von 
Mencik,  Konräd  Waldhauser,  nmich  radü  ev.  Augustina  (in  den  Ab- 
handlungen der  böhmischen  Oesellsohaft  der  Wissenschaften  N.  F. 
Bd.  XI,  S.  22  ff.). 
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antiqao  Romanam  imperium  respexerit,  nostram  panter 
magnificenciam  adhuc  conspicit,  maiori  pariter  £iiiimlata 
aspicere  poterit  in  faturum,  ea,  que  ab  antiquis  nostm 
predecessoribus  con£rmata  sant  et  facta,  nolentes  infiriiigerey 
sed  maiori,  qaacanque  poterimus,  diligencia  studioeiiia 
approbare,  prenominatas  litteras  privilegiales  prenominati 
lantgravii  cum  omnibus  suis  contentis  artionlis  et  clausulit 
generalibus  et  specialibus  approbamus  presentibns  confir- 
mando,  ad  quorum  evidenciam  presencia  roborari  fecnmoa 
nostro  aareo  appendente  s  i  g  i  1 1  o  *).  Acta  et  facta  sunt  hec 
Präge  a.  d.  mil"»«  CCC"»«'  LXXVI«  presentibns  generosis 
viris  et  nobilibus  ABC.  Scripta  per  manns  P.  nostri  protho- 
notarii*^)  regni  nostri  anno  XXXI  "^  ^,  Nnllus  ergo 
hominam  buic  predicte  nostre  confirmacioni  in&ingendo  con- 
tradicat,  si  autem  predicte  confirmacioni  ausu  temerario  qnis 
contrariari  videbitur,  penam  centum  librarum  aori  pari  se 
noverit  incursurnm,  cuius  medietas  huic,  qni  violenciam 
passus  est,  accedit,  reliqaa  vero  medietas  fisco  nostre 
imperialis  curie  presentetur  ^). 

Fassen  wir  das  Formular  zunächst  nach  der  diploma- 
tischen Seite  hin  ins  Auge,  so  läßt  sein  Wortlaut  zur  €Fe- 
ntige  erkennen,  daß  wir  es  hier  unmöglich  mit  der  Bearbeitung 
einer  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  nach  deren  Kegeln 
hergestellten  Vorlage  zu  thun  haben.  Sprechen  schon 
intitulatio  („K.  dei  gracia  Romanorum  imperator  — ")  und 
corroboratio  („ad  quorum  evidenciam  — ")  dagegen,  die  — 
in  der  Anfangszeit  von  Karls  Regieruug  üblich  —  nachher 
ausdrücklich  verpönt  worden  sind  ^),  so  geben  vollends  den 
Ausschlag  die  in  keiner  anderen  Urkunde  Karls  IV.  nach- 
zuweisende salutatio  „imperialem  salutem  pariter  et  favorem,*^ 
die  Formel  der  Zeugenaufführung,  die  Zerlegung  der  Aus- 

a)  fehlt  i.  d.  He.  b)  Hs:  prothonatarii.  c)  Hb:  XI "a®.  d)  Ha: 
proRenten  tur. 


1)  Lindner,  Das  Urkunden  weBcn  Karls  IV.  und  seiner  Nach- 
folger 8.  125. 
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fertignngsangabe  in  eine  Datum-  und  Scriptumzeile  wie  auch 
die  Bezeichnung  des  EmpfUngers  als  „Berenissimus  princeps," 
welches  Frädtkcit  die  kaiserliche  Kanzlei  nur  Königen  bel- 
egte. AnffailPnd  ist  natürlich  auch  die  Stellung  der  sauctio 
hinter  der  Datierung :  offenbar  war  dieselbe  im  Originale 
zuerst  auBgelftSaen  und  ist  erst  später  eingesetzt'). 

Solche  auffallenden  Erscheinungen  in  einer  der  immer- 
hin recht  wohl  organisierten  Kanzlei  Karls  IV.  entstammen- 
den Urkunde  anzunehmen,  scheint  nicht  angängig. 

Wie  ist  also  die  Entstehung  diesev  Bestätigung  zu 
denken  ?  Ist  das  Formular  völlig  frei  erfunden,  geht  es  auf 
eine  get^lschte  Urkunde  zurück  oder  liegt  iiim  ein  der 
kaiserlichen  Kanzlei  nur  zur  Vollziehung  präsentierter  Ent- 
wurf zu  Grunde,  dem  von  dieser  der  Wert  einer  rechts- 
kräftigen Urkunde  beigelegt  worden  ist? 

Nur  innere  Gründe  können  natürlich  infolge  der  Ueber- 
lieferungsart  der  Bestätigung  für  die  Entscheidung  zwischen 
den  drei  Möglichkeiten  in  Betracht  kommen.  Zum  ersten 
Funkte  wird  zu  bedenken  sein,  daG  die  Sammlung  eine 
ganze  Reihe  von  Formularen  der  Meißener  Kanzlei  aufweist, 
deren  Redaktion  einwandfrei  ist  und  ein  zeitlich  genau  zu 
bestimmendes  Schreiben  böhmischer  Herkuoit,  dessen  Echt- 
heit anSer  Zweifel  steht,  somit  also  aus  echten  Urkunden 
geschöpft  sein  wird.  Auch  die  zweite  Hypothese,  derzufolge 
das    Formular    auf   eine    gefälschte    Urkunde    zurückgehen. 


1)  Zu  erwähnen  iet  auch,  clafl  nur  die  Jahre  dee  regnum,  nicht 
des  Imperium  ang^^ben  sind,  hier  könnte  aber  ein  Versebe:i  oder 
dne  KürzuDg  von  fieiWn  des  Sammlers  vorli^en.  —  Gi^n  die  Aub- 
iatipiag  der  Urkunde  in  der  kaieerlichen  Kanzlei  rspricht  auch,  dafi 
in  derselben  die  von  Karl  IV.  den  Wettinern  bereits  Pitc'ilten  Frivil^en- 
beBtätigungcr  (eine  gedruckt  bei  Rudolphi,  historinche  Beschreibung 
des  Herzogtums  Sacbocn -Gotha  V,  S.  214  ff.  eine  andere  ungedruckte 
erwlibnt  Ahrens  a.  a.  0.  S.  4)  gar  keine  Erwähnung  gefunden  haben. 
•  Die  kaieerUche  Kanzlei  hätte  dementsprechend  wohl  die  narratio  ge- 
staltet. Hier  int  nur  von  Privilegien  die  Rede,  welche  Fried ri eh  lU. 
von  h'fihercn  Kaieem  erteilt  worden  Beien,  Friedrich  kam  aber  erst 
■ntcr  der  B^erung  Karls  IV.,  1349,  zur  Herrschaft. 
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würde,  scheint  anglaabhaft:  man  sieht  den  Grund  nicht  ein, 
der  zur  Herstellung  einer  solchen  auf  widerrechtlicham 
Wege  geführt  haben  sollte.  Welchen  Nutzen  hätten  aiok 
die  Wettiner  von  einer  solchen  Fälschung  versprechen 
können  ? 

Die   letzte  der  drei  angeführten  Möglichkeiten  scheint 
immerhin  die  größte  Wahrscheinlichkeit  zu  enthalten.    Wir 
wissen )    daß    wie    zu    anderen  Zeiten    auch    in  der  laxem«- 
burgischen  Periode  bisweilen  der  kaiserlichen  Kanzlei  fertig 
geschriebene    Urkunden    vom    Empfänger    zur   Vollziehung 
eingeliefert  worden  sind  ^),     So  wohl  auch  hier:  ein  Aufent- 
halt Friedrichs  IIL  am  kaiserlichen  Hofe  zu  Prag  gab  die 
Veranlassung,   eine  Bestätigung  aller  mit  dem  wettinischen 
Hausbesitze    verbundenen   Freiheiten    und    Rechte   nachzn- 
suchen.     Ein  Beamter  der  thüringisch-meißener  Kanzlei  be- 
sorgte —  von  dem  kaiserlichen  Protonotar,    den  er  in  der 
Urkunde  als  Schreiber  angab,  vielleicht  beauftragt  —  das 
Diktat  des  erforderlichen  Schriftstücks.     Über  seine  Persön- 
lichkeit   haben    wir   keine  Vermutung,   nur  kann  vielleicht 
als    wahrscheinlich    hingestellt  werden,    daß  er  von  Geburt 
Thüringer  gewesen  ist,  da  er  nur  von  dem  „lantgravionatus 
Thuringie"  spricht  und  die  übrigen  —  meißener  —   Lande 
als    bloße  Anhängsel   behandelt.     Jedenfalls   wird    er  noch 
nicht  lange  im  Dienste  gewesen  sein,  da  ihm  eine  genauere 
Kenntnis  der  Kanzleibräuche  durchaus  abgeht.      Denn  nur 
intitulatio  und  corroboratio  wie  auch  die  Art  der  Zeugen- 
aufführung   entsprechen    den    damals    in    landesfürstlichen 
Kanzleien    üblichen  Formen,  von  den  anderen  aufgezählten 
Abweichungen    vom  Brauche    der  kaiserlichen  Kanzlei  gilt 
dies    nicht,    sie    scheinen  vielmehr  nur  durch  die  eben  an- 
geführte Vermutung   eine   genügende  Erklärung  zu  finden. 
Sicherlich  ist  das  Schriftstück  in  Eile  abgefaßt,  wofür  auch 

die  nachträgliche  Einsetzung  der  Poenformel  spricht. 

• 

Die  Abfassung  des  Schriftstücks  ist  innerhalb  des  darin 


1)  Lindner  a.  a.  O.  S.  184. 


für  Friedrich  III.  von  "ITiüringen-MeiBen  1378. 

genanaten  Jahres  eui^er  zu  begrenzen.  Die  RegeBten  weisen 
für  1376  einen  Aufenthalt  des  Kaisers  in  Frag  nur  vom 
37,  November  bis  zum  Jahr  esse  hluaee  nach;  innerhalb  dieser 
fünf  Wuchen  muß  der  Wettiner  sich  dort  eingefunden 
und  die  Bestätigung  erhalten  haben')-  Sie  ist  für 
Friedrich  III.  ausgefenigt,  uline  seiner  Brüder  irgendwie 
Erwähnung  zu  thun,  da  dieser  im  Jahre  lrl76  laut  dem  am 
27.  Oktober  1371  auf  sechs  Jahre  zu  Kloster  Zell  ge- 
schlossenen Vertrage  Repr^eutant  des  ganzen  wettinischen 
Hauses  war').  Unter  dem  Protonotar  P.  ist  zweifellos 
Feter  von  Jauer  zu  verstehen,  der  im  Jahre  137(i  als 
Frotonotar  angenommen  wird  °).  Zwar  weisen  ihn  die  ei- 
baltenen  Urkunden  nur  bis  zum  18.  Juli  1976  im  Dienste 
der  kaiserlichen  Kanzlei  nach'),  doch  ist  ein  Verweilen  in 
derselben  während  des  Restes  des  Jahres  und  vielleicht 
noch  darüber  hinaus  sehr  wohl  möglich,  da  von  seiner 
ferneren  Wirksamkeit  redende  Urkunden  Ja  verloren  sein 
könnten.  Jedenfalls  existiert  Ende  des  Jahres  1376  in 
der  Reichskanzlei  keine  andere  Persönlichkeit,  auf  welche 
die  Sigle  F.  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  bezogen  werden 
könnte. 


1)  Für  perBÜnlicbes  Verweilen  Friedrichs  in  IVag  kommt  außer 
dem  Wortlaute  dee  vorliegenden  Foniiiilare  („—  i^tatutua  coram 
celeitudme  noetra  pariter  maieelate  — "}  in  Betracht,  daß  da«  in  der 
Sammlung  folgende  Forniular,  laut  weli'bem  Friedrich  einem  Ritt«r 
H.  den  Beeitz  seioer  Güter  bestätigt,  ebenfalls  die  Angabe  „datum 
et  actum  Präge"  aufneist.  Beide  Fommlare  gehören  zeitlieb  Hieber 
zusammen.  —  Ober  die  Tiriinde,  welche  den  Wettiner  an  den  kaiser- 
lichen Hof  führten,  aind  wir  nicht  unt«rricbt«t,  möglicherweise  haben 
Verhandlungen  wfgen  des  Mainzer  BUtumalreitB  und  der  Erneuerung 
des  laxemburgiBcb-nettin  lachen  Ehevertrage.  der  im  Februar  dea 
folgenden  Jahren  iieine  auHdrücklicbe  Bekräftigung  erfuhr  (vergl.  über 
die  ganze  Angel^enbclt  Ahrena  a.  a.  0.  B.  85),  stattgefunden. 

2}  Vergl.  über  die  Vertragsbestimmungen  Abrens  a.  a.  O.  S.  100 
im  Exkurs  „die  wettiniechen  Hausverträge  1350—137!».") 

3)  Lindner  a.  a.  D.  B.  33 :  Huber,  Die  B^esteii  des  KaleerreldiB 
unter  Karl  IV.  1346—1378.    Erstes  Ergänzungsbeft  B.  VII. 

4)  Huber  a.  a.  O.  g^en  Lindners  Angabe  „1378". 
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Zum  Schlüsse  bliebe  noch  die  Frage  zu  erledigen,  ob 
der  dar  kaiserlichen  Kanzlei  eingelieferte  Entwurf  dies  ge- 
blieben oder  ihre  Billigung  und  damit  die  Rechtskraft  einer 
kaiserlichen  Urkunde  erhalten  hat.  Letzteres  mag  vielleicht 
auf  den  ersten  Blick  etwas  auffallend  erscheinen,  da  wir 
wissen,  daß  die  "Reichskanzlei  streng  auf  die  Wahrung  aller 
formellen  Eigentümlichkeiten  in  ihren  Urkunden  hielt  und 
diesen  so  hohe  Bedeutung  beisumessen  geneigt  war,  daß  am 
ihretwillen  unter  Umständen  sogar  die  eigenen  Urkunden 
früherer  Zeit  verkannt  und  beanstandet  wurden  *).  Gleich- 
wohl scheint  man  in  diesem  Falle,  vielleicht  gerade  weil 
es  sich  um  eine  bloße  Privilegienbestätigong  handelte,  nicht 
gezögert  zu  haben,  dem  Schriftstücke  die  Rechtskraft  einer 
kaiserlichen  Urkunde  zuzuerkennen.  Ein  sicherer  Beweis 
für  diese  Annahme  läßt  sich  nicht  erbringen,  ahor  alle 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür:  schwerlich  hätte  aioK  ein 
bloßer  Entwurf  in  der  wettinischen  Kanzlei  solange  erhaHea^ 
daß  ihn  der  Verfasser  einer  Formularsammlung  noch  ia 
fünfzehnten  Jahrhundert  für  seine  Zwecke  hätte  heranziehen 
können. 


1)  Lindner  a.  a.  O.  S.  125  u.  200  ff. 


xni. 
Fund  von  Mittelaltermünzen  in  Rudersdorf. 


Profeaaor  Dr.  Max  Verwom. 

Im  Oktober  1898  wurde  im  Dorfe  Ruderadorf  eine 
halbe  Meile  von  Bubtstädt,  in  der  Nahe  der  Bahnstrecke 
Großberingen-Sömmerda,  ein  Fund  von  iMittelaltermünzen 
gemao.ht,  deesen  Znsammenaetzung  einiges  Interesse  ver- 
dient. Beim  AbreiQen  einer  Küchenmaner  fan<l  der  Besitzer 
eines  Hauses  direkt  unter  dem  Estricht  dea  Bodens  von 
einer  Steinplatte  bedeckt  ein  irdenes  0«faB,  das  mit  zahl- 
reichen Münzen  ohne  weitere  UmbüUung  erfüllt  war.  Wie 
gewöhnlich  wurde  das  OefäQ  beim  Hacken  zerschlagen.  Dia 
Bruchstücke  zeigten  keinerlei  Omamentierung.  Der  Inhalt 
bestand  aus  verschiedenen  Münzarten,  die  in  solcher  Ver- 
einigung bisher  kaum  bekannt  geworden  sein  dürften. 

Am  meisten  bemerkenswert  waren  etwa  80 — 90 
Brakteaten  Meißener  Fabrik  von  30 — 40  mm  Darcbmeaser. 
Leider  waren  die  papierdünnen  Stücke  ohne  Ausnahme 
ganz  nngewobnlich  stark  zerknittert  und  vielfach  unregel- 
mäGig  zasam  menge  knifft,  so  daH  das  Gepräge,  das  nrsprüng- 
lioh  schon  nicht  besonders  scharf  gewesen  zu  sein  scheint, 
fast  rollatändig  verdrückt  erschien.  Nur  bei  sehr  wenigen 
Exemplaren    lieOec   sich   noch  solche  Sporen  des  Gepräge 
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erkennen,  die  für  eine  Bestimmang  einen  genügend  sicheren 
Anhaltspunkt  gestatteten.  Diese  Stücke  gehören  zum  groß» 
ten  Teil  dem  Bistum  Meißen  an  und  zeigen  in  den 
bekannten,  ungemein  plumpen  und  völlig  barbarischen 
Charakteren  den  sitzenden  Bischof  mit  verschiedenen  Bei- 
gaben wie  Krummstab,  Stern  etc.  Es  sind,  soweit  es  noch 
möglich  ist,  sie  zu  erkennen,  Gepräge  ähnlich  denen,  die 
V.  Posern-Klett  auf  Taf.  XXVH  und  XXVHI,  sowie 
XXXV  und  XXXVI  (Sachsens  Münzen  im  Mittelalter)  ab- 
gebildet hat.  Auch  ist  vielleicht  das  Bistum  Naumburg  anter 
diesen  Geprägen  vertreten.  Zahlreiche  Exemplare  sind  in  der 
üblichen  Weise  halbiert  und  gevierteilt.  Einige  andere  Stücke 
von  gleichartigem  Stil  geben  sich  durch  den  noch  erkennbaren 
Typus  des  großen  Krückenkreuzes  mit  Spuren  einer  Band- 
schrift als  Gepräge  der  Abtei  Pegau  zu  erkennen,  und 
ein  halbiertes  Stück,  das  einen  anscheinend  weltlichen  Herrn 
sitzend  mit  dem  Schwert  in  der  Rechten  aufweist,  dürfte 
entweder  markgräflich  oder  vielleicht  e b enfalls  b i s c h ö f • 
lieh  meißnischen  Ursprungs  sein.  ( Vergl.  hiei^yu  die 
ähnlichen  bischöflichen  Gepräge,  die  v.  Posern-Klett  auf 
Taf.  XXXVI,  5  u.  7  abbildet) 

Neben  diesen  großen  in  ganz  außergewöhnlich  schlechtem 
Zustande  erhaltenen  Brakteaten  enthielt  der  Fund  eine  sehr 
beträchtliche  Menge  kleiner  brakteatenähnlicher  Hohlpfennige, 
die  an  Zahl  die  Hauptmasse  des  ganzen  Fundes  bildeten. 
Etwa  300  Stück  dieser  kleinen  Pfennige  sind  Erfurter 
Gepräge  mit  dem  sechsspeichigen  Erfurter  Rade  und 
der  Randschrift  MÄRTIH'  (vergl.  v.  Posern-Klett,. 
Taf.  XXII,  37).  Weitere  30—35  gehören  ebenfalls  nach 
Erfurt  und  zeigen  das  Brustbild  des  Heiligen  mit  der 
gleichen  Randschrift  (ähnlich  v.  Posern-Klett,  Taf.  VIII, 
12).  Ein  oder  zwei  Stücke  mit  demselben  Münzbild,  aber 
der  Umschrift  WISQHS'  sind  Gepräge  der  Münzstätte 
Weißensee  (vergl.  v.  Posern-Klett,  Taf.  XXII,  8). 
Ein  einzelner  Pfennig  mit  einem  nach  links  blickenden 
Adlerkopf  giebt  sich  durch  die  Randschrift  2ERHST8  als 
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Arnstädter  Münze  zu  erkenneo ,  (vergl.  v.  Fosern- 
Klett,  Taf.  XXI,  Ib  oder  Taf.  XXn,  21).  ÄuCer  diesen 
durcbecbnittlich  sehr  gat  erhaltenen  Stücken  sind  unter  den 
kleinen  brak  testen  artigen  Pfennigen  noch  etwa  4  —  5,  deren 
Prägeort  infolge  des  andeutlichen  Oeprägee  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln  ist. 

Den  dritten  wesentlichen  Bestandteil  des  Fnudes  bil- 
deten 60—60  Prager  Groschen  von  Wenzel  II. 
(1283  —  1306)  und  Jobann  I.  (1310  — 1346)  mit  dem 
bekannten  G^präKs  und  der  gewöhnlichen  Umschrift.  Alle 
diese  zeigen  durchschnittlich  einen  guten  Erhaltungszustand. 

Schließlich  fand  sich  als  versprengtes  Stück  ein  etwas 
abgegriffener  Brandenburger  Denar,  dessen  Münzherr 
sich  nicht  sicher  bestimmen  läßt. 

Durclidas  Vorkommen  der  Prager  Groschen  Johan  ns  I. 
ist  der  fniheste  Zeitpunkt  für  die  Vergrabung  des  Fundes 
fixiert.  Der  Fund  kann  nicht  vor  1310  vergraben  sein, 
ist  aber  vermutlich  erst  einige  Jahre  später  «eborgen.  Bei 
dieser  späten  Vergrab unyseeit  des  Fundes  ist  besonders 
bemerkenswert  die  Anwesenheit  der  t;roIJen  Btaktealen  von 
Meißner  Fabrik.  Derartige  Gepräge  sind  bisher  aus  so  später 
Zeit  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Für  ihre  Prägezeit  galt  die 
2.  Hälfte  des  XHI.  Jahrhunderts.  Allerdings  könnte  man 
auf  Gnind  des  Erhaltungszustandes  die  Annahme  machen, 
daQ  sie  schon  längere  Zeit  außer  Umlauf  waren.  Andererseits 
dürfte  sich  für  die  kleinen  brakteaten förmigen  Pfennige  die 
Prägezeit  auf  Grund  des  Fundes  eher  um  etwas  weiter  rück- 
wärts verschieben,  als  sie  bisher  im  allgemeinen  angenommen 
wurde  und  als  sie  beispielsweise  v.  Posern  *  Klett  an- 
setzt. Sehr  bemerkenswert  ist  schiießlich,  dall  sich  in 
dem  Funde  von  Rudersdorf,  wenigstens  soweit  der  schlechte 
Erhaltungszustand  der  großen  Brakteaten  ein  solches  Urteil 
gestattet,  keine  Gepräge  aus  den  Münzstätten  enthalten 
waren,  die  dem  Fundort  am  nächsten  gelegen  sind,  be- 
sonders  keine   von   Apolda   und    Salza.     Freilich   sind   die 

xrx.  27 
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Gepräge  dieser  beiden  Orte  bisher  überhaupt  nur  sehr  selten 
zu  Tage  gekommen. 

Herr  Pfarrer  Schunke  in  Rudersdorf,  der  sich  um 
die  Zusammenhaltung  des  Fundes  ein  besonderes  Verdienst 
erworben  und  mir  mit  großer  Liebenswürdigkeit  die  Ein- 
sicht in  denselben  gestattet  hat,  teilt  mir  endlich  mit,  daß  an- 
geblich in  dem  gleichen  Hause  in  der  1.  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts schon  einmal  ein  Münzfund  gemacht  und  seiner 
Zeit  in  toto  nach  Jena  verkauft  worden  sei. 


XIV. 

Eine  thüringisch -sächsische  Malerschule  des 

13.  Jahrhunderts'). 

Von 

Dr.  Paul  Weber. 

Man  scherzt  darüber,  daß  es  eine  Liebhaberei  der  Ge- 
lehrten sei,  ein  Buch  über  ein  Buch  zu  schreiben.  Nun  es 
giebt  recht  viele  Bücher,  die  es  wahrlich  verdienten,  daß 
nicht  ein,  sondern  viele  Bücher  über  sie  geschrieben  würden, 
sintemalen  sie  zu  den  kostbarsten  und  unverfälschtesten 
Kulturdenkmälern  ihrer  Zeit  gehören,  und  denen  dennoch 
diese  Ehre  bisher  nur  selten  widerfahren  ist  —  das  sind 
unsere  mittelalterlichen  Bilderhandschriften.  Sie  führen  zum 
allergrößten  Teile  in  abgesonderten  und  wohlgehüteten 
Bäumen  unserer  Bibliotheken,  manche  auch  in  den  Glas- 
kästen der  Museen,  verhältnismäßig  wenige  noch  in  den 
Sakristeien  und  Schatzkammern  der  Kirchen  und  Klöster 
ein  beneidenswert  ungestörtes  Dasein.  Es  giebt  genug 
öffentliche  Institute   in  Deutschland,    die    nicht   einmal  ein 


1)  Dic8e  zucrist  in  der  Beilage  zur  Allgem.  Ztg.  Jahrg.  1898, 
So.  215  (München,  Freitag,  23.  Sept.)  erschienene  Abhandlung  wird 
hier  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  der  Allgem.  Ztg.  mit  einigen  ge- 
ringfügigen Abänderungen  abgedruckt,  da  der  behandelte  (iegenstand 
für  die  I^scr  dieser  Zeitschrift  vielleicht  einiges  Interesse  hat. 
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Verzeichnis  ihrer  illustrierten  Handschriften  besitzen,  ge- 
schweige denn,  daß  es  ein  Handbuch  gäbe,  in  welchem 
auch  nur  die  wertvollsten  mittelalterlichen  Miniatarenhand- 
schriften auf  deutschem  Boden  nach  Alter,  Herkunft  und 
Ausstattung  versuchsweise  zusammengestellt  wären. 

Das  hat  einerseits  sein  Gutes,  denn  die  Hlustrationen 
der  alten  Codices,  meist  Wunderwerke  der  Fein-  und  Klein- 
malerei auf  schwer  zu  blätterndem  Pergament,  sind  nicht 
auf  Massenbenutzung  berechnet,  und  selbst  die  schonendste 
Behandlung  von  der  Hand  des  einzelnen  Forschers  trägt 
doch  nach  und  nach  zu  ihrem  Untergang  bei,  —  wenn  auch 
längst  nicht  so  schnell  wie  das  zerstörende  Tageslicht,  dem 
so  viele  kostbare  Miniaturen  in  den  Schaukästen  der  Biblio- 
theken und  Sammlungen  jahraus,  jahrein  ausgesetzt  sind. 
Andererseits  aber  hat  diese  Unkenntnis  des  Materials  zur 
Folge,  daß  wir  in  der  Geschichte  der  mittelalterlichen 
Malerei  außerordentlich  langsam  vorwärts  kommen  und 
auch  hei  den  wichtigsten  Fragen  meist  noch  im  Dunkeln 
tappen. 

Die  Zahl  der  wohlerhaltenen  Miniaturenhandschriften 
aus  allen  Jahrhunderten  des  deutschen  Mittelalters  ist  groß, 
viel,  viel  größer,  als  man  im  allgemeinen  sich  vorstellt,  und 
jeder,  der  daraufhin  Bibliotheken,  private  und  öffentliche 
Sammlungen,  Kirchen  schätze  und  Klosterbüchereien  durch- 
sucht, kommt  aus  der  Ueberraschung  nicht  heraus.  Aber 
was  davon  bis  jetzt  von  der  Forschung  verarbeitet  und 
der  allgemeineren  Kenntnis  zu  gute  gekommen  ist,  ist  im 
wesentlichen  doch  auch  heute  nicht  viel  mehr  als  das,  was 
sich  ohne  allzu  große  Mühe  von  der  Oberfläche  abschöpfen 
ließ.  Vieles,  was  für  die  allgemeine  Kenntnis  des  mittel- 
alterlichen Lebens  —  von  speziell  kunstgeschichtlichen 
Fragen  ganz  abgesehen  —  recht  wertvoll  wäre,  harrt  noch 
heute  sozusagen  der  Entdeckung.  Ein  unermeßliches  Ge- 
biet steht  hier  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus  der  Forschung 
offen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  in  den  anderen  Kultur- 
ländern, vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  Frankreichs,  dieses 
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ganze  Arbeitsfeld  noch  viel  mehr  vernachlässigt  steht,  als 
bei  uns,  und  daß  Massen  deulat'her  Miniaturenhandachriften 
sich  in  ausländischen  Sammlungen  und  Bibliotheken  be- 
findea.  Freilich  ist  es  eine  mühselige  Arbeit.  Aber  die 
OeechichCe  der  deutschen  Malerei  im  Mittelalter  wird  doch 
wohl  immer  in  erster  Linie  sich  an  die  Denkmäler  der 
Buchmalerei  anschlieGen  müssen,  weil  die  Wandmalereien 
nur  aelten  leidlich  erhalten  und  unberührt  von  späteren 
ßestaurationen  auf  uns  gekommen  sind ,  von  der  Tafel- 
malerei des  eigentlichen  Mittelalters  aber  nur  äuGerst 
wenige  Denkmäler  bis  auf  unsere  Zeit  hindurch  gerettet 
worden  aind,  während  die  illustrierten  Handschriften 
nicht  nur  in  viel  größerer  Zahl ,  sondern  auch  meist  in 
trefflichem  Zustand  erhalten  sind  und  außerdem  den  Vor- 
zug besitzen,  daß  sie  sich  in  vielen  Fällen  genau  datieren, 
oft  auch  lokalisieren  lassen.  Die  Hauptaufgabe  wird  noch 
auf  lange  hinaus  die  bleiben,  die  Masse  des  vorhandenen 
Bestandes  nach  Zeit  und  Ort  zu  bestimmen  und  dann  die 
einzelnen  Schalen  auszuscheiden,  wie  sie  in  den  verschie- 
denen Jahrhunderten  in  den  verschiedensten  Teilen  Deutsch- 
lands nebeneinander  bestanden  haben,  Ist  erst  einmal  ein 
bedeutender  Bruchteil  der  Produktion  einer  solchen  —  bis 
ins  13.  Jahrhundert  meist  klösterlichen  oder  bischöflichen  — 
Schreibstube  zusammengestellt,  ao  ergeben  sich  dann  daraus 
eine  Fülle  der  wichtigsten  Rückschlüsse  auf  den  nilgemeinen 
känstleri sehen  Charakter  des  betreffenden  Zeitraumes,  ein 
Maßstab  für  die  Wertung  der  künstlerischen  Höhe  der 
einzelnen  Schreibstuben,  zugleich  ein  Stück  sicherer  Basis 
fflr  die  Entwiokelung  der  mittelalterlichen  Bilderkreise.  Bis 
Jetzt  ist  diese  Aufgabe  im  großen  Ganzen  gelöst  erat  fQr 
einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  des  Mittelalters,  filr  die 
iarolingische  Kunstepoche,  lieber  die  wichtigsten  Buch- 
malerschulen jener  Zeit  in  Frankreich,  wenigstens  soweit 
sie  ihre  Entstehung  auf  Karl  den  Großen  und  die  von 
diesem  ins  Leben  gerufene  höfische  Kultur  zurückführen, 
sowie    über    die  wichtigsten    der    aus    dieaen  Schreibstuben 
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hervorgegangenen  Arbeiten  sind  wir  recht  gut  informiert 
durch  die  Arbeiten  Janitschek's,  speciell  durch  seine 
zusammenfassende  Studie  in  der  Prachtausgabe  der  Trierer 
Adahandschrift  (Leipzig,  Dürr  1889).  Einigermaßen  um- 
rissen sind  bis  jetzt  auch  in  ihrer  Thätigkeit  in  den  früheren 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  die  Schreibstuben  von 
Reichenau,  St.  Gallen,  Fulda,  Echternach,  Trier,  für  einzelne 
Epochen  im  12.  und  13.  Jahrhundert  die  von  Kloster 
Scheyem,  Zwiefalten,  St.  Emmeram  in  Regensburg.  Aber 
eine  systematische  Sammlung  alles  erreichbaren  Materials 
einer  bestimmten  Schreibstube  während  einer  bestimmten 
Epoche  und  eine  völlige  Durcharbeitung  desselben  nach 
allen  Richtungen  hin  ist  bis  jetzt  erst  zweimal  versacht 
worden,  das  erste  Mal  von  Voege  in  seiner  Studie  über 
eine  wahrscheinlich  im  Kölner  Domkloster  zu  lokalisierende 
Malerschule  um  die  Wende  des  1.  Jahrtausends  ^),  das 
zweite  Mal  in  der  kürzlich  erschienenen  Doktorarbeit 
H  a  s  e  1 0  f  f 's,  „Eine  thüringisch  -sächsische  Malerschule  des 
13.  Jahrhunderts"  «). 

Haseloff  hat  aus  der  Fülle  der  in  Deutschland  ent- 
standenen Bilderhandschriften  des  hohen  Mittelalters,  über 
die  er  sich  seit  Jahren  mit  großer  Ausdauer  eine  um- 
fassende Uebersicht  zu  verschaflFen  bemüht  ist,  eine  Gruppe 
herausgeschält,  die  ihm  besonderen  Erfolg  versprach  und 
in  der  That  auch  gebracht  hat.  Er  ging  dabei  aus  von 
zwei  bereits  lange  bekannten  und  berühmten,  ungefilhr 
datierten  und  lokalisierten  Denkmälern,  zwei  Psalterhand- 
schriften des  Thüringer  Landgrafenhauses,  dem  Psalter  des 
Landgrafen  Hermann  von  Thüringen,  in  der  königl.  Hof- 
bibliothek zu  Stuttgart,  und  dem  sogen.  Gebetbuch  der 
heiligen  Elisabeth  im  Museum  zu  Cividale  im  Friaul.     Um 


1)  Eine  deutsche  Malerschule  um  die  Wende  des  1.  Jahr- 
tausends. Ergänzungsheft  VIl  zur  ^Westdeutschen  Zeitschrift, 
Trier  189J. 

2)  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte,  Heft  9,  Straßburg, 
Eduard  Heitz,  1897.  8^   377  S.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.     15  M. 
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diesen  Eern  herum  gelang  es  ibm ,  noch  weitere  zwölf, 
teils  votlatändig,  teils  fragmentarisch  erhaltene  fiili^erhand- 
schriften  und  eine  Anzahl  Einzelblätter  au  gruppieren  in 
den  Bibliotheken  zu  Wolfenbüttel,  Magdeburg,  Hamburg, 
Breslau,  Donaueschin;;en,  Berlin,  Mönchen,  Wie»,  Köln 
Karlsruhe,  Hannover  und  Nürnberg.  Es  sind  fast  alles 
PsallerhandBchriften  aas  dem  Beginne  des  13.  Jahrhunderts 
mit  großer  Pracht  ausgestattete  Gebetbücher  für  die  Privat- 
andacht huher  Persönlichkeiten.  Daß  sie  für  den  Hand- 
gebrauch hergestellt  sind ,  beweist  schon  ihr  handliches 
Format.  Ein  interessanter  Z\ig  für  den  veränderten 
Charakter  ihrer  Entatehungszeit  läßt  sich  aus  dieser  That- 
sache  erkennen.  Bis  dabin  findet  man  nämlich  als  reic\i 
auegestattete  Prachthandschriften  kirchlichen  Inhalts  in 
erster  Linie  Evangeliare  und  Evangeiistare.  Handschriften 
dieser  Klasse  sind  es,  welche  die  Marksteine  bezeichnen 
in  der  Entwickelung  der  Miniaturmalerei  im  11.  und 
12.  Jahrhundert,  Das  ändert  sich  mit  einemmale  um  die 
Wende  des  12.  zum  13.  Jahrhundert.  Die  reiche  Pracht 
der  bildnerischen  Ausstattung  wendet  sich  jetzt  von  jenen 
grüßen,  für  den  kirchlichen  Kultus  bestimmten  Folianten 
ab  und  den  bandlicbeu  Psalter  bandschriften  für  den  Haus- 
gebrauch zu.  Deutlich  erkennt  man  bierin  das  Aufkommen 
der  höfischen  Kultur,  der  weltlichen  Kunstliebe,  den  Sieg 
der  Frau  Welt  über  die  Sancta  Maler  Ecclesia,  wie  er  sich 
nnter  dem  Einfliili  der  Kreuzztige  angebahnt  und  um  die 
Wende  des  12.  zum  13.  Jahrhundert  durchgerungen  hatte. 
Man  kann  insofern  eigentlich  diese  ganze,  zwar  allem  .An- 
schein nach  noch  von  Klosterkönatlern  hergestellte  und  mit 
kirchlichem  Inhalt  gefüllte,  aber  doch  für  den  häuslichen 
Gebrauch  weltlicher  Personen  berechnete  Klasse  vnn 
Konstwerken  mit  einigem  Recht  schon  der  Pmfankunst 
zuzählen.  Das  bestätigt  auch  das  Auftauchen  persönlicher 
Momente  in  diesen  Handschriften,  die  porträtmäßige  Dar- 
stellung der  Besitzer  und  ihrer  Ahnen  und  Verwandten 
mitten    zwischen    religiösen    Bildern    und    in    direkter    Be- 
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Ziehung  zu  heiligen  Personen  oder  HymboleD,  wofür  einige 
der  hier  behandelten  Handscbrifteo  *  zahlreiche  sehr  inter- 
essante Belege  bieten. 

Wie  schnell  sich  die  bildende  Kunst  nach  dieser 
Richtung  hin  in  jener  Zeit  wandelte,  beweist  die  That- 
Sache,  daG  von  nun  an  die  Marksteine  in  der  Eotwickelung 
der  mittelalterlichen  Buohmalerei  eben  aus  solchen  halb- 
profanen  Kunstwerken  bestehen.  Das  rein  Kirchliche  stag- 
niert, das  Weltliche  schreitet  vorwärts.  Diese  ganze  Hand- 
schriftengruppe  enthält  die  ersten  und  die  besten  Zeugnisse 
von  dem  überraschenden  Aufschwung,  den  die  deutsche 
Malerei  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  an  genommen  hat, 
und  der  sich  dann  weiterhin  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
in  erster  Linie  iß  Werken  fortsetzt,  die  auch  inhaltlich 
ganz  der  Profankunst  zuzarechnen  sind.  Von  da  an  entgleitet 
ja  überhaupt  iouner  mehr  und  immer  schneller  der  Runst- 
betrieb  den  geistlichen  Händen  und  wird  Domäne  der 
Laienkünstler.  Wir  stehen  an  der  Wende  der  Zeiten.  Es 
ist  schade,  daß  der  Verfasser  kulturgeschichtliche  Fragen 
dieser  Art  nur  leise  streift.  Auf  eine  interessante  Parallele 
möchte  ich  hier  aufmerksam  machen  auf  dem  Qebiete  der 
gleichzeitigen  Plastik :  Zu  dem  weitaus  Bedeutendsten  in 
künstlerischer  Hinsicht,  was  das  13.  Jahrhundert  uns  in 
Deutschland  an  Werken  monumentaler  Plastik  hinterlassen 
bat,  gehören  in  erster  Linie  solche  Denkmäler,  die  an 
profane  Personen  anknüpfen,  so  die  unvergleichlichen  über- 
lebensgroBen  Porträtgestalten  der  Stifterpaare  im  Dome  zu 
Naumburg,  das  Orabmal  Heinrichs  des  Löwen  und  seiner  Ge- 
mahlin Mathilde  im  Braun  schwel  gor  Dome,  das  Grabmal 
des  Wiprecht  von  Groitzsch  zu  Pegau  und  des  Grafen 
Dedo  und  seiner  Gemahlin  y.u  Wechselbitrg,  der  herrliche 
„Reiter"  im  Dome  zu  Bamberg  und  die  Porträtfigaren 
Heinrichs  II.  und  seiner  Gemahlin  ebenda,  endlich  das 
Reiterstandbild  des  groBen  Otto  auf  dem  Markiplatie  zu 
Magdeburg.  Das  sind  wahre  Ularksteine  der  künstlerischen 
Entwicketung ,    die    von    den    religiösen    Gestaltungen    der 
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gleichen  Zeit  im  besten  Falle  erreicht,  in  keinem  Falle 
üb  ertroffen  werden. 

Was  zunacbät  au  jener  von  Haseloff  zuBammengeBtellten 
Gruppe  von  Prachthan  da  ohriften  für  höfisch  cd  Privat- 
gebrauch interessiert,  ist  neben  ihrer  kulturgeschichtlichen 
Bedeutung  natürlich  in  erster  Linie  das  rein  Kunst - 
geschichtliche.  Es  ist  schwer,  die  mannigfaltigen  Ergeb- 
nisse der  fieiüigen  und  umfangreichen  Arbeit  nach  dieser 
üichtung  hin  in  wenigen  Zeilen  zusammezudrängen.  Vor 
uns  entrollt  sich  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  künst- 
lerischen Betriebe  jener  Zeit,  die  materieche  Tbätigkeit 
einer  —  vielleicht  in  Hildoshetm  zu  lokalisierenden  — 
klösterlichen  Schreibstube,  deren  Blütezeit  und  allmähliches 
Absterben  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  wir  an  einer 
immerhin  ziemlich  kleinen  und  zufällig  erhalten  gebliebeaen 
Zahl  von  Denkmälern  deutlich  verfolgen  können;  aber  dieser 
kleine  Ausschnitt  wird  ausgebreitet  auf  einem  so  reicheu 
und  weiten  Untergrunde  des  allgemeinen  künstlerischen 
Charakters  jener  Zeit,  daG  die  Schlüsse,  die  von  den  sorg- 
fältig ausgearbeiteten  Bruchteilen  auf  das  Ganze  gezogen 
werden,  fast  noch  wertvoller  sind,  als  die  zuweilen  etwas 
gar  zu  sehr  ausgedehnte  Detail  behandlung  jenes  einzelnen 
Aitsacbnitts. 

Die  Tbätigkeit  der  hier  geschilderten  Buchmalerschule 
lUllt  in  die  letzte  Zeit  des  romanischen  Stils  in  Deutsch- 
land und  in  die  Periode  der  aufkommenden  Gotik.  Deut- 
lich ist  das  Eindringen  des  westlichen  Einflusses  an  einer 
Reihe  von  Einzelheiten  zu  fühlen,  wenn  auch  zunächst  nicht 
in  formaler  Hinsicht.  Auf  der  anderen  Seite  ist  ein  nach- 
haltiger EintiuB  der  oetrömischen  Kunst  festzustellen,  ein 
auffallend  starkes  ..Byzantinisieren"  in  Formengebung  und 
Seen enbil düng.  Dabei  ist  die  vom  Verfasser  klar  heraus- 
gestellte Thatsache  sehr  bemerkenswert.  daB  diese  Neigung 
zur  Herübernahme  byzantinischer  Formen  und  Typen  nicht 
etwa  eine  Spezialität  unserer  Handschriftengruppe  ist,  son- 
dern sich  gleichermallen  in  jener  Zeit  in  den  verschiedensten 
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Gegenden  Deutachiands,  viel  stärker  i.  B.  noch  in  West- 
falen (Soeiäter  Schule)  wiederfindet.  Hand  in  Hand  daiuit 
geht  eine  „OeBchnmcksuiiiwälzang ,  die  nicht  uar  ganz 
Deutschland,  sondern,  wenn  anch  in  anderen  Fonnen,  ander» 
Länder  des  Abendlandes  dnrchziehl"  (Ö.  349).  Eine  eigen- 
tümlich unruhige,  knittrige,  scharf  brüchige  Formengebnng 
ist  das  Resultat  dieser  Bewegung,  durch  welche  dii 
Schöpfungen  unserer  Malerschule  ihr  ganz  specifisches  Ge- 
präge erhalten.  Es  ist  die  letzte  Phase  des  ronianiachen 
Stils,  sein  „Todeskampf"  gegenüber  der  machtvoll  herein- 
brechenden Ootik,  die  im  schärfsten  Gegensatz  zu  ihm 
steht.  In  den  letzten  Werken  dieser  Richtung  hat  die 
Byzanz  wesentlich  angeregte  Unruhe,  Gespreiztheit,  Eckig- 
keit ihren  Höhepunkt  erreicht,  eine  Weiteren twickelnng 
darüber  hinaus  ist  nicht  mehr  möglich. 

Zur  weiteren  Charakterisierung  unserer  Handscbri^n- 
gruppe  sei  auGerdeni  noch  hervorgehoben,  daO  sie  mit  der 
ganzen  Richtung  ihrer  Zeit  ein  deutliches  Streben  nach 
Zierlichkeit  und  Eleganz  teilt  und  dabei  nach  einer  Darch- 
dringung  der  althergebrachten  Darste  11  ungs typen  mit  einer 
gewissen  Innigkeit  strebt,  was  sich  namentlich  bei  den 
Madonuenbildern  in  dem  veränderten,  menschlicheren  Ver- 
hältnis zwischen  Mutter  und  Kind  offenbart.  Im  IkonO'- 
graphischen  zeigt  die  Schule  einige  Eigenarten,  die 
scharf  sondern  von  allen  gleichzeitigen  in-  und 
Schulen ,  soweit  sich  deren  Bilderschatz  bis  jetzt  über- 
schauen lädt,  so  in  der  Ausgestaltung  des  Kalenders,  dessen 
Monatabilder  nur  landwirtschaftliche  Scenen  enthalten 
(während  sonst  in  dieser  Zeit  die  Darstellung  höfischer  Be- 
schäftigungen und  Liebhabereien  hier  eine  große  Kolle 
spielt),  so  in  der  ik onographischen  Ausgestaltung  einzelner 
Scenen,  z,  B.  in  der  Darstellung  der  Taufe  Christi,  uud 
endlich  in  der  Initialornamentik.  In  der  Farbengebang 
teilt  sie  die  Eigenart  des  hohen  Mittelalters,  die  darin  be- 
steht, daQ  die  Farben  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  betreffenden  Gegenstande  in  der  Natnr  »n- 
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gewendet  werden,  also  rein  omaniental  (blaue,  grüne  Pferde, 
gelbe  Felsen  und  ahnliches).  Ebeuso  besteht  für  das  Ein- 
lelne  der  Körperbildung  ein  Schema ,  „eine  bestimmte 
Gruppe  voll  Linien  und  Schattierungen  vertritt  die  Be- 
fibachtung  nach  der  Natur".  Die  Einordnung  der  Gestalt 
ins  Bild  erfolgt  „nach  dem  Prinzip  der  RaumfüUung",  also 
wieder  omanieiital.  Von  „Realismus"  kann  natürlich  keioe 
Rede  sein. 

AUa  Denkmäler  dieser  Gruppe  sind  in  Deckfarben- 
nialerei  hergestellt.  Der  Hypothese  Lamprecht's  uud  Jani- 
tschek's  vom  ..nationalen  Federzeichnungsatil"  des  hohen 
Hittelalters,  der  von  ihnen  als  Träger  der  künstlerischen 
Entwickelung  bezeichnet  worden  war,  wird  von  Haseioff 
auch  der  letzte  Rest  von  Berechtigung  noch  genommen, 
nachdem  schon  mehrfach  in  den  letzten  Jahren  bald  mehr, 
bald  weniger  ausfiihrlich  auf  deren  Unhaltbarkeit  hin- 
gewiesen worden  war. 

Ein  kurzer  Ueberblick  über  den  Inhalt  möge  zeigen, 
nach  wie  vielen  Richtungen  bin  die  Denkmälergruppe  vom 
Verfasser  durchgearbeitet  worden  ist:  Nach  der  Schilderung 
der  allgemeiuen  Ausstattung  der  Handscbrifteu  wird  die 
Verteilung  der  Bilder  und  Initialen  erörlert  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  Text  (das  oft  recht  lose  ist).  Genau  wird  so- 
dann die  Technik  untersucht.  Sehr  auaführlich,  manchmal 
meines  Erachtens  zu  ausführlich,  wird  der  Bilderkreis 
iko  DO  graphisch  in  allen  seinen  Einzelheiten  beschrieben  und 
charakterisiert,  darauf  die  Initialornamentik.  Dann  folgt 
die  stilistische  Charakterisierung  der  Gestaltenbildimg  im 
einzelnen  und  allgemeinen,  Gewandung,  Stellung  und  Hal- 
tung, Geberdensprache,  die  Schilderung  von  „Leben  und 
Ausdruck"  und  schlieGlich  vun  Architektur  und  Landschaft 
Auf  Grund  aller  dieser  Untersuchungen  wird  dann  im 
letzten  Abschnitt  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  unserer 
Handschrift engruppe  festzustellen  versucht,  wobei  leider 
eine  absolute  Gewißheit  nicht  erzielt  W'irden  ist.  Der  Ver- 
fasser   begnügt    sich    vorläufig    damit,    als    zeitliche    Grenze 
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das  13.  Jahrhundert,  namentlich  in  seinen  ersten  Jahr- 
zehnten, za  betrachten,  als  örtliche  die  nahen  Beziehungen 
zum  thüringischen  Landgrafen  hause  auf  der  einen  Seite,  zu 
Hildesheim  auf  der  anderen  Seite. 

Die  Förderung,  die  der  stilistischen  und  ikonogra- 
phischen  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Miniaturmalerei 
des  hohen  Mittelalters  durch  HaselofTs  Doktorarbeit  zuteil 
wird,  halte  ich  für  recht  bedeutend,  vor  allem  auch  des- 
halb, weil  der  Verfasser  sich  nicht  die  Mühe  hat  verdiiefien 
lassen,  fast  das  ganze  hier  in  Betracht  kommende  Bilder- 
material photographisch  aufzunehmen  und  alle  wichtigeren 
Darstellungen  aus  der  ganzen  Handschriftengruppe  dem 
Leser  in  112  Lichtdrucken  auf  49  Tafeln  zugänglich 
zu  machen.  Nur  so  kann  ein  wirklicher  und  dauernder 
Nutzen  der  theoretischen  Ausführungen  dem  Leser  ver- 
mittelt werden.  Um  so  unbegreiflicher  ist  es,  daß  der  Ver- 
fasser von  dieser  großen  Erleichterung,  welche  die  reiche 
bildliche  Ausstattung  der  wissenschaftlichen  Beweisführung 
bietet,  so  gut  wie  keinen  Gebrauch  gemacht  hat^  Er  spricht 
das  ganze  Buch  hindurch,  als  sei  der  zweite,  für  die  Dauer 
doch  natürlich  wertvollere  Teil  des  Buches,  die  112  Ab- 
bildungen, gar  nicht  vorhanden,  er  quält  sich  ab  mit  der 
umständlichen  Beschreibung  jeder  Scene,  jedes  einzelnen 
Bildes,  ohne  auf  die  betreffenden  Tafeln  und  Nummern  der 
Abbildungen  zu  verweisen,  wodurch  er  sich  selbst  und  dem 
Leser  eine  Menge  Arbeit  hätte  ersparen  können.  Stets 
nennt  er  nur  die  Nummer  der  Handschrift,  um  die  es  sich 
gerade  handelt.  Damit  ist  dem  Leser  aber  nicht  gedient, 
denn  keinem  von  uns  wird  es  je  möglich  sein,  alle  die  be- 
sprochenen Handschriften  bei  der  Lektüre  des  Haseloff'schen 
Buches  vor  sich  nebeneinander  auf  dem  Tisch  liegen  zu 
haben.  Da  nun  aber  das  Auge  während  des  Lesens  das 
dringende  Verlangen  hat,  das  Gelesene  gleichzeitig  im  Bilde 
nachzukontrollieren,  so  muß  der  Leser,  der  es  gewissenhaft 
nimmt,  in  jedem  einzelnen  der  Hunderte  von  Verweisen 
auf  die  Handschriften    den    folgenden    umständlichen  Weg 
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einBcfalagen;  Zuerst  in  Register  II  nachsehen,  ob  die  be- 
treffende Darstellung  überhaupt  sich  unter  den  Abbildungen 
findet,  dann  die  betreffende  Abbildung  aufsuchen,  was  noch 
eine  besondere  Schwierigkeit  hat,  da  je  drei  Tafeln  wohl 
aus  typographischen  Hückpichten,  in  sich  zusammengefaltet 
und  rücksichtsloser  Weise  außen  ohne  Numerierung  sind, 
außerdem  jedes  solche  Trifolium  wieder  ganz  verschieden 
viel  Abbildungen  birgt.  Da  nun  weiter  die  einzelnen  Tafeln 
und  Abbildungen  unbegrei  flieh  er  weise  Iteinerlei  orientierende 
Unterschriften  fragen,  so  muß  man  von  hier  aus  zurück- 
bl&ttern  zu  Register  IV,  um  zunächst  festzustellen,  aus 
welcher  der  16  in  Rede  stehenden  Handschriften  denn  die 
fragliche  Abbildung  st&mmt ,  und  endlich  muß  man  von 
da  wieder  vorgehen  in  den  Text,  um  sich  zu  vergewissern, 
ob  dies  denn  nun  auch  die  gerade  in  Rede  stehende  Hand- 
schrift sei.  £s  bedarf  keines  Wortes  weiter,  um  zu  zeigen, 
wie  qualvoll  infolgedessen,  ja  unertrUglich  auf  die  Dauer 
ein  einigermaßen  gewissenhafte.^  Durchlesen  des  Buches 
auf  diese  Weise  dem  Leser  gemacht  ist.  Lediglich  von 
S.  309 — 310  scheint  dem  Verfasser  ein  guter  Genius  ge- 
leuchtet zu  haben,  denn  auf  diesen  7  Seiten  verweist  er 
bei  jeder  herangezogenen  Scene  einfach  auf  die  betrefTende 
Abbildung.  Warum  nur  auf  diesen  7  Seiten  von  359? 
Man  steht  hier  vor  einem  psychologischen  Ratsei  und  wird 
den  Verdacht  nicht  los,  daß  es  sich  nur  um  eine  Bequem- 
lichkeit des  Verfassers  handelt,  durch  die  er  allerdings 
seine  lehrreichen  Ausführungen  von  vornherein  um  einen 
großen  Teil  ihres  Erfolges  gebracht  hat. 

Gerade  weil  der  Inhalt  der  fleiüigen  Arbeit  wertvoll 
ist,  möchte  ich  auch  ein  zweites  Bedauern  nicht  unter- 
drücken, nämlich  darüber,  daß  der  Verleger  sich  nicht  ent- 
schließen konnte,  troiz  des  hohen  Ladenpreises  des  Werkes, 
für  die  zahlreichen  Abbildungen  ein  etwas  besseres  Repro- 
daktinnspapier  zu  wählen.  Nicht  nur  der  künstlerische 
Eindruck,  auch  der  wissenschaftliche  Nutzen  der  von  Haus 
ans  so  klaren  und  schönen  Aulnahmen,  der  in  erster  Linie 
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von  der  Deutlichkeit  abhängt,   ist  dadurch  bedauerlich  be- 
einträchtigt. 

Verdient  die  kunstgeschichtliche  Behandlung  der  Arbeit 
vor  allem  auch  wegen  einer  Fülle  feinsinniger  Beobachtongen 
und  wegen  ihrer  Ausdauer  alles  Lob,  so  kann  dies  leider 
von  dem  rein  historischen  Teil  nicht  in  gleichem  Grade 
behauptet  werden.  Augenscheinlich  war  der  Verfasser  durch 
die  außerordentlich  detaillierte  Ausarbeitung  der  stilistischen 
und  ikonographischen  Seite  ermüdet  oder  hielt  <3as  rein 
historische  Moment  für  ein  solches  zweiten  Ranges*  Das 
dürfte  es  aber  doch  nicht  sein.  Meines  Erachtens  wird 
diese  rein  kunstgescbichtlich,  soweit  ich  nachprüfen  konnte, 
zuverlässige  Arbeit  erst  dadurch  zu  einem  wirklich  brauch- 
baren, nach  allen  Seiten  hin  verwendbaren  Bausteine  für 
eine  Geschichte  der  deutschen  Malerei  im  Mittelalter,  daß 
ihr  die  Bekrönung  aufgesetzt  wird  durch  eine  möglichst 
scharfe  Umgrenzung  der  zeitlichen  und  örtlichen  Ent- 
stehungsmöglichkeiten. Daß  hierin  durch  eine  eingehendere 
Erforschung  der  Provenienz  der  einzelnen  Handschriften 
und  durch  Verwertung  aller  irgendwie  in  ihnen  enthaltenen 
historischen  Anhaltspunkte  noch  etwas  mehr  hätte  geschehen 
können,  möchte  ich  an  einem  Beispiel  nach  beiden  Rich- 
tungen hin  näher  ausführen. 

Die  wichtigste  Handschrift  der  ganzen  Gruppe  ist  der 
Psalter  der  hl.  Elisabeth  im  Museum  zu  Cividale.     Ihm  ist 
darum  auch  mit  Recht  der  weitaus  größte  Raum  unter  den 
Abbildungen    eingeräumt    worden.      Aus    den    Bildern    der 
Litanei    (die  Litanei    ist  in  allen  diesen  Handschriften  den 
Psalmen   beigefügt,    ebenso  das  Kalendar,    die  Cantica  und 
«las    eine    oder    andere    Officium)    ist    zu    ersehen ,    daß    die 
Handschrift  nicht  von  Haus  aus  für  die  hl.  Elisabeth  her- 
gestellt worden  ist,    sondern  für  ihren  Schwiegerv^ater,  den 
Landgrafen  Hermann  von  Thüringen,  und  dessen  Gemahlin 
Sophia.     Jedenfalls  hat  Sophia  das  Buch  im  Gebrauch  ge- 
habt, denn  die  auf  drei  Seiten  des  Buches  eingeschriebenen 
Gebete,   in  welchen  in  rührender  Weise  für  das  Seelenheil 


des  Landgrafen  gntlelit  wird,  sind  von  einer  Frau  nieder- 
geschrieben, wie  aus  dem  Wortlaut  klar  hervorgeht.  Sie 
können  aber  nur  von  einer  weibliehen  Person  herrühren, 
die  dem  Landgrafen  sehr  nahe  stand  und  auch  sein  Inuerstes 
kannte.  lat  auch  nirgends  eine  Andeutnng  des  Gatten- 
verhältnisaeB  zu  erblicken,  so  kann  meines  Erachtons  doch 
«in  Satz,  wie  der:  „Ich  empfehle  dir,  Jesus,  deinen  Diener 
Hermann ,  der ,  obwohl  in  viele  Verbrechen  und  Sünden 
verstrickt,  doch  von  dir  geschaffen  und  durch  dein  teures 
Blut  erkauft  ist  und  auf  dich  hofft  etc."')  sicher  nur  von 
Sophia  niedergeschrieben  sein.  Die  hl.  Elisabeth  kann  nicht 
Verfasserin  dieser  Gebete  sein  —  eine  Möglichkeit,  die 
Haaeloff  offen  laßt  —  weil  diese  damals  noch  ein  Kind  war 
und  selbst  beim  Tode  des  Landgrafen  (1217)  erst  10  Jahre 
Eählte.  Jene  Gebete  sind  aber,  was  Haseloff  hätte  scharfer 
hervorheben  müssen,  noch  bei  Lebzeiten  des  Landgrafen 
geschrieben.  Einem  höchstens  10-jährigen  Kinde  kann  aber 
D  nmöglich  ein  Urteil  darüber  zugetraut  werden ,  ob  ihr 
Pflege-  und  prädestinierter  Schwiegervater  „in  viele  Ver- 
brechen und  Sünden  verstrickt"  sei  und  dennoch  auf  die 
Gnade  Gottes  hoffe.  Der  ganze  Inhalt  der  übrigens  tief 
ergreifenden  Gebete  paßt  vorzüglich  auf  die  letzten  Lebens- 
jahre des  Landgrafen  Her.nann,  wo  derselbe,  wie  sich  ans 
den  Urkunden  mutmaßen  läßt,  nicht  mehr  regierungsfähig 
war,  wie  er  denn  auch  wahrscheinlich  eines  ungewissen 
Todes,  sogar  als  Exkommunizierter  und  vielleicht  im  Wahn- 
flinn  gestorben  au  sein  scheint.')  Sätze,  wie  der:  „Befreie 
ihn  von  der  Herrschaft,  den  Nachstellungen,  dem  Betrug 
und    Banden    und    Stricken    und    Gewalt    etc.    aller    seiner 


1}  .  .  .  commcndo  famuliim  tuum  Hrrmannuci  .  .  ,  quainvia 
multii  criminihui!  et  peceatia  irretitiim,  tarnen  a  te  crealum  et 
precioso  sanguine  tuo  redcmptum  et  in  le  BperaDtcm  etc. 

2)  Vgl  hierzu  ilie  Zusammen  Stellung  aller  Nachrichtce  über 
Hermanne  Ende  in  dem  demnüi'hKt  zur  Aungabe  gelangenden  Hefte 
des  2.  Bandes  der  Regeeta  diplomatica  Thuringiae,  ed.  Dobenecker, 
unter  Nr.  1672. 
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sichtbaren  und  unsichtbaren  Feinde",  erhalten  doch  ihre 
rechte  Erklärung  erst,  wenn  man  sie  als  Herzeneergüase  der 
um  das  leibliche  wie  geistige  und  seelische  Wohl  Hermanns 
gleichermaßen  bangenden  Gattin  Sophia  erkennt.  Dies 
alles  hätte  der  Verfasser  doch  wohl  streifen  dürfen. 

Daß  dann  weiterhin  das  Gebetbuch  sich  thatsächlich 
in  den  Händen  der  hl.  Elisabeth  befunden  hat,  geht,  wie 
HaselofiF  mitteilt,  aus  einer  Eintragung  von  einer  anderen 
Hand  des  13.  Jahrhunderts  hervor,  wonach  Elisabeth  dieses 
Buch  verschenkt  bat,  und  zwar,  wie  Haseloff  annimmt, 
„unzweifelhaft"  an  ihren  Oheim,  den  Patriarchen  Berthold  V. 
von  Aquileja,  aus  dessen  Besitz  dann  weiterhin  vermutlich 
die  wertvolle  Handschrift  in  das  Kapitelarchiv  zu  Cividale 
gelangt  sei,  um  schließlich  in  unserer  Zeit  im  Museum  von 
Cividale  Aufstellung  zu  finden.  Hier  hätten  Belege  fär 
die  „unzweifelhafte"  Behauptung  des  Uebergangs  an  den 
Patriarchen  von  Aquileja  nicht  fehlen  dürfen.  Schließlich 
ist  es  doch  nur  eine  Hypothese,  wenn  auch  vieles  für  sie 
spricht. 

Nun,  abgesehen  von  alledem:  In  dieser  Handschrift 
befindet  sich  auf  Fol.  332  eine  große  Darstellung  der  Drei- 
einigkeit (Abb.  Haseloff  Tafel  30),  umgeben  von  den  Sym- 
bolen der  Evangelisten,  von  zwei  Propheten  und  zwei  Rauch- 
fässer -  schwingenden  Engeln.  Unten  aber  knien  die  ge- 
treulich im  Kostüm  ihrer  Zeit  dargestellten  Gestalten  des 
Landgrafen  Hermann  (Herraan  lantgravius)  und  seiner  Ge- 
mahlin Sophia.  Hermann  hatte  zwei  Frauen  Namens  Sophia; 
hier  ist  zweifellos  die  zweite  dargestellt  (Haseloff  geht 
darauf  nicht  weiter  ein),  denn  die  (von  Haseloff  gar  nicht 
erwähnte)  Beischrift  ist  als  Sophia  ducissa  (des)  aufzulösen. 
Eine  geborene  ducissa  war  aber  nur  die  zweite  Gemahlin 
Hermanns,  nämlich  eine  Wittelsbacherin ;  die  erste  war 
von  einfachem  Adel.  Uebrigens  ist  jene  erste  Sophia  nicht 
erst  1195  gestorben,  wie  Haseloff  schreibt,  sondern  spä- 
testens 1189,  denn  Anfang  1190  finden  wir  Hermann  ur- 
kundlich  bereits   zum    zweitenmal,   eben    mit   der    Witteis- 
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bacherin,  vennfthlt').  Damit  ist.  zugleich  eine  erste  zeit- 
liche Abgrenzung  für  die  Herstellnng  der  Handschrift  Dach 
oben  hin  gegeben,  die  sich  Hasel.iff  nicht  hätte  entgehen 
1  aasen  a ollen. 

Jenes  fürstliche  Paar  nun  hält  zwischen  aich  das  Modell 
einer  stattlichen  dreitürmigen  Kirche  empor  als  eine  Wid- 
mung an  die  über  ihnen  schwebende  Dreieinigkeit.  Haseloff 
rühmt  mit  Recht,  daß  die  Darstellung  dieser  Kirche  in 
realistischer  Ausführung  weit  hervorrage  über  alles,  was  in 
der  ganzen  Handschriftengruppe  sonst  an  architektoni sehen 
Darstellungen  geboten  werde,  ja  daß  sie  eigentlich  ganz 
BUS  dem  allgemeinen  Rahmen  herausfalle.  Auf  einem  Schrift- 
Streifen  über  diesem  kleinen  Kirchenmodell  nun  steht  „Ren- 
hersbnrdin",  Reinhardsbrunn !  —  das  Lieblingskloater  und 
die  Begräbnisstätte  des  thüringischen  Landgrafeiihauses,  — 
wie  schön  würde  sich  aus  diesem  kleinen  Hinweise  ein 
wichtiger  Anhaltspunkt  für  den  Entstehungsort  der  Hand- 
schrift nnd  damit  wohl  der  ganzen  Schule  entnehmen  lasiien. 
Leider  ist  die  Inschrift,  wie  sich  schon  aus  dem  Lichtdruck 
einigermaßen  entnehmen  läßt,  jedenfalls  nicht  gleichzeitig. 
Haseloff  nennt  sie  „mildern",  ohne  auf  ihr  etwaiges  Alter 
naher  einzugehen.  Sie  ist  also  für  Benennung  des  Kirchen- 
modells belanglos.  Immerhin  wäre  die  möglichst  genaue 
Feststellung  des  Altera  jener  nachträglichen  Eintragung, 
die  Vor  dem  Original  doch  wohl  einigenuaßen  möglieb  ist, 
nicht  gleichgültig  gewesen.  Auch  hätte  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen ,  daß  die  Form  Renhersburdin  höchst 
ungewöhnlich  und  urkundlich  fSr  Reinhardsbmnn  sonst 
nicht  nachzuweisen  ist. 

Katürlich  ist  mit  dieser  Thatsache  der  nachträglichen 
Eintragung  jener  Ueberschrift  die  Möglichkeit  in  nichts  er- 
schüttert, daß  Reinhardsbrunn  trotzdem  die  gesuchte  Heimat 
jener  Malerachule  gewesen   sein    könnte.     Ein  Ort  nicht  zu 


1)  Vergl.    EegeBt: 
Bd.  II,  No.  871. 
XIX. 


(liploniatica    Thuringiae,    ed.    Dobenecker, 
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fem  der  Wartburg  und  nicht  zu  fem  von  Hildesheim  muD 
es  ja  nach  den  Ausführungen  des  Verfassera  ohnehin  ge- 
weaen  sein.  Haseloff  läQt  denn  auch  tbatäächlich  die  Mög- 
lichkeit offen,  daß  die  Handschrifteiigruppe  in  der  Betn- 
hardsbrunner  Klosterachreibstiibe  entstanden  sein  könne, 
er  scheint  doch  auch  im  stillen  etwas  dieser  Ansicht  z 
zuneigen,  indem  er  seine  Malerschule  eine  „thüriDgiacli- 
sächsische''  getauft  hat.  Nähere  Anhaltspunkte  ließen  sich 
ja  zunächst  nicht  beibringen,  da  Reinhardsbnumer  BUder- 
handschriften  sonst  nicht  erhalten  zu  sein  scheinen.  Die 
Bibliothek  des  Klosters  ist  schon  r292  einmal  verbrannt, 
das  Kloster  selbst  dann  1525  im  Bauernkriege  gründlich 
auegeplündert  worden.  Hier  nun  hätte  Haaeloff  wenig- 
stens nach  der  negativen  Seite  hin  ein  bestimmtes  Ergebnis 
ziehen  können:  Rcinhai'dsbrunn  kann  kaum  die  Heimat 
jener  Ualerschule  gewesen  sein ,  weil  Landgraf  Hennana 
mit  den  Mönchen  von  Reinhardsbrunn  in  Fehde  lag. 
hat  den  Bau  ihrer  Kirchtürme  aufgehalten  und  die  dafür 
bestimmten  Steine  für  ein  Stadtthor  in  Ootha  verwandt 
(M.  ö.  SS.  30,  59i  fg.),  er  hat  die  Entwicklung  des  Marktes 
zu  Friedrichroda  niedergehalten  zu  Gunsten  von  Eisenach 
und  Gotha  (Regest.  Thur.  ed.  Dobenecker  II,  14IS|,  er  bat 
dem  Kloster  ein  umfangreiches  Waldgebiet  vorenthalten 
(a.  Dobenecker  II  no.  'iiU}),  and  die  Mönche  von  Reinharda- 
i  ehrlichem  Hasse  später  in  der  Hölle 
"  dem  Kloster  so  feind,  dafl  er  es  ver- 
L  der  dortigen  Kirche  bei  allen  seinen 
u  lassen,  ja  er  erbaute  in  Eisenach  das 
Katharinenkloster  als  oEFene  Demonstration  gegen  Eeinh&rds- 
brunn,  und  lieü  in  dessen  Kirche  seinen  vor  ihm  , 
storbenen  Sohn  beisetzen,  wie  dann  später  auch  er  selbst 
und  seine  Gemahlin  hier  ihre  Ruhestätte  fanden.  Für  einen 
ao  gebauten  Herrn  wird  sich  die  Reinhardsbrunner  Kloster- 
schreibstube  nicht  mit  der  Herstellung  mehrerer  Pracht- 
handschriften bemüht  haben. 

Es    hätte    aber    auch    das    nicht    übergangen    werden 


brunn  lassen  ihn  e 
schmoren.  Er  wa 
ach  mähte ,  sich  ii 
Ahnen    beisetzen  i 
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darfen,  warum  Jenas  vom  Landgrafenpaare  ein  porgehaltene 
Kirchenmodell  auf  keinen  Fall  —  einerlei,  ob  mit  oder  ohne 
Ueberschrift  —  die  Darstellung  der  Reinhardabninner  Kirche 
sein  kann:  Reinhardsbrunn  ist  echon  1085  vom  Grafen 
Ludwig  gegründet  worden,  alao  ein  Jahrhundert  früher,  ehe 
^Hermann  I.  znr  Regierung  gelangte,  und  es  ist  nicbta  da- 
von bekannt,  und  nach  den  oben  mitgeteilten  Thatsacben 
auch  gar  nicht  anzunehmen,  da£  etwa  Hermann  einen 
prächtigen  Neubau  der  Reinhardsbrunner  Kirche  in  die 
Wege  geleitet  habe,  waa  ihn  schlieÜlloh  berechtigt  haben 
würde,  auf  jenem  Bilde  das  Modell  etwa  des  Neubaues  der 
Kirche  emporzuhalten. 

Da  nnn  aber  jenes  so  auffallend  reaHstisch  gehaltene 
Kirchenmodell  sich  doch  wohl  auf  eine  Grändung  Hermanns 
nnd  8ophia"s  beziehen  muß,  so  hätte  der  Verfasser  weiter 
folgern  können,  daQ  damit  wohl  nur  die  einzige  gröUere 
bekannt  gewordene  Kirchengründiing  Herrn anus  gemeint 
»ein  kann,  eben  die  des  Katharinenklnaters  in  Eisenach, 
der  nunmehrigen  Grablege  des  Landgrafenhauses.  Diese 
Gründung  erfolgte  um  1210,  d.  h.  zwischen  1208—1215. 
Ganz  zwanglos  hätte  auf  diese  Weise  der  Verfasser  eine 
äuUerat  enge  Begrenzung  für  die  Entsteh ungszeit  jener 
wichtigsten  Handschrift  seiner  Gruppe  gewinnen  können: 
Es  bleibt  dafür  ein  Spielraum  von  höchstens  9  Jahren 
übrig:  1208—1217. 

Mir  scheint,  daß  sieb  bei  genauer  Heranziehung  aller 
ähnlichen  Anhaltspunkte  —  und  es  sind  deren  sowohl  im 
Psalter  Elisabeths  wie  in  dem  Psalter  Hermanns  in  Stutt- 
gart noch  mehr  enthalten,  auch  die  anderen  Handschriften 
dürften  zum  Tei!  wohl  noch  einigen  Ertrag  liefern  — , 
doch  noch  etwas  mehr  historische  Festigung  hätte  erreichen 
lassen.  Das  soll  natürlich  nicht  den  Gesichtspunkt  ver- 
dunkeln, daB  es  dem  Verfasser  bei  dieser  ganzen  Studie 
in  erster  Linie  um  kunstgeachichtliche  Ergebnisse  zu  thun 
war,  die  ja  anch  in  reicher  Menge  gezeitigt  worden  sind. 
Freilich,  je  fester  historiach  fundiert  eine  stilistische  Aus- 
28* 
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einandersetzung  ist,  desto  wertvoller  ist  sie.  GFewiJ  liat 
die  Forschnng  noch  viele  wertvolle  Beitr&ge  znr  GFeschichte 
der  deutschen  Malerei  im  Mittelalter  von  dem  eifrigen 
Yerfasser  zn  erwarten.  Für  uns  Thüringer  aber  wftre  es 
erfreulich,  wenn  auf  Orund  der  Vorarbeiten  dieser  Studie 
recht  bald  die  Heimat  jener  Malerschule  sicher  herausge- 
funden würde.  Es  wäre  damit  ein  wertvoller  Beitrag  su 
der  geistlich-ritterlichen  Kultur  unserer  Lande  im  Zeitalter 
der  Hohenstaufen ,  in  der  Blütezeit  der  mittelalterlichen 
Kunst,  geliefert,  ein  würdiges  Seitenstück  aus  der  Klein- 
kunst zu  den  interessanten  Denkmälern  der  Oroßplastik  and 
der  Wandmalerei  dieser  Zeit,  welche  Thüringen  bereits  auf- 
zuweisen hat,  nämlich  den  Naumburger  Skulpturen  aus  der 
2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  dem  Iwein-Cyclos  im 
Hessenhofe  zu  Schmalkalden  ^) ,  der  etwa  1215 — 1250  zu 
datieren  ist. 


1)  VergL  Beilage  z.  Allgemeinen   Zeitung  1898   No.  16,    17 
und  269. 
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ArehlTalien  Im  FamilienarehlTe  der  Fraa  Bltterntsbesltzer 
Schweltzer-Hagenbmeh  In  MarkTlppaelu 

Mitgeteilt  von  R.  Gutzeit,  Pfarrer  in  Dielsdorf  b.  MarkvippaclL 

L 

1504,  Dienstag  nach  Simon  und  Judä.  Kurfürst  Friedrich  von 
Sachsen  belehnt  nut  Markvippach  und  Dielsdorf  Oeorg  von  Vippich. 
Orig.  Perg.    S.  fehlt 

'2. 

1513,  Dienstag  nach  unsrer  lieben  Frauen  Assumptionis.  Kur- 
fürst Friedrich  bekhnt  Hans  von  Vippach  mit  MarKvippach  und 
Dieisdorf.    Orig.  Perg.   S.  fehlt 

3. 

1540,  Dienstof  nach  St  Veit  Kurfürst  Johann  Friedrich  be- 
lehnt Franz  von  'Nappach  mit  beiden  Orten,  außerdem  werden  von 
Dielsdorf  noch  (Jetreiaezinsen  aus  sechs  Hausem  zugestanden.  Orig. 
Perg.    ö.  fehlt 

4 

• 

1574,  6.  März.  August,  Herzog  zu  Sachsen,  als  Vormund  für 
Friedrich  "Wilhelm  und  Johann  von  Sachsen  belehnt  den  Hof- 
marschall und  Bat  Heinrich  von  Vippach  mit  den  beiden  Orten« 
Orig.  Perg.    S.  fehlt 

5. 

1582,  23.  Juni.  Herzog  August  von  Sachsen  belehnt  Wolf 
Jörg,  Oeoigheinrich,  Hans  Gunstoph  und  Hans  Wilhelm  von  Vippach 
mit  beiden  Orten.    Orig.  Perg.    S.  fehlt 

6. 

1587,  24.  Januar.  Friedrich  Wilhelm,  Herzog  zu  Sachsen,  be- 
lehnt den  Hans  Christoph  von  Vippach  mit  beiden  Orten.  Örig. 
Perg.    S.  fehlt 

i, 

1591 ,  29.  Dezember.  Marcus,  Wolf  und  Göree  von  Vippach 
verkaufen  an  ihren  Bruder  und  Vetter  Hans  Wilhelm  von  Vippach 
•das  Bittergut  Markvippach  für  13000  Gulden.  Orig.  Perg.  S. 
fehlen. 


I 


16B3,  1.  Febmar.    Johann  Geot^,  Herzog  ;      .     .    _  , 

den  weünariscbeD  Kat  iind  HofmarBchnJl  Rudolf  von  Drachenfda 
mit  (lern  von  Hnns  Philipp  von  Vippach  gekauften  Bittewjte 
Markvippacb    mit    einem     viertteile    von    Dielsdorf.     Orig.    Pag. 


1656 ,  7.  Märe.      Jobann    Geo^ 
Wolf  Friedrich  und  Wilhelm  Ernst  Vi  .... 
ihrrän  Vater  Budolph  von  DrachenfeU  geerbten  Besitze.    Orig.  Ferg. 
B.  fehlt. 

lÜ. 

1657,  21.  Oktober.  Wilhelm,  Heraoc  zu  Sachsen,  beldmt  den 
Hofmarschall  Hane  August  von  LäUsch,  Obriit  Lentniuit,  mit 
Markvippacb  und  Diel^dorf.  Orig.  Perg.  mit  Wacbaeisgel  in  Kuieel 
(zw  Hälfte  .'■-  "-      '  — ■ 


e  die  Kapsel  verloren). 


1660,  14.  November.  Moritz  von  Socheen  belehnt  den  Hans 
August  von  LeitzBch  mit  dem  RitterguCc  Markvippacb  und  Diels- 
dorf.   Orig.  Perg.    S.  fehlt. 

12. 

1661,  8.  Januar.  Herzog  Wilhelm  von  Bacbecn  bestätigt  den 
Wilht'Im  Ernst  von  Drochentels  in  dem  Besitze  des  von  seinem 
Vater  Rudolf  von  Dracbenfds  ererbten  Rittergutes.  Orig.  Pei*. 
B.  fehlt, 

13. 
16T5,  20.  März.    Herzog  Johann  Ernst  von  Sachsen   belehnt 
den  Albrecbt  HarUnatin  und  Otio  Heinrich  von  Ebprstein  oiit  dem 
Ritterpite  Großobringen,  welches  beide  von  dem  Canunerrat  Kudolpb 
von  Bunau  gekauft  hatten.     Orig.  Perg.     B.  fehlt, 

14. 
I6T9,  28.  AmU.     Johann   Georg  von  Sachsen  beschenkt  deD 
Obergeleitamaiiu   Bartholomäue  Kellner  zu  Erfurt  mit  ftinf  Ackern 
Weinlwig  in  der  Fiedelhäus«  Flur.     Orig.  Perg.     ti.  fehlt. 

15. 
1679,  2.  Dezember.    Johann  Ernst  von  Sachgen   belehnt   dea 
Ernst  Wilhelm  August  und  Hans  Friedrich  von  Leitzsch  mit  M!ark- 
vippach  und  Dleli-dori.    Orig.  Pe«^,    S.  fehlt. 

16. 
1686,    19.  Mai.     Moritz  Wilhelm    von    Sachsen    bcldint   den 
Bartholomäus  Kellner    und  Andreas  Kellner    mit  dem    Bittfnnil«L 
Orig.  Perg.     S.  fehlt. 

IT. 
leftO,  ö.  August.     Johann  Wilhelm  von  Sachsen  belehnt  di» 
Wittwe  Dorothea  Barbara  Kellner,    den  Gerich tssekretir  BmIIuI, 
Kellner  und  dessen  Bruder  Johann  Andreas  Kellner  mit  dem  Bitt«>> 
e.    Orig.  Pei^.    S.  fehlt 


I,  25.  November.  Johann  Wilhelm  zu  Sachsen  beldmt  den 
Rittmeister  tmd  Kammerjunker  Willielm  Ernst  von  Ldtzech  und 
seinen  firuder,  den  BittmeiHter  August  von  Lcitzsch  mit  dem  Ritt«r- 
giite.     Orig.  Perg,  mit  Wathssiegel  und  Kapsel. 

n. 

1750,  1.  August.  Herzog  Carl  von  Braunschweig,  als  Vor- 
mund Carl  Augusts  von  Sachsen,  belehnt  den  Major  Johann  SiegiB- 
muiid  von  Miltitz  mit  dem  halben  ehemaligen  Drachenfeie 'sehen 
Gate.    Orig.  Ferg.  mit  Wachssiege!  in  halber  KapseL  , 

20. 
1763,  29.  November.    Herzc^  Amalie  belehnt  BartboL  Ludwig 
Kelhi»  mit  dem  Eellner'scheu  Gute  in  Marfcvippach.    Oiig.  Perg. 
S.  fehlt. 

21. 
1781 ,  7.  November.     Carl  August  belehnt  den  Geheimen  Le- 

faäonsrnt  Schmidt- Weimar  mit  dem  von  Mimtz'Bchen  Gute.    Orig, 
'eig.  mit  Wachasi^el  und  Kapsel. 

1809,  13.  November.  Carl  August  belehnt  des  Oberkammer- 
prtieidffiiten  Schmidt  hinterlasEcnc  3  Töchter  mit  dem  ehemals 
V.  Leitz'schen  Gute.    Orig.  Perg.  mit  Wttchsaiegel  und  KapaeL 

23. 
1809,  i.  März.     Carl  August  belehnt  die  Witwe    des  Obet- 
kammerprfiiäidenten  Schmidt  und  ihre  3  Töciter  mit  dem  von  Kellner- 
Bchen  Gute.    Orig.  Ferg.  mit  Wachwi^el  in  Kapsel. 


I.  Sept^nber.  Carl  August  beetätigt  die  Frau  Eom- 
Eagenbruch  im  Besitze  des  von  Miltitz'Kchen  Gutea. 
ait  WaduBiegol  und  Kapsel. 


1812.  fl.  September,  Carl  August  bestätigt  die  Frau  Kom- 
merzienrätln  Hagenbruch  im  Bexitze  des  von  Leibt'echen  Gat«s 
Orig.  Ferg.  mit  Wactsaiegel  und  Kapeet. 


1622,  23.  Oktober.  Carl  August  belehnt  die  Frau  Kommerzien- 
rStin  Hageabruch  mit  dem  Gute  der  Hirti'schen  Gefidiwister  in 
Maikvippach,     Orig.  Ferg.   mit  Kapsel   (Wachsaiegel   ausgebrochen). 
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VIIL 

Eiii  Brief  Katharinas  der  Heldeiimtttigeii« 

Mitgeteilt  von  Archivrat  H.  Schmidt  in  Arnstadt. 

1553. 

Catharjna,  gebome  von  Henberck,  grevjn  und  fraa 

zu  Schwartzb.,  wjtwe. 

Ijewer  gevater,  wjr  schjcken  euch  ejn  brjf,  den  weit  den  jungen 
hem  zu  eigen  banden  zustellen,  wje  jr  am  tjtel  secht 

Auch  Ijewer  gevater,  djewejls  noch  ejner  vjl  böser  luft  gjewt, 
weiten  wjr  geren  ejn  wenjch  trjjakj  machen,  derwegen  weit  uns 
kaufen  und  schjcken,  wje  jr  auf  jnljgenden  zetel  verzejjgend  vjnd, 
der  alt  djackersman  hat  guten  trjakers,  wjr  achten  dadw,  er  sej 
besser,  dan  jn  der  apoteck,  doch  zwejfelt  uns  njt,  ir  werd  uns  nach 
dem  besten  seen  lassen  ^  auch  weit  den  andern  brjf  Lasaiis  golt- 
schmjt  gewen  und  mjt  ]m  reden,  das  er  uns  dje  Erwet  von  Stund 
an  mache,  dan  wjr  werden  den  mandack  nach  judjica  auf  das  aller«> 
lengst  nach  mansveld  auf  sejn. 

hjemjt  got  bevolen.  gewen  jn  ejl,  dunerstack  nach  oqulj  jm 
53  jar. 

Darunter  steht  von  der  Hand  des  Boitmeist^s,  an  den  der 
Brief  gerichtet: 

der  theriak  und  anders  kosten  28  gr.  so  ich  auf  das  Schreiben 
nach  Budolstadt  geschickt  8  Marcii  53. 

Die  Aufschnft  von  der  Hand  Katharina's: 

Dem  Rentraejster 
darunter  von  der  Hand  des  Rentmeisters : 

1  fl.  7  gr.  vor  theriak,  m.  gn.  fr.  u.  fraun  zu  Budolstadt. 


Der  Brief  oder  Zettel  lag  in  der  Benterei  -  Rechnung  vom 
Jahre  1553.  Es  fehlt  sowohl  der  Brief  an  die  jungen  Herrn,  als  an 
Lazarus  (Krautheim)  Groldschmidt  in  Arnstadt,  die  natürlich  abge- 
geben worden  sind. 

Es  giebt  zwar  mehr  Autographen  der  Gräfin  Katharina  der 
Heldenmütigen,  vgl.  Osk.  Walther,  Gräfin  Katharina  zu  Schwarz- 
burg in  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Tb.  Gesch.  N.  F.  VII.  Bd.  ö.  436,  aber 
sie  stammen  meist  aus  späterer  Zeit,  aus  dem  Jahre  1564  (3  Jahre 
vor  ihrem  Tode),  unsere  enthält  die  Handschrift  der  44  jährigen. 

In  Bezug  auf  die  Datierung  scheint  ein  kleines  Versehen  vor- 
gekommen zu  sein.  Man  ist  versucht,  statt  Donnerstag  besser  Diens- 
tag zu  lesen ,  denn  der  Donnerst,  n.  Oculi  ist  9.  IV&rz,  der  Rent- 
meister aber  schreibt  in  der  Rechnung  den  8.  März,  dazu  paßt  nur 
Dienstag  den  7.  März. 

Der  Montag  nach  Judica,  an  welchem  die  Gräfin  nach  Mans- 
feld  verreisen  will,  ist  der  20.  März. 

Auch  Hesse  bringt  in  den  „Neuen  Mitteilungen"  aus  dem  Gre- 
biete  der  histor.  u.  antiguar.  Forschung,  H^e  1864  S.  111 — 128 
6  bisher  ungedruckte  Briefe  der  Gräfin  Catharina,  sie  stammen  aber 
ebenfalls  aus  der  späteren  Zeit,  resul.  aus  dem  Jahre  1565 
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Merkel,  JohtinneN,  lleliirlcb  Husauus  (1&3U— I5ST).  Herzoglich 
SSrhsIscher  Bat,  Me<'ldenbiir^s<'her  Kanzler,  Ltlaebur^seher 
Sjndikiis.  Eine  Leben  «Schilderung.  Göttingen,  Liider  Horst- 
mann,  1998. 

Ausführliche  Leben sbeschreibungen  von  Juristeu,  niun entlieh 
ireDH  sie  nicht  in  der  Geschichte  der  Rechts wiaaenachaft  eine  fahrende 
Rolle  genpielt  haben  wie  Zanian  oder  Suarez,  die  in  Stintzing  und 
Stdlzel  inirdige  Biographen  fanden,  gehören  zu  den  ^Itenheiteu. 
So  wird  die  vorliegende  Hiiigraphie  von  Husanu^,  die  wir  doDi 
OoCtingcr  Rechtslehrer  J  oh  an  n  es  Merkel  verdanken  ,  Staunen 
hervorrufen.  Auch  mancher  Jnrist  dürfte  ausrufen:  Wer  war  Huhq- 
nu8?  Man  wird  dem  Verfasser  Dank  wissen,  daß  er  uos  die  inter- 
essante LcbenageBchicbt«  eines  Mannes  schilderte,  der  als  herzoglich 
sächaiBcher  Rat,  als  Hofrar.  und  Kanzler  des  Henogs  Johann  Albrecht 
von  Mecklenburg  und  als  Lüneburgischer  Syndikus  im  Jahrhuaiiert 
der  Reformation  wirkte.  Seine  amtliche  Stellung  verwickelte  ihn  in 
wichtige  poUtiache  Händel  un<l  gab  ihin  Gelegenheit,  eine  ereprieB- 
liche  geaeizgeberische  Thätigkeit  zu  entfalten.  Die  Biographie  uildel 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  dee  deutschen  Beamtentums. 
Ist  doch  Husanua  ein  tvpischeit  Beispiel  für  jene  Gattung  von 
Juristen,  die  ihre  ArbeiteLraft  uud  namentlich  ihre  romanisti sehen 
Kenntnisse  bald  diesem,  bald  jenem  Füraten  oder  einer  Reichsstadt 
zur  Verfügung  stellten. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  durfte  hauptsächlich  die  erste  Epoche 
seiner  amtlichen  Wirksamkeit  auf  thüringischem  Boden  inl«ressieren. 
Heinrich  Husanus  (Hanssen)  war  als  Sohn  eines  armen  Hand- 
werkert,  der  aber  als  Bürgermeister  von  Eisenach  starb,  am  6.  Dci. 
153(i  geboren,  studierte  oonas  artes,  dann  Medizin  und  bezog, 
wahrscheinlich  als  Jurist,  die  Universitäten  Ingolsladt,  Bourges  und 
Padua  und  praktizierte  dann  kurae  Zeit  nm  Reichnkamraerjjoricht 
in  Speier.  1680  ernannten  ihn  die  Herz^  Johann  Friedrich  IL, 
Johann  Wilhelm  und  Johann  Friedrich  III.  auf  3  Jahre  zum  Notar 
■m  Jenaer  Hofgericht  mit  der  Verpflichtung,  seinen  Dienstherren 
sowohl  in  ihren  persönlichen  Angelegen heil«n  wie  in  denen  ihrer 
neugegründeten  Hochschule  in  Jena  eu  dienen.  Zum  (unbesoldeten) 
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Profes«or  der  JunBprudenz  an  dieser  Universit£t  wurde  er  1561  and 
an  Jahr  darauf  zum  herzoglichen  Rat  bestellt.  Alsbald  hatte  er 
sidi  ia  dieser  iieiner  EjgeuBchaft  mit  den  FlBcianischen  Streitigkeiten  zu 
befasseii.  Seit  1564  Gelegnen  wir  Husanus  in  vo^duedeoeo  dmlo- 
matischeD  Miii^ioDen,  die  vielfach  mii  den  Orunbachechen  Hjmaelii 
zueammenbätigen.  bo  zum  Kurfürsleo  von  Brandenburg,  an  den  kaiaer- 
lieheD  Hof  nach  Wien.  Charakteristisch  für  die  Zeitverhältmese  ist 
die  Bemerkung,  daß  der  kaificrlicbe  Vicekanzler  Zasiu»i  ^geschmiert* 
werden  mußte,  um  eine  Sache  durchzusetzen.  Husanue  ezsachte 
ihn  im  Auttragc  seinef  Herrn,  eine  „ Ergötzlichkeit  auf  zwei  Termine, 
womit  jetzt  zu  Weihnachten  anzufangen"  sei,  anzunehmen.  Auch  ü 
den  Streitigkeiten  i^edner  HcrreD,  der  herzoglichen  Brüder,  hatte  e 
einzugreifen. 

Einen  Wendepunkt  in  seinem  Leben  bildete  seine  Sendung  zun 
Eeichatflg  nach  Augsburg  1&66,  wo  er  seiner  Instruktion  gemäL 
für  die  Aufhebung  der  gegen  Gmmbach  verhängten  Acht  wirken 
»oUte,  aber  allgemein  einen  so  imgünstigen  Eindruck  von  der  Stimm 

der   maSgebeaden  Kreise  g^en  Gruröbach  gewann,  daß  er  sei 

Herrn  zu  warnen  für  gut  fand.  Abi  dann  gegen  Gnimbat^  uöd 
seine  Genossen  die  Aberacht  verkändet  und  ein  Achtdekret  gegen 
alle  diejenigen,  welche  dem  Geächteten  I7ntcrschlupf  und  FüracGub 
gewährten,  erlassen  wurde,  fürchtete  er  einen  Gewaltakt  gegen  sich 
als  den  Vertreter  Grumlwchischer  Interessen  imd  floh  zum  Pfalz- 
grafen nach  Heidelberg.  Das  Dunkel,  das  die  Gründe  dieser  un- 
rühmlichen Desertion  aus  seines  Herrn  Diensten  umschnebt,  ist  nicht 
feuchtet.  Daß  Herzog  Johann  Friedrich  ülier  Husauus  nun  „etwas 
artt  erzümtt  und  mit  Ungnaden  bewogen",  läßt  eich  leicht  bE^eifeu. 
Der  AmtflBchÖaser  Grüner  in  Jena  erhielt  den  Befehl,  Husonus,  so- 
bald er  sich  in  Jena  betreten  ließe,  gefangen  zu  nehmen  und  nach 
dem  Griuinien  stein  abzuführen.  An  die  Universität  Jena  schickt« 
Husanus  eine  ausführliche  Bechtfertigung  seines  Verhaltens.  Ein» 
Restitution  seiner  ohne  vorheriges  Verhör  Konfiszierten  Güter  in  and 
hei  Jena  konnte  er  trotz  eifngem  Bemühen  erst  nach  dem  Tode 
Johann  Wilhelms  durchsetzen. 

1507  trat  er  als  Ho&at  in  die  Dienste  des  Herzop  Johami  Al- 
brecht von  Mecklenburg  und  wurde  schon  nach  dreiviertel  Jahrem 
zum  Kanzler  befördert.  Erfolgreich  beendet  er  die  Irrungen  dar 
Herzöge  mit  der  Stadt  Rostock  wegen  des  FestungsbauBs ,  u  ' 
auch  den  I.Andstanden  g^enüber  vertritt  er  die  Rechte  seines  H« 
In  den  Dienst  der  Stadt  LüncburE;  tritt  er  1580  als  Svndilnis.  Hier 
konnte  er  seine  glänzende  Begabung  alfi  Gesetzgeber  bewähreo. 
Nicht  nur  die  Gerichtsordnungen ,  M>ndem  anch  der  Entwurf  der 
Lüneburger  Reformation,  einer  umfassenden  Kodifikation  dea  ge- 
sammten  bürgerlichen  Rechts,  des  Straf'  und  Polizeirechta,  rührt 
von  ihm  her.  Von  Lüneburg  aus  diente  er  auch  den  Herzögen  von 
Mecklenburg  und  verfaßte  nir  diese  einen  wichtigen  Leheurechta- 
entwurf.  Am  9.  Dezember  1587  starb  er  im  vollendeten  51.  Lebensiahr. 
Unter  Benützung  eines  reichen  archivalischen  Materials  hat  »idi, 
Merkel  liebevoll  in  seine  Arbeit  versenkt  und  bietet  eine  Fülle  aa~ 
zieheoder  kulturhistorischer  Details.  Man  ^winnt  aus  der  Laktüra 
nicht  nur  einen  höchst  belehrenden  Einblick  in  die  ncUtiache  G«- 
schichte,  in  die  Thätigkdt  der  R^erenden  und  des  BeamtentUBw, 
sondern  auch  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  im  Iti.  JahduiudiKt 
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wird  durch   die  Mitteilung  des    legialatoriechen  Materials 
Beleuchtung  gesetzt. 

Bedauerlich  iet  eine  gewißse  Breite  der  Danttellung.  Manchen 
hülle  viel  «traffcr  zusamincngearbätet  werden  können.  Viele 
durften  »ich  durch  den  Umfang  dee  Buche«  abschrecken  lassen,  was 
sehr  KU  bcdaneru  ist,  denn  durch  den  intimen  Reiz  solcher  Bio- 
graphien wird  erst  die  vollständige  Kenntnis  der  bew^enden  Kräfte 
einer  Geschichtsperiode  erschlossen.  Wir  möchten  dieses  Buch  be- 
sonders Freunden  der  thüringischeti  Geschieht«  angel^entlich  em- 
pfehlen. Eduard  Rosentbal. 


XVIL 
HiunineDbofr,   Ernst,    Der  Reichsstadt  NUmberg  ^esehlehUleher 

Biilirlekeliiiig«g«iig.    Vortrag,  gehalten  im  großen  Bathaussaal 

TM  Nürnberg  den  13.  April  IHUS  am  ä.  deutschen  Historikertag. 

Leipeig,  Friedrich  Meyer,  1896. 

In  bewundernswerter  Weise  ist  der  Redner  seiner  schwierigen 
Aufgabe  gerecht  geworden.  Indem  er  die  Sage  nicht  nur  von  der 
römischen,  sondern  auch  von  einer  slaviachen  Äneiedlung  mit  ihrem 
ganz  unbelegten  Gott  Nuoro  zurückweist  —  die  Behwabach  war  die 
Nordgrenze  des  deutschen  Gebiets  —  zeigt  er,  wie  Nürnberg,  als  Sitz 
der  Verwaltung  inmitten  des  Reichs waldes  mit  seiner  Bienen- 
zucht von  den  Kaisem  begünstigt,  ältere  Nachbarorte  überflOgelt. 
Erst  1050  wird  es  genannt;  lOfS  muß  Fürth  sein  nach  Nürnberg 
verlegter  Markt  zurOckg^eben  w^en  (d^  Nürnberger  wird  daneben 
weiter  bestanden  haben!);  tmd  schon  1105  tmd  1127  spielt  es  als 
Festung  eine  wichtige  Rolle.  Wührend  noch  durch  Konradin  ihre 
Beichsunmittelharkeit  einen  AngenbUck  gefährdet  war,  erhielt  die 
Stadt  von  Heinrich  VII.  das  Recht ,  während  dee  Zwiachenreichs 
die  Reidtsburg  zu  beeetzen.  Eben  der  Umstitnd,  daß  es  neben  der 
burggraflicben  Burg  |es  ist  doch  wohl  die  SstUche?  S.  11  Z.  20)  in 
Nürnberg  noch  eine  kniserliche  gab  unter  einem  Pfl^er,  Provisor, 


_ii  werden.  Nach  und  nach  erwarb  Nürnberg  cBeburgKräflichen 

Besitzungen  in  und  bei  der  Stadt  und  noch  im  14.  J^hundert 
auch  die  Reichs vogtei.  An  kricgeriscber  Tüchtigkeit  hat  es  die 
BürgetiBchaft  auch  nicht  fehlen  laxaen.  Wdt  breitete  sich  der  Handel 
AUS,  und  es  ist  nicht  zum  erstenmal  bemerkt  worden,  daß  Nürn- 
bergs Gewerbe  seine  hohe  und  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
andauernde  Blüte  nicht  zum  mindesten  dem  Umstände  verdankt  hat, 
daß  das  Zunftwesen  hier  nie  zu  rechter  Ausbitdung  gekommen  ist, 
die  Unndwerker  nicht  Im  Rat  zur  Macht  eelnngt  sind,  und  der  Rat 
immer  die  Ansicht  über  sie  in  fester  Uond  behalten  hat.  (Der  ein- 
zige Aufstand,  1348/49,  mulj  doch  aber  wohl  einen  tieferen  Grund 
gäabt  haben  als  bloße  Vorliebe  für  Ludwig  von  Brandenburg  gegen 
Kari  IV.7)  Erst  als  im  17.  Jahrhundert  die  Macht  dee  Rates  a- 
schQttert  war,  gereichten  auch  in  Nürnberg  die  Ausgeburten  dea 
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Brotneides  dem  Handwerk  £uin  Verderben.    Daß  unter  der  i 
der  hicx  EurOck^wieseDen  RefuKJi^  an  Nachbarort«!!  n 

erbluht«n  —  wie  ja  in  anderen  Gegenden  auch  —  scheint,  doch  « 

dafür  zu  eprechen,  daß  an  der  neuerdings  bdiebt«)  Lehre,  die  für 
den  Niedergang  von  Handel  und  Gewerbe  in  Deutacfaland  seil  dcu 
fbde  des  15.  Jahrhunderts  vornehmlich  die  politiscbe  Ohnmacht 
verantwortlich  machen  will,  nicht  alle»  richtig  leL  DaB  sb^  der 
Rat  nicht  mehr  kr&ftig  wie  biiiiher  fGr  da«  BMte  der  Stadt  aocb 
gegea  die  Wünsche  ihrer  Bewohner  zu  morgen  imstande  war.  lu 
daran,  daß  er  vor  Schiüden  Im  Staatehaushalt  nicht  mehr  auH  noch 
ein  wiiQte.  Auf  die  Anfänse  dieser  Verschuldung,  die  weit  vor  der 
berühmten  Blütezeit  Nümnergs  im  l(i.  Jahrhundert  zurücklagen, 
hat  bereite  Hegel  ein  grelles  Scidaglicht  geworfen.  Solange  die 
Stadt  noch  über  eine  Menge  reicher  Bürger  yerfü|rte,  lief  es  gewinser- 
maßen  auf  eine  unordentliche  Buchführung  über  den  s^ßen  Gie^amt- 
hausholt  hinauB,  Aber  unerschüpflich  waren  mich  die  Taschen  der 
Bürger  nicht,  die  Unordnung  -mußte  zur  VeriichuldunK  auch  der 
Gläubiger  führen  und  damit  zum  Ruin,  bis  die  Aufnahme  iu  daa 
barrisuie  Staatswesen  die  ersehnte  Erlösung  brachte.  Dann  hat 
Nürnberg  sich  erholt  und  bald  aus  eigener  Kraft  zu  sei 
Blüte  sich  erhoben.  F.  Ke 


XVI  :i. 


1 


Borkowsky,  Ernst:  VIe  Geschichte  der  Stadt  >'aaiiibiirK  i...   _.. 

Suale.    Mit  14  Abb.  herfoira^euder  Kuuxt*  und  Baudenkmäler. 

3  Stadtansichten  und  einer  BiegeltafeL     Stuttgart,  Hobbiiis  u. 

Büchle,   IW.     IX    u.    188  SS.  8".    Geheftet  4  M. ;  in   feinem 

Uriginalband  ö  M. 

Zu  den  BchwierigereQ  Aufgaben  der  GeachichI«forscbuDg  rechnet 
man  nicht  mit  Unrecht  die  ünteri-iiehung  des  Ursprünge  der  deutächeo 
Städte  und  ihrer  eigenartigen  Verfassung.  Soviel  vortteffliehe  Einzel- 
untersucbiuigen  in  letzter  Zeit  über  dieses  Problem  auch  veröffent- 
licht worden  sind,  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Fragen  ist  doch  kon- 
trovers geblieben. 

Neben  den  allgemeinen  verlas sungsgeschichtlichen  EriirterungeD 
über  das  deutsche  Stadteweeen  wird  £irum  die  Untersuchung  cler 
Entwickelung  einer  einzelnen  Stadt  noch  immer  über  den  R^men 
des  Lokalen  hinaus  Beachtung  linden,  besonders  wenn  es  sich  um 
die  Geschichte  eines  Ortes  handelt,  der  nicht  ganz  imbedeutend 
gewesen  ist,  und  dessen  Entstehung  und  Entwickelung  dank  rechlich 
fließender  Quellen  einigermaßen  klar  zu  Tage  treten.  Zu  dimer 
Kategorie  von  Städten  gehflrt  die  freundliche  Kathednüstadt,  deren 
Vergangenheit  Borkow^y  geschildert  hat 

In  den  T  J'teratur-Übersichten  zur  thüringischen  Geschichte  und 
Altertumskunde  konnte  in  dieser  Zeitscbriit  in  den  Jahrgängen 
1894,  IS95  und  189G  auf  die  in  den  Jahren  1803— ltl!t5  erschienenen 
wissenschaftlichen  Beilagen  zu  den  Oster-Proenimmen  des  Reol- 
progjmnaeiuma    bez.  der  Realschule   eu  Naumburg   a.  d.  S.   hin- 
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cewimm  n-rrrlc'n.  Ditse  AbhandluDgen ,  in  ndchi^n  zum  ersten 
Male  der  Versuch  gemacht  worden  war,  die  Oe«chicbte  NaumburgB 
in  wissen Bi^haftlicher  und  dabei  nllen  Gebildeten  venttändlicber  Weise 
bis  zur  Ocf^nwart  7.11  entwerfen,  und  die  darum  von  allen  Inte- 
rMoenten  mit  Freuden  beerüSt  worden  sind,  liegen  jetzt,  zu  einem 
Werke  vwi  mäßigem  Umfange  vereinigt  und  um  wertvolle  Stadt- 
aniucbt^D  und  Kunstbeila^en  vermehrt,  in  Buchfona  vor  und  eröffnen 
in  dieaer  Üe«talt  die  Bene  einer  Anzahl  von  Geschichten  historiech 
bedeutender  Stadt«,  die  die  VerlagfbuchhandluDg  vtm  Uobbing  und 
Büchle  erscheinen  laßt. 

Das  Unternehmen  hätte  nicht  besaer  inauguriert  werden 
können,  als  ea  durch  Borhowitkys  vortreffliche  Schrift  geschehen  ist. 

Nach  jaJirelAngen  Studien  in  dem  gat  geordneten  Ratearchive 
und  in  dem  Domkapitelsarchive  zu  Naumburg  und  nach  einffeheiiden 
Untersuchungen  der  einschllgigen  Litteratur  undbestimmierlnnunge- 
Akten  hat  B.  seine  Forschungen  zu  einer  Geschichte  NBum1mr|(B 
verdichtet,  die  die  Benchtung  weiter  Kreise  verdient.  Mnsterhah  ist 
die  Axt,  wie  er  die  Stadtgeschichte  im  Ralunen  der  Prorinzial-  und 
Reichsgeschiciit«  entwirft,  Cberall  tritt  der  Zusammenhang  von 
rcichsgeBchichtlicher  und  lokaler  Entwicfcdung deutUch hervor.  Naum- 
burg ist  unmittelbar  an  der  Grenzlinie  iwischen  Blaven  und  Dcut- 
Bchen  eolätanden-  Die  Wechsel bezichungen  zwiscien  slavischem  und 
deutschem  Wwen  treten  daher  auch  in  der  Geschichte  dieser  Ötadt 
EU  Tage.  Außerdem  gehört  Naumburg  zu  der  Kategorie  derjenigen 
Städte,  die  man  a,\»  kiinstlicbe  (.iiSndungen  bezeichnen  kann. 

Die  Söhne  des  hochstrebenden  Markgrafen  Eckehord  I.,  Her- 
mann und  Bckchard  II.,  l^t«n  an  der  Stelle,  wo  zwei  alt«  Heer- 
straßen aufeinander  trafen,  zur  Sicherung  ihres  reichen  an  der  Un- 
strutmündung  gelegenen  Allodiatbesitzes  die  Neue  Burg,  Nuenburg, 
Naumburg  an.  Nicht  unmöglich  ist  es,  daß  an  diesem  Orte,  der 
durch  eäne  erhöhte  Lage  vor  Überechwemmung  gesichert  ist,  bereite 
Slaven  gci^iedelt  hatten.  Die  Biirganlage,  der  locus  munitus,  gewann 
an  Bedeutung,  als  P.  Johann  XIX.  im  Dezember  1028  auf  Bitte 
de»  Kaisers  Konrad  U.  die  Verlegung  des  liischöflicbeu  Bitzei>  von 
Zeitz  nach  Naumburg  genehmigte.  Bald  kamen  zur  Befestigung 
und  znr  gdstlichen  bti^uns  Handel  und  Gewerbe.  Offenbar  im 
Jahre  1038  veranlaßte  der  Biscliof  Kadaloh  die  Handeltreibenden 
von  Crofi-Jena.  dem  alten  Sitze  der  Eckehardiner,  nach  der  neuen 
Burg  und  dem  neuen  Bifciiofssitze  iiberausiedeln.  Die  von  dem 
Bischöfe  ausgestellte  und  im  Original  erhaltene  Urkunde  (foksimilirt 
bei  V.  Sybel  und  Sickel,  Kaieerurkk.  in  Abb,  II  Taf,  4  b)  ist  da- 
älteste  Beleg  für  eine  soLciie  planmäßige  Ansiedelung  des  kauf- 
mönniachen  Elements,  von  dessen  Gedeihen  die  Zukunft  des  Ortea 
abhing.  Als  Bischofs-  und  fianddestadt  hat  «ich  Naumburg  sehr 
rasch  entwickeil.  Diese  Entwickelung  der  Stadt  im  .Mittelalter,  im 
Zeitalter  der  Reformation  und  Gegenreformation,  unter  der  Ad- 
minisiration  Sachsens,  wäbntnd  des  siebenjährigen  Krieges,  im  Zät- 
alter  Niipoleons  und  schließlich  unter  preußischer  Regierung  bis  zur 
Gegenwart  hat  nn»  B.  in  lebhafter  Sciulderutig  erzahiL  An  allen 
Teilen  des  inhaltreichen  Buchea  erkennt  man .  ilaQ  der  Verfasser 
gewissenhaft  forscht  und  anschaulich  darzustellen  versteht.  Nur  an 
wenigen  Stellen  sieht  man  sich  zur  Kritik  veranlaßt.  So  ist  von 
einer  Urkunde  aus  dem  J.  lOSl  über  ein  Klg«ter  2a  Oroft-Jena  (s. 
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8.  3  u.  15)  nichts  bcdunnt.  Die  Bemerkung  geht  offenbar  &uf  Lep- 
eiue,  Kleine  Schriften  II,  197  N.  zurück.  I>^iue  meiat  aber  oHen- 
bar  nur  die  Notii  in  Chron.  ep.  Mereeb.  in  SS.  X,  178;  Tgl.  Keg. 
dipl.  Thuringiae  I  no.  666».  In  der  U.  vom  6.  April  1194  iReg. 
dipl,  Thur.  II  no.  956}  bedeutet  „urbs"  Burg,  nicht  Stadt.  DT« 
Kaiserurkunde  vom  31.  Mim  1051,  aue  weldia  der  Verf.  8.  18 
weit^^ende  Schlüsse  zieht,  iRt  eine  Fäl«chung  des  12.  Jahrh.; 
vgl.  Reg.  dipl.  Thur.  I  no.  7i>6,  Nicht  der  Ksiser  hat  die  S.  2$ 
erwrihnten  E^mpctenzsCreitigkeiten  zwischen  den  Kapiteln  von  Zeiti 
und  Kauniburg  beigelegt,  sondern  der  König  Heinnch  [VII.]  durch 
die  Urkunde,  d.  d.    (jelnhauBen,1231  Juni  9. 

Weiter  kann  man  dem  Verf.  nicht  Matimmen,  wenn  er  meint, 
daß  der  Brief  über  die  Verleihung  des  forum  reuale  nicht  erhalten 
sei.  Offenbar  ist  die  schon  emÄhnte  Urkunde  Kadalohe  |  vom 
Juli  10331  zugleich  tüa  kaiserlicher  VerleihungHbrief  anzuDehen. 
Die  Siegefreste  an  der  Urkunde  beweinen,  daß  sie  vom  Kaiser  be- 
siegelt worden  iut  (b.  lUg.  dipl.  Thur.  I  no.  707  u.  708).  Wohl 
kaum  zu  halten  ist  die  S.  30  aufgestellte  Behauptung,  daS  deutsch« 
(soll  heißen  lüiniBche)  Kaii^cr  in  Naumburg  nicht  gerastet  hätten. 
Ich  verweise  nur  auf  Reg.  dipl.  Thur.  I  no.  732,  762,  771  und  1580. 
Karls  V.  Aufenthalt  am  24./25.  Juni  1547  erzählt  B.  selbst.  Die 
Lna  Frühjahr  1211  verlöte  Fürsten  Verschwörung  gegen  Otto  IV. 
fällt  nach  R^.  dipl.  Thur.  II  no  14fJ4'  doch  wohl  in  den  August  12ia 
Die  S.  45  auf  den  Nauuiburger  Handel  bezogene,  für  die  Ge- 
schichte der  Dorf  Verfassung  und  für  die  Kenntnis  der  MaQe,  Bodeo- 
früchte  und  Abgaben  überaus  nichtige  Urkimde  bezieht  sich  ftuf 
Zeitz,  nicht  auf  Naumburg :  s.  Reg.  dTpl.  Thur.  II  no.  1020. 

O.  Dobenecker. 


XIX. 

Archäologtwher  K«t«chluniis.    Kurzer  Unterricht  in  der  kirchlictun  \ 
Kunetarcbäologie  des  deutschen  Mittelalters  von  Dr.  H  eiori 
Ölte.    3.  Aufl.    Neu  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Bergn__ 
Mit  137  Abb.  im  Text.    Leipzig,  Chr.  H.  Tauchnitz,  1S98.     VIII   ' 
u.  152  SS.  8° 

ÖBchsundz wanzig  Jahre  sind  verflossen,  seit  Otte  die  2.  Auflag  1 
BäöCB  Katechismus  eraeheinen  ließ.  Der  reiche  Ertrag  der  kunet- 
geecbichtlichen  Forschungen  eine«  Viertel] ah rhundert*  erklärt,  daä 
die  neue  Auflage  eine  fast  vollständig  neue  Arbeit  geworden  ist. 
Ziel  und  Methode  sind  im  atigemeinen  dieselben  geblieben ,  das 
Werkchen  ist  aber  dermaßen  bereichert  und  vertieft  worden,  da£  ee 
jedem  Gebildeten,  der  den  Wunsch  hat  durch  eigenes  Studium  sicit 
mit  der  Geschichte  der  kirchlichen  Baukunst  des  Kfittetaltera  ver- 
traut zu  machen,  als  treuer  Führer  empfohlen  werden  kann. 

Der  Bearbeiter,  Herr  Dr.  ßergner,  tat  auf  das  beste  vorbereitet 
1  diese  Arbeit  herangetreten.    Eine  stattliche  Reihe  von  Aufsätzea 


e  ennüdendem  Eifer  bat  er  »ich  mit 
___  ^>.D.ui<uEu<_..rcu<.u.,  ■<».  >^it  der  dFtaillierendeo  Litteratur  xur 
mittelalterlichea  Kumtrescbicht«  beachiftigt,  bat  sut  lao^  Zeit 
eän  Äuge  durch*  eingebende  t/ntereuchung  der  BHudcnknialer  ge- 
schärft uud  ist  durdi  die  donkliar  anzuerkennende  Unterstützung 
edtcDS  dee  S.-Altenbur^isduni  Stutsministeriums  in  die  Lage  vernetzt 
worden,  vor  endgiltiger  Gestaltnng  des  Burhes  die  vornehm«ieu 
Kircfaenbnuten   DeiitHchUuds  noch  einmal  besuchen  zu  kännen. 

In  klarer  Disposition  hehanddt  der  Verf.  auf  nicht  ganz  10 
Bogen  den  gewaltieen  und  vielfach  siiroden  Stoff,  indem  er  zunächit 
da«  EIrchengebiude,  sodann  die  kirchliche  Aueelattuog  und  echli»!!- 
lich  rIü  vollKommen  neuen  A1»chuitt  des  Buchea  die  loscbriften  und 
Bilder  behandelt.  Für  jeden  Teilabschnitt  giebt  er  die  wichtigste 
Speeiallitleratur  an,  um  ein  weitere«  Einilringen  in  die  behandelten 
PYageo  dem  Benutzer  zu  erleichtern.  Oberall  markiert  er  nach 
Piner  scharfen  Wort-  und  Sacherklärung  in  kunen  Worten  die 
EntetdivinBBgcschichte  und  das  Charakienstierhe  beBtimmtÄT  Bau- 
typen, verrolgt  die  Bauen twickelung  und  die  Übergänge  von  einer  8til- 
art  zu  der  anderen,  neigt  die  Mittelglieder  und  beachtet  auch  die  Ah< 
weichungen  von  dem  Grundplane,  die  durch  provincielle  und  lokale 
Eigen  tum  Uchkeiteu  oiler  durch  die  Gepflogenheiten  bestimmtar 
Orden,  wie  z.  B.  der  Cieterzienser,  der  Franziskaner  und  Domini- 
kaner, bedingt  sind.  Unrichtig  int  die  Angabe  S.  3,  daQ  die  Cieter- 
jsienzer  berdta  im  11.  Jahrh.  die  Wenden  bekehrt  und  an  der  Kulti- 
vierung der  Ostmnrken  gearbeitet  hütten  iCiteaux  HfS).  S.  ^fi  giebt 
d&e  Verf.  richtig  da«  J.  112;i  (Gründung  de«  Kl.  Altenrampen  durch 
Friedrich  L.Erzb.  von  EölnjalaZeit  der  Verpflanzung  der  Ciat^rEicuHer 
■ut  deutschen  Boden  an.  VerniiSt  habe  Icn  in  der  Litteratur  unter 
der  18.  Frage  eineu  Hinweis  auf  F.  Winter,  Die  Cisteriieneer,  3  Bde. 
Zur  Frage  3  wäre  in  erster  Linie  auf  BreQlanB  Handbuch  der  Ur- 
kundenläre  zn  verweisen  gewcBen. 

Die  den  Text  illustrierenden  Abbildungen  sind  vorzQglich  ge- 
lungen und  erleichtern  auch  dem  ungeübten  Auge  die  Orientierung. 
Das  Buch  kann  nicht  angelegentlich  genii^  allen  denen  empfohlen 
werden,  die  nicht  verstSnanisTos  unseren  mittelalterlichen  Baudenk- 
mfilem  gegenüberstehen  wollen.  Ich  kann  dem  Bearbeiter  nicht 
recht  geben,  wenn  er  nur  an  die  Geistlichen  und  Studenten  der 
Theologie  denkt,  denen  nach  Ottes  Wunach  daa  Schriftchen  „eine 
kurze  und  bequeme  Emleitung  in  die  kirchlichen  Altertümer  nn«er«t 
Vaterlandes  an  die  Hand  gelten"  xoll.  Gewi S  soll  es  in  erster  Linie 
dem  Geistlichen  einen  Einblick  in  die  kirchliche  Baukunst  des 
Mittdallers  gewähreu,  aber  nicht  minder  wünschenswert  ist  es,  daH 
es  der  Lehrer  zur  Hand  nimmt,  und  daQ  der  gebildete  Laie  mit 
diesem  GrundriB  in  der  Hand  an  die  vielen  Denkmäler,  die  uns 
als  ein  teures  Vermächtnis  der  fromme  Sinn  unserer  Vorfahren 
hinterlassen  bat,  herantritt.  Schliestich  m<)chte  ich  dem  Wunsche 
Ausdruck  grbcn,  daß  ein  ähnlicher  Katechismus  auch  für  die  Pro- 
fanbauten, besonders  für  Burganlagen  und  städtische  Befestigungen 
in  gleich  Tortrefflicher  Weise  bald  erscheinen  möge. 

0.  Dobenecker. 


nctif  jii>  i/rr   iiiiuiu^trj    tibiu  tu  aii.ru  f^iirp*      *t  biu-  uuu  •ibeu- 

bLder.    Mit  awr  Karte.    Gnlh«,  Fr.  A.  Perthe«,  1898.    72  SS. 

8".    Preis:  1  Mark. 

ünterBuchungeo  über  die  Vergangenheit  uneeree  »chönen  Thüringer 
Walde«  uDd  seiner  Bewohner  können  wdt  über  Thüritigeiiit  Grentcn 
hinauH  auf  Interesse  rechnen,  besondere  wenn  in  ihnen  aeu  rTrtrhlnmnir 
QueUen  benutzt  und  aus  diexeo  wichtige  ErgebniMC  gefunden  wordoi 
eiod.  Dies  iet  der  Fall  in  den  3  Vorträeen.  die  H.  HcÖ  in  der 
Vereinigiuig  für  Uothaische  Ueschichte  und  Altertumsforscfaimg  ge- 
halten und  mit  wichtigen  Beilagen  in  dem  oben  genannten  Hefte  vtr- 
öftentlicht  hat. 

Auf  Grund  wichtiger  Akten  und  Urkunden  des  Haus-  und 
Btaatfiarchivs  zu  (iotba  und  wertToller  Aufzeichnungen  über  Jagd- 
und  Weidwerk  will  der  Verf.  „möglichst  anschaulich  schildern,  wie 
in  Wirklichkeit  der  Thüringer  Wsld  vordem  auitsah,  was  auf  ihm 
getrieben  wurde  und  welchem  Wilde  der  Jäger  nachstellte",  Dieetn 
Ziel  ist  voUkonunen  erreicht  worden.  Beschäftigt  eich  der  Verf.  in 
erster  Linie  auch  nur  mit  drai  Zuatänden.  wie  »e  im  lü.  Jahrhundert 
gewesen,  und  vorwiegend,  wie  sie  in  dem  jetzt  zum  Herzogtum  Gcllu 

Sehörigen  Anteile  dw  Waldea  naobwoiabar  i^ind,  so  unterläßt  er  » 
och  nicht,  auch  auf  die  Entwickelung  im  IT.  und  18.  Jahrhundert 
einzugehen,  wenn  auch  nur  in  dem  umfangreichen  Vortrage  üW 
„Wild,  Jagd  und  Jäger",  und  giebt  überall  so  viel  Typidchea,  daJt 
bei  den  im  erofieti  und  putzen  gleichartigen  Verhältnissea  auf 
dem  Walde  das,  was  für  aen  gothaiachen  Anteil  an  dem  Gebirge 
)plt.  für  das  ranze  Gebirge  Oiltigkeit  beanspruchen  darf.  Der  Ver- 
such, die  Studien  auch  auf  den  prcuSiHchen  Anteil  auszuilehnen,  ist 
an  dem  ganz  nn verständlichen  Verhalten  der  preußischen  BdiCrden 
in  Erfurt  gcBcbeitert,  die  das  Gesuch  des  Verf.,  Alten  der  KönigL  Ober- 
först«reien  im  Knäse  Schleiisingen  einsehen  zu  dürfet),  ohne  Angabe 
von  Gründen  rundweg  abgelehnt  habai. 

Wa><  EcB  in  seinen  Vorträgen  geleiitet  hat,  läßt  eich  kurz  als 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Wirtschaftficeschichte  des  Thürineer  Walde» 
im  l().  Jahrhundert  bezeichnen,  durch  den  die  Arlieit  von  Kins,  Daa 
Forstwesen  in  Tbiiringen  im  16.  Jahrhundert,  nicht  unwesentlicb 
ergänzt  wird.  Das  gut  vornehmlich  für  den  erflen  Aufsatz  (!>«- 
Wald  und  die  Woldlente  im  lÜ.  Jabrhundertl,  für  den  die  von  Heft 
aufgefundenen  Akten  über  die  Bereitungen  dee  Waldes,  landeebeir- 
Uc'he  Verfügungen  und  Bergbauakten  Quellen  gewesen  sind.  An- 
«cbaulich  geschildert  wird  von  dem  Verf.  das  freie  ungebundene  Leben 
der  Köhler,  das  Trdben  der  Schneidemüller,  der  Harzer  und  Pecbor, 
die  mit  Hecht  Waldverwüster  fi;cDannt  werden,  und  die  man  unter 
den  ('.'«tirpatores  eilvatid  in  dem  fingierten  Erlasse  dee  Luidgrai<n 
Ludwig  [ll-i  zn  verstehen  hat  (Reg.  dipl.  Thur.  II  no.  -WJl  u.  462). 
der  Hirten  und  Imker,  wie  die  rastloi<e  Arbeit  in  den  Hammer- 
werken und  Bchmelzhiltten  und  die  gefahrbringende  Tbfitigkeit  dar 
Bergleute,  die  ihre  Stollen  auf  Eirien  luid  Kupfer,  ja  auch  auf  OoU 
und  Silber  an  vielen  Stellen  in  das  Gebirge  trieben,  wo  heute  nidt 
mehr  gemutet  und  ni^t  mehr  geschürft  wird.  Hatten  doch  unur 
anderen  Beltwt  die  Fugger  in  Augsburg,  die  Holzschuher  in  NQni- 
berg,  wie  die  Kramer  und  Schellhanimer  in  Leipzig  ihre  Hütten  und 
Werke  an  dem  Thüringer  Walde. 


Nicil  luiuder  wertvoU  nüiii  dee  Verf.  Ausfiihnuigen  über  „Wild, 
Jsgil  und  Jäger."  Noch  hauAten  alfl  die  gefürcbteteateii  Kaubtierc 
ÜSre  uud  Wölfe  in  dem  Wuldesdickicht«,  und  noch  oftmaJs  fiudet. 
das  „Bärenxtechea"  der  Bauern  Erwähnuu^.  Auch  wird  noch 
J»gd  auf  Luchs,  Wildkatze  und  WildscJiwein  gemacht.  (laiix  be- 
aoaderee  IntereitBe  erregen  aber  die  nrchivalischen  Mitteilungen,  die 
am  SchluHse  des  3.  ÄbSchnittea  (Eine  Sperre  des  Waldes  in  KriegB- 
zeäteu)  veröffentlicht  werden.  In  dem  Streite  Kiirsachsens  mit  Krfurt, 
der  infolge  des  „tollen  Jahres"  ausbrach,  glaubte  Friedrieh  der  Weise 
mit  den  trülzieen  Erfurtern  am  ehesten  fertig  zn  werden,  wenn  er 
die  Stadt  durch  Bpeming  der  von  Süden  her  über  den  Wald  und 
der  von  Westen  her  über  die  Werra  führenden  Straßen  au  dem 
Handel  und  Verkehr,  der  Quelle  ihre«!  WohlBtandm  und  Ihrer  Macht, 
rii^hädigt«.  Bo  wurile  im  Jahre  löl2  der  Thüringer  Wald  und  die 
über  ihn  führenden  Straßen  gesperrt  uud  iiberdiee  durch  einen  ^'ä^- 
hau  der  bis  nach  Hörschel  im  der  Werra  reichte,  jede  Umgehung  der 
geatierrten  Ktrafien  usmögUch  gemacht.  ^Vie  das  Oeoick,  der  Verhau 
uud  die  Ijuidwehr  von  Punkt  zu  Punkt  hergestellt  wurden,  zeigen 
die  aue  dem  Archiv  zu  Gotha  mitgeteilten  Akten  in  BeiL  A  u.  B, 
Bdde  mücke  sind  von  Heß  vortrefflich  kommentiert  und  durch  eine 
beigefügte  Karte  (1:2000(10)  voran schaulicht  worden,  Ihre  Ver- 
üffentlichung  ist  von  großem  Wert  nicht  nur  für  die  Kenntni»  der 
merkwiintigcn  KriegnmaSrcgcl,  sondern  auch  für  die  Erforschung 
der  Lokalitäten,  der  StnißenzUge,  Wasxcriiiufc  und  der  Bcächaffcn- 
hfflt  de«  Waldes  in  jener  Zeit.  O.  Dobeneekcr. 


VoreUseh,  M. :  iUge§ten  der  Origiuulnrkiiudeit  dcK  Allenbiirger 

KatMin'hIvs  vom  Jahr«  lääli  bis  ziiui  Svbluütte  ärs  14.  «Ittlir* 

linndert».    3«  SS.  A". 
Bvn.:  Die  StUtte  dra  Herzog].  Eriist-Rpalgvmniisluius  In  Alteu- 

hltrg.     Blicke  iu   frühere   Zelt,     Mit   ö  BUdern    in    Lichtdruck. 

28  So.    H'. 

Am  21.  April  läiiS  hat  das  Ernet-Realgj-mnasium  zu  Altenburg 
seine  35-jfihrige  Jubelfeier  beirangen.  Auii  diiwem  AnlaQ  verTitfent- 
lichle  die  Anstalt  eine  wertvolle  Fefitsehrift,  die  auBer  der  Geschichte 
der  Schule  sdt  1873  von  dem  Direktor  Prof.  Dr.  Schneider  und  einer 
Sammlung  von  ..Dichtinigen  zu  Schulfesten"  von  Prof.  Dr.  Müller 
die  obengenannten  Mitteilungen  enthält. 

Dr.  M.  Voretzsch,  der  «ich  nchon  durch  eine  gedii^ene  Ab- 
hsjidiung  über  ,.Altcnbui^  zur  Zeit  dee  Kaieere  Friedneb  Barbarovi'a 
( Jahreaber.  über  daa  Herzogl.  Real-Prog^mnasium  zu  Alteniiurg,  \W\  | 
um  die  Erfor»cbung  der  Vergangenheit  sein«'  Vaterstadt  verdiejil 
gemacht  hat,  Uefert  in  dem  an  erster  Stelle  genannten  Aufsatze  zur 
Geschichte  der  wichtigsten  Stadt  des  alten  PleiQengaues  eineii 
weiteren  auch  „extra  muros"  recht  willkommenen  Beitrag,  für  welchen 
CT  Dank  uud  Anerkenmuig  verdient.  Zu  den  Boatänilen  des  Kats- 
XDL  29 
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archivs  zu  Altenburg  gehört  eine  stattliche  Zahl  von  bis  auf  die 
Siegel  gut  erhaltenen  Originalurkunden,  die  merkwärdigerweifle  „ge- 
trennt vom  Archive  in  einem  neueren,  mit  Schubkästen  Tenehenen 
Schranke'*  aufbewahrt  werden.  Hoffentlich  sind  sie  daselbst  vor 
Feuersgefahr  sicher. 

V.  berichtet  zunächst  kurz  über  die  Beschaffenheit  der  Archi- 
valien, über  die  wiederholte  Kepertorisierung  der  Urkunden  und  ihre 
Aussteller.  Im  ganzen  liefert  er  zunächst  44  Nummern,  wobei  die 
inserierten  Stücke  nicht  mitgezählt  sind.  Unter  den  Urkunden  be- 
findet sich  eine  Anzahl  von  inedita.  In  der  Repertorisiening  der 
Urkunden  hat  sich  V.  bemüht,  im  allgemeinen  die  bei  Urkunden- 
[mblikationen  üblichen  Grundsätze  zu  befolgen.  In  der  Über- 
schrift giebt  er  die  laufende  Nummer,  den  Ant^stellungsort,  Jahr,  Monat 
und  Tag  in  aufgelöster  Form  und  mit  fetter  Schrift.  Das  Begest, 
(lan  er,  abgesehen  von  Zeugen  und  Daten,  in  Kursivschrift  druckt, 
sucht  die  Dispositio  zu  erschöpfen.  Zeugenreihe  und  DatumHzcile 
werden  in  dpr  Orii^inalform  und  mit  Antiqua  wiedergegeben.  Unter 
dem  Texte  folgen  höchst  sorgfältige  Angaben  1)  über  die  Handschrift 
und  2)  über  die  Drucke,  sodann,  wo  nötig,  Bemerkungen  in  kursiver 
Petitschrift.  Die  Behandlung  der  Regesten  ist  durchaus  zweck- 
entsprechend und  korrekt,  nur  bezüglich  der  Wiedergabe  von  Text- 
stellen mötihte  ich  einige  Besserungsvorschläge  für  die  Fortsetzung, 
die  hoffentlich  bald  erscheint,  madien.  Es  oetrifft  nur  Äußerlich- 
keiten, die  aber  bei  Urkundenpublikaticmen  nun  einmal  zu  buch- 
ten sind. 

Es  ist  allgcnu>in  bekannt,  daß  man  in  Urkundendrucken  en>ße 
AnfauGTsbuchstaben  nur  verwendet  bei  Beginn  des  Satzes  und  bei 
allen  Worten ,  die  den  Wert  von  Eigennamen  haben.  V.  weiß 
dies  zwar,  bleibt  aber  nicht  unbedingt  konsequent.  So  ist  in  No.  2 
Posirchowe,  in  18  Langhenluben  zu  lesen,  ebenso  in  No.  24  Quasi- 
modogeniti,  in  28  Penthecosten,  in  32  Februar,  in  113  Wynacht- 
heyligeuta^cn,  in  34  Ascensionis,  in  35  Matheustage,  in  39  von  Garmar, 
worunter  ja  Gorma  zu  verstehen  ist,  in  44  Gerlach,  in  43  Thonie, 
wie  auch  sonst  die  Fest-  und  Heiiigennamen  von  ihm  mit  großen 
Anfangsbuchstalxjn  gedruckt  worden  sind.  Umgekehrt  sind  alle 
übrigen  Worte  ohne  Ausnahme  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  zu 
geben,  daher  z.  B.  in  4  dominus  Bertoldus  und  dominus  Burchardus, 
in  G  Theodericus  burchgravius,  in  14  archidiacono,  in  9,^12,  17,  22, 
23,  30,  38  sente  und  sancte  anstatt  Seilte  und  Sancte.  Überdies  ist 
in  17  zu  lesen  in  crastino,  purificacionis  sancte;  Marie  anstatt  puri- 
ficacionis.  Sancte  Marie.  Überhaupt  hätte*  die  Interpunktion  gleich- 
artiger durchgeführt  werden  müssen,  besonders  in  den  Zeugenreihen, 
wo  die  einzelnen  Ztuigennamen  bald  durch  Kommata,  bald  durch 
Punkte  (nach  der  Vorlage)  getrennt  worden  sind,  und  nicht  minder 
in  der  Datumszeile.  Auch  halte  ich  es  für  erwünscht,  nach  der 
Zeugenankündigun|^  ein  Kolon  zu  setzen  (Testes  sunt:).  Worte  wie 
ghe  zeuge,  de  seibin,  ghe  geben  in  18  sind  zusammenzuziehen.  Die 
inserierten  Urkunden  sina  besser  auszuschalten  und  chronologisi*h 
einzuordnen,  natürlich  mit  den  entj^prechenden  Verweisen. 

In  den  Drucknachweisen  hat  der  Verf.  mit  Recht  Vollständig- 
keit erstrebt  und  sich  eifrig  bemüht,  sogar  gelegen tliciie  Verwertungen 
der  Urkunden  in  der  darstellenden  Litteratur  zu  buchen.  Daß  es  dal>ei 
nicht  ohneNairhträge  abgeht,  weiß  jeder,  derdie  ungeheuere  Ausdehnung 
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ilcr  Urkunt]en1it  lernt  iir  genule  über  MilteldeutschlAnd  kennt.  So  ver- 
weise ich  für  No.  1  nudi  auf  den  Volldruck  bd  v.  Posem-Klett, 
Soelücn«  Münzen  im  Ma.  I,  30!);  auch  kann  noch  verglichen  werden 
(Grundia  u.  Kiotsch)  Snmjnlune  venu.  Nachr.  II,  yfft.;  E.  v.  Braun, 
l.ieech.  dcä  Rathauses  zu  Altenburg,  1!),  und  VuretzHch,  Altenbun; 
t.  Z.  dee  Kueers  Fricilridi  BarbnroBiia  4.  Wenn  ieh  auf  dieee  una 
jene  Uuebeuheit  hingewiaten  hHl>e,  ao  ist  das  nicht  gfaiehen,  tun 
tu  tadeln,  aondern  nur  um  einen  Wink  fiir  die  Bchan<ilung  der  Ur- 
kunden in  der  ForUetzung  für  das  15.  Jahrhundert  zn  geben.  Für 
Aaa  GetciHtcte  t^htihrt  dem  Herausgeber  reicher  Dank.  Möchte  er 
sich  entechiieBen,  später  die  Regelten  der  Originalurkunden  auch 
dee  Landeaarchivs  zu  bearbeiten  und  zu  edieren. 

In  der  zweiten  lesen  »werten  Abhandlune  betaaudclt  V.  in 
kureen  Zügen  die  Geschichte  dai  FranziskanerkloaterB  zu  Altonbur^, 
auf  desxen  Oruod  und  Bodoii  das  ReolgyninnHium  steht.  Säkulan- 
HJeri,  iBt  dafts  Kloster  1529  in  den  Besitz  der  Stadt  gekommen  und 
JBt  von  dieser  zu  Uchulzwecken  verwandt  worden.  Diemiterauchungcn, 
die  V.  iib<^  da«  Bchutweeen  Altenburf^  angeolellt,  aber  noch  nicht 
veröffentlicht  hat,  machen  es  wahrechetntich,  daS  1529  in  dem  Bar- 
füQerkloBter  die  schon  Michaeliti  1522  erüAnete  Lateinschule,  die 
Vorläuferin  du  Friedrich-QjmDajiiiimB,  und  die  Elementamchule, 
cretere  als  Ober-,  letzt«re  als  Unterbau  der  evangelischen  Stadtitchule, 
(Tiichtet  worden  eiud.  Nachdem  dos  Gymnasium  1841  ein  neues 
Heim  Ijczogen  hatte,  verließ  löliO  anch  die  Bürgerschule  die^e  Stätte, 
an  der  nun  eine  höhere  Bürgerschule  errichtet  wurde.  Aus  dioier 
hat  eich  das  Realgymnaiiium  entwickelt.  1873  wurden  die  letzten 
CicbÜude  des  KloBter»  niwlergelegt  und  durch  einen  Neubau  ernetit 
Fünf  gelungene  Tafeln  veranschaulichen  die  t^chicksale ,  die  das 
Kloetergebäude  bis  zur  Gegenwart  erfahren  bat.  Der  vortreffliche 
Aufsatz  erweckt  im  Leser  den  Wunach,  doB  V.  «eine  Studien 
über  die  Schutgeschichte  Altenburga  wieder  aufnehmen  und  ihre  Ra- 
itultate  veröffentlichen  möchte.  0.  Dobenecker. 
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XV. 

Johann  Jacoffis  Aufzeichnungen 

über  die  kirchlichen  Verhältnisse  und  die  Fron- 

leichnamsbrUderschaft  zu  Gräfenthal. 

Herausgegeben  von 
Professor  Ernst  Koeh  in  Meiningen. 

Im  Archiv  des  Herzog/.  Staatsministeriums  zu  Meiningen ^ 
Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulsachen ^  befindet  sich  eine 
bisher  unbekannt  gebliebene  Pergamenthand%chrift ,  geheftet  in 
blaues  Umschlagpapier y  dessen  vorderes  Blatt  die  ungefähr  atu 
dem  Anfang  des  19,  Jahrhunderts  stammende  sehr  ungenaue 
Aufschrift  trägt:  „Zwei  alte  Beschreibungen  über  den 
Ursprung  der  Kirchen  zu  Gräfenthal,  aus  dem  16**"  Jahr- 
hundert. 1500/23",  darunter  den  Registraturvermerk :  „J,  IX. 
4.  e.  3.  no:   13.    Cob.  H.  u.  St.  Archiv". 

Die  Handschrift  besteht  aus  drei  Abhandlungen  ^  deren 
Jede  offenbar  ursprünglich  ein  Heft  für  sich  ausmachte.  Die 
erste  —  über  die  geschichtliche  Entwickeluny  der  Fronleich" 
natnsbrüderschaft  zu  Gräfenthal  —  enthält  7  Blätter  in  Grofs- 
oktav  (15  X  ^^  c"*)*  sämtlich  in  Einer  Lage,  Die  zweite  — 
über  die  Organisation  derselben  Fronleichnamsbrüderschaft  — 
ist  auf  12  Blätter  von  derselben  Gröfse  in  zwei  Lagen  (.9, 
3  BIL)  geschrieben.  Die  dritte  —  über  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse (einschliefslich  der  Schule)  zu  Gräfenthal  —  enthält 
XIX.  30 
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26  B/äiler  von  Quartformat  (16  X  ^^  ^^)  '^  sieben  Lagern 
(2,  6,  Viermai  je  4,  2  Bit.).  Bevor  aiie  drei  Abhamdlwagem 
unter  dem  jetzigen  fjmschiag  miteinander  vereinigt  wmrdem^ 
liatten  die  erste  und  zweite  eine  Zeit  iang  ein  Heft  gebiUet ; 
denn  die  betreffenden  Biätter  sind  in  fortiaufender  Reikenjoige 
mit  1  bis  19  beziffert.  Diese  Ziffern  sind  sämtiick  mit  Biei- 
Stift  geschrieben  und  wurden  aus^enscbeiniick  erst  im  17.  oder 
18.  Jaiirfiundert  der  Uandscitrift  hinzugefügt. 

Die  Schriftzüge  der  drei  Abhandlungen  rühren  von  ein 
und  derselben  Hand  her^  wenn  auch  die  Abhandlung  über  die 
Kirche  etwas  kleinere  und  weniger  kräftige  Buchstaben  auf- 
weist als  die  beiden  über  die  Fronleichnamsbrüderschaft.  Allem 
Anschein  nach  entstanden  diese  beiden  um  etliche  Jahre  früher 
als  die  dritte. 

Jedenfalls  ist  das  Ganze  die  eigenhändige  Niederschrift 
seines  Verfassers.  Dies  war,  wie  aus  verschiedenen  Stellen  des 
Manuskripts  deutlich  hervorgeht ,  der  Priester  und  Notarius 
pubticus  Johann  Jacoff  y  latinisiert  Jacobi,  Vikar  der  Fron- 
leichnam sbr  üder  schuft  und  Kaplan  zu  Gräfenthal.  Er  stammle 
aus  Gräfenthal.  Dies  läfst  sich  schon  aus  seinen  einleitenden 
Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Gräfenthaler  Kirche  schUefsen^ 
wo  er  seines  Vaters  Hans  Jacoff  gedenkt,  und  wird  ausdrücke 
lieh  noch  bezeugt  durch  die  Matrikel  der  Universität  Erfurt 
sowie  der  Universität  Leipzig;  denn  in  die  erstere^)  wurde  zu 
Ostern  140,'i  „Johannes  Jacobi  de  Grevental",  in  die  letztere  *) 
zu  Ostern  1500  ,, Johannes  JacofF  de  Grevental"  eingetragen. 
Diese  Eintragungen  bieten  zugleich  die  hauptsächlichsten  An^ 
haltspunkte  über  seinen  Bildungsganf^.  im  übrigen  wissen  wir 
nur,  dafs  er  am  20.  Januar  1500  durch  Sebastian  von  Pappen- 
heim  zu  Gräfenthal  das  Lehen  der  Engelmesse  und  noch  im 
selbigen  Jahre  oder  nicht  viel  später  durch  denselben  Edelmann 
die    Vikar ie   der  Fronleichnamsbrüderschaft   zu    Gräfenthal   er- 


1)  Herausgeg.  von  Weißenborn,  Teil  II  (Halle  1884),  S.  17<>. 

2)  Herausgeg.  von  Erler,  Bd.  I  (Leipzig  1895},  S.  433. 
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hitll,  dir  er  his  mindesleii»  :um  Jalir  13SI  verwa/lele.  Ob 
er  die  Einjähruiig   der   Htformalion   erltble,    ist  unbekannt  1). 

Seine  Abhaadtunge»  Über  die  Froiileichnamibriideriehafi 
i'oi/endete  Jaeoff  nicht  vor  dem  Jahre  1511,  denn  am  Sekluf* 
der  einen  wird  einer  Urkunde  vom  7.  Januar  1511  gedacht; 
leine  jdbhandluag  über  die  Kirche  zu  Gräfeiilhal  .schrieb  er 
nicht  vor  dem  Jahre  1321,  den»  in  dem  Abichntlt  über  die 
„Jahrlage"  berichtet  er,  dafs  im  Jahre  1520  ei»  l'erseichnis  der- 
selben a"fgetle//t  tvorden  sei,  und  in  dem  ^Ibsr.hnitt , ,  l'icariiis  unter 
lieben  Frauen  altar' '  bemerkt  er,  dafs  er  bis  1521  alle  Dienstage 
von  Sand  ^ana  Messe  gesiiiigeii  habe.  Oie  von  ihm  vermittelten 
Nachrichten  gehen  in  den  Abhandtungen  über  die  Fronteichnams- 
brüderschafl  bis  tum  Jahre  1443,  in  der  jlblinndhing  über  die 
Gräfenthaler  ftirche  bis  zum  Jahre  1340  zurück.  Demnach  triffl 
die  Zeitangabe  lSO0j23aiifdem  Vmschlage  ebensowenig  zu  wie  der 
l'ermerk  auf  demselben,  dafs  die  Handschrift  „zwei  alle  Beschrei' 
bungen  Über  den  Ursprung  der  Kirchen  zu  dräfenlhal"  enthalte. 

/f'as  den  fferl  der  von  Jaeoff  kinlerlassenen  Aufseich' 
Illingen  betrifft,  so  ist  das  Urteil  über  denselben  kurz  dahin 
siisammensufassen,  dafs  Johann  Jacoff  ohne  Zweifel  nicht  nur 
mit  unverkennbarer  Liebe  zur  Sache,  sondern  auch  mit  feinem 
Verständnis  seiner  Aufgabe  und  mit  grofsem  Geschick  in  der 
JJarslelliing  ans  It^erk  gegangen  ist  und  dasselbe  durchführte. 
Wohllhuende  Sorgfall  ist  darauf  verwandt,  etwas  Tüchtiges  su 
schaffen,  und  jeder  Abhandlung  ist  der  Stempel  der  Zuferlässigkeit 
aufgeprägt.  Somit  biete»  uns  diese  Aufseiehnungeu  einen  sehr 
wertvollen  Beilrag  zur  Geschichte  der  Stadt  Grafenthal  und  der 
gottesdienstliehen,  sowieder  Sehiilverhttllaisse  jener  Zeit  überhaupt. 

Bei  der  nackfolgeiiden  f'eroffentliehung  habe  ich  die  Ab' 
handtung  über  die  Kirche  aus  Gründen  der  Zweelimäfiigkeit 
den  beiden  übrigen  vorangeslellt.  An  der  Schreibweise  brauchte 
ich  nur  wenig  su  ändern ;  denn  auch  in  diesem  Punkte  zeichnet 


I)  Von  Grfifeothal  wnr  Näheres  nicht  zu  erlangen ,  und  Im 
ErucijL  Gceamtorcbiv  zu  Weimar,  deanen  Direttioti  auf  meine  Bitte 
hin  bcreitnUlig«t  N&cb forsch iiiigeti  über  Job.  Jacoff  auHtellte,  licS 
sich  aichC«  Obw  ihn  ermittein. 
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sich  das  Manuskript  musterhafl  aus.  Unnötige  Konsonanten- 
Ferdoppeiungen  kommen  darin  nur  selten  vor,  und  auch  die 
grofsen  Anfangsbuchstaben  sind  nur  spärlich  angewandt.  In 
der  lateinischen  Abhandlung  und  auch  sonst  in  den  lateinischen 
Stellen  bediente  sich  Jacojf,  wie  es  von  einem  Notarius  publicus 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  vieler  Abkürzungen ;  dieselben 
wurden  für  den  hier  vorliegenden  Druck  sämtlich  durch  die 
entsprechenden  vollen  Formen  ersetzt. 

I. 

Das  erste  Blatt  der  Abhandlung  über  die  Kirche  und 
Schule  zu  Gräfenthal  sollte  augenscheinlich  dieser  Handschrift 
als  vorderer  Teil  des  Umschlags  dienen;  denn  die  erste  Seite 
ist  völlig  unbeschrieben,  und  auf  der  zweiten  finden  sich  nur 
die  beiden  nachfolgenden  Vermerke: 

Anno  1606  ist  WolfTgang  Beck^)  zu  Vorsteher  der 
kirchen  gesatzt  worden,  nachvolgende  Cuntz  Fideler. 

Anno  1600  ist  mir  Johan  Jacoff  das  lehen  der  Engel- 
messe von  dem  edelen  herren  Sebastian  zu  Bappenheym  etc 
am  tage  Sebastian!  gelihen  worden. 

Der  eigentliche  Inhalt  der  Handschrift  beginnt  mit  dem 
zweiten  Blatte: 

Von  dem  anfang  und  Ursprung 
der  kirohen,  und  von  >d^n  patron. 

Wie  wol  ich  mit  vleys  darnach  gefraget  und  ge- 
forschent ,  wy  dise  kirche  angefangen ,  und  an  das  stift 
zu  Salvelt  komen  sey,  so  hab  ich  doch  nicht  eygentliche, 
gruntliche  warheyt  können  erforschen.  Etzliche  alten  und 
meyn  vater  seliger  Hans  Jacoff  haben  mir  gesaget,  es  sey 
eyn  capelle  gewest,  und  man  habe  sie  mit  gotis  dinst  von 
Zelle  2)  vorsehen,  und  sagen,  das  noch  eyn  ort  des  kirchofs 


1)  Die  mit  fetter  Schrift  gedruckten  Stellen  sind  im  Manuskript 
durch  rote  Schrift  hervorgehoben. 

2)  Gemeint  ist  Probstzella,  das  vom  Stifte  Saalfeld  als  kirch- 
licher Mittelpunkt  der  Gegend  von  Gräfenthal  und  Ludwigstadt  ge- 
gründet wurde   (der   Ort   bestand   bereits    1116)  und  als  eine  mit 
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zu  Zel  den  von  Greffental  geeygent  sey,  do  bey  angezeigt, 
das  sie  etwan  ir  begrebnis  zu  Zel  haben  gehabt;  wil  hie 
spacium  lassen,  ob  ichs  ader  andere  mit  der  zeit  gruhtlicher 
erfuren,  das  es  hie  her  mSchte  vorzeichent  werden^). 

Von  den  patron. 

In  eynem  alten  ablaß  brief  befinde  ich,  das  dy  kirche 
in  der  ere  Marie  der  werden  mutter  gotis  geweihet  ist,  und 
der  heiligen  aposteln  Johannis  ewangeliste  und  Bartholomei, 
welcher  von  wort  zu  wort  also  lautet :  IS'os  frater  Heynrious 
de  Apoldia,  dei  et  apostolice  sedis  gracia  episcopus  ecclesie 
Lavacensis  ^),  gerentes  vices  in  pontificalibus  reverendi  in 
Christo  patris  ac  domini  domini  Heinrici  sancte  Magnntine 
sedis  archiepiscopi ,  recognoscimus  publice  in  his  scriptis, 
quod  Omnibus  vere  penitentibus  contritis  et  confessis,  qui 
ad  ecclesiam  sancte  Marie  virginis,  sancti  lohannis  apostoli 
et  ewangeliste  et  beati  Bartholomei  apostoli  in  Greffental 
in  festis  infrascriptis,  videlicet  pasce,  rogacionum  ^),  ascen- 
sionis,  penthecostes^  trinitatis,  corporis  Christi,  nativitatis, 
circumcisionis  et  epiphanie  domini,  in  die  palmarum,  in 
diebus  cene  et  parasceves,  in  die  sancte  crucis,  in  omnibus 
diebus  beate  Marie  virginis,  in  singulis  diebus  apostolorum, 
in  die  omnium  sanctorum,  in  die  omnium  animarum,  in  die- 
bus patronorum  ac  dedicacionum  et  in  octavis  festivitatum 
predictarum  octavas  habencium  causa  devocionis  accesserint, 
vel  qui  cimiterium  dicte  ecclesie  orando  ibidem  pro  fideli- 
bus  defunctis  circuierint,  vel  qui  corpus  Christi  vel  oleum 
sanctum,  cum  ibidem  ad  infirmos  portatur,  secuti  fuerint, 
vel  qui  ad  luminaria  ceteraque  ornamenta  ecclesie  predicte 


Gütern  wohl  ausgestattete  Propstei  einen  besonderen  Teil  des  Stiftes 
Saalfeld  bildete. 

1)  Der  übrige  Teil  des  Blattes,  fast  anderthalb  Seite,  blieb  zu 
dem  vom  Verfasser  angegebenen  Zwecke  leer,  gelangte  jedoch  nie- 
mals zur  Verwendung. 

2)  Im  Original  steht:  Cavacensis. 

3)  „Rogationes"  hießen  die  drei  Tage  vor  Himmelfahrt;  es 
fanden  Bittgänge  an  denselben  statt 
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maDus  porrexerint  adiutrices,  qnandocunque  vel  quociens- 
cunque  premissa  fecerint,  de  omnipotentis  dei  misericordia 
et  beatoram  Petri  et  Pauli  apostolorum  eins  meritis  et 
auctoritate  confisi  quadraginta  dies  criminalium ,  annnm 
venialium  et  unam  carenam  de  iniunctis  penitencys  miseri- 
corditer  in  domino  relaxamus.  Datum  anno  domini  M^ccc*^ 
xl^  feria  quinta  post  Quasimodogeniti. 

Aus  disem  brieffe  wirt  befanden,  das  dyse  kirche 
mitsampt  dem  mitlen  altar,  welcher  der  erste  gewest  ist 
und  pfar  altar  i),  geweihet  ist  in  der  ere  Marie  der  hymel 
konigin  und  der  heiligen  apostelen  Johannis  ewangeliste  und 
Bartholomei ;  aber  nachvolgende,  do  dy  neue  taffei  ist  ge- 
macht worden  2),  welche  durch  mich  Johannem  Jacobi,  ern 
Balthazar  Leicht  und  Heinrich  Prenner  von  gemeynem 
almoßen  ane  nachteil  und  darlegung  der  kirchen  ist  vor- 
dingt und  bezalt  worden  umb  Ixxxxij  fl,  seynt  zu  mit  patron 
erweit  worden  dy  erwirdigiste  matron  Anna,  dy  heilige 
Jungfrau  konigin  und  mertererin  Catharina,  und  dy  heiligen 
merterer  Laurencius  und  Sebastianus  mitsampt  allen  heiligen 
zwelf  boten  •'^) ,  welche  also  bestetiget  seint  worden  durch 
den  erwirdigen  hochgelarten  herren  Johan  Lasphe,  bischof 
zu  Sidon,  des  erwirdigisten  in  got  Bartholdi,  dy  zeyt  ertz- 
bischof  zu  Mentz  etc,  suffraganeum ,    anno  domini  MD  und 


1)  Da  der  Bau  des  Chores  mit  seinem  Altar  erst  im  .Fahre  1401 
begonnen  wurde  (vergl.  den  nächsten  Abschnitt  des  Textes),  so  muß 
der  oben  genannte  Altar  im  Schiff  der  Kirche  gestanden  haben. 

2)  D.  i.  als  der  Altar  mit  einem  neuen  gemalten  Altarwerk 
geziert  wurde. 

3)  Nach  der  seitherigen  Annahme  war  die  Kirche  dem  heiligen 
Petrus  und  Paulus  geweiht  (vergl.  Brückner,  Landeskunde  des 
Herzogtums  Meiningen,  Bd.  II,  S.  551;  Lehfeldt,  Bau-  u.  Kunst- 
denkmüler  Thüringens,  Heft  XV ,  S.  211\  Dieser  Irrtum  wurde 
mutmaßlich  durch  den  Hinweis  auf  die  Schutzheiligen  fies  Römi- 
schen Stuhls  veranlaßt,  der  außer  in  dem  Ablaßbrief  von  1340  auch 
in  späteren  für  die  Gräfenthaler  Kirche  ausgestellten  Ablaßbriefen 
vorkommt  und  in  der  nachkatholischen  Zeit  verkehrte  Deutung 
erlitt. 
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im  dritten  jar  an  sanct  Agatha  tag,  und  hat  allen  den,  dy 
fünf  Vater  unser  und  so  vil  Ave  Maria  dem  leyden  Christi 
zu  dancksagung  mit  andacht  beten,  viertzig  tag  ablaß  mit 
lebender  stymme  geben  ^) ,  und  sunst  auch  zum  gotishaus 
auf  etzliche  fest  gnade  und  aplaß,  und  zu  den  messen 
corporis  Christi  und  Anne  gegeben,  mit  schriftlicher  ur- 
kunt ,  welcher  abschrift  und  copey  neben  anderen  aplaß 
briffen  hir  unten  vorzeichent  ist  2).  Kirohweihung  ist  am 
sontag  Exaudi. 

Der  Chor  mltsampt 

dem  altar  ist  angefangen  nach  Christi  gepurt  M®  cccc® 
Ixj  jar,  und  nachvolgender  hat  der  ersame  Hans  Peck  burger- 
meister  denselben  lassen  malen  im  M^  cccc^  Ixix  jar.  Ist 
geweihet  in  der  ere  der  heiligen  drey  konige  Caspar, 
Balthazar,  Melchior  und  Marie  der  werden  mutter  gotis, 
darneben  seint  mit  patron  Bartholomeus,  Bonifacius,  Se- 
bastianus.  Heilthum  ^)  im  altar  von  Sanct  Peter,  Bartho- 
lomeo,  Thoma,  Sebastiane,  Benedicto,  Erasmo,  Kiliano,  vom 
heiligen  creutz,  von  den  eylftausent  Jungfrauen,  und  von  sancta 
Barbara.  Ist  kirchweihung  des  selben  auf  den  sontag  unter 
der  octaf  Corporis  Christi  am  achten  tage  der  heiligen 
drivaltikeyt. 

Unser  lieben  frauen  altar 

ist  geweihet  in  der  ere  Marie  der  auserwelten  gotis  ge- 
bererin,  aller  zwelf boten,  und  aller  heiligen  Jungfrauen ; 
weihung  des  selben  ist  den  nhesten  sontag  nach  Petri  und 
Pauli,  und  ist  dar  neben  auch  jarmargk;  was  aber  vor 
heilthum  im  altar  ist,  ist  mir  verborgen. 

1)  Demnach  war  zur  oben  angegebenen  Zeit  der  Suffragau 
Lai^phc  {)crsönlich  in  Gräfenthal ;  der  gleich  darauf  erwähnte  AblaI5- 
b  r  i  0  f  wurde  ein  Jahr  später,  1504,  erteilt. 

2)  Die  Abschriften  dieser  Urkunden  befanden  sich  jedenfalls 
in  dem  nicht  mehr  vorhandenen  Teile  der  Handschrift;  der  von 
Ijasphe  ausgestellte  Ablaßbrief  ist  uns  aber  abschriftlich  in  Jacobis 
Aufzeichnungen  über  die  Fronleichnamsbrüderschaft  erhalten. 

3)  d.  i.  Reliquien. 
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Der  altar  vor  der  saoriBten 

ist  geweihet  in  der  ere  des  heiligen  abts  Egidy,  weyß 
nymant,  wer  dy  mit  patron  seynt.  Ich  hab  nicht  können 
erforschen,  wie  und  wen  er  geweihet  ist  worden;  aber 
weyhung  desselben  ist  bisher  gehalten  worden  den  nhesten 
sontag  nach  Egidy.     Ist  aber^)  jarmargk. 

Der  altar  in  der  saoristen 

ist  geweihet  in  der  ere  der  heiligen  merterer  Viti  und 
Erasmi,  weihung  des  selben  wirt  gehalten  an  sanct  Veits 
tag.  Heylthum  ym  altar  von  sanct  Veyt,  Erasmo,  Jodoco, 
Mauricio,  Ciriaco,  Kiliano,  Margareta,  Dorothea  und  von 
den  xj°*  Jungfrauen. 

Der  altar  bey  dem  Oelberge 

ist  geweihet  nach  Christi  gepurt  M®  cccc^  Ixxxxiij  durch 
den  erwirdigen  herren  Georgen,  bischof  der  kirchen  Ber- 
saben,  des  erwirdigisten  herren  Bertholdi,  ertzbischof  zu 
Mentz,  sufPraganeum,  in  der  ere  Marie  gotis  gebererin  and 
der  lieben  heiligen  Petri  und  Pauli,  Laurency,  Ciriaci, 
Fabiani  und  Sebastiani ,  Martini ,  Brandani ,  Wolffgangi, 
Catharine,  Barbare,  Anne  und  Elizabet;  kirchweihung  itz 
gedachter  capelen  ist  am  tag  Barbare,  mit  gewonlichem 
aplaß ,  wy  hir  nach  bey  den  aplaß  brieffen  Verzeichnung 
wirt  befunden  2). 

Das  peynhaulb  mitsampt 

dem  altar  und  capellen  ist  durch  mich  Johannem  Jacoff, 
prister,  angefangen  und  vordinget  worden  nach  Christi 
unsers  lieben  herren  gepurt  M.  D.  X.  und  hab  solchs  mit 
gemeynem  almoßen  frommer  leuthe  vorbracht,  ane  nachteil 
und  darlegung  der  kirchen ,  mit  sunderlicher  hulf  des 
edelen  Sebastiani  zu  Bappenheym  ^)  und  zuvoran  seyner 
elichen  gemahel  Ursule  geborn  von  Wallenrode.  Ist  ge- 
weihet   am   donerstag    nach    Bartholomei    im  xij   jar  nach- 

1)  d.  i.  abermalß. 

2)  Vergl.  Anmerkung  2  auf  Seite  457. 

3)  Sebabtian  v.  Pappenheim,  geboren  vor  1470,  starb  als  kur- 
sächsischer Rat  1536. 
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volgende  durch  den  erwirdigen  herren  Paulam,  bischof  zu 
Ascalon,  des  erwirdigisten  Urielis,  dy  zeyt  ertzbischof  zu 
Mentz,  suffraganeum ,  in  der  ere  Marie  der  hymelkonigin, 
und  in  dem  namen  Johannis  des  teuffers  alß  obirsten  pa- 
trons,  und  diser  nachvolgenden  lieben  heiligen,  Michaelis, 
Caspar,  Balthazar,  Melchior,  viertzen  nothelfer,  Anne  nnd 
Marie  Magdalene.  Kirchweihung  gedachter  capellen,  altars 
und  peynhauß  ist  am  tage  Johannis  des  teuffers;  dar  umb 
sollen  alweg  durch  den  pfarher  und  Vorsteher  auf  den  selben 
tag  zwu  messen,  eyne  vom  patron,  dy  andere  von  der  kirch- 
weihung, bestalt  and  gehalten  werden  nach  inhalt  der  briffe, 
von  gedachtem  bischof  gegeben,  welcher  copey  auch  hir 
unter  neben  anderen  abschriften  vorzeichent  wirt  befanden  ^). 

Von  Stiftung  und  vorpflichtung  der  priBtersohaft. 

Der  pfarher 

ist  vorpflicht,  neben  vleissiger  selesorg  alle  hochzeitliche 
feyerliche  fest  vesper  und  messe  zu  singen  und  zu  predigen. 
Aber  bisher  hat  er  keyne  sunderliche  metten  gesungen,  sy 
wer  im  dan  sunderlich  entpholhen  und  belont  worden,  aus- 
geschlossen am  cristag,  am  ostertag  und  dy  finster  metten  '^. 
Auch  an  der  kirchweyhung  ist  unter  weilen  metten  ge- 
sungen worden  auf  den  abendt ;  steht  zu  seyner  wilkhur, 
so  er  meher  singen  wil.  Er  sal  auch  sunst  alle  mantag, 
mitwoch  und  freitag  messe  lesen  auf  den  tag  zu  bequemer 
zeit,  und  alle  sonabent  eyne  lobliche  messe  singen  de 
assumpcione  Marie  virginis  und  dar  zu  siben  Wachslicht 
von  seynem  eygen  wachs  auf  stecken.  Er  sal  auch  alle 
tage  durch  das  jar  auf  den  abendt  helfen  singen  das  Salve 
regina,   außfi;eschlossen   im   advent    sal  man  dar  für  singen 


1)  Vergl.  Anmerkung  2  auf  ö.  457. 

2)  FinAtcrmettc  nannte  man  im  späteren  Mittelalter  die  am 
Nachmittag  vor  dem  Gründonnerstag,  Karfreitag  und  Karsarastag 
gesungenen  Metten,  da  während  derselben  beim  „Benedictus*^  die 
Altarkerzen  gelöscht  wurden  (s.  Grotefcndt,  Zeitrechnung,  Bd.  I, 
S.  a-5). 
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Alma  redemptorum ,  und  zwischen  pfingsten  und  osteren 
Regina  celi,  wy  dan  solchs  in  den  stiftbri£fen  in  disem 
buch  auch  clerlicher  vorzeichent  ist  ^).  £r  sal  auch  dy 
gestiften  begengniß  mit  vleiß  halten,  und  für  der  selben 
Stifter  seien  andechtiglich  das  volk  zu  biten  vormanen  an 
irem  jartag  und  alle  sontage  durchs  gantze  jar. 

Diso  naohvolgende  jartag 

seynt  mitsampt  dem  Salve  und  Tenebre  am  freitag,  dar  auf 
er 2)  eyn  versickel  und  collect  lesen  sal,  summirt  und  zu 
sammen  gerechent  im  MDXX  jar  durch  dy  wirdigen  hem 
Georgen  Liptitz,  dy  zeit  pfarher,  Johan  JacoflF  vicarien  und 
dy  ersamen  burgermeister  mitsampt  den  vorsteheren  Wolf- 
gang Beck  und  Cuntz  Fideler,  das  sie  jerlich  dem  pfarher 
sollen  geben  umb  Michaelis  ungeverlich  acht  schock,  ye  XX 
neue  groschen  für  eyn  schock  gezalt.  Nemlich  so  sal  er 
alle  weichfasten  auf  eynen  bequemen  tag  halten  das  ge- 
dechtniß  aller  Stifter  und  woltheter  der  kirchen  und  für 
dy  selben  biten,  und  etzliche  mit  nhamen ,  wy  im  todten 
register  vorzeichent,  vorkundigen;  item  allewege  nach  kirch- 
weihung  des  gleichen  und  nach  den  anderen  jarmargken 
gedechtniß  der  selben  halten,  und  dy  siben  freitage  von 
wegen  sanct  Hertens  bruderschaft. 

Im  Januario  und  Februario  seynt  keyne  sunderliche 
gestifte  begengniß,  aber  in  Maroio  sal  er  mit  vigilien  und 
messen  halten  dy  jarzeyt  Herman  Tilschneyders,  Katharine 
uxoris  mantag  nach  Invocavit,  Hans  Kirmesers  mitwoch 
nach  Judica. 

Im  April  Fritz  Schinides  mitwoch  nach  Quasimodogeniti, 
am  letzten  tag  des  selben  monden  ungeverlich  dy  jarzeyt 
Lutze  Quatwalß,  Catharine  uxoris. 

Im  Mayen  dy  jarzeyt  Johannis  Kremers,  Gutte  uxoris 
am  mitwoch  nach  Urbani. 

In  Junio  dy  jarzeyt  Wilhelmi  Thenß  auf  den  nhesten 
tag    nach    Bonifacy,     item     an    sancti    Viti    abendt    Mattis 

1)  Vergl.  Anmerkung  2  auf  S.  457. 

2)  (1.  i.  der  Pfarrer. 
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Huffen,  item  auf  den  mantag  nach  Vit!  Claus  Kesseler,  item 
nach  Gervasy  und  Prothasy  Heintz  Rulandes. 

In  Jalio  nach  dem  fest  der  heymsuchung  Marie  dy 
jarzeyt  Conradi  Löners ,  item  nach  Margarethe  er  Johan 
PruflFen,  Heintz  Loners,  Margarethe  uxoris. 

In  Augusto  auf  mantag  and  dinstag  dy  iarzeyt  des 
erbaren  Moritz  Buchners,  Anne  uxoris,  Heinrich  Buchners, 
Konnigundis  uxoris,  item  auf  den  mantag  nach  Bartholomei 
Herman  Cohyn,  Hans  Koyen,  Catharine  uxoris. 

In  Septembri  am  tage  Exaltacionis  crucis  dy  jarzeyt 
Heinrich  Buchners,  Konnigund  uxoris,  Moritz  Buchners, 
Anne  uxoris,  item  nach  Mauricy  Claus  Nebirgers ,  Elke 
uxoris,  item  nach  Cosme  und  Damiani  Rudolf  Titzen,  Al- 
heidt  uxoris  und  Hans  Herren. 

In  Ootobri  auf  donerstag  nach  der  gemeynen  wochen 
dy  jarzeyt  er  Heinrich  Deckas,  pfarher  zu  Goels  ^)  gewest, 
item  umb  Dyonisy  dy  iarzeit  Nicolai  Falken,  Margarete  uxoris, 
item  Crispini  und  Crispiniani  Hans  Rothe,  Elizabet  uxoris. 

In  Novembri  nach  Martini  dy  iarzeit  Hans  Schinde- 
zals,  item  nach  Catharine  dy  jarzeit  Andres  Schmidcs, 
Konnigund  uxoris. 

In  Decembrl  am  abendt  Barbare  dy  jarzeyt  Thome 
Försters,  Anne  und  Margarete  uxorum,  item  am  tage  der 
unschuldigen  kindelen  dy  jarzeyt  Grosen  Nickels,  Thele 
uxoris,  Hans  Lupfarts,  Margarethe  uxoris. 

Von  disen  obvorzeigten  jartagen,  begengniß,  Salve  und 
Tenebre  geben  dy  alter  leute  jerlich  dem  pfarher  viij  ßo, 
wy  in  briffen  und  dem  alten  messe  buch  auch  vorzeichent 
befunden  wirt;  so  aber  etwaß  neues  gestift  wurde,  werden 
sy  sich  allenthalben  kegen  eynander  wol  der  gepur  halten. 

Zu  disen  begengnißen  sollen  dy  alterleut  zwey  licht 
auf  dy  par-')  brynnede  auf  stecken. 

Zu  nachvolgenden  begengpaifsen  sal  auch  der  pfar- 
her dy  vicarien  heyschen,  zu  den  vier  weichfasten    und  zu 

1)  Marktgölitz  bei  Gräfenthal. 

2)  d.  i.  auf  die  in  der  Kirche  aufgestellte  Bahre. 
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der  kirchweihuDg.  Da  von  geben  dy  alterleut  itzlichem,  so 
er  messe  helt,  viij  neue    ^. 

Zum  begengniß  Moritz  Buchners  mantag  und  dinstag 
nach  der  hymelfart  Marie  sollen  sie  alle  bey  der  vigilien 
und  messe  seyn ;  da  von  sollen  dy  alterleut  itzlichem  ij  neue 
groschen  geben.  Des  gleichen  Exaltacionis  cmcis  im  jartag 
Heinrich  Puchners  auch  so  vil. 

Des  gleichen  am  abendt  Barbare  in  der  iarzeit  Thome 
Forsters,  so  sie  bey  der  vilgen  ^)  seynt  und  messe  halten, 
sol  itzlichem  ij  neue  groschen  geben  werden. 

In  der  jarzeyt  Claus  Keslers  und  Mattis  Hu£fen  sollen 
zwen  vicarien  neben  dem  pfarher  messe  halten;  gibt  man 
ij  neue  groschen. 

Item  in  der  jarzeit  Herman  Koyen  auch  zwen;  ^bt 
man  viij  alte  groschen,  mugen  dy  vicarien  sich  dor  eyn  teylen 
nach  irem  gefallen. 

An  der  unschuldigen  kindelen  tag  im  jartag  Gros- 
nickels und  Hans  Lupfart  gibt  man  den,  dy  messe  halten, 
itzlichem  j  neuen  groschen. 

Auf  mitwoch  alle  weiohfasten  sal  der  pfarher  vier 
vicarien  zu  der  vigilien  und  messe  heischen  auf  das  be- 
gengnis  der  herschaft  ^)  und  den  selben  essen  und  trincken 
geben  ^)  mitsampt  dem  vogt,  zweyen  burgermeisteren,  zweyen 
alterleuten,  Schulmeister  und  locaten  ^),  und  sal  nach  essens 
itzlichem  prister  sechzehen  pfennig  zu  presentz,  dem  Schul- 
meister fünf  neue  groschen  und  den  vorsteheren  der  kirchen 
auch  fünf  neue  groschen  geben  nach  laut  und  inhalt  der 
Vorschreibung  im  messe  puch  und    hir  unter  ^)  vorzeichent. 


1)  d.  i.  Vigilie.  Ich  finde  diese  intercBsante  Form  de«  Wortes, 
die  in  Jacoffs  Aufzeichnungen  auch  weiterhin  begegnet,  in  keinem 
Wörterbuch  verzeichnet. 

2)  d.  i.  der  Herren  zu  Pappenheim. 

3)  Neben  dieser  Stelle  ist  am  Rande  von  Jacoff  noch  vermerkt : 
iiij  licht  auf  dy  par  stecken. 

4)  d.  i.  Gehilfe  des  Schulmeisters. 

5)  VergL  Anmerkung  2  auf  S.  457. 
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Auch  sal  er  zwelf  arme  mentschen  speisen,  vier  haus- 
anue  leut  zu  Grefenthal  wonhaftig,  vier  arme  schuler  und 
vier  arme  mentschen  von  Zel  ^) ;  sal  der  rath  bestellen. 

Auch  sal  der  pfeurher  dem  sohulmeister  alle  feier- 
tage,  so  er  messe  singt,  essen  und  trincken  geben;  und 
wen  hoe  fest  seynt,  sal  er  den  pnsteren,  dy  ministriren, 
und  dem  cantor  ader  locaten  auch  essen  geben,  und  dem  Schul- 
meister alle  Opfer  fest  sechzehen  pfennig  zu  presentz  geben. 

In  der  gemeynen  wochen  sal  der  pfar  alle  tag  vilge  und 
messe  singen  den  liben  seien  zu  trost,  und  den  pristeren,  dy  im 
helfen,  mitsampt  dem  Schulmeister  essen  und  trincken  geben. 

Den  alterleuten  sal  der  pfarher  an  der  kirchweihung 
und  an  den  anderen  zweyen  jarmargken,  wen  sie  für  der 
kirchen  stehen  und  das  Margen  bild^)  erhaus  setzen,  nach 
der  proceß,  ader  unter  der  messe,  ader  wen  es  yn  ebendt  ^), 
eyne  suppe  mit  fleisch,  trincken  und  kese  und  broth  geben ; 
da  kegen  sollen  sie  ym,  waß  für  der  kirchen  gefeit  an 
gutem  gelde,  dy  helfte  geben,  aber  das  paviment  ^)  sal  bey 
der  kirchen  pleiben. 

Aus  den  stocken  sollen  dy  alterleut  dem  pfarher  auch 
dy  helft  des  guten  geldes  geben  ;  do  kegen  sal  der  pfar- 
her yn  kese  und  brot  und  eynen  drunck  geben,  wen  sy  ym 
dasselbe  antworten.  Item  am  guten  freitag  ^)  sollen  dy 
alterleuthe  dem  pfarher  antworten,  was  auf  dy  gelegten  creutz 
geopfert  wirt ;  do  kegen  sal  er  yn  essen  und  trincken  geben. 

An  den  anderen  festen,  so  sie,  dy  alterleut,  vor 
der  kirchen  stehen  und  biten,  geben  sie  dem  pfarher  nichts. 

1)  d.  i.  Probstzclla  bei  Grafenthal. 

2)  d.  i.  Marienbild. 

3)  d.  i.  wenn  es  ihnen  gelegen  („eben**)  ist. 

4)  Im  Original  steht  pauiment,  das  füglich  nur  paviment  ge- 
lesf^n  werden  darf.  Da  aber  „paviraent"  Fußboden,  Estrich  bedeutet 
und  in  dieser  Bedeutung  an  obiger  Stelle  keinen  Sinn  giebt,  so  liegt 
offenbar  eine  Verwechselung  vor  mit  ^pagamenf^  (auch  pagement, 
pagiment,  paymant,  payment  geschrieben)  d.  i.  ungemünztes  Silber, 
Bruchsilber. 

5)  d.  i.  Karfreitag. 
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Im  peynhaos  auß  dem  stock  ist  es  also  beredt  durch 
er  George  Liptitz  pfarher  und  den  radt,  das  dem  pfarher 
dy  helfte  sal  volgen  an  gutem  gelde.  Er  aal  aber,  wy 
bisher  üblich  gewest,  alwege  auf  dy  sontage,  so  man  cir- 
cnirt  und  sprengt,  vor  der  messe  stacion  do  vor  halten  nnd 
das  De  profundis  mit  der  coUecten  lesen,  und  dy  fest  Jo- 
hannis  baptiste  und  Michaelis  vesper  und  messen  za  singen 
bestellen.  Sal  ym  auch  dy  helft  von  dem,  so  dy  Vorsteher 
auf  itzgedachte  fest  erbiten,  geben  werde. 

In  dem  Spital  sal  der  pfarher  auf  Georgy,  Jacobi  nnd 
kirchweihung  sontag  nach  Martini  vesper  und  messe  zu 
singen  bestellen.  Do  kegen  sollen  dy  Vorsteher  ym  dy  helft 
geben  von  allem  dem,  so  iu  stock  und  für  der  kirchen  gefeit. 

So  dy  siben  gezeyt^)  auf  das  lobliche  fest  corporis 
Christi  ader  an  anderen  festen  zu  singen  bestalt  werden, 
ader  der  dreysigiste  unser  liben  frauen  hymelfart '),  so  ist 
bisher  irrung  gewest  und  entlich  dise  ordenung  furgenom- 
men,  das  der  pfarher  alle  vicarien  forderen  sal,  im  zu  helfen, 
und  das  gelt  dy  helft  yn  geben,  dy  andere  helft  mit  dem 
Schulmeister  gleich  theylen.  Des  gleichen  mit  dem  Rorate 
im  advent. 

Auoh  ist  voralters  herkomen,  alß  dan  dy  hant- 
Schrift  Conradi  Leicht  anzeigt,  welcher  lenger  dan  viertzig 
jar  statschreiber  und  Schulmeister  gewest  ist  hie  zu  Grefen- 
tal,  dy  do  gezwifacht,  eyne  hinter  dem  radt,  die  andere 
bey  der  kirchen  leyt,  das  eyn  neuer  pfarher,  so  er  von 
dem  erwirdigen  herren  dem  abt  zu  Salvelt  her  gesatzt 
wirt,  sal  den  bürge rmeisteren  an  Stadt  der  gantzen  gemeyn 
zu  sagen,  er  wolle  es  halden,  wy  gepnrlich  und  vor  alters 
her  khomen  ist,  und  nicht  neuerung  aufbringen.  Da  kegen 
sollen  sie  im  auch  zu  sagen,  das  ym  auch  alle  gewonliche 
gerechtikeit  an  wegerung  sal  volgen.  Auch  sollen  sie  ire 
alt    freyheit    der    mauer   und  thorms   ansagen,   das  sie  dise 


1)  d.  i.  Gebetstunden,  Hören. 

2)  (1.  i.  der  13.  September. 
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freihang  haben :  wen  es  notfa  thnt,  aal  in  der  pfarhof  ge- 
öffenet  seyn,  das  sie  auf  dj  mauer  und  thorm  mugep 
komen,  derselben  zu  der  were  und  anderen  irer  notturfi 
zu  gebrauchen,  auch  macht  haben,  ire  burger  auf  den  selben 
thorm  in  gehorsam  zu  legen. 

Er  aal  Baob  Iteynen  stacionirer  ')  ader  ordena  hruder 
KU  lassen,  sy  halten  dan  messe  nach  alter  gewunheit. 
Und  aollen  yn  biten  '),  dy  bruderschaft  Corporis  Christi 
zu  forderen*),  und  dy  selbe  messe*)  aoe  mergliche  ursach 
nicht  zuvfirhinderen ,  sundem  iren  furgang  lassen  haben, 
wy  clerlicher  in  der  bruderschaft  buch  und  register  vor- 
zeichent  befunden  wirt^),  ans  alle  geverde,  gotis  lob  und 
des  Volks  andacht  helfen  stercken  und  nicht  mynneren  ader 
geringeren;  das  auch  dy  anderen  frumeasen  möchten  iren 
furgang  haben,  ea  wer  dan  eyn  kegenwertige  leich  *'),  ader 
so  begengniÜ  ist;  darneben  andere  messe  lassen  halten,  das 
doa  arme  voli  nicht  ane  messe  bleibe,  und  das  Ave  Maria 
KU  bequemer  zeit  laase  leuten,  sich  dar  nach  zu  richten. 

Ticariiu  sanot  Egldy  ist  vorpflicfat,  alle  mantag, 
mitwoch  und  freitag  frue  messe  zu  lesen,  es  hette  den  der 
pfarher  eyn  leich  ader  begengnifl.  Er  aal  auch  an  hoen 
festen  und  an  anderen  feierlichen  tagen  helfen  gotis  lob 
mit  singen    und   lesen  helfen  vorbringen,    des  gleichen  alle 

1)  d.  i.  herumziehenden   Gmatlichen ,    insliMoiidere   Beliijuii'n- 

2)  Ale  Subjekt  zu  „follen  biten"  ]»it  aub  dem  vorhergehenden 
Absatz  la  ergänzen :  die  hurgermcieter  an  Htadi  der  gantzen  gemeyn. 

3)  d.  i.  fördern. 

4)  d.  i.  die  Meedc  der  FronleichnamBbriiderschBft. 

5)  Dbb  Wort  „befunden"  ist  als  Eincchaltimg  an  den  Band 
gcschrietien,  aber  mit  dcnBelhen  ISchriftz.ügc«  und  mit  der  gleichen 
Tinte,  wie  der  übrige  Teil  sie  bietet.  Hierauf,  wie  aus  eiuer  uhn- 
Ui^heu  «päteren  Stelle  geht  hervor,  daß  Jacoffe  Aufzeichnungen  über 
die  FronleJchnamnbrüdentchaft  bereits  vollendet  waren,  als  er  obigeB 
schrieb  (vergl.  Ü,  -1521. 

b)  d.  i.  es  sei  denn,  daB  eine  Beerdigung  PtattfSnde. 
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andere  vicarien,  und  an  gunst  und  laube  der  bnrgermeister 
seyne  messe  nicht  lassen  fallen.  Er  sal  auch  aber  den 
anderen  sontag  auf  dem  schlösse  messe  halten. 

Vlcarius  unser  lieben  frauen  altar  ist  vorpflicht,  alle 
dinstag  und  sonabent  messe  zu  lesen,  wy  wol  ich  Johan 
Jacobi  biß  in  das  xxj  jar  gemeyniglich  alle  dinstag  von  sanct 
Anne  hab  messe  gesungen,  byn  auch  willens,  so  ichs  vor- 
magk,  dy  selbe  ^)  zu  stiften.  Aber  alle  donerstage  sal  er  selbst, 
ader  durch  eynen  anderen  eyn  lobliche  messe  singen  und  das 
sacr^mient  in  der  procession  tragen,  wy  dan  im  bachlen,  das 
zu  der  pruderschaft  gehSrt,  clerlicher  vorzeichent  ist;  auch 
den  anderen  sontag  uf  dem  schlösse  messe  halten. 

Vioarios  sanct  Brandani  unter  dem  chor  bey  dem 
oelberge  ist  vorpflicht,  alle  sontage  frue  und  alle  dinstag 
und  donerstage  homesse  zu  lesen.  Er  hat  auch  auf  dy  mitwoch 
eyne  messe  auf  dem  schlösse,  auß  herbrachter  gewonheit. 

Vicarius  saneti  Viti  ist  vorpflicht,  alle  sontag  und 
mitwoch  in  der  pfarkirchen  messe  zu  lesen,  aber  alle 
dinstag  und  freitag  sal  er  seyne  gestifte  messen  auf  dem 
schlösse  halten,  nach  geheiß  und  willen  der  herschaft. 

Vioarius  sanoti  Qeorgy  im  spitaL  Ist  der  erste 
besitzer  2),  er  Johan  Knebel,  des  gefreiet,  das  er  nicht 
mehr  dan  eyne  messe  zu  lesen  vorpflicht  ist;  aber  seyn 
nachvolger  sal  alle  wochen  drey  messe  lesen. 

Wy  aber,  wen  ader  von  wem  dise  lehen  gestift  seynt^ 
wil  ich,  80  mirs  muglich  ist  dy  brief  zu  uberkomen,  auch 
hir  eyn  Vorzeichen. 

Der  Schalmeister  ist  vorpflicht,  das  er  dy  schul  und 
kirchen  redelich  Vorsorgen  und  bestellen  sal,  dy  schuller 
unter  dem  gehorsam  zu  halten,  sy  mit  vleiß  unterweysen 
und  zu  leren  bestellen,  und  sunderlich  den  khor  mit  eynem 
vorstendigen    cantori   Vorsorgen,    do   mit  nicht   confusiones 

1)  d.  i.  eine  Messe,  die  alle  Dienstage  zu  Ehren  der  heiligen 
Anna  am  Altar  Unser  lieben  Frauen  gesungen  wird. 

2)  Zu  ergänzen  ist:  dieser  Vikarie,  oder  dieses  Lehns. 
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ader  seuö  ')  in  der  kirchen  gemacbt  werden.  Und  der  pfarher 

mitsampt  dem  radt,  so  sie  eyneo  Schulmeister  aufnbemen, 
sollen  sy  ym  ta  aeynen  eydt  nachvolgeuden  artickel 
vleiesig  zn  haken  einpinden.  Zum  eraten,  da»  er  keyne 
neaerung  wolle  aufbringen,  und  das  ampt  bey  seynen  wirden 
treulich  wolle  hanthaben,  und  nichts  lassen  entziehen  weder 
darch  liebe  ader  leydt.  Zum  anderen  so  eaj  er  vorpftrgen  *), 
ob  auß  vorwarloaung  seyn  ader  seyner  gesellen  dy  kirche 
eynigerley  schaden  an  cleynoten  ader  zirung  entpfing, 
solchs  wider  zu  legen  nach  erkentnill  der  pitUkeit;  and 
das  er  mit  aeynen  dyneren,  cantori  und  locaten,  eyn  vleysig 
aufsehen  hab,  do  durch  alles  thun  in  der  kirchen  zu  nutz 
dem  gotzbaus  geordent  und  verschafft  werde,  und  mit  aller 
zyning  sattber  utobgangen  werd.  Zum  dritten,  des  seygera 
mit  vleiß  zu  warten  und  nicht  durch  dy  un vors tend igen 
knaben  zu  nicht  machen  und  vorderben;  auch  dy  lampe 
stets  brynnende  zu  halten  vor  dem  heiligen  sacrament,  und 
den  knaben  vorpiten,  so  sie  diselb  scharen,  nicht  dy  hende 
an  dy  alter  tucher  zu  waschen.  Item  das  man  aach 
nymant,  weder  schusteren,  tischcren,  paderen  ader  schlfisser 
keyn  ohel  auli  der  lampen,  ader  keyn  wachs  aus  der  kirchen 
geben  sal  ane  wissen  und  geheyfi  der  alterleut.  Zum 
Tlerden  sal  er  den  ministranten  bevelhen,  das  sie  vleissige 
achtung  auf  dy  prister  sollen  haben  und  vorher  in  dy  handt 
gissen  und  kosten,  welchs  weyn  ader  wasser  seyn,  do  mit 
dem  prister  nicht  ferlikeit  entstehe;  und  sunderlich  durch 
seynen  locaten  ader  anderen  geschickten  knaben  dy  liebt 
zu  rechter  zeyt  lassen  anzünden  und  ausleschen,  das  nicht 
nnnutzlich  das  wachs  umb  bracht  und  vorprant  werde ;  auch 
zu  der  engelmesse  am  donerstage  alle  hantwercks  kertzen 
im  anfang  der  messe  anbrennen  and  im  ende  auBzuleechen 
mit  vieifl  bestelle.  Das  man  auch  den  leuten  ire  licht  fnie 
oud  spat,  dy  sie  auf  stecken,  nicht  hinweg  nhemen,  eü  wer 
d&n,   dos  man  derselben  im  kbor  for  dem  puch,  ader  dem 

1)  d.  L  Fehler. 

2)  d.  L  Terbfirgeo.  

XIX. 
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prister  über  dem  altar,  zu  notturft  brauchen  rnnste;  welche 
nach  der  messe  ader  vesper  bryuoedo  stecken  bleiben, 
sollen  anfgehaben  und  in  der  sacristen  za  der  prister  nutx 
des  morgens  aagezuut  werden.  Znra  fünften,  das  er  ader 
seine  djner  und  scbuUer  sollen  nicbts  auQ  kirclien  lassen 
tragen  ader  hinweg  leihen,  wie  das  nhamen  hat,  es  sey 
cleyn  ader  gros,  ane  wissen  und  willen  der  alterlent.  Zun 
seohsten,  das  er  dy  sacratuent,  so  oi't  es  not  ist,  auf  und 
zu  zuBcblissen  vleissig  bestelle,  do  mit  nicht  schade  ader 
ferlikeit  entstehe ,  pey  der  pen  des  widergeltenD.  Zum 
sibenden,  das  er  das  geleut  ordentlich  bestellen  sal,  wy 
vor  alters  berkomen  und  hy  neben  vorzeichent  ist:  Das 
Ave  Maria')  sal  er  zu  leuthen  bestellen  auf  zeit  abendts 
und  morgents,  wy  ym  durch  den  pfarher  und  rath  bo- 
volhen  wirt,  das  sich  dy  erbter  •)  und  tagelSner  dar  nach 
haben  zu  richten.  Alle  sontage  sal  mit  der  alten 
glocken  zu  der  messe  und  auf  sonabent  zu  der  vesper  ge- 
leutet  werde;  es  gevtt  dan  sunst  eyn  ander  fest  dar  aaf, 
so  sal  er  au  leoten  bestellen,  wy  hir  nach  vorKeichent.  An 
den  siben  opfer  festen')  sal  er  mit  den  zweyen 
grosen  glocken  zu  der  vesper,  zu  der  metten  und  zu  der 
messe  zn  leuten  bestelle,  und  an  den  furgenemsten  festen 
Marie  der  hymelkonigin  des  gleichen,  und  mit  allen  glocken 
zu  sammen  schlaen  lassen.  An  der  zweifboten  tage 
und  an  anderen  feierlichen  festen  sal  man  mit  der  neuen 
glocken  zu  der  vesper  und  messe  leuten,  aber  an  dem  fest 
der  patron  Johann is  baptiste,  Johannis  owangeliate,  Bar- 
tholomei,  Anne,  der  heiligen  drey  konig  und  an  der  hymel- 
fart  unseres  herren  sal  er  lenten  lasse,  wy  auf  dy  opfer 
fest.     So  wirt  ader  wirtin  ader  sunst  ymant  dapfers*) 

1)  Die  gesperrt  gedruckten  Stellen  aind  im  Original  in  blauer 
oder  roter  Schrift  hervorgehoben. 

2)  d,  i.  Arbeiter. 

3)  Weihnachten,  Epiphania,  Oatem,  FtingHten,  Maria  Hinunel'- 
fabrt  uud  Geburt,  Allerheiligen. 

i)  d.  i.  wenn  ein  Böip^r  odet  einei  Bürgen  Gattin  odo-  sonst 
jemand  angesehenes. 
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stirbt,   sal   man  mit   allen   glocken   zwey   pulß   zu   sammen 
scblaen,   and  das  dritte  pulß  leuten,   web   man  dy  leicb  zu 
grabe  trecbt.   Des  gleichen  sal  man  den  selben  im  begrebniß 
und  dreysigisten  mit  der  neuen  glocken  zu  der  vigilien  und 
messe   leuten.      Den    frembden    und    auslendischen    sal 
nicht    geleutet    werde    ane    wissen    des    pfarres    und    der 
alterleute,  do  mit  nicht    dy  glocken  yderman  gemeyn.     So 
sie  aber   der   kirchen   etwaß    pflegen  ^),   ader   ir   testament 
dar   pey   haben    gemacht*),   so   sal   der  Schulmeister   drey 
pulß  lassen  zu  sammen  schlaen,  wy  im  bevolhen  wirt,   und 
seynen   Ion  dar   umb  nhemen,  wy  hirunten  vorzeichent  ist. 
Hausgenossen,    hantwergs   gesellen,    burger   kinder'), 
Jungfrauen    sal  geleutet  werde   nach  geheisse   des   pfarhers 
und    der   alterleute,    eynem  itzlichem    nach   seynem   stände 
und   noch   gelegenheit  seyner    geschicklikeyt  *)   und   testa- 
ments.     Kin deren  sal  man  mit  den  zweyen    gewonlichen 
glocken    zu    sammen    schlaen.     Am   donerstage   sal   zu 
der  engelmesse  Corporis  Christi  mit   der  alten  glocken  ge- 
leutet werde.     Am  werckentage,  so  man  messe  singen 
wil,    sal   man  mit  der  mittel  glocken  leuten,    man  sing  sei- 
messe ader  sunst  andere  votif  messe;    des  gleichen   zu  der 
vigilien,   so  man  eyn    dreysigisten  helt,    sal    man   auch  mit 
der    mittel    glocken    leuten    und    mit    peiden   gewonlichen 
glocken  zu  sammen  schlaen.     Zu  der  lese  messe  in  der 
kirchen    sal  man    mit    der    cleynen  glocken  in    der  kirchen 
zwey    puls    leuten.      So    man    auf  dem   p  ein  haus   wil 
messe  halten,  sal  man  mit  dem  glockle,  so  dar  auf  hanget, 
zu  der   messe    leuten   und   mit   dem   cleynen   glockle   über 

1)  d.  i.  gel>en. 

2)  d.  i.  oder  die  Kirche  in  ihrem  Testament  bedacht  haben. 

3)  Da  weiterhin  eine  besondere  ßestimmung  über  das  Geläute 
für  die  Kinder  folgt,  so  sind  unter  „burger  kinder**  wohl  die  er- 
wachsenen Bürgersöhne  zu  verstehen.  Vielleicht  sollen  auch  diese 
Worte  Apposition  zu  ,^ntwergs  gesellen''  sein. 

4J  „Ge8chicklike}ii"  bedeutet  hier  jedenfalls  so  viel  wie  „ge- 
schicke"  d.  i.  letztwillige  Anordnung,  Vermächtnis. 

31* 
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dem  chor  zu  sammen  schlaen.  So  man  in  der  capell 
bey  dem  oelperge  messe  wil  halten,  sal  man  mit  dem 
selben  glockle  leuten  und  mit  der  auf  dem  peynhauB  zu 
sammen  schlaen,  ane  alle  gevher.  So  ge stifte  he- 
ge ngn  iß  bey  der  kirchen  gehalten  werden,  sal  man  mit 
der  mittel  glocken  leuten  zu  der  vigilien  und  messe,  aus 
geschlossen  der  herschaft  in  der  weichfasten  sal  man  mit 
der  neuen  glocken  leuthen  und  mit  peyden  und  allen 
anderen  glocken  zu  sammen  schlaen.  Des  gleichen  auf  dy 
drey  begengniß  dinstag  nach  Marie  hymelfart,  erhebung 
des  heiligen  creutzes,  Heynrich  und  Moritz  Buchner  be- 
langende, und  an  sanct  Barbaren  abendt  auf  Thomas 
Försters  jargezeit  sal  man  mit  der  alten  glocken  zu  der 
vigilien  und  messen  leuten,  darumb  das  dy  vicarien  alle 
zu  der  vilgen  zu  gehen  und  messe  zu  halten  vorpflicht 
seynt.  In  der  weich  faste  auf  dy  bruderschaft  der 
schmide,  schuster,  Corporis  Christi  und  andere,  sal  man  mit 
der  alten  glocken  zu  der  vilgen  und  messe  leuten,  und  mit 
den  anderen  zweyen  gewonlichen  glocken  mit  zu  sammen 
schlaen ;  in  der  gemeynen  wochen  des  gleichen,  auß- 
geschlossen  den  ersten  und  letzten  tag  sal  man  mit  der 
neuen  glocken  leuten.  Zum  Tenebre  in  betrachtung 
unseres  herren  vorschidung  sal  man  mit  der  alten  und  den 
anderen  zweyen  gewSnlichen  glocken  zu  samen  schlaeni 
des  gleichen  zum  Placebo  am  sontag,  mit  sampt  den  cleynen 
glocklen.  80  burger,  prister  ader  andere  hausgendssen 
wurden  jarzeit  ader  begengniß  wurden  lassen  halten,  sal 
man  mit  der  alten  flocken  dar  zu  leuten.  Zum  aohten 
sal  dem  Schulmeister  in  seyn  pflicht  eingepunden  werde, 
das  er  vleissige  aufsehung  sal  haben,  das  keyne  messe  ab- 
gebrochen werde;  den  es  sollen  zum  wenigisten  alle  tag, 
wy  oben  angezeigt,  zwu  messe  gehalten  werden,  aber  alle 
sontag  und  mitwoch  drey.  Und  so  eyn  prister  ane  wissen 
und  gunst  der  burgermeister  und  regenten  seyne  messe 
wurde  lassen  fallen,  sal  er^)  dem  radt  ansagen;  dy  wissen 

1)  d.  i.  der  Schulmeister. 


und  die  FronleichDainabrüderschaft  z 

wol,  wy  sie  sich  kegen  dem  selben  halten  sollen.  Znm 
neanden  sal  er  bestellen,  das  d;  kirch  and  der  kirchof 
reyn  und  sauber  sal  gehalten  werden,  dy  schuller  nicht 
lassen  unznchl  treiben,  und  mit  ernst  zuvorbiten,  das  sie 
nicht«  an  dy  taffelen  ' )  ader  kirchwend  und  ins  peinhans 
flehreiben,  dy  bilde  •)  nicht  vermackelen  ader  zu  kritzelen, 
auch  nicht  mit  steynen  in  dy  fenster  werfen,  das  auch  dy 
kolpfannen  nicht  zubrechen  werden,  und  für  allen  dingen 
das  feuer  in  guter  achte  haben,  dy  licht  in  allen  stulen 
lassen  suchen,  ausleschen  und  aufheben  nach  gehaltenen 
antpten.  Er  sal  den  schulleren  vorbiten,  das  sie  kein  licht 
aus  der  kirchen  sollen  in  dy  schul  tragen,  und  entlieh 
alles,  was  der  kirchen  nutzlich  ist,  mit  vleifl  helfen  fur- 
wenden,  ornat  und  bucher  sauber  und  reyn  halten.  Zum 
Behenden,  ob  eynige  rumor,  aufrnr,  feintschaft  ader 
feuer  (do  got  vor  sey)  wurde  sich  erheben  ader  begeben, 
BD  sal  er  dy  kirche  balde  ofTeuen  und  mit  der  grasten 
glocken  storm  leutheu,  das  Tolk  zu  warnen  und  zu  er- 
wecken, es  sey  tag  ader  nacht,  und  alles  das  thun,  das  ym 
von  dem  pfarher  und  erharen  radt  zuthun  bevolheu  wirt, 
ader  auB  gewonheit  und  gerecbtikeit  ^)  eyn  Schulmeister 
in  der  schulen,  und  kirchner  in  der  kirchen*)  zu  thun  vor- 
pSicbt  ist.  Dan  es  nicht  muglich,  das  man  eynem  dyner 
alle  seyne  vorpfjichte  dinst  mochte  anzeigen,  dy  weil  nymant 
weys,  was  sich  in  künftiger  zeit  begibt ;  ditz  ist  aber  alleyn 
2U  erinneren  vleissiger  fursichtikeit  vorzeichent,  dar  neben 
SU  bedencken,  was  nutz  und  nut  ist.  &mb  alter  gewon- 
heit pflegt  der  Schulmeister  in  den  oster  feyer  tagen  dy 
corales')    zu    seynen    paecalien ')    zu    laden   mitaampt   den 

IJ  U.  i.  Clemälde. 

2)  d.  i.  die  (plastischen)  Heiligenbilder. 

3)  d.  l  Recht. 

4)  Der  Bchulmeiater-  und  Kirchnerdienst  war  zu  ürätonthal, 
wie  vielfach  auch  anderivärte,  Einer  Peraon  übertragen  ;  die»  ist  auch 
beim  folgenden  Abschnitt  im  Auge  zu  behalten. 

5)  d.  i.  Chorsänger. 

6)  Unter  „paecalia"  verstand  man  gewöhnlich  die  Oatentelt 
Hier  soll  es  wohl  Osterschmans  bedeuten. 


i 
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burgermeisteren  und  vorsteheren   der  kirchen  und  Corporis 
Christi,  dy  bezalen  das  trincken. 

Von  nutsung  und  eynkomen  des  sohulmeiBtera 

und  kirohners. 

Eyn  itzlicher  getreuer  knecht  und  erbter  ist  seynes 
Ions  wirdig;  dan  dy  belonung  ist  (als  Seneca  spricht)  eyn 
erleichterung  der  erbeyt.  Ich  hab  befunden  in  schriftlicher 
anzeichung,  so  pey  der  kirchen  hinterleget,  und  auß  alter 
herbrachter  ubung  und  gewonheit  erfaren,  wes  dem  Schul- 
meister und  kirchner  vor  nutzung  und  belonung  gepurt 
vom  pfarher,  alterleuten  und  bürgeren;  dar  umb  hab  ichs 
zu  gezeugnis  der  warheit  hireyn  vorzeichent. 

Der  pfbrher  ist  vorpflicht,  das  er  dem  Schulmeister 
alle  sontage  und  feierliche  fest,  so  er  vesper  und  messe 
singet,  sal  zu  fruer  maltzeit  essen  und  trincken,  so  gut  es 
ym  got  beschert,  geben  und  mitteylen,  ader  seynem  gesellen, 
der  den  chor  regirt  und  vorsorget;  und  an  den  siben  o^fer 
festen  sal  er  ym  und  seynem  cantori  auch  essen  geben  und 
sechtzen  pfennig  zu  presentz  geben.  Er  sal  ym  auch  essen 
geben  alle  tag  in  der  geme^^nen  wochen  zu  mittag,  an 
aller  seien  tage,  am  grün  donerstag,  am  guten  freitag,  am 
oster  abendt,  an  der  ascher  mitwoch,  am  dinstag  in  der 
creutzwocben ;  und  wen  er  votif  messe  singet,  sal  er  ym 
essen  geben  ader  acht  pfennig  dar  für;  und  so  wirt  ader 
wirtyn  sterben,  sal  er  ym  essen  geben  ader  vier  pfennig 
dar  für.  So  hochzeit  seynt,  lest  der  pfarher  den  cantor 
ader  locaten  das  essen  bey  dem  proutigam  holen ,  und 
essen  miteynander  mitsampt  dem  Schulmeister.  In  der 
weichfasten  auf  dy  mitwoch  im  begengniß  der  herschaft 
gepurt  dem  Schulmeister  dy  malzeit  mitsampt  den  pristeren, 
voyt,  burgermeisteren  und  alterleuten ;  aber  sunst  sal  der 
pfarher  vier  arme  schuller  speysen ,  neben  anderen  acht 
armen  mentschen,    wy  oben  vorzeichent^);    mag  der  schul - 

I)  Vergl.  B.  468. 


uud  die  FronleichDaniBbrüderschaft  zu  Gräfeathal. 


473 


meii^ter,  so  er  wil,  seyne  zwbd  oollaboratores ')  an  Stadt 
zwej'er  armen  schuller  zu  tisch  lassen  sitzen.  Und  der 
pfarher  sal  dem  Schulmeister  alle  weiehfasten  fünf  neue 
groschen  zd  presentz  gehen  nach  inhalt  der  Htiftung,  dar 
umb  das  er  neben  den  begeuguiS  alle  sonabent  muß  singen 
eyne  messe  de  assain})cione  Marie  virginis.  Die  siban 
gute  freitage*)  hat  Conradus  Leicht  seliger')  nichts  vom 
pfarher  begert,  und  umb  gotia  willen  gefchan  f  steht  zu  eyna 
anderen  wilkhur,  dan  es  tregt  nicht  viel.  So  dy  borger 
ewangelinm  JoIi&imiB  bestellen  zn  lesen  von  des  heiligen 
creutzes  eründung  biß  auf  das  fest  der  erhebung  cracis, 
so  gibt  der  radt  dreissig  neue  groachen  dar  von,  teylt  der 
pfarher  mit  dem  schulmeiater,  darumb  das  er  muß  bestellen, 
mit  der  grosen  glocken  darzu  zu  leuten.  So  dy  ootaOiBii 
Corporis  Christi  und  andere  zufellige  sibengezeit  von  unser 
lieben  fragen  besuchiing  zu  singen  bestalt  werden,  des 
gleichen  der  droisaigiste  der  hymelfart  Marie  und  das 
Rorate  im  advent,  ist  voralters  dy  belonung  gleich  geteylt 
worden,  das  pfarher,  vicarien  und  Schulmeister  gleiche  be- 
lonung  haben  genommen,  und  seint  bey  er  Merton  Algauer') 
irning  erwachsen  und  dyse  ordenung  Cur  geohommen,  das 
der  pfarher  und  schnlraeister  sollen  das  halbe  teyl,  und  dy 
vicarien  das  halbe  teyl  der  beloniing  nhemen  und  sich  dar 
eyn  teylen,  wy  wol  dy  erste  meynung  freuntlicher  wer. 
Ton  eynen  dreiBBlgisten  viglUen  und  messe  zu  singen, 
hat    man    von    alters    her  eynen  galden,    gleich  alß  wol  als 

1)  d.  i.  CauUir  und  L/KiL 

2)  Urotefend, ^Zeitrechnung  des  deutschen  Mitlelolti'r* ,  I, 
S.  78,  bemerkt,  daß  da«  9U)ll)ei^aL'he  Kirchen regieter  von  IJJlrt  auQer 
dem  guten  oder  Karfreitag  noch  7  gute  Freitage  der  Bruderschaft 
zu  i^t,  Martin  verzeichne.  Wahrftchctnlieh  ixt  in  ijie  olieu  genaimten 
g;uten  Freitage  der  Kiirfreltag  ebenfalls  nicht  mit  ciiigeschlobsen ; 
denn  derHelbe  iel  l>erdlä  aU  'iner  der  Tage,  an  dem  der  SchiilDieistä' 
vom  I'farrer  E*wen  erhielt,  erwübni.  Welche  Freitage  aber  «jnwt 
gemeint  sind,  l&fit  sich  nicht  »agcii. 

3)  Vergl.  oben  S.  ■Itj4. 

4)  Wahrseheinlich  ein  früherer  I'farrer  zu  (irafenthal. 
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dem  pfarher,  dem  Schulmeister  geben.  Aber  dy  weil  das 
Volk  hoch  mit  beschwert,  ist  durch  dy  wirdigen,  ersamen 
pfarher  und  radt  ditz  mittel  gemacht,  das  er  unterweylen 
gemeynen  bürgeren  sal  nachlassen  eynen  ort  ^)  und  von  den 
armen  eynen  halben  gülden  nhemen.  So  im  aber  von  den 
reichen  j  il.  wurde  williglich  geben,  mag  er  an  nhemen. 
Dar  zu  gepurt  ym  nach  ausgang  des  dreissigisten  eyn 
wichsen  *)  licht ,  so  auf  der  par  über  bleibt ,  und  dem 
pfarher  auch  eyns.  Vom  lauten:  So  man  eyner  leich  mit 
allen  glocken  drey  mal  zu  sammen  sohlet,  geporen  ym 
sechtzehen  pfennig.  Wen  man  eyn  leioh  von  den  dSrferen 
durch  fürt  und  der  selben  mit  wissen  und  willen  des 
pfarhers  und  der  alterleute  zu  sammen  schiebt,  gepurt  ym 
eyn  neue  groschen.  So  man  eynem  kinde  mit  den  zweyen 
gemeynen  glocklen  zu  sammen  schiebt,  gepurt  ym  vom 
leuten  und  conduct  zum  begrebniß  acht  pfennig.  So  man 
8U  wether^)  leuthet,  so  gibt  der  radt  von  eynem  puls 
vier  pfennig  ader  eyn  halb  stubigen  ^)  birs;  es  sal  aber 
itzlich  puls  zum  wenigisten  drey  schock  voller  zuge  haben, 
das  auf  itzlichen  zug  zwen  glocken  schleg  und  cleng  ge- 
rechent  sollen  werden,  und  dy  zwu  gewftnliche  glocken 
sollen  zu  gleich  mit  eynander  geleutet  und  vor  eyn  puls 
gerechent  werden.  Steht  auf  vortrauen  und  erkentniß. 
Solchs  gepurt  nicht  dem  Schulmeister  alleyn;  sunderen  auch 
den  gesellen  und  schullereD,  dy  do  leuten,  sal  dar  von  zu- 
vortrincken  geben  werde.  Stacionirer  ^)  geben  dem  Schul- 
meister sechtzen  pfennig,  dem  pfarher  auch  so  vil.  Auf 
dy  begengniß  gepurt  dem  Schulmeister  sechtzen  pfennig 
von  der  vigilien  und  zweyen  requiem  zu  singen,  und  von 
der  hftmesse    acht  pfennig.     Gibt  man  den  pristeren  essen, 

1)  d.  i.  Viertel-Gulden. 

2)  d.  i.  wächBem,  Wachs-;  die  gewöhnliche  Form  de«  Wortes 
hatte  als  Stammvokal  nicht  i,  sondern  e. 

3)  d.  i.  bei  einem  Gewitter. 

4)  d.  i.  Kanne. 

5)  Vergl.  S.  465. 
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so  gepurt  es  ym  und  seyner  gesellen  eynem  auch.  Im 
bes^ebnis  auoh  so  viL  Dy  Torsteher  der  kirohen  geben 
ym  von  den  kirchbegengniß,  wy  hie  naoh  volget:  j  Schilling, 
macht  sechstzehen  pfennig  ^),  von  der  jarzeit  Hans  Xirmesers, 
j  Schilling  von  Fritz  Schmid, 


j  schilliDg 

j  Schilling 

j  Schilling 

ij  neu  groschen 

ij  neue  groschen 

j  Schilling 

j  Schilling 

j  Schilling 

j  Schilling 

ij  neue  groschen 

iij  neu  groschen 

j  Schilling 

j  Schilling 

iij  neue  groschen 

j  Schilling 

j  Schilling 

j  Schilling 

j  Schilling 

j  Schilling 

j  Schilling 

iij  neu  groschen 

j  Schilling 


von  dem 
jartag 


'Lutz  Quatwalß. 

Hans  Kremers. 

Wilhehn  Then. 

Mattis  Hauffen. 

Claus  Keeseler. 

Heintz  Rulandt. 

Cuntz  Loner. 

er  Johan  Prüfte. 

Fritz  Scheidung. 

Herman  Koye. 

Moritz  Puclmer. 

Hans  Steffan. 

Claus  Nebiger. 

Heinrich  Buchner. 

Rudolf  Titzen. 

er  Heinrich  Decker|*). 

Nicol  Falken. 

Hans  Bothe. 

Hans  SchindezageL 

Endres  Schmidt. 

Thomas  Forster. 
>  Grosse  NickeL 


Von    den    vier   kirchbegengniß    das  jar    über   in   den 
vier  weichfasten  acht  aide  groschen. 

Vom   Salve    dreissig   neue   groschen,    vom   Tenebre 
zwantzig  neue  groschen  ader  j  schock. 

Dy  Vorsteher  Corporis  Christi  geben  3rm  jerlich  auf 
Michaelis  eyn  schock  ader  zwantzig  neue  groschen  von  der 
engelmesse  zu  singen,  und  von  den  vier  begengniß  alle* 
weichfasten.  Er  sal  aber  alweg  seynen  chorrogk,  den  dy 
bniderschaft  darzu  vorordenet  hat,  anziehen,  und  mit  den 
Chorälen  und  collaboratoribus  dy  messe  solenniter  singen, 
dy  cleynen  schuller  nicht  darzu  brauchen,  wy  in  der  bruder- 
schaft  buch  und  register  cierlicher  vorzeichent  befunden 
wirt. 


1)  Oder  vier  alte  Groschen.    Der  damalige  Neugroechen  galt 
drei  alte  Groschen. 

2)  Auf  Seite  461  ist  Deckers  statt  Deckas  zu  lesen! 
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Von  der  messe  de  oomimssione  Virginia.  So  er  alle 
freitage  messe  singt  von  dem  mitleyden  Marie,  and  das 
spil  von  unserer  lieben  frauen  clage  auf  den  guten  freitag 
an  rieht,  das  ^)  es  mit  andacht  gespilt  wirt,  wy  himnter 
vorzeichent  ^) ,  sollen  ym  dy  alterleut  eyn  schock  ader 
zwentzig  neue  groschen  geben;  wen  er  aber  das  spil  nicht 
anrieht,  so  gibt  man  ym  von  der  messe  zehen  groschen, 
und  dy  anderen  zehen  dem,  der  das  spil  anrieht,  ader  den 
persou  im  spil.  Von  sanct  Anne  messe  hab  ich  bisher 
nichts  geben ;  so  ichs  aber  zu  stiften  vormag,  wil  ich  im 
auch  eyu  halb  schock  ader  zehen  neue  groschen  da  von 
zu  geben  bestellen  '"*). 

Von  den  brudersehaften  *)  hat  jerlich  der  Schulmeister 
eyn  zu  khommen ,  so  sie  bestellen  alle  virtel  jars  vilge 
und  messe  zu  singen :  dy  schmide  geben  eyn  halb  schock 
ader  zehen  neue  groschen  von  den  vier  begengnis,  und  von 
den  kertzen  alle  donerstage  an  zu  brennen ;  die  sohuster 
auch  so  viel  ader  sechs  neue  groschen  und  zwey  par  schue. 

Dy  bnrg^r  sollen  von  eyuem  knaben  alle  virtel  iars, 
so  man  vleiß  thut,  zwen  neue  groschen  zu  Ion  ^)  geben ; 
aber  von  den  gar  cleynen  kneblen  hat  man  vor  zeiten  nichts 
genhommen,  ader  unterweylen  zwene  für  ej'nen  gerechent, 
und  mit  den  armen  ^)  mitleidnng  haben,  ader  etwaß  nach 
lassen.  Auch  ist  voralters  herkomen ,  das  winterzeit  teg- 
lich  eyn  itzlicher  knabe  zwey  scheydt  holtz  tregt  und  in 
dy  schul  bringt,  ader  lest  eyn  fuder  holtz  füren.  Item 
•  ij  «X  Exaudi  auf  dy  kirchweihung  jarmargk  gelt,  item  ij  ^ 
zu  weynnachten  expulsionalia  ^),  item  ij  X  zu  fastnacht,  item  im 

1)  im  Original  nteht:  den. 

2)  Vergl.  Anm.  2  auf  S.  457. 

3)  Vcrgl.  Seite  400. 

4)  Da  von  der  Bruderschaft  Corporis  Christi  kurz  vorher  bereit« 
die  Rede  war,  sind  hier  augenscheinlich  nur  die  BruderBchaften  <ler 
Schmiede  und  Schuster  (vergl.  oben,  S.  470)  gemeint. 

5)  d.  i.  Schulg(?ld. 

0)  Hier  ist  zu  ergänzen:  „soll  der  Schulmeister". 
7)  Es  ist  mir  unerfindlich,  was  dies  Wort  bedeutet 


luiU  die  FronleiduituuEbrilileracliatt  zu  (.irälciilhul. 

:  fünf  mal  itzlicher  ij  eyer.  Wen  sie  pro  frondibus 
ader  iu  Gebersbacb  ')  nach  Uup  gehen ,  sal  der  schnl- 
meiater  das  vormSgen  der  eiteren  und  gesohioklikeyt  der 
ksaben  ansahen  und  hyrinne  bedencken'). 

Von  Totif  meBSBD  zu  singen  gepurt  im  aobt  pfennig; 
wen  es  aber  eyn  Requiem  ist,  gepurt  ym  vier  pfennig; 
von  eyner  metton,  so  ymant  dy  besteh ,  gibt  man  im 
aechtzehen  Jv  gleich  wy  von  eyiier  vilgen. 

Der  prebende  halben  auf  dem  schlösse  ist  vi!  irruug 
imterweylei)  entstanden.  Dan  wy  wo]  ich  von  Conrad" 
Leicht  seligen,  der  do  lenger  dan  funfundviertzig  jar,  ja 
auch  schir  biU  ins  funftzigiste  iar  Schulmeister  and  stat- 
schreiber  ist  gewest,  gebort  hab,  das  sy  von  den  von  Orle- 
munde  und  herren  Conradt  *)  marschalk,  ritter,  auch  bey 
dem  Kochberg')  ist  geben  worden,  und  ich  selbst  schir 
bin  ins  dreyssigiste  iar  gedenck,  dy  selbe  also  gegeben, 
hab  ich  doch  nye  gmntlich  erfaren  können,  ap  es  anß  ge- 
rech tikeit    ador    aus    barmhertzikeit  "J     gescheen    ist.      Das 

1)  d.  j.  im  nahe  bei  Grüfeathal  gel^^en  Thal  des  Gebcrs- 
bftcbea. 

2)  d.  i.  wenn  die  Leute  im  üebenbach  Laub  einsammeln,  soll 
der  Schubneüter  je  nach  deu  VermügeoE Verhältnissen  der  Eltern 
und  den  Fähigkeiten  ihrer  Kinder  (aeincr  ächüler)  di»cn  erlauben, 
sich  am    Laubholen   zu   beteiligen   und   infolgedeaxen   die  Hchule  EU 


3)  D.  i.  Konrad  vod  rappeuheim,  der  CJruUvater  .Seliastians 
von  P.,  der  ]48L'  Htarb. 

4)  Grifentbal  gehörte  jedcnfa]h<  zu  den  Besitzungen,  die  vom 
Erzatift  Köln  an«  dem  ehemaligen  Gebiet  der  Königin  Richza  nm 
lOTO  an  daa  Stift  Baalfeld  abgetreten  wurden;  darauf  weist  ii.  a, 
auch  Ata-  Fatronat^recht  beaagteo  Stifte«  über  die  Pfarrei  UrifeiithaJ 
ivergl.  oben.  !?.  4ti4|  hin.  Um  1288  gelangte  (he  Herrschaft  Grtiten- 
thal  an  die  Grafen  zu  Urlamünde,  1394  die  I^nshoheit  und  142(1 
der  getiamte  BcmIu  dieeer  Hemchaft  an  das  HauH  Wettin.  das  143^ 
die  Herren  ta  Fu|>|ieuheim,  Krbmarachälle  den  heil.  BAm.  lU'ichs, 
und  zwar  ale  ersten  den  oben  genannten  Konrad,  «laniit  belehnte. 
Wan  für  Beziehungen  zwischen  den  Herren  von  Kochberg  und  iler 
Herrschaft  Urafenthal  beetanden  haben,  läßt  sich  nicht  s^n. 

5|  d.  i.  infolge  verbriellen  Keclites  oder  auii  gutem  Willen. 
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weyß  ich  aber,  das  noch  Christi  unsers  lieben  herren  ge- 
purt  MDXVI  hat  der  edele  her  Sebastian  zu  Bappenheym, 
des  heiligen  Romischen  reichs  erbmarschalk,  auß  beweg- 
lichen Ursachen  eyn  zeit  lang  diselbe  abgebrochen ;  und  wy 
wol  er  vom  pfarher,  radt  und  Schulmeister  zu  viel  mal  mit 
vleissiger  bit  ersucht  ist  worden,  hat  er  doch  dy  selbe  nicht 
wollen  geben,  es  geb  ym  dan  Conradus  Leicht  seliger,  di 
zeit  Schulmeister,  eyne  reverß,  das  er  nicht  aus  gerechükeit 
diselbe  zu  geben  vorpflicht  sein.  Hat  er  ^)  sich  mit  rede- 
lichen  Ursachen  entschuldiget,  das  ym  solchs  zu  thun  nicht 
zyme;  und  entlich  hat  sich  der  her  lassen  hören,  das  er 
aus  gerechtikeit  nicht  vorpflicht,  auch  nichts  wolle  geben, 
sundern  auß  barmhertzikeit,  umb  gotis  willen,  so  sich  der 
Schulmeister  mitsampt  seynen  gesellen  erlich  und  fruntlich 
halten,  und  ym  zu  gefallen  knaben  williglich  hinauf  leyhe, 
dy  in  der  capellen  zu  gewonlichen  Zeiten  und  an  den  festen 
helfen  vesper  und  messe  singen ;  und  das  sie  dester  besseren 
vleiß  in  der  kirchen  und  schul  mSchten  thun,  so  wolle  er 
in  des  tags  eyn  mal  geben,  was  in  got  ermant,  ydoch  sol 
der  Schulmeister  jerlich  eynmal,  wider  umb  gotis  willen, 
dar  umb  piten  und  sunst  seyne  gesellen  nicht  strackts 
darauf  dingen  und  sie  der  gentzlich  vortrftsten  *). 

Am  Christabent  ^)  nach  alter  gewonheit  lest  der 
Schulmeister  zwene  seyner  gesellen  ader  schuller  umb  gehen, 
eynen  in  der  Stadt,  den  anderen  in  der*)  vorstadt;  gepnrt 
ym  *'»)  eyn  pfennig  ader  was  man  ym  gibt  auß  eynem  haaß, 
darumb  das  er  muß  dy  sacrament  helfen  zu  den  krancken 
mit  leuchtung  und  hantreichung  dar  reichen. 

1)  d.  L  Konrad  Leicht. 

2)  d.  i.  der  Schulmeister  »oll  die  Chorschüler,  deren  er  beim 
Grottesdienst  in  der  vSchloßkapelle  bedarf,  nicht  damit  vertrösten, 
daß  ihnen  der  Schloßherr  hierfür  je  eine  Mahlzeit  geben  müsse. 

3)  d.  i.  Weihnachts-Heiligerabend. 

4)  Im  Original  steht:  den. 

5)  d.  i.  dem  Schulmeister,  für  den  die  Schüler  oder  Grehilfen 
die  Gaben  sammelten. 
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1  jar,  mag  er 


Zwey  mal  im  jar,  Itfartini  uad  a 
noch  alter  gewonheit  umbaingen  vor 
waS  ym  gegeben,  williglich  annhemeB  und  soynen  gcaellen 
und  achulleren  darvon  zuvortrincken  geben.  So  man  teaSiat, 
gepuren  ym  zwen  pfenoig  mit-aampt  dem  saltz.  So  hoch- 
seit  seynt,  mag  er  für  sich  eyne  »oppen  laBsen  holen,  ein 
halb  Btubigen  pirG  und  brot ,  und  fiir  dy  schuller  des 
gleichen  nach  vormSge  des  breiitigamB,  nymact.  zu  übriger 
uokost  dringen;  dan  man  gibt  im  simst  nichts  vom  leiiten 
und  von  der  messe  zu  singen,  dan  alleyn  unter  der  messe 
mag  er  der  braut  das  messepuch  lassen  furtragen :  was  sie 
dar  eyn  legt,  ist  sein  Ion. 

Vom  ampt  der  atatsohreiberey  bat  er  jerlich  zehen 
schock  imd  vom  seiger  '|  j  fl.,  und  sein  brif  gelt  von  gepurt 
briffen,  missiven  und  der  gleichen,  nach  erkentnifl  des  radts. 
Ist  vorpflicht,  allen  vleiß  furzuwenden,  das  in  allen  hendelen 
nichts  wider  gemeyne  stadt  furse wendet,  sundem  gemeyner 
Stadt  nutz  nnd  firommen  alzeyt  werbe.  Er  aal  auch  nymant 
an  wissen  des  radta  kuntschaft  ader  eynigerle  gezeugniB 
briffe  geben,  ire  heymlikeyt -)  nicht  melde,  und  gehorsam 
sein  den  bürge  rm  eiste  reu  nnd  gemeynen  Vormunden  "),  ire 
eynnhemen  und  ausgeben  treulich  and  mit  vleiß  anschreiben, 
und  alles  das  thun,  das  eyneiii  stutschreiber  von  gewonheit 
ader  gerechtikeit  wegen  zu  thun  zu  steht.  Ist  der  halben 
bisher  dise  ordenung  gehalten,  das  der  pfarher  mitsampt 
dem  radt,  und  keyn  teyl  an  des  anderen  wissen,  eynen 
statschreiber  und  Schulmeister  auf  zu  nhemen  macht  bat. 
Sal  alle  obgeschribne  stuck,  punct  und  artickel  treulich  au 
halten,  mit  seynem  eyde  dem  pfarher  und  radt  bekreftigen, 
ane  alle  gevber. 


1)  d.  i.  für  Besorgung  der  Stadtnhr. 

2)  d.  i.  die  G^uünniKse  den  SudtraU. 

3)  d.  i.  den  OemeiiidevorBtehern,  die  den 
«ber  nicht  eigeotUche  Ratsherren  waren. 


Stadtrat  beigeordnet, 


480    Johann  Jacoffs  Auj^ichnongen  üb^  die  kiichL*  Verhältaisse 


Die  letzten  IVorte  des  vorstehenden  Absekatiiti$  Se- 
sehlief sen  die  erste  Seite  des  Blattes  23;  die  andere  Seite 
dieses  Blattes  ist  leer.     Das  Folgende  beginnt  mit  Blatt  24. 

Hiemaoh  findet  man  voraeichenty 

war   umb   und   wo   von   dy    alterlent  jerlich    dem    pfarher 
acht  schock  geben ,  alß  nemlich  von  den  kirohbegengnifi 
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Liitze  Quatwalß 
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Heinrich  Buchner 

Claus  Neberger 

Rudolf  Titz, 

Hans  Herre 
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'2»  po6t  Invocavit 
4ta  poet  Judica 
nacn  Quasimodogeniti 
Vitalis 

4'a  poöt  Urbani 
2*  post  Bonifacy 
2*  poet  Viti 
Vigilia  Viti 
Gervasy 

VisitadoniB  Marie 
2»  post  Margarete 

2»  post  Assumpcionis 
3^  post  Assumpcionis 
2*  post  ßartholomei 
2»  post  Epdy 
Exaltacionis  crucij» 
2»  post  Mauricy 
Cosme  et  Damiani 

2»  post  Comnmnes 

Dvonisv 

Crispini 

2a  post  Martini 

2»  j)ost  Catharine 

Vigilia  Barbarc 

Innocentium 


Von  den  vier  weichfasten  hat  man  von  alters  her 
xvj  alte  groschen  geben,  von  itzlicher  weichfasten  iiij  alte 
groschen. 

Vom  Salve  i^/2  ßo,  vom  Tenebre  j  ßo.  Wie  wol  es 
en  wenig  mher  macht  und  otwaß  hinüber  trüge,  so  manß 
stracks  solt  zalen,  wy  im  alten  messepuch  vorzeichent,  so 
ist  doch  das  iibrifi^e  nachgelassen  der  kirchen  umb  des 
willen,  das  sie  von  viel  begengniß,  oben  angezeichent,  gar 
nichts  hat  eyn  zu  khomen,  und  in  den  alten  registeren 
nichtis  da  von  befunden  wirt,  wy  sie  gestift  ader  auf  dy 
kirche  komen  seyn. 
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Nochvolgende  vloary  seynt  vorpflicht,  begengniß  lasse 
zu  halten. 

Tioarius  S.  Egidi  sal  jerlich  umb  Qlichaelis  ungever- 
lich  lassen  halten  dy  jary.eyt  Claus  Müllers,  Margarete  uxoris  ; 
Bat  dem  pfarber  v  neue  groschen,  den  vorsteheren  der  fcirchen 
V  neue  groschen,  den  vorsteheren  der  hruderschaft  Corporis 
Christi  v  neu«  groschen  geben.  Dokegen  sal  der  pfarher  alle 
sonlagefuriresele  neben  anderen  stifteren  und  woltheteren  der 
kirchen  auf  der  kautzel  biten:  und  die  Vorsteher  sollen  zum 
begengniß  ire  lieht  brynneode  auf  dy  par  stecken.  Zweyen 
vicarien  srI  er  itzücbem  zwen  neue  groschen  geben  und 
dem  sohulmeister  iij  neue  groschen.  Sollen  vier  messe,  zum 
wenigisten  zwu  gesungen  und  zwu  gelesen  werden, 

TlonriuB  8.  Brandani  sal  auch  jerlich  eyn  begengniß 
lassen  halten  umb  Michaelis,  vor  ader  nach  ungeverlich,  den 
atifteren  zu  trost,  nemlich  Fridricb  Brackolorer,  Margarete 
Qxoris,  Wilhelm!  Ratzenbergers,  Dorothee  U3Coris,  Dorothee 
nxoris  Hana  Ratzerbergers,  Claus  Breme,  Könne  uxoris, 
Anthony  Mehneidera,  Margarethe  uxoris,  Lucas  Schneider, 
Catharine  uxoris,  er  WiJhelmi  Lucas,  pfarher  za  Neundorf') 
gewest,  Titz  Ftigers,  Seytt'ridi  Dreslers,  Hansen  Stormars, 
Margarethe  axoris  imd  aller  anderer  Stifter,  mit  vier  messen. 
Sal  der  kirchen  von  der  beleuchtung,  dem  pfarher,  priste- 
ren  und  schulmeisteren  willen  macbea  *),  wy  gewonüch  and 

Vloarlua  S.  Viti  snl  jerlich,  ausgeschlossen  der  erste 
besitzer  ^),  auf  den  tag  Appnllinaris  mit  sechs  messen,  drey 
gesungen  und  drey  gelesen,  halten  eyn  begengniß  und  jar- 
zeit  der  absohidung  des  windigen  herren  Georgy  Metsch, 
etwan  zu  Zel  *)  probst  gewest,   Martini   Metsch ,    Elizabet 

1)  d.  i.  (irollneundorf  bei  Gräfenthol.  Die  dortige  Pfarrei 
wurde  erst  im  Jahre  liaS  gegründet,  Yorher  geborte  (.iroßTieundorf 
zur  Pfarrei  MarktgÖlitz. 

2)  d.  i.  geben, 

:i)  Vergl.  S.  466,  Anmert.  2. 
4)  d.  i.  ProbstzeUa. 


H 
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uxoris,  seiner  eiteren,  welcher  dan  dasselbe  lehen  gestift; 
und  itzlichem  prister,  auch  dem  Schulmeister,  zwen  gute 
groschen  zu  presentz  geben.  So  er  begert,  der  kirchen  ader 
bruderschaft  kertzen  auf  dy  par  zu  stecken ,  sal  er  dar 
von  pflegen,  wy  üblich. 

Vioarius  8.  Gtoorgy  im  HospitaL 
Mit  der  vorstehenden  Zeile  schiiefst  Blatt  23  der  Urnnd- 
sehrift  ab,  jedoch  so,  dafs  von  dem  Raum  der  Seite,  dem 
Jacoff  sonst  zu  beschreiben  pflegte,  noch  zwei  Zeilen  leer  ge- 
lassen sind.  Es  ist  deshalb  die  Annahme  berechtigt,  dafs 
Jacoff  aus  irgendwelchem  Grunde  die  Aufzeichnung  der  dem 
Viearius  des  St,  Georgii- Altares  übertragenen  Jahrbegängnisse 
einstweilen  unter  lief s  und  später  das  Fehlende  nicht  nachholte. 
Übrigens  sind  zwischen  Blatt  25  und  26  (dem  letzten 
Blatte  der  Handschrift)  wahrscheinlich  zwei  Blätter  verloren 
gegangen.  Denn  abgesehen  von  den  beiden  ersten  Blättern 
der  Nachrichten  über  die  Kirche  zu  Gräfenthal,  die  eine  Lage 
für  sich  bilden,  sind  immer  wenigstens  4  Blätter  (die  zweite 
Lage  besteht  aus  6  Blättern)  zusammengeheftet.  Et  mufs 
darum  auffallen^  dafs  die  beiden  letzten  Blätter,  die  doch 
nicht  den  Abschlufs  der  Handschrift  bringen,  wieder  eine  be^ 
sondere  Lage  bilden. 

Der  Inhalt  des  letzten  Blattes  (26)  lautet: 

Was  dem  pflEurher  von  saoramenten 

nach  alter  gewonheyt  und  von  begengniß  gepurt."" 

So  der  pfarher  das  hochwirdigiste  sacrament  des 
heiligen  fronen  leichnam  Christi  zu  den  krancken  tragt,  ist 
nymant  vorpflicht  etwaß  zu  geben,  dan  so  vil  in  seyn  an- 
dacht  erinnert.  Von  dem  saorament  der  Seliing  hat  man 
bisher  für  seyno  muhe  und  erbeyt  xvj  ^  geben.  Testament 
zu  machen,  steht  ydorman  in  seyner  wilkhur.  So  aber 
ymant  etwaß  auß  ey  gener  an  dacht  der  kircben,  ader  den 
bruderschaften  bescheidet  ^),  sal  der  pfarher  den  vorsteh  eren 

1)  d.  i.  vermacht. 
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ansagen,  solchs  eyn  zu  forderen.  80  wlrt  ader  wlrtln ') 
sterben,  ist  bisher  üblich  gewest,  dos  man  dem  pfarher 
zwantzig  aide  groschen  zu  testament')  gibt.  Dar  neben 
ist  der  pharher  vorpflicht,  eyn  gantz  jar  fiir  dy  sele  des 
vorstorbnon  alle  sontage  und  in  aunderheyt  unter  dem 
dreysaigiste  öffentlich  zu  piten,  und  dy  messe  im  begrebniB 
ane  presentz  zu  halten.  Von  der  vigilleii  hat  man  bisher 
geben  sei-htzeheu  pl'ennig.  Dy  meaee  im  dreissigisten  be- 
lont  man  mit  presentz  nnd  essen  geben,  ader  eynen  kfist 
groschen  da  für.  Aber  im  begrebniQ  gibt  man  itzlichem 
prister  schlechte  ^)  presentz,  eyn  itzlicber  nach  seyner  an- 
dacht.  HauBgenoBBeQ  und  alle  andere,  dy  nicht  eygen 
feuer  und  rauch  haben,  geben  von  vilgen  und  messen  ire 
gewonliche  lantleuftige  presentz.  80  ymant  eynen  drelasl- 
giaten  zu  halten  und  zu  singen  bestelt,  hat  man  bisher 
gewSnlichen  eynen  gülden  dar  von  gegeben ;  steht  ins 
pfarhera  witkhur,  so  er  etwas  nach  lasBen  wil.  Von  dar 
tauf  hat  man  bisher  vier  pfennig  ader  cyne  schussel  geben. 
Dy  Wöchnerin  haben  bisher  gew&alichen  ire  eynleyt 
kertzen  *)  bey  dem  pfarher  lassen  holen,  und  dy  seihe  mit 
acht  Pfennigen  gelost  und  etwafi  dar  eye  gestackt  zu 
eynem  willigen  Opfer:  steht  yderman  zu  seyner  wilkhur. 
Bo  hooliBelt  seynt,  gibt  man  für  dy  messe  keyn  presentz. 
Aber  bisher  so  hat  er  dar  für  auf  das  mittags  mal  lassen 
essen  und  triocken  lassen  holen,  und  mit  dem  achulmeister 
nnd  locaten  für  lieb  genhommen,  was  ym  geschickt  ist 
worden.  Aber  von  den  prociamation  nnd  copulation  ist 
bisher  gewonlich  zwen  neue  groschen  geben  worden.  Auch 
in  der  gemeynen  woolien  hat  eyn  pfarher  bisher  auf  eynen 
bequemen  tag  lassen  dy  messe  pfennig  eynforderen,  von 
eyner  person,  wirt,  wirtin  ader  hausgenossen,  eynen  pfennig. 

1)  Vergl.  oben,  S.  468. 

2)  d,  i.  zum  Seelgeräte 

3)  d.  i.  schlichte,  einfache. 

4}  d.  i.  die  Kerr«D ,    die    boi    dem    erBt«D   feierlichen   Kirch- 
gang (In-  oder  Einleite)  der  Wfichnerin  zur  Verwendung  kamen. 
XIX.  32 


Jofasnn  Jacoffe  Anfsdchnung«)  Aber  ^«>  tirehl. 

Tom  todten  register  zuvorkauden  hat  man  bisher  von 
eynem  par  ader  geschlecht  zwelft  alt  pfennig  geben ;  welch» 
aber  testament  ge- 

Damit    brichl    dieter    Teil   der  äandtekrifl  ab;    dtr  i 
ging  leider   verloren. 


n. 


rf«"  ämtJ 


Die  erste  ylbhandluRg  über  die  FronleichnamMbriidersekaß 
au  Gräfrnlhal  enihäll  auf  dem  obertlea  Drittel  der  ersten  Seile 
zwiteAen  xwei  rot  gemalten  I  und  der  darüber  befindlichen, 
ebenfalh  in  roter  Farbe  ausgeführten  geteilten  Jabrza/il  15  <X) 
ein  mit  umgekehrtem  A  verschlungenes  grofses  M,  nus  deisen 
noeh  oben  geöffnetem  If'inket  sieh  ein  T  erhebt.  Die  A'onlurea 
dieses  Monogramms  sind  schwarz,  im  übrigen  ist  es  rol  ge~ 
tuscht.  Darunter  stehen  in  Einer  Linie  die  rot  gemalten 
Buchstaben  AMT  einzeln  so,  dafs  sich  A  unter  dem  linken 
Ii  M  unter  dem  Monogramm,  T  unter  dem  rechts  stehendfn 
I  befindet'').      Ünmilleibar  danach  beginnt  der  Text,   wie  folgt. 

GarnotenslB  In  prolc^o  sul  poUoratioon  lognlt;  Vita 

brevis,  aenaua  ebes,  negligencie  torpor  et  inutilea  occupacionea 
nos  paucula  scire  permittunt,  et  aliquociena  scita  excutit  ab 
animo  per  tempork  lapsum  fraudatrix  sciencie  et  tnimica  me- 
mone  preceps  oblivio.  In  horum  incommodorum  remediam 
conveniens  usu  literaruru  divina  miseracio  indeliciena  in  neces- 
sarya  voluit  providere,  rjnibus  seniorum  et  palrum  decret» 
secundum  exigenciam  temporum  stabilita  mortalibus  traderen- 
tur,  ut,  quod  natura  per  se  non  aufficit,  artis  beaeficio 
Huppleretur  et  excuaacionia  locum  in  hia  q«e  soire  oportet 
ignorancia  voluntana  doq  haboret.  Ad  perpetusm  Igitur 
memoriam,  ut  et  faturis  notum  sit  et  fiat,  quo  animo,  qua 

])  Die  bfiiden  I  bezeichnen  sicher  die  Anfangsbuchötaben  des 
Nameni«  JohaiiDte  Jocobi ;  die  Biichetaben  AMT  sind  wahrschein- 
lieh  die  Anfangsbuchataben  der  Worte  Artium  Magiater  ThuHngus. 
Mit  der  Jabrzahl  1500  wollte  Jacoff  wohl  da«  Aofangsjahr  seEnee 
prieHlerlichen  Amtee  (vergl.  B.  454)  bezeichnen. 
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eoiam  mtenoione  predeceseores  noatri  quandam  gingoliu-eiii, 
laudabilem,  etabilem  ac  glorioaam  confrateraitatem  siib 
titulo  et  nomine  venerabilissimi  sni.-rosaccti  Corporis  Chriati 
ad  angmentum  divißi  cultue  pro  excitaoda  dovocione  christi- 
fidelium  et  ob  refrigerium  ciirarum  institiieruEt,  i'undavenmt 
ac  hucusque  manutenuerunt ,  ego  loamios  lacobi ,  dei 
altisaimi  indignas  aacerdos  et  aacra  apostolica  auctoritate 
notarius  publicna,  huius  cont'ratemitatia  immeritus  vicariuB 
et  cappellanns,  poHt  incendium  opidi  Oreveütal  sub  anao 
dominl  IBOO,  ubi  in  domo  procuratoria  prefate  con- 
fratemitatia  dicti  Eraami  Peyer  pro  tunc  reaidentia 
apad  portam  SalveiLteosem  omnia  registra  censuum  et 
defuBctorum  ac  vivorum  confratrum  inscripta  comina  ign© 
perierunt  et  multa  alia  acitu  digna  interieruut .  et  quia 
ad  relevandatn  huiusmodi  confratemitatem  a  nobili  Se- 
bastlano  de  Bappenherm ,  aacri  Rotnani  Impery  mar- 
schaico  hereditario,  ad  eandem  vicariam  confraternitatis 
asaumptua  et  presentatua  f'ui,  idcirco  aumma  cum  diligencia 
a  senioribus  scratinium  habui  de  inicio,  fiindacione  et  erec- 
tione  sepe  dicte  coTiiratemitatis,  et  non  sine  grandi  labore 
ad  earum  nottciam  perveni.  In  primia  vidi  et  legi  certaa 
literas  a  prefato  nobili  Sebastiaoo  marschaico  mihi  mon- 
etratas.  quod  DobUis  et  strenuus  vir  ConradUB  de 
Bappenheym  marsehalcua  Romani  Impery  et  milea  auratus 
cam  consenBU  consulatus  et  totius  communitatis ')  BBsensu 
et  anxilio  perpetuam  vicariam  ad  altare  iuunacalate  ac 
gloriose  dei  gen  i  tri  eis  semperqae  Virginia  Marie,  omnium 
apostolontm  ac  aanctarum  virginum  fundavorunt  et  erexerunt 
et  viginti  qainqae  seaagenaa  ^)  ad  vlcary  sitstentaciouem 
super  emolimentis  pretory  et  omni  proventuum  consulatus 
depataverunt,  ut  clare  in  literis  confirmacionis  apud  sepe- 
dictum  dominum  Sebastiaoam  repositia  continetur,  quas  non 
Bolum  vidi  et  legi  sed  eciam  manu  propria  signavi,  quarum 
iniciam    est:     „laoobas    Hartmanul,    decretorum    doctor, 

1)  d.  i.  d«e  Bates  usd  der  ganzen  Ijiemeinde  za  GrafenthaL 

2)  d.  L  Bchock  Geidea  in  je  60  (alten)  Groschen. 
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canonicus  ecclesie  sancti  Severi  ErfFurdensis,  commissariuB 
ad  infrascripta  a  reverendissimo  in  Christo  patre  et 
domino  nostro,  domino  Theoderico,  sancte  Magnntiiie  sedis 
archiepiscopo'^  etc.,  et  flnis  literanun  talis:  „Datum  anno 
millesimo  quadringentesimo  quadragesimo  tercio  feria  tercia 
post  communes",  in  quibus  continetur,  quod  vicarius  ad 
tres  missas  singulis  ebedomadibus  obligatus  est,  scilicet 
tercys  quintis  ferys  et  sabato.  Inoepts  est  prefsta  oon- 
fratemitas  eodem  anno,  quo  confirmata  est  vicaria,  et  sie 
singulis  quintis  ferys  sacramentum  venerabile  sub  velamine 
processionaliter  delatum  est  et  soleninis  missa  decantata. 
Videns  autem  nobilis  et  strenuus  vir  Conrados  de  Bappen- 
heym  antedictus  populi  devooionem,  certas  indulgencias  a 
reverendissimo  cardinali  et  legato  Bessarion  impetravit 
sub  anno  domini  1463,  ut  patet  in  literis  desuper  confectis 
et  datis,  quarum  tenor  est  talis  de  verbo  ad  verbum: 
„Bessarion,  miseraoione  divina  episcopus  Tusculanus,  sancte 
Bomane  ecclesie  cardinalis,  Hicenus  vulgariter  nuncoupatus, 
et  in  partibus  Germanie  seu  Alemanie  et  locis  omnibns 
adiacentibus  sacro  Romano  Imperio  subiectis  apostolice 
sedis  legatus,  universis  et  singulis  christifidelibus  presentes 
literas  inspecturis  salutem  in  domino  sempitemam.  Splendor 
pateme  glorie,  qui  sua  mundum  illuminat  inefPabili  claritate, 
pia  Vota  fidelium  de  ipsius  clementissima  maiestate  speran- 
cium  tunc  precipue  benigne  favore  prosequitur,  cum  devota 
ipsorum  humilitas  sanctorum  precibus  et  meritis  adiuvator. 
Cupientes  igitur,  ut  ecclesia  parrochialis  opidi  Öreven- 
tal  Maguntine  diocesis  congruis  frequentetur  honoribus, 
fidelesque  ipsi  eo  libencius  devocionis  causa  confluant  ad 
eandem,  quo  ibidem  celestis  dono  gracie  se  noverint  ex 
hoc  refertos,  utque  ipsa  ecclesia  a  christifidelibus  iagiter 
veneretur,  de  omuipotentis  dei  misericordia  et  beatorum 
Petri  et  Pauli  apostolorum  eius  auctoritate  confisi,  omnibos 
et  singulis  vere  penitentibus  et  confessis,  qui  dictam  eccle- 
siam  in  diebus  lovis,  in  quibus  cantatur  missa  in  honorem 
corporis  Christi,  et  in  diebus  sabati,  in  quibus  in  honorem 
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beate  virginis  solemnia  celebrantur,  visitaverint  *)  et  ad 
reparacionem,  coDservacionem  ipsius  eoclesie  ac  eins  calicum, 
librorum  et  aliorum  omamentorum  pro  divino  cultu  ibi 
nocessariorum  quocienscumque  manus  porrexerint  adiatrices, 
DOS  cardinalis  prefatos  in  quolibet  predictorum  dierom 
oentum  dies  de  iniunctis  eis  penitencys  misericorditer  in 
domino  relaxamus,  in  forma  ecclesie  consaeta,  presentibos 
perpetuis  futuris  temporibus  valituris.  Datum  Norimberge 
Bambergensis  diocesis  anno  a  nativitate  domini  millesimo 
quadringentesimo  sexagesimo  tercio  idus  Marcy,  pontificatos 
sanctissimi  in  Christo  patris  et  domini  Pii,  divina  provi- 
dencia  pape  secondi,  anno  secondo'^  Prefatus  eque  domi- 
nus Conradus  in  sno  testamento  melioravit  vicariam  cum 
quatuor  sexagenis  et  dimidio,  ut  vicarius  eo  diligencius  et 
comodius  missas  fundatas  posset  celebrare,  ut  patet  in  literis 
desuper  confectis,  quarum  auscultate  copie  ad  missale  paro- 
chie  sunt  inserto  et  sie  iniciantur :  „loh  Conradt  bu  Bappen- 
heym.  des  heiligen  romischen  reichs  erbmarschalk,  dy  zeit 
amptman  zu  Koburg"  etc.  Ciroa  medium  insertus  est 
talis  punctus :  „Auch  sollen  dy  obgenanten  ratsmeister  und 
alterleuthe  zu  Grefental  alle  iar  jerlichen  reichen  und  geben 
von  den  obgeschribenen  zinsen  den  zweyen  vicarien  do 
selbst  zu  Grefenthal,  die  dy  zwu  messen  besitzen,  nemlich 
auf  eynen  itzlichen  sanct  Walpurgen  tag  funfthalb  schock 
und  ufF  eynen  itzlichen  sanct  Michels  tag  auch  funfthalb 
schock  umb  des  willen,  das  die  selben  zwen  vicarien  ir 
iglicher  seyne  messe,  wie  die  vor  gestift  seint,  dester  vol- 
kumlicher  vorbringen  m6ge.  Ouch  so  sollen  die  selben 
zwene  bristere  alle  sontage  zu  ewigen  zeiten  alwege  ir 
eyner  eyne  messe  lesen  ufP  dem  schlösse  zu  Grefental, 
welcher  aber  unter  in  dar  zu  nicht  geschickt  wer  die  selbe 
messe  zu  halten,  der  sal  solche  messe  zu  halten  bestellen 
mit  eynem  anderen,    al  so   das   sulche   messe   alle  sontage 


1)  Im  Original  steht,  wahrscheinlich  infolge  eines  Schreibfehlers, 
visitaverit. 
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uff  dem  schlösse  ane  abegtingk  zu  ewigen  gezeiten  gebaltan 
werden"  etc.  In  fine  literarum  sie  concliiditiir :  „Des  zu 
warem  bekeatniG  und  steter  vheater  halduDg  aller  ob- 
geschribenen  stucke,  ]mnct  und  artickel  so  uib  ich  den 
obgnanten  ratismeisTereu  und  altirleuten  des  gotiahaus  und 
stat  Grevental  dyaen  offin  brief  für  mich,  meyn  erben, 
erbnemen  und  nacbkomen,  vorsigelt  mit  meynem  anhangenden 
insigel,  der  geben  ist  noch  Christi  unaers  Ueben  herren 
gebnrt  tausend  virbundert  und  in  dem  acht  und  fünf- 
tzigiaten  jare  am  donerstage  vor  sencte  Marien  Magda- 
lenen  tage/'  Et  ex  indaota  consuetudine  cum  expresso 
consensu  sepe  dicti  domini  Cosradi  dominicis  diebua  prefati 
premissary  finitia  miasia  intraverunt  ad  coqiiinam  et  come- 
derunt  aorbicium  cum  porcione  carnis  ot  biberunf  bauBtam. 
Sed  olroa  annum  domini  1480  dominus  Sebastianas  de 
Bappenheym  una  com  Ursula  de  Wallenrode  unore  sua  pecie- 
mnt  prefatos  duos  vicarios  (tunc  temporis  dominus  Georgias 
Heckel  fuit  huiua  confratemitatis  vicariue),  ut  iclra  misaam 
eoiam  ewangelium  predicarent.confessionamgeneralem  dicerent 
et  festa  intimarent,  et  in  recompensam  laboris  prandium  eis 
dedit,  qaod  hucusque  sie  eervatum  eat.  ßt  ad  hoo  prefatus 
Sebastianus  Privilegium  appostolicum  a  reverendisaimo  cardi- 
nali  Haymundo  etc.  impetravit  cum  ratificacione  sigilliferi 
domini  nostri  Maguntini  Joanne  Sommering,  ut  patet  in  Uteris 
deauper  confectis  et  datis.  Ciroa  annum  domini  1602  nobilis 
Sebastianua  nomine  fraternitatia  supplicari  fecit  reverendissi- 
mo  Kaymundo  cardinali  et  a  latere  legalo,  ut  venerabile 
eiikaristie  sncramentum  absqiie  velamiue  posset  deferri, 
cum  oportuna  confirmacione  et  iodulgenclarum  largicione, 
et  obtinuit.  Cuius  litere  copia  de  verbo  ad  verbum  con- 
cordat  cum  vero  originali  et  eat  talis :  ,,BaymnnduB,  mise- 
racione  divina  aacrosancte  Romane  ecclesie  tt  sancte  Marie 
nove  preabiter,  oardinalis  Qtircenaia,  ad  universam  Oernia- 
niam  Daciam  Sueciam  Norwegiam  Frisiam  Frussiam  omnes- 
que  et  singnlas  illarum  provincias  civitates  terrae  et  luca 
eoiam   sacro   Romano   Imperio   in   ipsa   Germania   snbiflcta 
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ac  eis  adiacencia  apostolice  sedis  de  latere  legatiis,  iint- 
versis  et  singulis  preaentes  literas  iuspecturia  aalutem  iu 
domino  sempiternam.  Quanto  frequeDcius  fidelium  mentes 
ad  opera  charitatis  inducimus,  tanto  salubrius  animarum 
fluarum  saluü  provldemus.  San«  quidem  ex  parte  dileoti 
nobis  in  Christo  Sebastiani  baronia  in  Bappenhej'm,  aacri 
Romani  Impery  maracbalki  hereditary,  Maguntine  diocesis 
nobia  naper  esbibita  continebat,  quod  io  parocbiali  ecclBsia 
beate  Marie  Virginia  opidi  Oreveutal  eiusdom  diocesis  ain- 
giills  quintis  ferys  de  corpore  Christi  ac  aingulia  tercys 
ferye  de  sancta  Anna  perpetue  misse  decantari  seu  cele- 
brari  consueverant  ipseque  Sebastianns  ex  magno  devocionis 
fervoi-e  summopere  desiderat'},  ut  venerabüe  euchariatie 
aacramentum  pro  divini  cultua  augmento  et  maiori  chriati- 
fidelium  devocione  excitanda  singiüis  quintis  ferya  predictis 
eine  velamine  in  monstrancia  per  modernum  et  eios  succes- 
sores  ipaius  ecclesie  rectores  sive  eorum  capellanos  ab  intra 
aive  ab  extra  eaudem  ecclcsiam  proceasionaliter  circumiendo 
HC  cum  luminaribus  et  ceremoays  debitis  et  requisitia  deferri 
possit.  Qnare  cum  desiderium  siium  in  hac  parte  absqae 
apeciali  sedis  apostolice  licencia  adimplere  nequeat,  pro 
ipsius  Sebastiani  baronis  parte  nobis  fuit  humiliter  suppU- 
catuni,  quatinus  super  premissis  licenciam  benignam  con- 
oedere  et  ad  misaarum  predictamm  decantaciones  miseri- 
corditer  aliquas  indulgencias  elargiri  dignaremur.  Noe 
igitur,  qiii  divini  cultUB  augmentnm  supremis  desideramus 
affectibus,  ipsius  Sebastiani  baronia  devotis  in  hac  parte 
aupplicacionibas  inclinati,  ut  venerabüe  encharistie  aacra- 
mentum deinceps  perpetuo  singulis  quintis  ferya  predictia 
in  ecclesia  parrochiaü  predicta  per  ipsius  eccleaie  rectores 
aive  capellanos  pro  tempore  existentes  ab  extra  vel  ab  intra 
processionaliter  et  aine  velamine,  ut  pret'ertur,  deferri  et 
in  altari  sub  miasarum  soleiunya  publice  detineri  poasit  et 
valeat,  auctoritate  legacionis  qua  fnngimur  in  hac  parte 
cum  oportuna  confirmacione  de  specialis  dono  gracia  indol- 


I)  Im  Original  eteht:  draiderf^t. 
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gemus.  Et  nichilominus  cupientes,  ut  eadem  parrochialis 
ecclesia  congruis  frequentetur  honoribos  et  a  christifidelibas 
iugiter  veneretur  ac  in  suis  structuris  et  edificys  debite 
reparetnr,  conservetur  et  manu  teneatur,  librisque,  calicibus, 
luminaribus  et  alys  omamentis  ecclesiasticis  pro  divino 
cultu  inibi  necessarys  decenter  fulciatur  et  muniatur,  in  ea 
quoque  cultus  augmentetur  divinus,  et  ut  christifideles  ipsi 
eo  libencius  devocionis  causa  confluant  ad  eandem,  et  ad 
illius  reparacionem  et  conservacionem  ac  alia  premissa 
manus  prompcius  porrigant  adiutrices,  quo  ex  hoc  ibidem 
dono  celestis  gracie  uberius  conspexerint  se  refertos,  de 
omnipotentis  dei  misericordia  ac  beatorum  Petri  et  Pauli 
apostolorum  eins  auctoritate  confisi  omnibus  et  singulis 
christifidelibus  vere  penitentibus  et  confessis,  qui  missarum 
predictarum  decantacioni  singulis  quintis  et  tercys  ferys 
delacionique  sacramenti,  ut  prefertur,  fiende  devote  inter- 
fuerint  ac  ad  premissa  manus,  ut  prefertur,  porrexerint  ad- 
iutrices,  pro  singulis  diebus  quibus  id  fecerint  centum  dies 
de  iniunctis  eis  penitencys  misericorditer  in  domino  re- 
laxamus  presentibus  perpetuis  futuris  temporibus  duraturis. 
In  quorum  fidem  presentes  literas  fieri  nostrique  sigilli 
iussimus  appensione  communiri.  Datum  Erfordie  dicte 
diocesis  anno  incarnacionis  domin ice  millesimo  quingen- 
tesimo  secundo,  tercio  nonas  Decembres,  pontificatus  sanctis- 
simi  in  Christo  patris  et  domini  nostri,  domini  Alexandri 
divina  providencia  pape  sexti,  anno  undecimo."  Batiflcate 
et  vise  sunt  iste  litere  per  sigilliferum  reverendissimi 
domini  nostri  archiepiscopi  Maguntini,  et  literas  admissionis 
dedit  sub  hoc  tenore  verborum:  ,,Iohanne8  Sommerixi^k, 
utriusque  iuris  doctor,  canonicus  ecclesie  sancti  Severi 
Erfurdensis  curieque  archiepiscopalis  ibidem  sigillifer  ac  in 
spiritualibus  commissarius  generalis  a  reverendissimo  patre  et 
domino,  domino  Bartoldo  sancte  Maguntine  sedis  archiepiscopo 
etc.  loci  ordinario  specialiter  deputatus,  universis  et  singulis 
presentes  nostras  literas  inspecturis  et  audituris  salutem  in 
domino.     Literas   indulgenciarum  apostolicas  ac  sacre  lega- 
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cionis  per  reverendissimum  in  Christo  patrem  et  dominum, 
dominum  Raymundum  cardinalem  Gurcensem,  sacrosancte 
Romane  ecclesie  ad  Almaniam  et  ceteras  terrae  ac  pro- 
vincias  sacri  Romani  Impery  de  latere  legatum,  laudabili 
ecclesie  parochiali  beate  Marie  virginis  opidi  Grefental 
Maguntine  diocesis  concessas  ^)  eiusque  sigillo  oblongo  de 
cera  rubea  in  capsa  laminia  subimpendente  sigillatas, 
Sanas  quidem  et  integras,  non  viciatas,  non  cancellat€U9,  sed 
omni  prorsus  vicio  et  suspicione  carentes,  nobis  presentatas 
recepimus  ac  vidimus  sicque  vidimatas  harum  serie  recognos- 
cimus  ipsasquo  auctoritate  dicti  domini  nostri  reverendissimi 
archiepiscopi  qua  in  hac  parte  fungimur  admittendas  ac 
publicacionem  earundem  annuendam  nee  non  effectui  et 
contentis  in  eisdem  auctoritatem  ordinariam  interponendam 
duximus,  admittimusque,  annuimus  et  interponimus  per  pre- 
sentes.  In  cuius  testimonium  sigillum  nostri  commissariatus 
presentibus  est  appensum.  Datum  Erfordie  in  cura  archi- 
episcopali  dicti  reverendissimi  domini  nostri  Maguntini  anno 
domini  millesimo  quingentesimo  secundo,  die  voro  decima 
tercia  mensis  Decembris,  Hermannus  Stackeiberg  notarius/^ 
Acta  et  facta  sunt  omnia  cum  consilio  et  sei  tu  roligicsi 
et  docti  patris  domini  loannis  de  Obern  Weymar  ordinis 
sancti  Benedicti  professi  monastery  regalis  extra  muros 
opidi  Salvelt,  tunc  temporis  plebani  ^);  et  cum  consensu 
reverendi  patris  et  domini,  domini  Georgy  Thun,  abbatis  pre- 
fati  cenoby.  Anno  domini  1604  ego  et  Heinricus  Prenner  a 
suffraganeo  et  doctori  Lasphe  eciam  impetravimus  indul- 
gencias,  ut  patet  in  literis  desuper  datis,  quarum  tenor  est: 
„JSloB  loannes,  dei  et  apostolice  sedis  gracia  episcopus 
Sidoniensis,  sacre  pagine  professor,  reverendissimi  in  Christo 
patris  et  domini,  domini  Bartoldi  eadem  gracia  sacrosancte 
Maguntine  sedis  archipresulis  in  pontificalibus  vicarius 
generalis,    recognoscimns    per  presentes,    quod   in   Christo 


1)  Im  Original  steht:  conecssis. 

2)  d.  i.  des  damaUgen  Pfarrers  von  Gräfenthal. 
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nobia  dilecti  loannea  lacobi  presbyter  et  Heinricus  1 
civis    opidi    Orefental    uobis    sapplicabant ,    ut    ad    miss) 

Corporis  Christi  et  sancte  Anne,  que  singulia  tercvs  i 
qnjntia  ferys  solemciter  in  ecclesia  parrochiall  decaDtantuT, 
«t  ad  sacramenti  venerabilissimi  delaeiooem  itemqae  ad 
yigilias  et  alia  divina  ot'ficia,  que  singulia  quiutis  et  seztis 
ferye  quatuor  temporum  pr»  vivorum  et  mortuorum  salat« 
colebrantur,  et  bis  qai  ad  predicias  Corporis  Christi 
SBEcte  Anne  confrateroitat^a  elemosinoa  porrexeriot  aut 
alias  promocioaibua  vel  beneticys  manutenuerint,  qui  ve  ad 
altar^  miBiBtraverint,  vel  qui  sacerdotem  de  vino  et  aqoft' 
gustando  certificaveritit,  aut  quevis  alia  servlcia  circa  divinA 
officia  exercuerint,  indulgenciaa  largiri  dignaremur.  Volentei 
haic  peticioni  tanquam  licite  et  racionJ  consentanee  anuaeiv. 
fatemur,  quod  omnibuB  et  aingnlis  christifidelibus  qui  cua 
contricione  pectorum  saorum  premissis,  ut  pret'ertiir,  Corporii 
Chriati  et  dive  Anno  aolemnys  missarum,  aut  defanctoruS 
in  quatuor  temporibua  officys  interfuerint ,  venerabile  ve^ 
sacramentum,  cum  processionaliler  defertur,  aecuti  faerin^ 
aut  cum  inceuso  lumiiie  veneraverint,  vel  qui  elemoaiiüi 
promocionibus  ac  beneffoys  sepe  dictaa  coufratemitatM 
manutonuerint,  aut  circa  quevis  alia  divina  ofScia,  que  is 
predicta  parrocbiali  ecclesia  celebrantur,  cantando, 
strando  vel  orando  diligentea,  devoti  et  familiarea  extiterint, 
tociena,  quociena  aliquod  predictorum  fecerint,  de  omnt- 
potentia  dei  miaericordia  et  Bauctorum  Petri  et  Pauli  aposto- 
lorum  auctoritate  confisj  ipais  et  cuilibet  ipsorum  quadr»- 
ginta  dies  indulgenciarum  et  unam  karenam  de  iuiUDctis  eis 
peuitencys  misericorditei'  in  domino  relaxamus.  Acta  sunt 
hec  anno  domini  milleaimo  quingentesimo  quarto,  die  ' 
prima  mensis  Marcy.  In  testimonium  et  robur  omninin. 
premiBSorum  preaentes  literas  nostri  fecimua  et  iussimoS' 
sigilli  appensione  muniri."  Aquo  domlnl  1612  ego  loaDoes 
lacobi  et  Wolfgangua  Beck  a  suflragauio  et  doctori  Paulo 
Hutheone  eciam  impetravimua  indulgenciaa,  ut  patet  ia 
literia  desuper  datis,  quarum  tenor  est  talia:  „Not  FaoltUa 
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dei  et  apoetolice  sedis  gracia  episcopus  Ascolosius.  decre- 
toruin  doctor,  reverendisaimi  in  Christo  patris  et  domini 
nostri,  doioini  nostri  Urielia  eadem  gracia  saucte  Maguntine 
sedis  archipresidia,  sacri  Romani  Impery  per  Germaniani 
archicancellary  uc  princtpiselectoris,  in  pontificalibus  vicarins 
generalis ,  recogaoacimas  per  prescntes ,  quod  in  Chriato 
DO  bis  dilecti  loaunes  lacobi  prea  biter  et  Wolfgangaa 
Piatoris  civis  opidi  Grefental  nobis  supplicabant ,  ut  ad 
inissaa  Corporis  Christi  et  beatissime  Anne,  qae  singulis 
quintis  et  tercys  ferys  aolemmter  in  parrochiali  ecclesia 
ibidem  decantaotur,  et  ad  sacramenti  venerabilisäiml  delaci- 
onem ,  it«inqae  ad  vigilias  et  alia  divina  officia ,  qne 
einguUs  qaintis  et  sexüs  ferys  quatuor  temporum  pro  vivo- 
mm  et  mortuoruin  salute  celebrantur,  et  bis  qui  ad  pre- 
dictas  Corporis  Chriat.i  et  beatissime  Anne  confraternitatea 
elemosinas  porrexerint  aut  alias  prumocionibus  vel  beneficya 
man  Uten  uerint,  indulgenciaa  largiri  djgnaretnur.  Volentes 
huic  pebicioui  tanquam  licite  et  racioni  consentanee  annuere 
fatemur,  quod  Omnibus  et  singulis  cbriatilidelibus,  qui  cum 
contrieione  pectorum  auorum  premisaia,  ut  prefertur,  Corporis 
Christi  et  dive  Aune  miaaamm  solemnys  aut  defunctorom 
vigilys  et  missia  que  quintia  et  seitis  ferj-s  quatuor  tem- 
porum celebrantur  intorfuerint  vecerabile  ve  aacramenti 
cum  prncessionaliter  defertur,  aecnti  iuerint,  aut  cum 
cenao  lumine  veneraverint '),  vel  qui  elemosinis  ac  bene- 
ficys  sepe  dictas  confraternitates  manutenuerint ,  töciens, 
qnociens  aliquod  predictorum  fecerint,  nos  de  otunipotentis 
dei  gracia  et  sauctorum  Petri  et  Pauli  apostolorum  auctori' 
täte  contisi  ipsis  et  cuitibet  ipsonim  quadraginta  dies  in- 
dulgenciarum  de  iniunctia  eis  penitencys  misericordtter  in 
domino  relaxamus.  Acta  sunt  hec  anno  domini  millesimo 
quingentesimo  daodeuimo,  die  vero  vicesima  sest«  meDsia 
AuguBti.  In  teatimonium  et  robur  omni  tun  premisaorum 
preeentee  literas    nostri    iecimus  et    iusaimoa    aigilli    appen- 

1)  Im  Original  stellt:  fenerantur. 
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sione  muniri."  Anno  domini  1517  die  septima  lannary 
omnes  confratres  vivi  et  defuncti  pro  tone  inscripti  recepti 
sunt  ad  participacionem  confratemitatis  sancti  Spiritus  per 
venerabilem  patrem  fratrem  Dominicum  Urbevetannm  ordi- 
nis  minorum  professum,  sacre  theologie  magistrom,  ut 
patet  in  literis  desuper  datis  que  apud  alias  literas  indul- 
genciarum  in  capsa  vitricorum  reservantor. 

Der  übrige  Teil  des  7.  Blattes^  auf  dessen  zweiter  Seite 
das  Vorstehende  abschlief st^  ist  leer. 

in. 

Der  zweiten  j^bhandlung  über  die  Fronleiehnamsbrüder' 
Schaft  zu  Gräfenthal  sind  auf  dem  ersten  Blatte^  das  zu  dem 
bezüglichen  Hefte  gehört  (Blatt  8  der  Handschrift) ^  die  naek» 
stehenden,  ebenfalls  von  Johann  Jaeoff  herrührenden,  aber  an- 
scheinend  erst  später  von  ihm  geschriebenen  Bemerkungen  vor^ 
angestellt. 

Diso  naohvolgende  seint  anheber,  liephaber  und 
enthalder  gewest  diser  hoohwirdigen  brudersohaft,  in 
got  vorsohiden,  welcher  namen  alle  weichfasten  sollen 
vorkundiget  werden  unter  dem  selampt. 

Für  dy  edeleu  wolgeborne  Herren  und  graven  von 
Orleinunde. 

Für  den  edelen  herrn  Heubt  ^)  marschalk  zu  Bappen- 
heym  und  für  seyno  zwu  eliche  gemahel,  frau  Corona  vom 
Rotensteyn  und  frau  Barbara  von  Hoen  Rechpergk. 

Für  den  edelen  und  gestrengen  herrn  Conrat  marschalk 
zu  Bappenheym ,  ritter  gewest  2),  und  vor  frau  Dorothea 
von  Laber  sein  elich  gemahel,  et  pro  omnibus  pueris 
eorum. 


1)  Haupt  von  Pappenheim,  der  Vater  Conrads  v.  P.,  stand 
im  Jahre  1425  in  Diensten  des  Kurfürsten  Friedrich  des  Streit- 
baren. 

2)  Vergl.  oben  S.  477  Anm.  4. 
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Für  em  Georgen  marschalk,  seinen  son^),  und  frau 
Praxedis  eyn  gebome  Pflugin,  eiteren  gewest  em  Sebastian 
zu  Bappenheym. 

Heinrich 

Für  dy  edelen     Ru^joif  fratres  domini  Conradi. 

^Sigismundt"^ 
Wilhelm,  ritter 

Für  dy  edelen^Q^p"^^  ^fratres  «). 

Alexander 

Der  übrige  Teil  dieses  ersten  (der  ganzen  Handschrift 
achten)  Blattes  ist  leer.  Mit  dem  nächsten  Blatt,  und  zwar 
gleich  am  Kopf  der  Seite,  beginnt  die  Abhandlung : 

Eyne  vorrede  von  dem  anfang,  Ursprung  und  orde- 
nung  der  grosloblichen,  erlichen  Bruderschaft  des  heiligen 
zarten  fronen  leichnam  Christi  unseres  lieben  herren,  aus 
langer  ubung  und  gewonheit  herbracht,  itzt  von  neues  von 
bruderen  und  schwesteren  bewilliget  und  bestetiget,  volget 
hir  nach. 

Der  hoohgelarte  kunstreiche  meister  Arestotiles 
undecimo  methaphisice  hat  aus  der  natur  befunden  und 
erkant,  das  auf  diser  erden  und  in  allen  dingen  nichs 
bessers  und  edelers  ist  dan  ein  gute,  rechte  ordenung. 
Dan  ordenung  ist  ein  enthaldung  und  zirung  aller  ding. 
Hette  got  den  geschaffenen  creatnren  nicht  eyngebilt  dy 
ordenung,  so  weren  sie  langst  vorgangen.  Dar  umb,  als 
der  weyse  man  im  buch  der  Weisheit  am  eylften  capitel 
spricht,  so  hat  got  alle  ding  in  sunderlichem  maß,  zal  und 
gewicht  geschaffen ,  das  sie  durch  rechte  ordenung  in 
irem  stände  und  wesen  mSchten  bleiben  und  enthalden 
werden.     Dan  wo  nicht  ordenung  ist,  da  steht  es  übel.   Es 


1)  Georg  von  Pappenheim  starb  1470. 

2)  Wessen  Brüder  die  Genannten  waren,  ließ  sich  nicht  er- 
mitteln. 
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ist  auch  keiu  diog  ans  ordenang  langwirig  und  beatendig. 
Dar  umb  ho  haben  dy  alten,  nnsre  vorfaren,  aus  suoder- 
licher  andacht  dise  erliche  bruderschaft  mit  rat  ood  half 
des  edelen  und  gestrengen  herren  Conrat  zu  Bappenheym 
des  heiligen  Romischen  ruichs  erbmarschalk,  nach  Christi 
unseres  Heben  herren  gebart  Udooc'*  xUij  angefangen  und 
zu  enthaldung  der  selbigen  eyn  sunderlicb  loben  von  ge- 
meiner stat  gostifc  und  anfgericht.  Si  haben  auch 
brüderlicher  liebe  gar  eyae  schäne  lipliche  ordenung  g»- 
habt  und  gehalten,  eygene  zins  dar  zu  gekauft,  do  mit  dai 
sie  dester  baü  in  wesen  ewig  und  unabgengkHch  blibe, 
dan  BolcbB  alles  in  den  registeren  vorzeichent  gewest.  Oy 
weil  aber  alle  register,  brieffe,  parechaft,  freiheit  and  an- 
kunft  diser  loblichen  bruderscbaft  mitsampt  der  laden  seint- 
vorbrant  in  dem  hause  Asman  Peiers,  zu  nhest  am  salveldi-» 
Bchon  tbor  dy  zeit  wonhaftig,  der  solch  alles  bey  sich  ge« 
habt  alG  ein  Vorsteher  der  selbigen  und  mit  dem  feiier  so 
eylents  überfallen  (dan  es  in  seynem  hause  auskam),  do  dy 
stat  gantz  abbrant  biß  an  des  richters  and  Heinrieb  Prenner» 
haus  am  sonabende  umb  mittenacht  an  sanct  SebastiaiiB 
abent  Im  gülden  jar  do  man  zslte  tauaent  ninfhamdert 
nach  Christi  gebart,  das  er  nichts  dar  von  bracht,  sunderea 
selbs  dar  von  gangen ,  und  also  eylende  das  hana  eyiige~ 
brant,  das  nymant  hat  dy  register  mit  der  laden  magea 
dar  von  brengen,  der  halben  so  hab  ich  Johannes  Jacobt^ 
prister  und  vicarius  diser  loblichen  bruderscbaft,  mitsampt 
eynem  erbaren  rat  und  vorsteheren ')  zu  merung  gotliches. 
lobes,  zu  heil  und  troat  den  lebendigen  und  verstorben^ 
vleis  furgewent,  di  selbe  wider  zu  erheben  and  zuvomeuen. 
Hab  dar  umb  dy  ordenung,  ubnng  und  gewonheit,  so  vü, 
yn  und  mir  bewust  gewest,  widerumb  vorzeichent,  wy  bit 
nach  volget;  und  das  solchs  yu  gutem  und  ewigen  gft> 
dechtnis  mSofate  bleiben,  so  ist  dy  zeit  bewilliget,  das  ) 


1)  d.  i.  mit  dem  Stadtrat  und  den  Vorel«hem  der  BrüderBchafb 
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wenigieten  im  iar  eya  mal  in  kegenwertikeit  brader  and 
sohwester  sal  öffentlich  gelesen  werden :  ^^ 

Von  erwfllung   nod   BeteiiDg   der  forsteber.     Es  ist.^^| 

eyn  alt  und  war  Sprichwort,  Je  mehr  hirten,  ye  ubeler 
gehntet,  und  do  mit  das  nicht  itzlicher  nach  aeynem  köpf 
lebe  nnd  mach  wy  er  wolle,  ist  erstlich  bewilliget,  das 
durch  eyDen  erbarec  radt  nnd  vicarien  zwene  fromme  rede- 
liehe  menner  sollen  gekoren  und  za  Vorsteher  der  bruder- 
achaft  gesatzt  und  vorordent  werden,  den  selben  auf  yre 
treue  und  gewissen  bevelben,  der  braderschaft  getreulich 
fiir  zu  sein,  eynnemen  und  aasgeben ,  was  nutz  und  not 
ist,  und  sollen  zam  weni^isten  ym  jar  eyn  mal  eyn  vol- 
kummene  rechnung  thun  in  beywesen  des  pfarrers,  des 
vicarien,  anwalt  der  herachaft ')  und  eynes  erbaten  ratß. 
Sy  sollen  auch  nichts  hinweg  leihen  ader  merglicho  zinrng 
keuffen  ader  bestellen  ane  wissen  der  itzgedachten,  aunderen 
waS  not  und  nutz  iat  zu  enthaldung  der  bruderscbaft  mugea 
sie  wol  ane  wissen  der  anderen  bestellen. 

Ton  Torpfllobtung  des  Tioarlen.  Der  vicarius  und 
prieter  diser  bruderschaft  sal  mit  snnderlioliem  vleiß  alle 
dinstag,  donnerstag  und  sonabend  in  gStlichen  ampten 
bit«n  für  brfider  und  Schwester.  Dan  solche  ist  der  Stifter 
willen  gewest,  das  diae  drey  messen  zu  sunderlichem  heil 
nnd  troat  den  lebendigen  und  vorstorben,  diaer  bruder- 
schaft vorwant,  sollen  gehalten  werden.  Und  sunderlicb 
sal  er  alle  donerstag  eyn  löblich  ampt  singen  »der  zo  singen 
bestellen  von  dem  heiligen  fronen  leichnam  Christi ,  das 
sacrament  mit  herlikeit  und  ererbituog  in  der  proceaaion 
tragen.  Dar  zu  sollen  dy  Vorsteher  mitsampt  ym  vier 
schuller,  borgers  kinder  in  zimlicher  grSsse,  bestellen  ,  dy 
sollen  ire  krentzlen  und  korhembde  haben ,  fenlen  und 
kertzen  mit  zimbalen  tragen  und  nach  dem  umbgang  für 
dem  altar  singen  den  verß  „Oramus,  domine,  conditor  m- 
clite",  dar  auf  der  priater  sal  antworten:    „Devotes  famalo» 

1)  d.  i.  der  Herren  von  Fappenhdm. 
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respice,  protege^.  Dar  nach  sal  der  chor  den  selbigen  verS 
vollen  prosequiren  und  aussingen,  wie  dan  bisher  gescheen. 
Den  selben  knaben  sal  man  am  achten  tag  Corporis  Christi 
essen  geben  und  itzlichem  sechs  pfennig  zu  presentz.  Der 
vlcarius  ist  auch  vorpflioht,  das  er  vier  mal  im  iar,  nem- 
lieh  alle  weichfasten  auf  den  donerstag  eyne  gantze  vigi- 
lien ,  und  auf  den  frei  tag  nachvolgende  frae  das  erste 
selampt  singen  sal,  und  nach  dem  ewangelio  für  alle 
bruder  und  Schwester  biten,  das  todten  register  lesen,  und 
dy  freiheit,  indulgentz,  gnade  und  ablaß  vorkundigen,  wy 
oben  in  den  lateinischen  briefen  vorzeichent;  and  so  es 
nicht  alle  weichfasten  fuglich  kont  gescheen ,  so  sal  es 
doch  zum  wenigsten  im  jar  eyns  ader  zwir  vorknndiget 
werden ,  do  mit  das  volk  zu  andacht  und  ynnikeit  mSchte 
bewegt  und  gereysset^;  werden.  Jedoch,  so  er  nicht  ge- 
schickt wer,  solchs  zu  thun,  so  mag  und  sal  er  den 
pfarher  ader  eynen  anderen  prister  an  seyne  stat  solchs 
zu  thun  bestellen.  Aber  das  todten  register  sal  unab- 
genglich  alle  weichfasten  gelesen  werden.  Und  auf  das, 
das  der  vicarius  solchs  dester  vlessiglicher  thun  und 
zu  thun  bestelle ,  so  sollen  ym  ierlich  dy  Vorsteher  eyn 
schock  auf  Michaelis  von  gemeyner  bruderschaft  wegen 
geben.  Es  ist  auch  durch  mich,  Johan  Jacobi  ob- 
gnant,  umb  vleissiger  bit  willen  der  Vorsteher  und  anderer 
bruder  und  Schwester  eyn  zeit  lang  dise  gewonheit  ge- 
halten, das  ich  am  donerstag  unter  der  engel  messe  ^)  nach 
dem  Patrem  das  volk  zu  hulf  und  trost  allen  christglaubigen, 
den  lebenden  und  verstorben,  vormant  habe  zu  eynem  ge- 
mejnaen  gebete,  mit  solchen  und  anderen  zufelligen  Worten: 
„Seinteynmal  der  grünt  und  dy  volkummenheit  aller  unserer 
selikeit  steht    alleyn    in   der  liebe   gotis   und  des  nhesten. 


1)  d.  i.  veranlaßt,  eigentlich:  gereizt. 

2)  Die  Worte  „Johan  Jacobi  obgnant  .  .  .  engel  messe''  sind 
im  Original  rot  unterstrichen,  imd  am  Bande  ist  mit  roter  Schrift 
(von  derselben  Hand  wie  im  Texte)  bemerkt:  „Sed  non  opus  est 
ista  fratribus  legere." 
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und  dy  weil  got  eynen  aunderlichen  wolgeiailen  dor  inne 
bat,  so  wir  unC  uotereynaader  alfi  glider  seynes  eynigen 
heubts  hartziglich  lieben  nnd  eyner  dem  anderen  hulf  und 
beistant  thut,  wie  er  dau  in  seynem  abscheiden,  nach  dem 
abentessen,  seynen  gelibten  juogheren  in  geynera  testament 
bevolhen  und  aufgelegt  hat,  Johaonia  am  fanfzehenden 
capittel,  und  gesagt:  Das  ist  meyn  gebot,  quasi  diceret  das 
ist  meyn  bevelh,  das  ist  meyn  letzter  wil,  das  ir  euch  unter- 
eynander  seit  lieben,  als  ich  euch  gellbet  hab  etc.  Dar  umb, 
gotia  hulde  zu  erwerben,  so  seit  ir  euch  erzeigen  nnd  he- 
woysen  als  warhaftige  seyne  bruder  und  Schwester,  und 
in  kegenwertikeit  des  hochwirdigisten  sacraments,  seynes 
heiligen  und  zarten  fronen  leiehnam,  das  er  uns  barmhertzi- 
keit  erzeige,  solt  ir  euch  üben  in  den  wercken  der  barm- 
hertzikeit  i),  und  mit  andacht  biten  für  alle  christglaubige 
meutschen,  das  sie  in  gotlicher  liebe  mochten  entzundt  und 
eothaUen  werden".  Qaandoque  Bio  inoepi:  „Gnade  zu 
erwerben  allen  christglaiibigen  und  suuderlich  bruderen  und 
Bchwesteren  diaer  loblichen  brudersohait ,  den  lebendigen 
frid,  vorgebung  der  sunde  und  besserung  ires  lebens,  den 
vorstorbenen  dy  ewige  rue  nnd  selikeit,  so  aolt  ir  an  »tat 
und  von  wegen  der  gantzen  gemeynen  christlichen  kirchen 
in  kegenwart  des  hochwirdigisten  sacraments  sprechen  mit 
andechtigem  hertzen  ditz  nachvolgende  gebete:  Bis  ge- 
gruBfit,  du  heiliger  warer  leicbnam  Jheau  Christi  unaers 
lieben  herren,  geborn  auE  Maria  der  Jungfrauen,  warlichen 
gemartert,  gestorben  und  geopfert  an  dem  stamme  des 
heiligen  fronen  creutzes,  speiasc  uns  alle  zeit  durch  deyne 
gnade  und  kom  uns  zu  hulf  und  zu  trost  an  unserem  letzten 
ende.  Amen".  Wy  wol  icli  aolohs  got  su  lobe  und  zu 
merung  der  andacht  gethan.  so  hab  ich  doch  alle  zeit  pro- 
testirt  nnd  bezeuget,   das   ich   meytte  nachkomen^  do  mit 

1)  Im  Original  ist  am    Rande  hierzu  bemerkt:    benc  mixeri- 
cordee  quomodo  etc. 

2)  d.  i.  Nachfolger  im  Amt. 
XIX.  33 
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niob  wolle  beschweren,  es  solle  auch  nymant  zn  nachteil 
reichen  etc.  Dar  umb  ist  nicht  not,  solchs  den  bmderen 
zu  lesen. 

Von  Torpfllohtang  des  sohnlmeisten. 

Der  Schulmeister  sal  bestellen,  das  man  alle  donerstage 
mit  der  alten  glücken  zu  der  messe  leuten  sal.  Er  sal 
auch  das  sacrament  auf  schlissen  und  mit  vleiß  le^der  zu 
schlissen.  Er  sal  auch  mit  seynen  gesellen  die  messe 
singen  und  regiren,  dar  zu  sollen  im  gelarten  bmder  und 
corales  helfen.  Er  sal  auch  alwege  vor  der  messe  singen 
den  lobgesang  Te  deum  laudamus  etc  und  unter  der  Wande- 
lung dy  antiphen  Media  vita  etc,  also  das  dy  knaben,  dy 
ministriren,  vor  dem  altar  singen  Sancte  deus,  sancte  fortis, 
sancte  et  misericors  salvator  etc,  wie  dan  bisher  solchs  in 
ubung  herbracht  ist.  Er  sal  auch  alwege  in  der  weich- 
fasten auf  den  douerstag  mit  seynen  schulleren  helfen  vigilien 
und  auf  nachvolgende  freitag  zwey  requiem  und  eyne  messe 
von  dem  leiden  Christi  ader  von  dem  schmertzlichen  mitleyden 
Marie  singen  nach  geheiß  und  andacht  des  pristers.  Dar 
von  sollen  im  dy  Vorsteher  jerlich  auf  Michaelis  eyn  ßo  ^) 
geben.  Es  sollen  auch  die  Vorsteher  mitsampt  dem 
vicario  auf  die  selbige  freitag  in  den  weichfasten  bestellen 
andere  vicarien  und  prister,  so  vil  sie  der  bekomen  kSnnen, 
dy  zu  der  vigilien  gehen  und  messe  halten,  und  nach  der 
vigilien  zu  der  zech  der  bruder  heischen  und  nichts  von 
yn  nhemen,  des  gleichen  auch  den  Schulmeister  mit  seynen 
gesellen,  und  nach  der  messe  itzlichem^)  zwölf  alte  pfen- 
nig^)  geben  zu  presentz.  Auch  so  geben  sie  dem  pfarher 
jerlich  sechtzen  aide  groschen;  was  aber  geopfert  wirt,  sal 
der  vicarius   dem  pfarher  getreulich   antworten.     Dar  umb 


1)  d.  i.  Schock  Geldes. 

2)  d.  h.  sowohl  dem  Schulmeister  und  jedem  seiner  Amtsge- 
hilfeo,  als  auch  jedem  der  zur  Hilfeleistung  bei  dem  Gk)tte8dienst 
herangezogenen  Priester. 

3)  d.  h.  Pfennige  alter  Währung,  von  denen  3  ■=  1  ,^euen'* 
Pfennig  waren. 
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hat  bisber  alwege  auf  den  »elbes  tag  der  pfarrer  den 
vicarien  zu  hauG  geladen,  yedocb  ist  er  nicht  dar  z«  ge- 
nSciget. 

Tod  Baftaemung  der  brader  nnd  sohwester. 

So  ymant  begert  in  dise  bruderBchaft  zu  kommen,  sal 
es  nymant  vorsaget  werden,  er  sey  geyBtlich  ader  wernt- 
lich,  arm  »der  reich.  Dan  es  spricht  Arestotiles :  „Te  ge- 
meyner  eyn  gut  ding  ist,  ye  gfltlicher  und  besser  es  iat".  Es 
eal  aber  dennoch  der  vicarius  nymant  ane  wissen  der  Vor- 
steher auf  nhemen,  auch  die  Vorsteher  aollen  es  dem  vioa- 
rio  ansagen,  so  ymant  begert  bruder  zu  werden.  Sie  aollen 
□ymant  tichatzen,  von  eynem  itzlichen  nhemen  na'ch  ge- 
legenheit  seynea  Standes').  Und  w^-  der  heilige  altvater 
Tobias  zu  seynem  aone  sprach,  also  sollen  sie  auch  sprechen: 
„Hastii  viel,  ao  gib  vil,  bastu  wenig,  so  saJtu  dasselbe  mit 
liebe  mitteylen".  Und  do  mit  auch  dy  armen  nicht  vor- 
echmehet,  so  sie  nichts  haben  zu  geben,  so  sollen  sie  eyn 
anzal  alle  Wochen  beten  für  den  atandt  der  heiligen  christ- 
lichen kirchen,  und  sunderlich  allen  bröderen  und  achweate- 
ren  zu  troat,  wy  in  dan  nach  irer  gelegenheit  aufgeleget 
wirt.  Aber  dy  prister  sollen  nichts  zu  geben  vorpflicht 
sein,  sy  aollen  aber  in  irem  gebot  und  sunderlich  in  den 
heiligen  ampten  der  messe  für  alle  bruder  und  Schwester 
geti'eulich  und  vloiaaig  biten. 

Von  vorpälohtung  brnder  and  Bchwsster. 

Alle  bruder  und  schweater,  so  vil  es  yn  muglich  iat,  so 
Bollen  sie  alle  donerstag  bey  der  engelmesse  persönlich  er- 
scheynen,  dem  heiligen  aacrament,  ao  das  in  der  procession 
getragen  wirt,  mit  brynnenden  liebten  vorgehen  und  nach- 
volgeu,  und  mit  andacht  in  betraobtung  seines  unschuldigen, 


1)  Aus  einem  spSl«ren  Abschnitt  geht  hervor,  daQ  jede«  Mit- 
glied der  Briiderschaft  einen  Jahresbeitrag  von  1  NeugroAchen  eu 
entrichten  hatt«.  Demnach  hnndelt  es  sich  in  der  obigen  St^e 
wohl  am  eine  Art  Aufnahmegebühr. 

33* 
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heiligen  bitteren  leyden,  zu  dancksagung  aoiDen  fünf  fni- 
nemiichen  wunden,  anter  dem  ampt  der  messe  beten  fani 
Vater  unser,  und  seiner  werden  mutier  in  betrachtung  ires 
sclimertzlichen  mitleydenB  fnnf  Ave  Maria  mit  eynem  Glauben 
beten.  Snnderlloh  alle,  dy  do  gelert  seint  nnd  singen 
können,  dy  sollen  in  chor  treten,  dem  achuUneiater  helfen 
eyntregtiglich  dy  messe  singen,  und  in  der  procession  mit 
yren  lichten  dem  sacrament  vorgeben.  Dy  leihen  bruder 
und  Schwester  sollen  mit  yren  lichten  dem  hochwirdigisten 
sacrament  nachvolgen.  Dan  es  ist  sunderlicher  aplaS  von 
bebstlichen  legaten ,  cardinal  und  bischoffen  geben  den 
selben,  dy  mit  brynnenden  lichten  dem  heiligen  sacrament 
vorgehen  ader  naohvolgen.  Dar  umb  sal  kein  brader  und 
Schwester  an  aeyner  Stadt  unbeweglich  bleyben ;  kan  er 
nicht  gantz  geringst  nmbher  nachvolgen,  so  aal  er  doch 
zum  wenigisteu  eynen  dritt  ader  drej  auß  seyner  stAÖt 
kegen  dem  sacrament  gehen,  do  mit  er  auch  des  aplaa 
teilbaftig  werde  und  got,  seynem  erlSser,  er  erbiten,  dy 
weil  auch  in  seynem  nhamen  alle  knye  sollen  gepen^i 
werden.  Dy  priBter ,  dy  bruder  seint,  aollen  auch  so  ril 
in  möglich  in  der  procession  in  yren  korhembden  dem 
sacrament  vorgehen.  So  sie  das  thun,  sollen  dy  Vorsteher 
eynem  itzhchen  eyn  halb  pfundt  seyffen  jerUch  auf  Michaelis 
geben,  ader  im  den  chorrock  im  jar  eyn  mal  zu  wascben 
bestellen.  Des  gleichen  auch  alle  weichfasten  so  aollen 
brnder  und  Schwester  auf  den  donerstng  zu  der  vigjlien 
und  auf  den  freitag  nachvolgende  bey  den  ampten  der 
heiligen  messe  mit  iren  lichten  eracheynen  und  aynmatig- 
lich  für  bruder  und  achweater  und  alle  christglaubige  mit 
andacht  biten  und,  dy  es  vormugen,  sollen  auch  das  beilige 
almSaen,  so  vü  yn  gelibt,  bruderen  und  schweateren  za  trost 
armen  leuten  umb  gotis  willen  geben  und  andere  werck 
der  barmhertzikeit  üben,  do  mit  sie  gotis  hulde  und  barm- 
hertzikeit  mScbten  erlangen.  Und  nach  der  yigilien  sollen 
aie  ine  ratbauQ  gehen,  do  selbst  nach  alter  gewonheyt  eyn 
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fireuntliche  zecbo  halten,  sich  miteynander  crkennon  *)  und 
unterreden,  auch  ansagen,  wer  in  dem  selben  virtel  iars 
auQ  diser  braderacbaft  vorschiden,  und  dy  selben  laasen 
eycMchreibeu,  und  sollen  al  do  in  das  gebet  der  bruder 
und  sohwestei"  bevolhen  werden ;  auch  do  selbst  neue  bruder, 
sc  diser  bnidereohaft  bogeren,  aufnhemen  und  beatetigen 
und  von  gemeynen  nutz  diser  brnderschaft  reden.  Zu 
solcher  zech  sal  itzliche  yierson  zwen  alte  pfenoig  geben, 
nymant  sal  hoclier  geschätzt  werden ;  wo  es  nicht  zu  reicht, 
sal  das  übrige  von  gemeyner  brnderschaft  dar  geleget 
werden.  Do  sal  man  auch  das  regia'er  der  lebendigen 
lesen.  Wer  nicht  da  ist  und  kejTi  ehaftige  redliche  ent- 
schuldigung  hat,  der  sal  zwen  neue  pfcntiig  zu  buase 
geben ;  sollen  dy  Vorsteher  einforderen  ader  durch  den 
fitatknecbt  eynzuforderen  bestellen.  Aber  den  elichen  ist 
nachgelassen,  so  sie  nicht  beyde  kSnnen  abkommen  und 
die  müsse  nicht  haben,  so  sal  doch  ir  eyns  erscheynen,  ader 
irer  kinder  eyns  do  hin  lassen  geben.  Welcher  aber  sich 
des  wegert  und  keine  entschuldigung  hat,  sal  man  aus- 
schreiben '),  so  er  eyn  zustürer  bruderlicher  eynikeit  sein 
wil.  Dan  es  ist  nicht  umbs  trinckens  willen  erdacht  ader 
furgenommen,  aundem  der  brnderschaft  zu  nutz  und  zu  gut. 
Es  ist  ye  pillich,  das  sy  sich  miteynauder  bekennen'),  dy 
in  bruderlicher  treue  miteynander  vorbunden  aeint.  Dar 
umb,  wen  eyner  in  dise  brnderschaft  aufgenommen  wirt, 
aal  er  den  vorsteheren  und  vicario  gereden,  dy  ordenung 
der  brnderschaft  so  vil  im  mnglioh  zu  halten. 

Wie  Bioh  brnder  und  sobwester  kegen  den  Tor- 
storbenen  BoUen  balt«n.  So  eyn  bruder  ader  schwester 
stirbt,    so   sollen  dy  Vorsteher  dy    kertzen,    so    dar   zu   vor- 

1)  d.  i.  sich  mit  Binander  bckaunt  machen,  froundlich  mit  ein- 
ander verkehren. 

2)  d.  i.  den  soll  man  von  der  Brüderschaft  aussrhlieDen,  indem 
man  seinen  Namen  im  Register  der  Briider»chaft  tilgt 

3)  „Bekennen"  ist  hier  gleichbedeutend  mit  dem  oben  be- 
sprochenen „erkennen". 
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ordent,  in  das  haas,  dor  inne  dy  leich  ist,  tragen  ader  zq 
tragen  bestellen,  und  dy  bruder  und  achwester  sollen  za 
der  vigiUen  gehen  nnd  mit  andacht  für  dy  sele  des  ver- 
storbenen biten;  zum  wenigisten  sal  eyns  dem  andereo 
fünf  Vater  unser  und  so  vil  Ave  Maria  mit  eyiiem  O-lanben 
nach  beten  und,  dy  es  vormugen,  der  selbigen  seien  zu 
troHt,  a ollen  nach  irer  andacht  eyn  almSflen  geben  ader 
andere  gute  werck,  so  vil  sie  got  ermant,  nachthan  and 
sich  in  gStlicher  liebe  bruderlich  erzeichen.  Sy  sollen  auch 
dy  kertzen  der  leich  zum  begrebniß  furtragen,  Damach 
so  sollen  dy  Vorsteher  vier  licht  auf  dy  vir  mesaene  leucbter, 
dar  zu  sunderlich  vorordent,  an  brynnen  und  auf  stecken 
und  biß  zum  ende  der  selmesaen  prennen  lassen ;  des 
gleichen  auch  im  dreysigiaten  ^)  und  in  dem  ersten  iar  •), 
so  brudereu  und  schwesteren  nach  gehalten  wirt.  Dar  von 
seint  ay  ')  nichts  vorpflicht  zu  geben.  So  aber  eyn  bnider 
ader  achwester  sunst  aus  andacht  eyn  begenckniß*)  wfilt 
halten  und  begerte,  daß  man  ym  dy  vier  licht  bey  der 
par ')  aolt  aufstecken  und  anzünden,  so  aal  der  bruderschaft 
am  wachs  zu  Steuer  itzHcher  zwelf  alte  pfonnig  geben. 
Wen  aber  eyn  bruder  ader  Schwester  ao  arm  wer,  das  er 
nicht  vormochte  messen  z\i  belonen,  so  sollen  dy  Vorsteher 
von  wegen  der  gemeynen  bruderschaft  eyne  messe  nach 
zu  halten  bestellen  und  belonen.  Von  den '')  auBlsndlsolieD. 
Bruder  und  achweater,  dy  nicht  hie  zu  Gret'ental  wonen, 
seint  nicht  vorpflicht  auf  dy  weichfasten  bey  der  puß  zu  er- 
acheynen.  Sy  aollen  aber  dennoch  auch  mit  vleifl  für  bruder 
und  Schwester  an  den  Srteren,  do  sie  wonhaftig  seint,  biten, 
und  zum  wenigisten  alle  doneretage  nnd  in  den  weichfasten. 
So  sie  begeren  teylhaftig  zn  werden  aller  guter  werok,  dis 

1)  d.  i.  am  dreißigsten  Tage  nach  der  Beerdigung. 

2)  d.  i.  am  erBtcn  Jahrestage  des  Todesfalles. 

3)  d.  i.  die  Angehörigen  des  Verstorbenen. 

4)  d.  i.  kirchliche  Feier  zum  Gedächtnie  eiuee  VerBtorbenen. 

5)  d.  i.  bei  der  Bahre,    die  gelegentlich  der  lifeclmessen  und 
während  der  Fastenzeit  in  der  Kirche  aufgestellt  wurde. 

6)  Im  Original  eteht:  des. 
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durch  bruder  und  schweeter  gescheen,  ao  sollen  sie  auch 
etwaS  gutes  thun  mit  beten  und  almoGen,  und  zum  weni- 
gisten  auch  fünf  Vater  unser  und  so  vU  Ave  Maria  mit  eynem 
Glauben  got  zu  dancksagung  seines  bitteren  leidena  und 
brfideren  und  scbwesteren  zu  gut  beten  und  noch  irem 
vormugen  almoOen  geben. 

Vom  eynoofarelben  in  das  totbuoh. 

Ein  itzlicher  kau  ermessen,  das  dy  jhenigen,  dy  am 
leben  brüderliche  liebe  und  eynikeit  nicht  gehalten  ader 
diaer  bruderschaft  nicht  selbst  begert  teilhaftig  zu  Tferden, 
daa  dy  selben  nicht  können  und  mögen  nambaftige  bruder 
und  Schwester  gnant  werden  diaer  geselsohaft  und  bruder- 
schaft, wy  wol  wir  in  dem  glauben,  tauf,  ewangelio  und 
liebe  Christi  alle  gelider  und  bruder  aeint.  Der  halben 
wirt  in  gemeyn  nymant  von  diaer  ader  anderen  bruder- 
schaften  entschloBsen  ').  Dy  weil  aber  da  über  daaselba 
eyn  aunderlich  vorpuntnifi  iat,  das  eyner  dem  anderen  seyne 
gebet  und  gute  werck  sunderlich  gSnnet,  eygent  und  zu 
went,  so  aal  in  daB  todten  register  mit  nhamen  nymant 
eyngeachriben  werden,  er  sey  dan  bey  aeynem  leben  auch 
in  dy  bruderschaft  aufgenommen  and  eyngeschriben  geweat 
ader  hab  der  bruderschaft  an  seynem  letzten  ende  begert 
und  etwaS  zu  merung  gÖtliches  dinste  dar  zu  beschiden ''). 
Wil  aber  eyner  eseine  eiteren  ader  sunst  eynen  guten  freundt 
eynschreiben  laaaen  und  begert,  das  er  solcher  furbit  und 
guten  werck  auch  mSchte  teylhaftig  werden,  so  aal  er  von 
wegen  der  selbigen  nach  gelegenheit  seynes  und  ires^)  vor- 
mugenß  und  Standes  geben  su  aterckung  und  enthaltung 
diser  bruderschaft  nach  rat  und  erkentniQ  dea  vtcarien  und 
der  Vorsteher,  ao  vü  pilJich. 


1)  d.  i.  weil  wir  alle  durch  das  Chrietentum  za  einander  ge- 
hören, BO  nird  ioflgemein  niemandem  der  Eintritt  in  diese  oder  andere 
BrüdeTBchaften  verwehrt. 

2t  d.  i.  vermacht. 

3)  Im  Original  steht:  ireuB. 
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Was  eyn  itslicher  jarlioh  zu  geben  vorpftioht  ist. 


^ 


Ein  ilziiclie  person,  aio  aey  geistlich  ader  weratlich, 
man  ader  weip,  sal  alle  virtel  iare  drey  neue  pfennig  geben : 
wer  eß  aber  wil  lassen  zu  sammen  stehen,  der  sal  auf 
Michaelis  eynen  neuen  groseben  ')  ader  zwelF  pfennig  geben : 
also  das  man  und  weip  jerlicb  zweae  neue  groacben  sollen 
geben  und  eyn  entzele  ledige  person  eynen  neuen  groschen. 
Es  sal  auch  eyn  itzlicher  b rüder  und  acb wester  etwaß 
noch  aeynem  vommgen,  zu  enthaldung  und  merung  gStUchea 
lobs,  an  seynem  letzten  ende  ader  sunet  zu  diser  bnider- 
Bcbaft  bescheiden  und  geben. 

Von  fraiheyt')  der  engelmesse. 
ÄuB  alter  herbrachter  ubung  und  gewonheyt  und  auB 
gonstiger  bewiUigung  der  pfarber  und  nachlasung  der  er- 
wirdigen  epte  zu  Salveld  ■'')  so  bat  dise  messe  am  donerstage 
ulwege  frue  iren  furgang  gehabt;  ist  auch  im  anfang  der 
bruderschaft  al  so  bewilliget:  do  mit  das  dj  andacht  des 
Volks  Dicht  gehindert,  aundern  gesterckt  und  geuert  mSchte 
werden,  so  sal  sie  ane  Verhinderung  frue  gebalten  und  ge- 
sungen werden,  es  wer  dan  eyu  kegenwertige  leicb  fur- 
handen*).  Dar  unab,  wen  eyn  neuer  pfarher  gesatzt  und 
vorordent  wirt,  so  sollen  dy  Vorsteher  im  solchs  ansagen 
unfl  dar  neben  biten,  da£  er  eyn  guter  forderer  wolt  sein 
diser  bruderschaft  and,  so  vil  im  muglich,  auf  den  donera- 
tag  ane  not  keyn  begenckniß  legen  und  dise  messe  nicht 
hinderen  ader  vorziehen  ^  lassen. 

1)  Ein  Neugroschen  ==  drei  GrMchen  alter  W'ährimg  (.alten 
Groschen"). 

2)  d.  i.  von  dem  Vorrecht. 

'i)  d.  i.  und  mit  Genehmigung  der  Abte  zu  ^nalfeld  aU  der 
Lehnsherren  der  Gräfenthaler  Kirche. 

4)  d.  i.  ausgenommeu ,  wenn  auf  den  Donaeratog  eine  Be- 
erdigung fällt. 

5)  d.  i.  verzögern,  aufschieben  (ägenüich:  verziehen). 
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Wy  maoTa  lialtsn  sal  an  dem  löblichen  fest  dea  heiligen 
Karten  fronen  leyobnam  Cliristl. 

Auf  daa  hochwirdige  fest  des  heiligen  zarten  fronen 
leichnam  Jheau  Christi  sal  eyn  erbarer  radt  mit  aampt  den 
vorstehereo  bestellen  zn  singen  dy  acht  tage  nocheynander 
dy  siben  gezeit  ^)  mitsampt  eynem  loblichen  ampt  der  messe. 
Da  von  aollen  sie  dem  pfarher,  pristeren  und  achnlmeiater 
eynen  gülden  reinisch  lantwer  zu  presentz  geben  und  auf 
den  acht«n  tag  eyn  maltzeit  nach  alter  gewonheyt.  Zu 
solchem  gotisdinst  sollen  dy  bruder  und  Schwester,  so  vil 
es  in  maglich  ist,  gehen,  ir  gebet  mit  andacht  bruderen 
und  schweBteren  zu  trost  sprechen  und  got  opferen.  Nach 
dem  essen  sol  man  eyne  lobliche  proceasion  halten  und 
dor  inne  fünf  ewangelia  lesen,  daa  erste  im  forberg-),  daß 
andere  bey  dem  aalveldischen  thor  für  des  bargermeisters 
Erhart  KeUhau  bauB,  das  dritte  bey  der  nider  muel,  das 
vierde  im  spital,  das  fünfte  bey  der  badeatuben.  Darnach, 
80  man  auf  den  margti  komt,  aal  der  achuJmeiater  anheben 
und  aingen  mit  den  achulleren  „Advenisti" ,  und  wy  am 
palmen  tag  dy  achuller  lasaen  singen  „Hie  est  qui  ventii- 
rua  etc.,  „Hio  est  aalus  nostra"  etc.,  „Quantna  est  iste"  etc., 
„Salve  res"  etc.,  dar  nach  „Te  deum  laudamus"  etc.  In 
solcher  procession  a ollen  dy  gelarten  bruder  dem  boch- 
wirdigiaten  heiligen  aacrament  mit  brynnenden  lichten  vor- 
gehen nnd  dy  leihen  bruder  nnd  schweater  mit  brynnenden 
lichten  nachvolgen,  und  mit  singen  und  beten  got  eyn- 
trechti  glichen  mit  an  dacht  loben.  Nach  gehaltener  pro- 
cession sollen  sie  alle  zu  sammen  komen  ioB  rathauB  und 
wo  aie  die  vorateher  hin  vororden,  eyn  freuntliche  zeche 
miteynander  haben,  und  dy  Vorsteher  sollen  kuchen,  brot 
und  keae  vorachaffen  und  etwaß  von  gemeyner  bmderachaft 
zuvor  geben.  Dar  zu  aollen  sie  den  pfarher,  prister  und 
Schulmeister  mit  aeynen  gesellen  laden,  sy  frey  halten,  und 


1)  d.  i.  die  horae  caDoaicae,  auch  „HiebcD  Tagzcitcn"  genannt. 

2)  d.  i.  Vorwerk. 
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dy  zwen  burgermeister,  dy  dasselbe  jar  regiren,  sollen  eynen 
gemeynen  fride  gepiten,  also  das  keyner  den  anderen  hSnen 
und  sohumpfiren  sal.  Es  sal  auch  keyner  den  anderen  be- 
leydigen,  betrüben  ader  vexiren  weder  mit  worten  noch 
mit  wercken;  welcher  aber  eyn  auf  rur  macht,  sal  nach 
gelegenheit  seyner  mishandelung  gestraft  werden.  Eyn 
itzlicher  sal  seine  zeche,  so  vil  im  aufgelegt,  williglich 
geben.  In  soloher  vorsamlong  aal  der  vicarius  dise  orde- 
nung  in  kegenwart  der  zweyen  burgermeister  regenten  den 
bruderen  und  schwesteren  lesen,  sich  dar  nach  haben  zu 
richten.  Wy  man  es  am  achten  tage  begehen  saL  Wy 
am  tage  des  heiligen  fronen  leichnam  Christi,  al  so  sal  man 
vor  der  homesse  ein  erliche  procession  halten  und  dy  vir 
anfeng  der  ewangelisten  lesen,  eynß  im  forberg,  das  andere 
bey  dem  salveldischen  thor,  das  dritte  auf  dem  marckte 
daß  yirde  in  der  kirchgaasen,  und  darauf  dy  messe  singei^ 
Sollen  sich  bruder  und  Schwester  erzeigen  und  beweisen, 
wy  oben  gemelt.  Nach  gehaltenen  ampten  sollen  dy  burger- 
meister, wy  herkomen,  laden  dy  brister  und  Schulmeister 
und  in  eyn  collation  geben;  dar  zu  sollen  auch  gefordert 
werden  dy  alterleute  und  zwene  Vorsteher  diser  bruder- 
schaft  und  dy  vir  schuUerle,  dy  daß  jar  über  alle  doners- 
tage  haben  zu  altar  gedynt,  und  itzlichem  sechs  pfennig 
zu  presentz  geben,  wy  vormalü  auch  vorzeichent.  Und 
ane  zweyvel,  so  solche  ordenung  vleissig  gehalten  wirt,  so 
wirt  der  ewige,  aller  höchste  got  eynen  wolgefallen  dor 
inne  haben  und  seyne  gnade  und  glorie  unß  mitteylen  hie 
und  dort.     Amen. 


XVI. 

Aus  einem  Studenten-Stammbuche. 

VOD 

E.  Scl^Sppe  in  Naumburg. 

Die  Gebrüder  Keil  haben  in  ihrem  Werke  über  „die 
deutschen  Stammbücher^'^)  die sittengeschichtliche  Bedeutung 
dieser  Spruchsammlungen  eingehend  und  überzeugend  ge- 
nug dargelegt,  so  daß  es  wohl  eines  näheren  Eingehens 
hierauf  nicht  bedarf;  leuchtet  es  doch  gewiß  ohnehin  jedem 
Preunde  der  Kulturgeschichte  ohne  weiteres  ein,  welcher 
Wert  gerade  diesen  Äußerungen  des  Volksgeistes  für  die 
Kenntnis  der  Bildungsentwickelung  unseres  Volkes  inne- 
wohnt. Es  ist  daher  vielleicht  nicht  überflüssig,  wenn  zu 
dem  reichen  Materiale,  das  in  dem  eingangs  erwähnten 
Buche  aus  dem  Bereiche  mehrerer  Jahrhunderte  dargeboten 
ist,  noch  Ergänzungen  und  Erweiterungen  geliefert  werden 
können,  und  zu  einer  solchen  ist  mir  Gelegenheit  gegeben. 
Ich  bekam  jüngst  ein  Stammbuch  in  die  Hände,  das  einem 
Jenenser  Studenten  Namens  Brandes  ')  gehört  hat  und  eine 
große  Zahl  —  etwa  hundert  —  Eintragungen  seiner  Kom- 
militonen aus  den  Jahren  1738 — 1740  enthält.     Das  Buch, 


1)  Berlin  1893. 

2)  Keil  erwähnt   (S.  323)   die  Eintragung  eines  C.  Brandes, 
Jena  1821. 
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von   gewöhnlichem    Formate,    ist    gut    erhalten    and    trägt 
Goldschnitt,  sowie  Ooldpressong  auf  dem  Ledereinbande. 

Der  Name  des  Eigentümers  ist  übrigens  nicht  leicht 
zu  finden,  denn  das  Buch  hat  keinen  Titel,  und  die  Wid- 
mungen sind  zumeist  nur  an  den  „hochEdlen  und  wohlge- 
lahrten Herrn  Besitzer",  „den  Herrn  Bruder",  „den  Herrn 
Freund,  Bruder  und  Vetter",  „den  goldenen  Herrn  Besitzer" 
gerichtet  oder  „doctissimo  praenobilissimo  Domino  huius 
albi  possessori"  zugeeignet;  einmal  wird  er  auch  „Philothe- 
carius"  und  „Philothecae  hujus  possessor"  genannt.  Keil 
erklärt    diesen    Ausdruck    als    „Sammlung  von   Freunden" 

unter  den  Einzeichnenden  steht  an  der  Spitze  mit  dem 
Spruche 

1.  Adversitas  est  pro  cote  (Schleifstein) 

Christian  Gottlieb  Buder^),  Academiae  h.  t.  (1739) 
Prorector. 

Einige  andere  Docenten  folgen:  Joh.  Ofried.  Schaum- 
burg *) : 

2.  E  duris  gloria. 

Joh.  Pet.  Reusch^),  Philos.  Prof  ord.,  „auditori  in- 
dustrio,  fautori  aestumatissimo" : 

3.  Nil  sine  conscientia,  nil  contra  conscientiam. 
Joh.  Rud.  Engau,  I.  U.  D.  P.  P.: 

4.  Nihil  tam  voluntarium  est  quam  religio.  (Lactant) 
Joh.  Justinus  Schierschmid,  D.  I.  P.  P.: 

5.  Fac  ea  qua  tua  sunt,  cetera  relinquas  Deo. 
Bemh.   Adolf  Friese,  D.,    „auditori   et   amico    honora- 

tissimo" : 

6.  Nusquam   melius   torquebis    invidos,     quam    virtuti    et 

gloriae  serviendo.     (Cic.) 


1)  Keil  erwähnt  denselben  Buder  unter  No.  1183,  1184. 

2)  Schauraburg  und  Keusch  schrieben  dieselben  Sprüche  auch 
in  andere  Alben  (Keil,  No.  1186,  1193). 


Aus  einem  Stadenlen-Stammbuclie. 

J,  Jacob   BlassiuB,   Pastor  S.  Adjunctus  Ephoriae  len. 
(in  Wenigenjena) : 

7.  Fuge  maltitndiiiein,  fuge  paacitatem,  fuge  etiam  uiKim. 

Melioa  est  habere  malorum  odium,  quam  consortiam. 

Job.    Kasp.    Heimburg,    Prof.    Fand,  ord.,    Cur.    Prov. 
Scab.  et  Fac.  iur.  Ads. : 

8.  Nolli    non    virtus    vivo    et    mortao    retulit   gratiam,    si 

illam  bona  sequutus  est  fide.  (Sen.) 
An  diese  Lebrer  reihen  sich  dann  die  Kommilitonen 
verschiedener  Fakultäten  mit  Eintragungen  in  mancherlei 
Sprachen,  deutsch  und  französisch,  lateinisch,  griechisch 
und  italieniscb.  Bei  den  lateiniachen  ist  suweileu  der  Autor 
hinzugefägt : 

9.  fSeueca.)     Magna  eervitna  est  magna  fortnna. 

A.  W.  Frantzen,  Sueco-Pom.,  S.  S.  Utt.  cult. 

10.  (Seneoa  in  Thjeste.) 

Stet,  qricuoqve  volet,  potens 
Aulae  culmine  lubrico: 

Me  dulcia  saturet  qvies.  1 

Obscuro  positus  loco  | 

Leni  perfruar  otio : 
KuJJis  nota  Qviritibua 
Aetas  per  Cacttum  fluat. 
L.  M.  Zur  Nedden,  Megapol.,  S.  8.  Theol.  etud. 

11.  (Seneca.)  Qao  quisque  se  minus  nonerit,  eo  magis 
sibi  ipsi  placabit,  aliosque  contemnet :  et  qui,  qnantum 
neaciat,  nescit,  is  pulchre  sapiet  sibi  Nihil  est  in- 
tractibiliuB  inscitia. 

Nik.  Fr.  Engel,  Hamburg,  8.  Th.  C, 

12.  (B.  16  ff.  de  condit  luatit.) 

Qnae  facta  laeduut  pietatem,  existimationem  vere- 
cundiam  nostram  et  contra  bonos  mores  fitint,  ea  nos 
facere  posae  minos  credendum  eat. 

T.  F.  A.  Amsel,  L.  L.  atnd. 
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Andere  lateinische  Eintragungen  lauten: 

13.  Omnia  si  perdas,  famam  servare  memento. 

S.  A.  Thomä,  Guelfesbyt,  S.  S.  Th.  stud. 

14.  Quid  ^)  juvat  rerum  adspectus,  si  non  conceditur  usus. 

A.  Tank,  Lubec,  S.  S.  Th.  C. 

15.  Interpona  tuis  interdum  gaudea  curis. 

K.  F.  V.  Rohden,  L.  L.  C,  eques  Bremens, 
mit  dem  beigefügten  Symbolum : 
Aut  calamo,  aut  clypeo  generosis  gloria  constat. 

16.  Virtus  nobilitat.  W.  Ritter,  Saxo-VinL,  L.  L.  C. 

17.  Quilibet  praesumitur  bonus  donec  etc. 

Otto  Henr.  Zergiebelius,  Pegav.,  L.  L.  cultor. 

18.  A  Deo  immortali  sunt  nobis  capienda  primordia. 

Joh.  Mich.  Gotthilf  Herold,  Blancoburgensis 

Cheruscus,  L.  L.  ccdt. 
Symb.  Si  Dens  pro  nobis,  quis  contra  nos? 

19.  Nil  serio  volenti  difficile. 

Angelius   lo.  Dan.  Aepinus,  Rostochiens., 

artium  Magister. 

20.  Vera  et  perpetua  animi  tranquillitas  multis  nos  liberat 
a  valetudinis  ac  vitae  incommodis. 

C.  D.  Bottcherus,  Hildesiensis. 

21.  Et  inimici  juvant.     Symb.  Spero  meliora. 

J.  C.  Schröter,  S.  S.  Th.  C,  Buxovilla,  Alsat. 

22.  Laetos  tua  sorte  viues  sapienter. 

Symb.  Spero  meliora.  G.  C.  Wothilenus,  Gedanensis, 

S.  L.  C. 
Als  Gegensatz  zu  diesem  Klassiker  begegnen  wir  dem 
Neulateiner 

23.  Leibniz,  Theodicee :  Dantur  periodi,  quare  patere,  nam 

Deus  te  videt. 

J.  Balth.  Hoffmann,  Walthershusa,  Gotha. 


1)  Vgl  KeU,  No.  26. 
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und  daneben  zwei  Proben  des  mittelalterlichen  Latein : 

S4.  Tempora  mutantur  et  nos  mutamor  in  Ulis. 

Job.  Jac.  Kamm,  Argentinensis,  S.  L.  C. 
und  das 

25.  Qaicqnid  agis,  prudenter  agas  et  respice  finem. 

J.  A.  Friese,  Jenens. 
ja  selbst  das  archimedische 

26.  Noli  turbare  circulos  meos. 

Athenis  Salanis.  £.  K  v.  Breier,  Patric.  Brunovic. 
findet  sich,  letzteres  mit  dem  Zusätze:  Recte  faciendo 
neminem  timeas.  (VgL  hierzu  Keil,  No.  613.) 

Virgil  ist  nicht  genannt,  aber  vertreten  durch 

27.  Omnia  vincit  amor,  ut  nos  cedamus  amorL 

Symb.  Plus  ultra! 
P.  C.  Lanz,  Sprendlinga-Isenburg.,  S.  S.  Theol.  C. 
und    ebenso    Cicero     durch    das     dem     Ennius     entlehnte 

28.  Amicus  certus  in  re  incerta  cemitur. 

Justus  Oundelach,  Megapol.,  L.  L.  C. 

29.  Nihil  ^)    tarn    altum  natura   constituit  quo   virtus  non 
possit  eniti. 

Pet  Fr.  Härtung,  Leitzingen,  Holsat,  Th.  C. 

30.  Sapientis  est,   nil  appetere,   nihil  auversari,  sed  volle 
aut  noUe,  ut  nunquam  dicendum  sit:  non  putarem. 

J.  G.  A.  Schlüter,  Ooslar. 

31.  Fac  ea  quae  te  statumque  tuum  reddunt  perfectiorem. 

Symb.  Omnia  consilio. 
Georg  Joh.  Henr.  Orote,  Halberst.,  L.  L.  C. 

32.  Pharmaca  nascenti  sunt  adhibenda  malo. 

Symb.  Consilio  et  industria. 

J.  A.  Hesse,  Hildesiens.,  L.  L.  G. 

Eine   ganz   andere    „Lebensweisheit"    lehren    folgende 
Eintragungen : 


1)  VgL  Keü,  No.  1195. 
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33.  Odi  muliercalamm  blandimenta. 

Otto  Maximil.  a  Bärtling,  £qu.  Guelphesb.^ 

L.  L.  C. 

34.  *         Venus  illicita  certa  patrimonii  pestis  est. 

J.  G.  Rosenow,  Pol.  Boross.,  L.  L.  C. 

35.  Pietati,  libris  atque  puellis  nimium  ineumbere  stnltom 
est;  nam  Pietas  Fanaticos,  libri  stoltos  et  paellae 
liberos  pariunt. 

Symb.  Fidem  age,  Redemptor.  Herr,  vermehre  meinen 
Glauben,  wenn  die  ünglückswetter  schnauben. 

Fr.  Ad.  Rath,  Sondershus.  Schwarzb.,  L.  L.  C. 

36.  Balnea,  yina,  Venus  corrumpunt  corpora  nostra, 
Haec  eadem  servant  balnea,  vina,  Venus. 

J.  Conr.  Grumbrecht,  Seesa,  Brunsv.,  S.  Th.  C. 

37.  Quicquid   est   bonum,    minime   fugiendum. 
Mulierem  tangere  est  bonum, 

Ergo  minime  a  Studiosis  est  fugiendum. 
8.  Omnia  cum  consilio. 

J.  C.  Viereck,  MegapoL 

An  diese  zweideutige  Logik  reihe  sich  die  schalkhafte 
Regel  aus  der  Grammatik: 

38.  Mulieres  habent  oculos  vocativos, 

loculos  ablativos; 

Si  dativus  fueris, 
Genetivus  eris. 

F.  J.  Storch,  Megap.,  L.  L.  C. 

Und  eine  „Rechtsregel" : 

39.  Tres  sunt  virginum  Servitutes:  Oneris  ferendi,  Tigni 
immittendi,  Stillicidii  (=  Thau)  recipiendi. 

Symb.  Wer  nicht  mitlacht,  wird  ausgelacht. 

J.  Chr.  Gramer,  Ohrdruvio-Thuring.^ 
L.  L.  et  Mus,  Cultor. 
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Bekannt  ist  der  anagrammatische  Spruch: 

40.  MutnegTft  (j=  argentum)  et  Murua  (^  aurum) 

facioDt  rectissima  curva. 
S.  Die.  cur  Sic?  Chr.  Rolbrig,  Hind.  Pal.  March. 

Endlich  zwei  Ahechieds werte  an  Jena: 

41.  Nunc  mea  Jena  vale,  vos  et  valeatis  amicj ! 

H.  ZeJae,  S.  L.  C,  Hadersleb.,  Holaat. 

42.  Mos  iter  accelerat,  grata  Salana  vale! 

J.  H.  Roaenatiel,  Buxovilla,  Als.,  S.  S.  Th.  C. 
Das    klassische  Griechisch   ist  nur  dtirch   zwei  Citate 
vertreten : 

43.  (Hesiod)  —   —  —  'AaqtoXims  äyoQfviav, 

M^j/a  it  xat  (ilyci  vtly.og  imarnfiivcag  Kazlnavccv. 
Ol),  M  Ohe^^tii,  BQoviiaij>iyuvg, 
6  jifp!  TÖv  Xöyov  ßtov  aTtovSäSuv. 

44.  (Plutarch,  Äpopht.  Lacon.)  /iiiov  6  Evtjvnpaiiätts  igaitrj- 
9ii;  noiav  tis  av  nolii'  olxTjaag  iioqsnAüf  o^koit;,  onoti, 
'iffrrj,  fi^tc  itXila  fi^ic  ii.öisaova  KiKi-^Sovrai  ot  Ivatxovv- 
itg.  xol  ojiou  lö  liiu  fliKKiov  iaxveei ,  xö  Öi  aöixov 
äe9vis  latTtti. 

Symb.  Jesus  Gloria  mea,  Gel.  VI.  14.  A.  U.  Nieper, 

Die  Reihe  der  französischen  Eintragungen  eröffnet 
Andrö  Herold,  vielleicht  der  Sprachlehrer  des  Albam-In- 
hahers,  wenn  wir  das  beigefügte  M.  de  L.  als  Magister  der 
Litteratur  deuten  dürfen.  Er  citiert  aus  einem  unbekannten 
Werke 

45.  {Degoüt  du  monde,  chap.  XX)  Le  bonheur  de  U 
vie  consiste  k  bien  vivre  pour  bien  mourir. 

Spater  folgen: 

46.  Celui-lä  n'est  point  vertueux  qni  sepa 
la  vertue. 

W.  G.  0.  Ritter,  de  8axe-W.,  *tud.  en  droita. 
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47.  A  Dieu  oomplaire,  jamais  mal  faire. 
Et  tous  servir,  c'est  mon  plaisir. 

Symb.  TEspäranoe.  J.  Andr.  Hofiänann,  Saze-G., 

cand.  en  d. 

48.  Plus  Stre  que  paroitre. 

n.    H.   Orieffenhagen   du  pais   de    Bronsw., 

ätud.  en  dr. 

49.  n  faut  tout  voir,  tout  ooir  et  se  taire. 

H.  EhreDpfordt,  d'Alsace. 

60.      La  fortune   est  comme   im  fleuve  rapide  qui  entraine 
tont  avec  soi. 

C.  L.  Schnell,  du  duchö  de  MeokL,  it,  en  dr. 

Einer  citiert  aus 

51.      (Epicure)  C'est  une   foiblesse  d'avoir  de  peur  de  tout 

ce  qu'on  dit  des  enfers. 
Symb.  Toutjours  le  meme.  G.  C.  Moßdorf,  Magdeburg, 

M.  C. 

Ein  Deutscher  aus  Ungarn,  der  wohl  für  einen  Schotten 
gehalten  werden  möchte,  indem  er  sich  unterzeichnet  Jean 
Leop.  Vohlmouth,  d'Edimbourgh  (=  Oedenburg)  en  Hongrie, 
schreibt: 

62.      La  sagesse    n'a  point   de  honte    de   paroitre   enjou6e, 

quand  il  le  faut, 
was  an  das  Horazische  desipere  in  loco  anklingt. 

Endlich  findet  sich  auch  der  beliebte  Album-Spruch 

53.        J'aime  un  Dieu  et  une  belle  Dame, 

Tun  pour  mon  corps,  Tautre  pour  mon  ame. 

J.  Stegemann. 

Keil  kennt  ihn  in  etwas  anderer  Form  und  fährt  ihn 
unter  No.  739  auf. 

Die  italienische  Sprache  hat  nur  einer  angewendet, 
Oiov.  Federico  Schickardo,  di  Giena,  cand.  di  Med.,  indem 
er  schreibt : 
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54.  Quattro  buone  madri  generanno  cattiyi  figlioli: 
la  veritä  Todio,  la  prosperit^  il  fasto, 

la  sionrezza  il  perioolo,  la  familiarit&  la  disprezzo. 

Während  die  fremdsprachlichen  Eintragungen  des  Albums 
zumeist  mehr  oder  minder  tiefe  und  beherzigenswerte 
Lebenswahrheiten  darbieten,  sind  die  Eintragungen  in 
deutscher  Sprache  ganz  anderer  Art.  Einige  davon  sind 
zwar  auch  ernsteren  Inhaltes.     So  z.  B. 

55.  Ich  merke,    da£  in  diesem  Leben  was  Oöttliches  mit 
unterspielt. 

Symb.  Allezeit  so  !  CA.    Radeloff 

aus  Helmstlldt. 

56.  Der  ist  beglückt,  wer  bald  vergißt,   was   doch   nicht 
mehr  zu  ändern  ist. 

J.  O.  Schnitlein. 

—  eine  Weisheit,  die  freilich  so  gemein  wie  Brombeeren 
ist,  so  daß  man  nicht  gerade  anzunehmen  braucht,  der 
Librettist  von  Strauß'  „Fledermaus"  habe  sein  „Glücklich 
ist,  wer  vergißt  etc."  diesem  Album  entlehnt.  —  Ich  er- 
wähne weiter: 

57.  Treuer  Freunde  Freundschaftspflicht 
Aendert  sich  auch  im  Orabe  nicht. 

Symbol.  Changö,  changä!  Chr.  Otto  de  Oramm, 

Megap. 

58.  (Günther)  i)  Nur  Geduld,  wenn  Neider  prahlen, 

Denn  es  ist  ein  Übergang; 
Eh'  wir  oft  die  Hand  verkehren. 
Wird  ihr  Lachen  oft  zu  Zähren 
Und  die  Lust  ein  Mordgesang. 
Symb.  Silentio  et  Spe.  J.  S.  W.  Friese,  Jenens. 

L.  L.  C. 


1)  Das  ist  der   bekannte  unglückliche  Dichter  Joh.  Christian 
G.,  geb.  1695  in  Striegau,  gest.  1723  in  Jena. 

34* 
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und  noch  ein  anderes  Wort  von 
69.     (Günther)   Schlüge  Gott  mit  Blitz  und  Keil 

Gleich  auf  jeden  Fehltritt  zu, 
Oh,  wie  wenig  würden  Greise, 
Und  wo  blieben  ich  und  Du  ? ! 
Chr.  Karl  Schmidt,  v.  Zweybrücken,  L.  L.  C* 
Symb.  Si  non  caste,  tamen  caute. 

60.  Geduld^),  die  Hoffnung  und  die  Zeit 
Macht  möglich  die  Unmöglichkeit. 

Probatum  est. 
Wahlspr.  Durch  Stilleseyn  und  Hoffen. 

Joh.  Sam.  Serpilius,  aus  Ödenbnrg  i.  U. 
der  Gottesgelahrtheit  Befliss. 

61.  Bin  2)  ich  nur  bei  mir  versichert. 

Daß  ich  nach  Vernunft  gethan. 
Hör'  ich  Andrer  stolzes  Bellen 
Mit  gelassener  Demuth  an. 

Symb.  Ich  bin  nun  so.  Nik.  Alb.  Bahr,  Anklam^ 

S.  S.  Th. 

62.  Ich  bin  in  Allem  wohl  vergnügt 

Mit  dem,   was  mir  das  Glück  zufügt. 
Joh.  Dav.  Weinrich  aus  Walthershausen  b.  G., 
der  Arzeneykunst  Befl. 
Eine    fremde  Hand    hat   indessen    der    zweiten    Zeile 
dieser  Eintragung  die  Variante  beigefügt: 

Wenn  sich  die  Wirtin  von  Lobda  zu  mir  fägt, 
und    damit    den    Ton    angeschlagen,    auf   den    eine  Reihe 
anderer  Album verse  gestimmt  sind: 

63.  Glückselig  ^)  ist,  wer  allerwegen 
Vergnügt  und  auch  geruhig  ist 
Und  stets  anstatt  den  Abendseegen 
Sein  allerliebstes  Mädchen  küHt. 

H.  G.  Lahnig,  M.  C. 

1)  Vgl.  Keil.  No.  210. 

2)  Vgl.  Keil,  No.  11Ü5. 

3)  Vgl.  Keil,  No.  1123. 
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Wer  ein  achöaes  Weibchen  hat, 

Der  erföhret  in  der  That 

Himmlischea  Vergnügen,  hum  hnm  hum,  ha  ha  ha, 

Himmlisches  Vergnügen  etc. 

L.  W.  Boye  aus  Mecklenb.,  d.  R  Befl. 

Tantzet  Ihr  nur  immerfort, 

Fort,  fort,  immerfort ! 

1  liebt 


Symb.   ■ 


65.  Wer  Gott  und  schöne  Mädgei 
Und  Beydes  wie  er  soll, 

Der  lebt  auf  Erden  recht  vergnügt 
und  geht  ihm  ewig  wohl. 

J,  C.  Badecdieek  aus  Mecklenb., 
Hop,  hopl  der  heil.  Gotteag.  B. 

Auch  dieser  Spruch  ist  später  von  anderer  Hand  variiert 
worden ; 

— wie  er  sollt', 

Den  koste ts  aoch  Silber  und  Gold. 
Von  einem  anderen  Spmche : 

66.  Wenn  mir  ein  Frauensbild  begegnet, 
Bas  Gott  mit  Schönheit  hat  gesegnet. 
So  fällt  mir  der  Gedanke  ein: 

Der  Oott,  der  solche  schöne  Sachen 
Aus  lauter  Nichts  hat  können  machen, 
Der  muß  ja  wohl  viel  schöner  sej'n ! 

J.  P.  Zur  Nedden  aus  Mecklenb., 
d.  Gottesgel.  BeH 
wird  auch  in  einer  Anekdote  Gebrauch  gemacht,  wonach 
Friedrich  Wilhelm  IV.  eines  Tages  einen  würdigen  Qeist- 
licheo,  um  ihn  in  Verlegenheit  zu  setzen,  aufgefordert  habe, 
ein  Epigramm  auf  ein  hübsches  Mädchen  zu  improvisieren, 
worauf  des  würdige  Herr  sich  mit  einer  ähnlichen  Dich- 
tung wie  obige  ans  der  Schlinge  gezogen  habe.  —  Hierzu 
.paßt  auch 


520  -^UB  einem  Studenten-Stammbache. 

67.  Sieht  man  ein  schönes  Kind  mit  reinen  Augen  an. 
So  hat  man  ein  plaisir^  das  Niemand  tadeln  kann. 

Symb.  Laß  es  gehen.  J.  F.  Schrader,  L.  L.  C. 

Verftnglicher    and    bis   zur   Eindeutigkeit    zweideutig 
sind  folgende: 

68.  Gesetzt,  daß  unser  Aug*  ein  schönes  M&dchen  sieht 
Und  sich  um  ihre  Gunst  auß  Macht  bemüht, 

Wir  schwächen  unsem  Leib,   wir   schwächen    unsein 

Beutel, 
Glaub  mir,  geehrter  Freund,  das  Ding  ist  alles  eitel 

Wahlspr.  Pfeiffer,  v.  Rheinfels^ 

Kein  Ding  ist  ohne  Grund.  d.  Gottesg.  B. 

69.  Wenn  man  die  Händel  sieht,  die  die  Verliebten  machen^ 
Und    denkt   der  Sache   nach,    so    muß   man    wahrlich 

lachen, 
Man  giebt  Euch  Weibervolk  die  allerbesten  Wort* 
Um  das,   was  Ihr  verwahrt   am  allerschlinunsten  Ort. 

Symb.  J.  Laurentius,  Fridland.,  Megap., 

nee  temere,  nee  timide.  stud.  med. 

70.  Was  nutzt  der  ganze  Musenplunder, 
Wenn  nur  der  Kopf  voll  Grillen  steckt! 
Ein  kleines  Stück  von  Venus'  Zunder, 
So  unser  Herz  zum  Scherz  erweckt. 
Behält  den  Preiß  vor  solchen  Sachen, 
Die  Traurige  betrübter  machen. 

P.  H.  Schnobel  aus  Lübeck,  S.  S.  Th.  stud. 

71.  Männer  halten  Concubinen, 
Weiber  halten  Courtisans, 
Jungfern  stecken  Spaas-Galans 
Hinter  ihre  Bett-Guardinen ; 
Summa:  Alles  courtisirt, 

Was  nur  Scheid'  und  Degen  führt« 

G.  D,  V.  Levetzow  aus  Mecklenb. 
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72.  David  »)  sowie  Saloi 
Waren  arme  Sünder, 
Hatten  feine  Mädchen  lieb, 
Machten  brave  Kinder; 
Aber  da  sie  nicht  mehr  konnten 
In  dem  hoben  Alter, 

Schrieb  der  eine  weise  Sprüche 
Und  der  andre  Paalter. 
Seinem    wertesten    Freunde    und  Bruder    wollte    sich 
hierdarch  zu  beBtändigem  Angedenken  empfehlen,  auch  zu- 
gleich demselben  seine  Arbeit  im  künftigen  Alter  anweisen 
dessen  ergebenster 

Joh.  Heinr.  Tiliug  aus  Stade,  d.  Rechte  Bfl. 

73.  Man  sagt  von  Jnngfem  zwar: 
Sie  sind  zu  Fall  gekommen, 

Wenn  ein  gedoppelt  Herz  in  ihrem  Leibe  schlägt, 

Doch  wer  hat  dieses  wohl  vor  Fallen  angencmmen, 

Wenn  sich  das  liebe  Kind  von  Selbsten  niederlegt? 

Bymb.  Oerh.  Joh.  Diederichsen,  Labec, 

Immerhin.  Theol.  Stud. 

Unvollendet    und    unonterschriehen    ist    die    folgende 

Eintragung: 

74.  Ein  Madchen  übergiebt  ihr  freies  Rittergut 
Dem  Jüngling  ohne  Zwang  mit  aller  Servitut, 
Dal]  sie  darüber  zwar  directa  domina  verbleibet, 
Doch  ihm  das  utile  dominium  verschreibet; 

Sie  räumt  ihm  Jagd,  Mühl',  Fischerei 
Zu  seinem  Nutzen  ein. 
Einer  entnimmt  dem  Menantes*)   die  folgenden  Verse: 

75.  Der  Teufel  hielt  ein  Gaetgeboth, 
Da  fehlten  ihm  die  Braten; 


1)  Auch  Teubnere  Kommersbuch  enthält  diese  Strophe  mit 
unerheblicher  Abänderung. 

2)  Das  war  das  Pseudonym  eines  sehr  leichtfertigen  Bcbrift- 
stellers  Chr.  Fr.  Hunold,  geb.  108O  in  Wandwsleben,  geat.  1721 
iu  Halle. 
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Er  schickt  geschwind  in  solcher  Koth 
Zu  ein  Paar  gewiefter  Advocaten. 
Kit  lauter  Sportein  spickt'  er  sie 
Und  von  Espenaen  war  die  Brah.', 
Sie  schmeckten  ihm  vortrefflich  wohl 
Und  allen  seinen  Gästen, 
Sie  baten  ihn,  er  möchte  doch 
Ein  paar  solche  Leute  noch 
Mit  armer  Leute  Fleisch  und  Blut 
Fein  dick  und  fette  mästen. 
Symb.  Alles  mit  Gott.  E.  J.  Krauel,  d.  G.  G.  B. 

aus  dem  Uecklenbg. 
Über    die    Faknltät    dieses    Eintrage ra,    bei    dem    Ein- 
tragung   und  Symbolum    in    so    seltsamem    Gegensatze     zu 
einander  stehen,  äußert  sich  ein  anderer: 

76.  Ein  guter  Arzt  wird  reich,  das  jus  bringt  groBe  Ehren, 
Ein  Priester  aber  muß  mit  Notb  sich  Hungers  wehren. 

J.  A.  D.  Maneke, 
V,  B  rügen  bürg  in  Ueoklenb. 
—  eine  Charakteristik,  die  etwas  abweicht  von  der  unseres 

heutigen  Eneipliedes :  „ der  Jurist  besucht  nur  feine 

Kreise,  der  Mediziner  ist  kein  Christ,  der  Thoolog  zu  — 
weise."  Aus  dieser  ehrenvollen  juristischen  Fakultät  schreibt 
einer,  der  sich  bloß  „C.  W.  E.  aus  Basel  in  der  Sohweiz" 
unterzeichnet : 

77,  Wer  so  lebt  als  wie  ich,  der  lebt  recht  liederlich, 
Das  Geld  hah'  ich  versoffen, 

Die  Sohlen  hab'  ich  verloffen, 
Ich  find'  mein'  größten  Spaß 
In  einem  vollen  Glas. 
Symb.    Geh'    her,    kleiner    Schweitzer,    wir    wollen     bon 

amiti6  mit  einander  trinken  aus  dem  Birkeumayer! 

NB.    Da    ziehst    aus    wie    Schaafleder.     Ach,    du 

sc hwartzh raune  dudeldudel  du! 
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Eüerzu  paBt, : 

78.  Es  muß  ein  jeder  Mensch  den  Todt  gewärtig  aeyn, 
Er  flüchte  sich  aus  Furcht  auch  in  entlegne  Oräntzen  ; 
Denn  träfe  dieses  nicht  bei  allen  Menschen  ein, 

So  kSm'  ein  Burech  davon.     Warum  !     Er  könnt  ihn 
schwäntzen ! 
B.  W.  M.  Jacob  v.  Brüstatt,  L.  L.  CulL 
Endlich  einige  AbschiedagrUße ; 

79.  Leb',  Brnder,  leb'  beglückt,  adjeu  zu  gut«r  Nacht, 
Wie  o£Ft  bab'  ich  vergnügt  bey  Dir  die  Zeit  verbracht; 
Nun  aber,  da  ich  mich  anjetzt  muß  von  Dir  trennen, 
So  glaube,  daß  ich  mich  beständig  werde  nennen 

Symb.  Deinen  ergebensten  pp. 

Mein  Jena,  Chr.  Heinr.  Märtens,  v.  Berge- 

lebe  wohl,  dorf  aus  d.  Hildesb  ei  mischen, 

da  ich  dich  nun  der  Weltweisheit   u.  Gottesgelehr- 

Terlassen  soll.  samk.  Beflissener. 

6.  &"■    1738  kurz  vor  der  Abreise. 

80.  Gute  Nacht,  du  Wasser-Bier, 
Es  gefüllt  mir  nicht  mehr  hier; 
Bey  dem  klaren  Pfalzer- Wein 
Kann  ich  viel  vergnügter  aeyn. 

Symb, 
Yalet  will  ich  Dir  geben  Phil.  Dan.  Neurath, 

Du  arge  Jen'sche  Welt.  Palatinus,  L.  L.  C. 

81.  Salina,  meine  Lust,  das  Schicksal  will  uns  trennen, 
Dir^ag'i  wiewohl  bethränt,  nnmnehr  bald  gute  Nacht, 
Man   will  mir   nun   nicht   mehr   die  frohe  Lust   ver- 
gönnen, 

Die  meinen  Geist  erquickt,  das  Herz  erfreut  gemacht 
Wahlapr.  B*inb.  Joh.  Buchholtz,  d.  R.  B., 

ImmerhJD.  aus  Jeverstädt  in  Holstein. 


I 
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82.  In  Jena  hält  man  lastig  Haus, 

Oott  half  uns  bald  mit  Ehren  hinaus. 
Symb.  Christoph  Joh.  Christian 

Dennoch  vergnügt.  Meyenberg, 

vom  Amte  Cammen  aus 

dem  Braunschweigschen, 

beyder  Rechte  Befl. 

83.  (Günther)  Wer  weiß,  wo  wir  noch  in  der  Welt 

Einander  wiedersehn  und  küssen; 

Da  will  ich,  wenn  es  Gott  gefällt, 

Mit  Dir  die  Freundscha£ft  näher  schließen. 

Joach.  Christoph  Breßlach  aus 
Güstrow  in  M.,  d.  Rechten  B. 

Auch  ein  Paar  „Philister"  haben  sich  eingezeichnet, 
ein  Pastor  G.  B.  Berckhan  mit  folgendem  „Davidicum'' 
(Psalm  51,  12),  wie  er's  nennt: 

84.  Crea  in  me  cor  mundum,  DEUS! 

Ein  anderer  Pastor,  Leop.  Fried.  Bedering  in  Veitheim 
(im  Braunschweigischen) : 

85.  Mente  bene  nostrum  nee  dedigneris  amorem 
In  libro  nudum  nil  nisi  nomen  habes. 

Ein  dritter  Geistlicher,  J.  J.  Wöldeken  in  Veitheim : 

86.  Vive  Deo,  vive  tibi,  vive  proximo. 

Und  ein  „Consul  civitatis",  J.  J.  J.  Wieduwilt  in 
Schöningen  (b.  Helmstedt) : 

87.  Quid  multis  scribam,  paucis  quae  scribere  possum? 
Fac,  valeas  semper,  perge  favere  mihi !       ^ 

Den  Schluß  macht  auf  der  inneren  Seite  des  hinteren 
Umschlages  (verkehrt) : 

88.  Also  werden  die  letzten  die  ersten  und  die  ersten  die 
letzten  seyn. 

A.  F.  M.  Berkelmann. 
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Übrigens  mag  sich  dies  biblische  Wort  an  ihm  wohl 
in  anderer,  tragischer  Weise  erfällt  haben,  denn  bei  seinem 
Namen  ist  vermerkt: 

„t  ao.  1745  ut  cancellariae  advocatus**. 
Er   ist   also    vielleicht  der    erste    gewesen,    den    der   Tod 
aus   der  Reihe  der  akademischen  Freunde  riss,    denen   er 
seinen  Namen  als  letzten  hinzugefügt  hatte. 


In  meinem  Besitze  sind  noch  ein  paar  einzelne  Blätter 
aus  einem  anderen,  ein  Jahrhundert  älteren  Album,  die  ich 
hier  anfligen  will: 

89.  Rebus  in  Humanis,  RATIONE  sto,  maneoque; 
Verum  in  Divinis  sto  maneoque  FIDE. 

Jenae^  19.  April.  Ao.  Christi  1627. 

Johann  Friedrich  Stromer. 

90.  1.  ad  Timoth.  6. 

Quaestus  magnus  est  pietas  cum  a'io.  sua  sorte  contento. 
lenae,  Amica  manu  adscripsit 

19.  Apr.  1627.  Daniel  Stahlius,  ML  et  PPPP. 

91.  Gonsilio  melius  vincas  quam  iracundia. 

Praestantissimo  et  Doctissimo  Viro  Dn. 
Sigismundo  Hom  LL  Candidato  Amico 
et  Gonvictori  suo  clarissimo  scribebat 
Johannes  Gerhardus  Frauenburgus,  U.  I.  D. 
Prof.  et  Consiliar. 
Noric.  Altorphii,  1.  Novemb.  An.  1628. 


XVII. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Vorgeschichte 

Thüringens. 

Von 

Professor  Dr.  Max  Verworn. 

Mit  1  Tafel  und  7  AbbilduDgen  im  Text. 

I.  Die  neolithische  Station  von  ButtBtädt. 

Etwa  5  Minuten  südlich  von  Buttstädt  liegt  hart  an 
der  von  Buttstädt  nach  Nieder  -  Reißen  führenden  Fahr- 
straße die  Ziegelei  des  Herrn  M  e  h  n  e  r.  In  der  zu  dieser 
gehörigen  ausgedehnten  Thongrube  waren  beim  Abräumen 
der  über  dem  blaugrauen  Thon  gelegenen  Kulturerde  in 
den  letzten  Jahren  bereits  mehrfach  alte  Grabstellen  mit 
Skelettresten  freigelegt  worden,  ohne  daß  sie  genügende 
Beachtung  gefunden  hätten  ^).  Die  Gräber  stießen  zum  Teil 
dicht  an  die  Fahrstraße.  Im  Frühjahr  dieses  Jahres  wurde 
wiederum  bei  der  Erweiterung  der  Thongrube  ein  Grab 
angebrochen.     Dank    der   umsichtigen  Fürsorge   des   Herrn 


1)  Die  im  Jahre  1840  von  Herrn  Amtsaktuar  Putsche  bei 
Buttstädt  aufgedeckten  Hügelgräber  haben,  nach  der  von  ihm  im 
Jahresber.  d.  Vogtland.  Altertumsforsch.  Vereins  XV  u.  XVI 
(1840  u.  1841)  gegebenen  Beschreibung  zu  urteilen,  keinerlei  Beziehung 
zu  den  hier  erwähnten  Grabstätten. 
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Rechnangsamtmanna  Reinhardt  in  Buttstädt,  der  die 
Erdarbeiter  für  den  Fall  einer  neuen  Grabauffindang  za 
den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  veranlaBt  hatte,  wurde  der 
Inhalt  des  Grabes  unter  seiner  eigenen  Aufsicht  der  Erde 
entnommen  und  mir  in  freundlicher  Weise  zur  näheren 
Untersuchung  überlassen. 

Die  Gräber  des  Biittstädter  Gräberfeldes  sind  Flach- 
gräbor  ohne  Steinaetzung  und  scheinen  in  unregelmSGigen 
Abständen  voneinander  zu  liegen.  Das  zuletzt  gefundene 
Grab  war  von  einem  früher  aufgedeckten  etwa  2—2,5  m 
entfernt.  Es  bestand  aus  einer  rechteckigen,  etwa  0,70  bia 
1  m  tief  unter  die  Erdoberfläche  reichenden  Grube,  die  in 
ihrem  unteren  Teil  direkt  aus  dem  festen  blaugrauen  Thon 
ausgestochen  und  mit  schwarzer  Erde  gefüllt  war.  Auf 
dem  Boden  der  Grube  befand  sich  ein  liegender  Hocker, 
der  auf  seine  linke  Seite  gebettet  und  von  NO.  nach  SW. 
orientiert  lag.  Seine  Arme  waren  an  die  Brust  angezogen, 
der  Kopf  auf  die  Brust  herabgebeugt  Außerdem  enthielt 
das  Grab  folgende  Beigaben.  Za  Füßen  des  Hockers  stand 
eine  kleine,  etwa  110  mm  hohe  Urne  ohne  bemerkbaren  In- 
halt, die  leider  beim  Herausnehmen  infolge  ihrer  mürben 
Beschaffenheit  in  einzelne  Stücke  zerbrach  {Fig.  1).  Um 
den  linken  Unterarm  fanden  sich  als  Reste  einea  Armbandes 
36  durchbohrte  Eckzähne  vom  Hunde  (Fig.  2).  In  der 
Nähe  der  rechten  Hand  lag  ein  scharfer  geschlagener  Feuer- 
ateinspan  von  70  mm  Länge ,  der  keine  merklichen  Ge- 
brauehsspuren  erkennen  ließ  (Fig.  4).  An  der  Vorderseite 
dos  Halsea  schlieBlich  fand  ich  noch  nachiräglich  beim 
Herauspräparieren  des  Schädels  aus  dem  Thon  9  kleine 
durchbohrte  Schneidezähne  vom  Hunde  (Fig.  3),  die  Reste 
eines  Halsschmuckes,  sowie  in  der  Thoomasse,  welche  die 
linke  Kopfseite  umgab,  ein  etwa  haaelnußgrofies  Stück  . 
Retel. 

Deutet  schon  die  Bestattunga weise  auf  eine  Grabstätte 
der  neolithiachen  Zeit  hin ,  so  wird  diese  Zeitbestimmung 
durch  die  Beigaben   und  speciell   durch  die  Beschaffenheit 
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der  üme  völlig  geaichert.  Die  aus  nicht  gerade  feinkörnigem, 
rotbraunem  Thon  bestehende  Urne  zeigt  typische  Schnittver' 
zierungen  wie  sie  für  eine  gewisse  Gruppe  der  neolithisdien 
Keramik    charakteristisch  sind.      Sie    gehört    im  Sinne  von 
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Klopfleisch  nnd  Götze,  deren  EinteilaiigBprinzipieii 
der  neolitbischen  Zeramik  ja  gerade  aas  den  thüringischen 
Funden  abgeleitet  worden  sind,  der  „ech nurverzierten  Kera- 
mik" an.  Die  beifolgende  Abbildung  (Fig.  1)  mag  mir  eine 
eingehende  Beschreibung  ersparen,  denn  sie  laßt  ohne  weiteres 
die  Zugehörigkeit  des  Oei^Qes  zur  neolitbischen  Schnur- 
keramik erkennen. 

Bei  dem  grofien  Interesse,  welches  die  Frage  nach  den 
Kassen  der  präbiatoriscben  Bevölkerung  Europas  besitzt,  ist 


Fig.  4. 

eine  anthropologische  Prüfung  von  Skelettteilen  aus  jeder 
Qegend  ein  erwünschter  Beitrag  von  Material,  denn  wenn  es 
sich  hierbei  auch  immer  nur  um  ganz  schematische  Detailarbeit 
bandelt,  so  ist  es  doch  nur  durch  fortgesetzte  Sammlung  und 
AufbtLufang  derartiger  Erfahrungen  allmählich  möglich,  be- 
stimmte G esi ob tsp unkte  und  feste  Thatsachen  in  der  Rassen- 
frage  und  den  damit  zusammenhängenden  Problemen  zu 
gewinnen.      Die     scheinbar     überHüssige    Betonung     dieses 
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eigentlich  gaoz  selbstverständlichen  Punktes  in  der  vor- 
liegenden Zettschrift  mag  mir  verziehen  sein  im  Hinblick 
auf  die  Thatsacbe ,  daD  trotz  der  weiten  Verbreitung  des 
Interesses  für  die  K  u  1 1  u  r  e  r  z  e  u  g  n  i  s  se  der  vorgeschicht- 
lichen Bevölkerung,  trotz  der  Existenz  zahlloser  kleiner  und 
größerer  Frivatsammlungen  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen in  Thüringen  und  trotz  der  dankenswerten  Auf- 
merksamkeit der  Sammler  auf  alle  Funde  in  ihrem  Sammel- 
bereich,  doch  gerade  die  in  den  Gräbern  gefundenen 
Skelettteile  bei  den  Sammlern  fast  stets  einer  weit- 
gehenden Nichtachtung  begegnen  und  meist  als  wertlos 
zerschlagen  und  wieder  in  die  Erde  geworfen  werden. 
Von  dem  im  Buttstädter  Grabe  gefundenen  Skelett  ist  mir 
durch  die  Fürsorge  des  Herrn  Hechnungsamtmanns  Rein- 
hardt der  Schädel  noch  zum  Teil  in  seiner  ThonumhüUung 
steckend  nebst  einigen  anderen  Skelettknochen  übermittelt 
worden.  Ich  habe  den  leider  sehr  mürben,  zu  vielen  Bruch- 
stücken zerborstenen  Schädel  vorsichtig  aus  seiner  Um- 
hüllung he  raus  präpariert,  gereinigt  und  nach  Behandlung 
mit  härtender  Harzlösung  wieder  zusammengesetzt,  so  daß 
es  mir  nunmehr  möglich  war,  die  nötigen  ilessungen  au 
ihm  vorzunehmen. 

Das  Skelett  gehört  einer  erwachsenen  Frau  von  kleiner 
Qestalt  an,  die,  nach  dem  starken  Abnutzungsgrade  der 
Mahl  -  wie  der  Schneide  -  und  Eckzähne  zu  urteilen, 
jedenfalls  nicht  mehr  in  jüngeren  Lebensjahren  gestanden 
haben  dürfte.  Die  32  Zähne  sind  sämtlich  erhalten  und 
ohne  Spuren  von  Caries.  Der  Schädel  ist  zierlich  und 
zeigt  geringe  Dicke  der  Knochen.  Eine  Frontalnaht  ist 
nicht  vorhanden.  Parietal-,  Sagittal-  und  Occipitalnaht  ver- 
laufen ziemlich  gerade,  sind  verhältnismäßig  grob  gezackt 
und  enthalten  keine  Schaltknochen.  Die  arcus  superciliares 
sind  nur  wenig  angedeutet  und  die  MuskelansatslinieD 
des  Hinterhauptbeins ,  soweit  sie  erbalten  sind ,  schwach 
entwickelt.  Auffallend  ist  die  sehr  starke  alveolare  Pro- 
gnathie bei  einem  Profilwinkel  von  S4 ".    Leider  fehlt  dam 


f. 
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Schädel  die  Basis,    das    linke  Schläfenbein  und  der  rechte 
Jochbogen.     Vom  Unterkiefer  fehlt  der  linke  Ast. 

Eine  Ausmessung  des  Schädels  ergab  folgende  Werte : 

Größte  Länge  =  188  mm. 

Größte  Breite  (an  den  Parietalhöckern)  =  123  mm. 

Größter  Umfang  =  605  mm. 

Schädelhöhe     (soweit     sie     bei    dem    Fehlen    des 

basilaren  Teiles  des  Hinterhauptbeins  annähernd  zu 

bestimmen  war)  =  135 — 140  mm. 
Untere     Stirn  breite     (zwischen     den     äußersten 

Punkten  der  Proc.  zygomat.  gemessen)  =  97  mm. 
Gesichtsbreite  (vom  unteren  vorderen  Bande  der 

Jochbein- Oberkiefemabt  gemessen)  =  98  mm. 
Gesichtshöhe    (von     der    Stimnasennaht    bis    zur 

unteren  medialen  Spitze  des  Unterkiefers  gemessen) 

=  106  mm. 
Nasenhöhe  =  49  mm. 
Nasenbreite  e«  24  mm. 
Ohr  höhe  =  111  mm. 
Unterkieferbreite  (zwischen  den  Außenseiten  der 

Proc.   condyloidei   gemessen,    soweit   es   das  Fehlen 

des  linken  Proc.  condyl.  gestattet)  =  etwa  1 10  mm. 

Die  auf  der  Tafel  reproduzierten  Photographien  sind 
unter  liebenswürdiger  Beihilfe  des  Vorstehers  der  photo- 
graphischen Abteilung  vom  Z ei ß' sehen  Institut,  Herrn 
Dr.  Schutt  aufs,  mit  einem  Z  ei  ß' sehen  Teleobjektiv  auf 
etwa  15  m  Entfernung  aufgenommen  worden  und  zeigen 
daher  eine  so  geringe  perspektivische  Verzerrung,  daß  auch 
an  ihnen  noch  Messungen  von  genügender  Genauigkeit  vor- 
genommen werden  können. 

Aus  den  vorstehenden  Maßen  berecb*'.et  sich  in  der 
üblichen  Weise 

der  Längen-Breitenindex  auf  65,4, 

der  Längen-Höhenindex  auf  etwa  72 — 74, 

XrX.  35 


i 
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der  Gesiohtsindex  auf  92,4B, 
der  Naeenindex  auf  48,98. 

Ber  Schädel  zeigt  also  eine  sehr  starke  Dolichoksphaliei 
ist  orUiökephal,  leptoprosop  und  meaorhin  mit  stark 
gesprochener  Prognathie.  Will  man  überhaupt  von  einem 
einheitlichen  „in dogermaDJ sehen"  oder  „arischen"  Typus 
sprechen,  so  erfüllt  also  der  vorliegende  Schädel  die  aa 
einen  solchen  zu  stellenden  Anforderungen  in  weitgebei 
der  Weise.  Er  stellt  sich  in  dieser  Ein  sieht  dei^ 
dolichokephalen  Schädeln  an  die  Seite,  welche  das  groS« 
neolithische  Grabfeld  von  Rossen  bei  Merseburg  geliefeii 
hat,  mit  dem  überhau]»t  das  Grabfeld  von  Buttstädt  aucl) 
sonst  eine  so  große  Ähnlichkeit  zeigt,  dafi  sie  beide  all 
im  wesentlichen  gleichzeitig  betrachtet  werden  müssen.  In- 
dessen wäre  es  voreilig,  aus  dem  einzelnen  Schädel  einoi 
bindenden  Schluß  auf  die  Rasse  der  neoUtbischen  Leat^ 
von  Buttstädt  zu  ziehen.  Hüffentlich  gelingt  es  aber  deil 
Bemühungen  des  am  Orte  befindlichen  Herrn  Reinhardt^ 
im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  Schädel  aus  dem  Grabfeldj 
von  Buttstädt  in  einem  für  Messungen  brauchbaren  Znj 
Stande  zu  gewinnen. 

Bezüglich  der  übrigen  Skelettknochen ,  die  aus  ded 
Buttstädter  Grabe  in  meine  Hände  kamen,  sei  nur  nod 
erwähnt,  daß  sie  ebenfalls  einen  bemerkenswert  zierlichei 
Bau  verraten.  Leider  haben  mir  nur  einige  Extremitätea' 
knochen  vorgelegen,  und  zwar  zwei  Bruchstücke  der  reaht«üO 
und  linken  Ulna,  das  rechte  Femur  und  die  zerbrocheni 
rechte  Tibia.  Unter  diesen  verdient  nur  die  Tibia 
sondere  Erwähnung,  weil  sie  eine  deutliche  Fiaty- 
knemie  erkennen  läßt.  Dir  Dnrchmesser  beträgt 
32:19,5  mm. 

Die  neolithische  Station  von  Buttstädt  gewinnt  schlieQ^ 
lieh  noch  dadurch  an  Interesse,  daQ  sich  ganz  in  der  K&hf 
der  Gräber  auch  zahlreiche  neolithische  Herdstellen  go- 
fuuden  haben,  die  ebenfalls  bei  den  Abraumarbeiten  fAe 
die  Thongrube    freigelegt    worden    sind  und  mit  Sicherheil 
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als  die  Äeste  der  Wobnstätten  angesprochen  werden  dürfen, 
deren  einstige  Inhaber  in  dem  benachbarten  Grabfelde 
ruhen.  Bei  meiner  Anwesenheit  in  fiuttstadt  in  diesem  Früh- 
jahr waren  gerade  3  Herdatellen  angestochea  worden,  die 
etwa  20 — 25  m  von  dem  letzteröffDeten  Grabe  entfernt  lagen. 
£a  waren  Gruben  von  ca.  1 — 1,5  m  Durchmoaser,  die  wie 
die  Graber  etwa  0,7&  —  1  m  tief  unter  die  Erdoberfläche 
mit  dem  unteren  Teil  in  den  festen  Thon  hineingegraben 
waren.  Sie  zeigten  sich  angefüllt  mit  schwarzer  Erde  und 
Asch enm aasen ,  in  denen  sich,  wie  gewöhnlich,  aulJer  ge- 
brannten Thonstücken  und  geröteten  Steinen  zahlreiche 
Topfacherben  fanden.  Andere  Gegenstände  sind  bisher 
daraus  nicht  zum  Vorschein  gekommen.  Unter  den  von 
mir  beobachteten  Topfacherben  ist  nur  ein  Stück  roh  ver- 
siert. Es  ist  ein  Bruchstück  vom  Rande  eines  größeren 
GefkQes,  das  auf  der  oberen  Bandkante  Fing ertiipfen- Orna- 
ment besitzt.  Alle  anderen  Stücke  sind  unverziert  und 
roh.  Sie  stammen  augenscheinlich  meist  von  gröBeren  Ge- 
ftlBen.  Obwohl  also  hier  zweifellos  Gräber  und  Herdatellen 
derselben  Ansiedelung  angehören  und  gleiclizeitig  sind, 
zeigt  sich  doch  auch  hier  wieder  ein  tiefgehender  Unter- 
schied zwischen  den  keramischen  Erzeugnissen,  die  in  den 
Herdstellen,  und  denen,  die  in  den  Gräbern  erscheinen,  so 
daß  die  Ansicht  von  einer  gesoüderten  Entwickehmg  der 
sepnlkralen  und  der  profanen  Keramik  schon  während  der 
jüngeren  Steinzeit  auch  in  der  neolitbischen  Station  von 
Buttst&dt  wieder  eine  weitere  Stütze  erhält. 


n.  TbüiinsUohe  Enpferbelle. 

So  zahlreich  die  Funde  von  prähistorischen  Steinge- 
räten und  selbst  von  Bronze-  und  Eisen  gegen  ständen  sind, 
so  selten  sind  bekanntlich  Kiipfertiinde  aus  vorgeschicht- 
licher   Zeit,       Matthaeus    Huch^)     hat    die    Ursachen 

I)  MatthaeuB  Mnch,  „Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr 
VerhIltniR  cur  Kultur  der  Indt^enDsnen",  2.  Aufl.,  Jena  1SÜ3. 
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dieser  Erscheinung  in  seinem  ausgezeichnetem  Werke  über 
die  Kupferzeit  eingehend  erörtert.  Es  kann  wohl  beut» 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  daC  das  Kupfer  das  erste 
Metall  war,  das  der  Mensch  bergmannisch  zu  gewinnen  ver- 
stand. Die  Gewinnung  des  Kupfers  wird  daher  anfangs 
noch  eine  verbal toismäUig  wenig  ausgiebige  gewesen  sein. 
Das  ist  ein  Moment,  das  uns  die  Spärlichkeit  der  Kupfer- 
funde  erklärt.  Ein  wichtigeres  aber  liegt  jedenfalls  darin, 
daß  der  Verwendung  des  Kupfers  die  allgemeine  Verwen- 
dung der  härteren  Bronze  folgt«  und  daQ  man  daher  das 
von  früher  her  in  Werkzeugen  und  Waffen  vorhandene 
Kupfer  zweifellos  zum  großen  Teil  zu  der  brauchbareren 
Bronze  um  geschmolzen  haben  wird.  M  u  c  h  hat  sicherlich 
durchaus  Recht,  wenn  er  sagt :  „Jeder  Gegenstand  aus  unge- 
mischtem Kupfer,  der  sich  trotz  solcher  Widrigkeit  der 
Umstände  erhalten  hat  und  in  unsere  Hände  gelangt,  ver- 
tritt eine  ungleich  größere  Zahl  gleichartiger  Funde  ala 
ein  Bronzestück,  hat  daher  um  so  erhöhte  Bedeutung  und 
verdient  um  so  eingehendere  Beachtung."  Unter  Würdi- 
gung dieses  Verhältnisses  gewinnt  die  Thatsache ,  daß  es 
M  u  c  h  gelungen  ist ,  eine  groCe  Zahl  von  Kupferfunden 
aus  allen  Ländern  Europas  zusammenzustellen,  eine  ganz 
hervorragende  Bedeutung.  Man  kann  sich  in  der  That 
jetzt  kaum  noch  der  SchluGfolgerung  entziehen,  daß  sich 
in  ganz  Europa  zwischen  jüngere  Steinzeit  und  ältere 
Bronzezeit  allgemein  eine  Zeit  einschiebt,  in  welcher  reinea 
Kupfer  zur  Herstellung  von  Gerätschaften,  Waffen,  Schmuck- 
sachen etc.  benutzt  wurde,  in  welcher  der  Mensch  das 
Kupfer  noch  nicht  mit  Zinn  zu  Bronze  legierte.  Diese 
Schlußfolgerung ,  die  M  u  c  h  mit  einem  umfassenden  Ma- 
terial zu  begründen  sucht,  erhält  mit  jedem  neuen  Kupfer- 
ftinde  eine  weitere  Stütze,  und  in  diesem  Sinne  verdienen 
die  folgenden  drei  Funde,  die  zum  Teil  noch  nicht  bekannt 
geworden  sind,  zum  Teil  meines  Wissens  nur  ganz  beü&ufiga 
Erwähnung  gefunden  haben,  Beachtung. 

Es  handelt   sich    bei   allen   drei  Fanden  um  tmdnroh.- 
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bohrte  Kupferbeiie  oder  BOgenannte  Flachkelte.  Das  Charak- 
teristische und  Wichtige  der  kupfernen  Flachkelte  ist  bekannt- 
lich der  Umstand,  daä  eie  noch  völlig  die  Formen  der  ent- 
Bprechenden  steinernen  Geräte,  der  un durchbohrten  Steinbeile 
zum  Ausdruck  bringen,  während  die  Bronzekelte  sich  in  ihrer 
Formentwicklung ,  die  besonders  die  Vorrichtungen  zum 
Schäften  betrifft,  immer  mehr  von  der  ursprünglichen,  der 
Steinzeit  entlehnten  Form  der  Flachkelte  entfernen.  Dieses 
Moment  der  Ältertümlichkeit  der  Form,  das  in  entsprechen- 
der Weise  auch  für  die  übrigen  prähistorischen  Kupf'er- 
gegenstände  gilt,  ist  zweifellos  ein  schlagender  Beweis  für 
die  Ansicht,  daß  sich  die  Kupferzeit  direkt  an  die  jüngere 
Steinzeit  anschließt  und  der  eigentlichen  Bronzezeit  voraus- 
geht. Dieses  Moment  der  AltertOmüchkeit  der  Form  tritt 
auch  an  den  drei  hier  abgebildeten  Kupferkelten  deutlich 
hervor. 

Fig.  1  zeigt  einen  6  cm  langen  Flachkelt,  der  mir  im 
Frühjahr  dieses  Jahres  von  Auerstädt  zuging,  wo  er  als 
Einzelfund    auagepflügt    worden    war.      Der    Kop ferkelt    ist 
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unverhältniBmäßig  dick  und  verbreitert  sich  an  der  Schneide- 
ÖBche  nur  wenig,  beides  Charaktere,  welche  ihn  als  ein» 
besonders  altertümliche  Fomi  erscheinen  lassen ,  die  den 
gewöhnlichsten  Formen  thüringischer  Steinbeile  noch  außer- 
ordentlich nahe  steht.  Wie  die  meisten  prähiatori sehen 
Kupfergegenatände  ist  der  Anerstädter  KupferkeJt  mit  einer 
sehr  unebenen,  abbröckelnden  Patina  bedeckt,  die  jeden- 
falls ihre  Ursache  hat  in  einer  rauhen,  unebenen  Qnßober- 
fläche  des  Stückes.     Das  hintere   Ende    des  Keltes  ist  wift 
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bei    vielen    geBchliffenen    Steinbeilen    nicht    bearbeitet   uod 
besitzt  eine  anregelmäQige  Oberfläche. 

Fig.  2  stellt  einen  10,5  cm  langen  Kupferkelt  vor, 
der  sich  im  Germanischen  Mnseum  in  Jena  befindet  und 
von  einem  nicht  näher  bezeichneten  Fundorte  aus  Thü- 
ringen stammt.  Die  Ecken  seiner  Schneide  sind  bereits 
etwas  mehr  ausgetrieben  als  die  von  No.  1.  Seine  Dicke 
ist  ia  der  Mitte  am  groUten.  Das  hintere  Ende  ist  glatt 
bearbeitet  und  gerade.  Auf  der  einen  breiten  Flache  zeigen 
sich  drei  kleine,  dicht  nebeneinander  gelegene,  näpfchen- 
artige Vertiefungen.  Seine  Patina  ist  etwas  glatter  als  die 
von  No,  1,  wenn  auch  nicht  gerade  die  Oberfläche  geglättet 
erscheint. 


Fig.  3. 

Fig.  3  befindet  sich  ebenfalls  im  Germanischen  Museum 
IQ  Jena  und  entstammt  dem  Funde  vom  Lerchenf'eld  bei 
Löbstedt  in  der  Nähe  von  Jena,  den  B, e  g e  1  in  seinem 
Handbuch  über  Thüringen  mit  wenigen  Worten  erwähnt  i), 

1)  Fr.  Regel,  „Thüringen:  ein  geographischem  Handbuch" 
T.  n,  2.    Die  Bewohner.  1895. 


538      Beiträge  zur  K'enntniB  der  Vorgeschichte  Thüringens. 

Dieser  Kopterkelt  ist  nur  5,5  cm  lang  und  verbreitert  Bicb 
nuch  der  Schneide  hin  bis  auf  4,8  cm.  Dabei  ist  er  ■ver- 
hältnismäßig flach  und  nimmt  an  Dicke  nach  der  Schneide 
hin  schnell  ab,  so  daü  die  stark  ausgeh ammerte  Schneide 
ziemlich  scharf  erscheint  Das  hintere  Ende  ist  auch  hier  un- 
regelmäßig und  unbearbeitet.  Die  Patina  ist  spärlich.  DieOber- 
fiächa  scheint  nach  der  Herstellung  durch  Reiben  etwas  ge- 
glättet zu  sein,  Waa  aber  diesen  Kelt  besonders  interessant 
macht,  ist  die  Fundgemeinschaft,  in  der  er  sich  befand.  Es 
sind  im  Germaoischen  Museum  mit  ihm  zusammen  auf  der 
gleichen  Papptafel  unter  der  gloicheu  Fundortsangabe: 
„Lerchenfeld  bei  Löbstedt"  noch  folgende  Gegenstände  von 
Klopfleiech  vereinigt  worden: 

1)  mehrere  kleine  Stücke  Kupferkies, 

2)  mehrere  Stücke  Kup  fers ch lacke, 

3)  mehrere  Stacke  reinen,  auageschmolzenen  Kapfers 
von  unregelmäßiger  Form, 

4)  eine  aufgezogene  BronzeSbel  mit  Spirale, 

5)  ein  7,3  cm  langer,  2  mm  dicker  und  4 
kantiger  Bronsebügel ,  der  am  einen  ] 
platt  geschlagen  ist, 

6)  ein  zerbrochener  Knochenpfriem, 

7)  ein  kleiner  Feuerst  eins  pah  n, 

8)  ein  kleines,  bauchiges,  mit  Sachen  Lüngarippen 
geziertes,  leider  zerbrochenes  ThongefaS,  sowie  ein 
kleines,  rohes,  napfartiges  TbongefäQ  und  Tbon- 
scherben. 

9)  unregelmäßige  Stücke  von  gebranntem  Thon  mit 
fingerdicken,  cylindrischen  Abdrücken  (GuUformen  V}, 

Auf  den  ei'sten  Blick  schon  be&emdet  das  Zusanunen- 
vorkommen  des  Kupferkelts  mit  den  beiden  Broncegegon- 
ständen.  Besonders  würde  man  zweifellos  die  Fibel  einer  viel 
späteren  Zeit  zuweisen  als  den  Kupferkelt,  der,  wenn  man 
ganz  von  seinem  Material  absieht,  schon  nach  seiner  primi- 
tiven Form  zu  urteUen,  schwerlich  gleichzeitig  mit  der 
Fibel    sein    dürfte.     £s    liegt    daher    die    Yermutting    nahe, 


breiter, 
I   etwas 
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d&B    hier   zv/oi   Terscbiedene  Funde    miteinander   vereinigt 

sind.  Zusammengehörig  aber  ist  zweifellos  der  Kupferkelt 
mit  dem  Rnpferkies,  der  Kiipferschlacko  und  den  gegossenen 
Kupferklumpeo.  Diese  interessanten  Fundgegenstände  be- 
weisen, d&E  zu  der  Zeit,  aus  welcher  der  Fund  stammt 
das  Rohmaterial  für  die  Gewinnung  des  Kupfers  auf  dem 
HandeUwege  nach  dem  Fundort  gekommen  und  hier  selbst 
erst  KU  Kupfer  verarbeitet  worden  ist,  denn  in  der  näheren 
und  weiteren  Umgebung  findet  sich  kein  Kupfererz  anstehend 
vor.  Das  nächste  Kupfererz  tritt  nach  der  freudlichen 
Mitteilung  von  Herrn  Prof.  L  i  n  c  k  erst  io  der  Nähe  von 
Saalfeld  auf,  wo  es  aber  nicht  eben  in  großer  Menge 
erscheint.  Dagegen  sind  am  Harz  sehr  reiche  und  aus- 
gedehnte Enpfererzlager  zu  finden,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, da6  das  Rohmaterial  diesen  Lagern  entstammt. 
Jedenfalls  aber  ist  es  zweifellos,  daS  die  damaligen  Än- 
eiedler  des  Lerchenfeldea  ihre  Kupfergeräte  nicht  als  solche 
auf  dem  Handelswege  erhielten,  sondern  dafi  sie  selbst  die 
Verarbeitung  der  Erze  und  die  Herstellung  kupferner 
Werkzeuge  verstanden. 

Daß  es  sich  bei  allen  hier  angeführten  Funden  um 
reines,  d,  h.  im  wesentlichen  zinnfreies  Kupfer  und  nicht  um 
zitinärmere  Bronze  handelt,  geht  aus  der  qualitativen  Analyse 
hervor,  die  Herr  Prof.  Wolff  die  Liebenswördigkeit  hatte 
mit  kleinen  Proben  der  Gegenstände  auszuführen.  Be- 
merkenswert ist,  daß  das  Flachbeil  vom  Lerchenfeld  etwas 
Silber  enthielt,  während  sich  solches  in  einer  Probe  der 
Kupfergußstücke  nicht  nachweisen  ließ.  Ob  das  Kupfer 
der  hier  verzeichneten  Stücke  absolut  zinnfrei  ist,  ließ 
sich  leider  bei  der  geringen  Menge  von  Substanz,  die  ohne 
Verstümmelung  der  Fundstücke  abgenommen  werden  konnte, 
nicht  feststellen. 


Mfszellen. 


Das  ToFbild  der  FnnlinzeUer  Elost^rklretie. 

Mitgeteilt  von  Röhaer,  Kgl.  Baurat  z.  D.  in  Rudolatadt 

Die  vielfach  verbratete  Ansicht,  daß  die  Klostertirche  zn  Paulin- 
Zelle  nach  einem  italienischen  Vorbilde  erbaut  «ei,  wird  doniuf  zu- 
rückgeführt, daß  sich  sowohl  ia  den  architektonischen  Güederungea 
als  auch  in  dem  Blattwerk  deutliche  Anklänge  an  die  kl&Hi«ii- 
Tömiache  Bauweise  nachweisen  lassen.  Hieraus  folgt  aber  nur  une 
Verwandtschaft  zwischen  den  ramanischen  und  den  rumiechen  Kunst- 
formen und  keineenegs  eine  unmittelbare  Abhängigkeit  der  Paulin- 
zeller  Kirche  von  einem  bestimmten  itAlieniechcn  ^uwerke.  Trotz- 
dem wird  dsa  ilalieniaehe  Vorbild  mit  einer  Zähigkeit  festgehalten, 
die  eine  Prüfung  je<ler  andern  dagegen  sprechenden  Thalaache  von 
vornherein  auBwlilicßt. 

Wenn  beispielsweise  Professor  Lehfelilt ')  in  der  dreiagaidigen  C"hor- 
anlage  der  Ambrosiuskircltc  in  Mailand  den  Keim  für  lOe  reiclie 
fünfapeidige  Choranlage  zu  Faulinzelle  erblickt,  so  laut  ulcfa  gar 
nicht  abiehen,  weshalb  man  diesen  Keim  nicht  viel  eher  iti  der  drd- 
apdidigen  Clhoranla^e  einer  Paulinzelle  viel  näher  gelegenen  Kirche, 
wie  z.  B.  der  in  der  zweiten  Hälfte  dee  X.  Jahrhunilerts  erbauten 
Stiftskirche  zu  Gemrnrie  oder  der  aus  der  Mitte  des  XI.  Jahr- 
hunderts stammenden  Abteikirche  zu  Hersfeld  oder  der  lÜTl  voll- 
endeten Aureliuskirche  zu  Hirschau  erblicken  soll?  Und  endlich, 
weshalb  soll  nicht  die  1091  vollendete  Peter-  und  Paulskirche  zu 
Hirschau  als  unmittelbares  Vorbild  für  Paulinzelle  angesehen  werden  7 
Bade  Bauwerke  sind   dreischiffige  Säulen bai^iliken  mit  reiclier  fiinf- 

Zidiger  Choranlage,  mit  Vorkirche  und  zwei  Westtiinnen,  zeigen 
)  ene  so  auffallende  Ueberein Stimmung  in  ihrer  Gesamtanlage, 
daS  ihre  geeenaeitige  Abhängigkeit  außer  Zweifel  gestellt  und  aufier- 
dem  durch  den  Umstand  erklärt  wird,  dali  beide  Kirchen  von  Archi- 
tekten der  Hirschauer  Schule  erbaut  worden  sind. 

Ein  weiteres  Beispiel,  wie  das  Beetreben,  das  italienische  Vor- 
bild unter  allen  Umständen  festjtuhaiten,  dazu  führt,  selbst  die  un- 
walirscheinlichsteu  Mitteilungen  ernst  zu  nehmen,  ist  das  folgende: 
Unter  der  Uebcrschrift  ,Das  Vorbild  der  Paulinzeller  Klosterkiclie 
in  Rom?"  erzählt  Paul  Mietzschke  in  dem  Anhang  V  zu  Sigebotos 
vita  Paulinae  ein  Vorkommnis,  welciea  sieh  in  den  füufzigcr  Jahren 
in  Paulinzelle  abgespielt  hat,  und  hält  auf  Grund  desselben  und  der 
weiter  eingezogenen  Erkundigungen  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  in 
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der  Kirche  san  Viccnzu  ed  AnastMio  in  Rom  das  Vorbild  ge- 
funden »ei. 

Zu  der  angegebenen  Zeit  erscliien  nämlich  ein  En^nder,  Bir 
Lewie  Peel,  in  Pauliniellc.  welcher  vorgab,  auf  der  Rückreise  von 
Rom  nach  dort  gekommen  zu  sein,  um  die  Kirche  in  Augeuechein 
Z1I  nehmen,  nnch  deren  Vorbilde  eine  Kirche  in  Rom  erbaut  worden 
sei.  wie  durch  die  Akten  den  betreffenden  Kirchen artjuva  festgestellt 
sei.  Herr  Mietzschke  glaubt  eelbetverstündllch  nicht  an  dieses  Äb- 
hängigk ei te Verhältnis  und  nimmt  an,  6ir  Lewis  Peel  habe  in  seinem 
„Hunger  nach  Ältertümem"  die  Sache  umgekdirt.  Mir  scheint 
jedoch,  daß  die  Verwechselung  auf  einem  anderen  Umstände  beruht. 

Als  die  Stammgäste  der  Mengpr'schen  Wirtschaft  in  Paulin- 
lelle  merkten,  daß  sich  der  Engländer  für  die  ßuine  lebhaft  inter- 
essierte,  rückten  sie  sofort  mit  dem  Märchen  von  dem  italieniachen 
Vorbilde  heraus.  8ir  Lewis  Peel  hat  dies  wahrscheinlich  für  einen 
Schere  gehalten,  dcra  er,  schnell  entschlossen,  mit  seiner  Bomfahrt 
und  dem  angeblichen  Erlebnisse  in  der  „ewigen  Stadt"  bexegnele. 


»Angaben  suchte  nun  Sir  Lewis  Peel  durch  zwei  Skizzen  — 
eine  Grundriß-  und  eine  Ansichtsskizze  —  zu  belegen,  wozu  er,  in 
richtiger  Abschätzung  seiner  ZnhÖrer  am  MengeHscnen  Stammtisch, 
die  Vorlage  der  von  ihm  in  Paulinzelle  als  HeiseerinnerunK  ange- 
fertigten Skizzen  fQr  unbedenklich  hielt.  Daß  diese  erst  in  Paulin- 
zelle entstanden  sind,  gebt,  abgesehen  von  alleni  anderen,  daraus 
schlagend  hervor,  daß  man  in  Paulinzelle  genau  an  derselben  Stelle 
der  südlichen  Seitenschiff smauer  der  Vorkirche,  wo  auf  der  P  eel  'sehen 
Zeichnung  eine  Sonnenulir  prangte,  die  Re^te  einer  gleichen  ühr 
entdeckte,  von  der  man  seither  nicht«  wußte.  Nun  war  die  Ueber- 
eioHtimmuDg  der  Paulinzeller  Kirche  mit  ihrer  röraichen  Schwester, 
deren  Namen  übrigens  Sir  Lewis  Peel  vorsichtiger  Weise  ver- 
schwiegen hatle,  bis  in  das  aller  kleinste  außer  Zweifel  gestellt. 
I)ie  häufig  Husgesprochene  und  auch  von  Herrn  Mietzschke 

feteilte  Ansicht,  daß  Paulina  selbst  den  Plan  für  Paulinzelle  von 
toin  mitgebracht  habe,  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  man  sich 
damals  auf  dieselbe  leichte  Weise  einen  Plan  verschaffen  konnte, 
wie  heute.  Das  ist  aber  ein  großer  Irrtiini.  Das  Papier  war  damals 
bekanntlich  noch  nicht  erfunden;  die  alten  Baumeister  zeichneten 
daher  kleinere  Cebersicbtspläne  und  Abbildungen  auf  Pergament, 

Sdßere  ZeiclinuDgen,  insbesondere  Werk  Zeichnungen,  wurden  auf 
olz  geriBnen  una  farbig  nachgezogen,  während  Blattwerk  und  vcr- 
wickeltere  architektonische  Aufbauten  in  Thon  modelliert  wurden. 
Wer  nun  wäß,  welche  unendliche  Menge  von  Zeichnungen  zu  einem 
so  bedeutenden  Bauwerke,  wie  die  Klosterkirche  in  Paulinzelle,  er- 
forderlich ist,  kanu  nicht  darüber  in  Zweifel  sein,  daß  Faulina 
zum  Tranfl])ort  „des  Planes"  sich  mindestens  mehrerer  hoch  mit 
Brettern  und  Modellen  beladener  Wagen  hätte  bedienen  müssen. 
Das  wäre  aber  sehr  unbequem  gewesen,  und  wir  dürfen  wohl  an- 
nehmen, daß  Paulina  den  damals  allgemein  üblichen  W^  zur  Er- 
langung von  Plänen  eingeschlagen  halicn  wird,  nämlich  änen  Archi- 
tekten zu  gewinnen,  der  den  Plan  im  Kopfe  mitbrachte  (von 
Hirscbau). 

Die  eingangs    erwähnten   Anklänge  an  die   klassisch-römische 
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Bauweise  sind,  wie  ich  hier  noch  aundrücklicb  erwähDen  will,  keine^- 
wega  eine    Eigentümlichkeit   der   Paulinzeller  Kirche,   sondern  bei  | 
jedem   roroaniacfaen  Bauwerk  nachEUwäeen    und  erklären    «ich   '.    ' 
ejnfach  aiu«  der   ganxen  Entwickeluug  der  cJirietlicheD    BaukuaHt.  I 
Bekanntlich  ist  Ilalien  die  Geburtsstatte  der  christlichen  Kunst;  dort  I 
wurden  die  ersten  christlichen  KircJien  erbaut,  deren  Formen  selbst-  I 
vefBländhch  den  vorhandenen  altrömisehen  Bauten  entlehnt  werden  ^ 
mußten.    So  wurde  die  römiflche  Basiliita  sowohl  in  der  Grundrifl- 
alii  in  der  Querschnittsforra  der  christlichen  Kirche  zu  Grunde  ge- 
legt, woraus  die  drciechiffige  Basilika  hen'orging,  deren    GrundriB 
dadurch  später  eine  Erweiterung  erfuhr,  daß  man  zwiecheji  Chor 
und  Langhaus  da  Querschiff  anlt^rte,  wodurcJi  die  Form  des  Kreusrs 
im  Grundriß  der  Kirche  zum  Ausdruck  gelangte. 

Aber  nicht  nur  die  Haupt-,  sondern  auch  die  EinzelformeD 
wurden  der  klassisch-römischen  Arcliitektur  entlehnt  und  im  Dienste 
des  christUchen  Kirchenbauee  weiter  cntwickelL  Daß  dieae  Wdter- 
entwickelnng  sich  in  den  verschiedenen  Ländern  nicht  in  derselben 
Weise  vollzog,  ist  erklärlich,  wenn  man  die  die  Entwickelung  beein- 
fluseenden  abweichenden  Verhältnisse  berücksichtigt,  wie  dl«  Ver- 
schiedenheit der  klimatischen  Vorhiiltnisse,  die  besonderen  nationalen 
Eigentümlichkeiten  der  Völker,  sowie  das  Entwickelungestadium 
ihrer  omamentalen  Kunst.  Es  mußte  sich  daher  die  äiristJiche 
Baukunst  in  den  einzelnen  Ländern  innerhalb  gewisser  Urenzm 
selbständig  wdter  entwickeln,  ohne  die  Anknüpfung  an  die  klajwiach- 
römi^'che  Bauweise  zu  verleugnen,  wie  «ich  denn  sogar  nwrh  in  '... 
gotischen  Periode  Anklänge  an  die  attische  Basis  zeigen.  Bekannt- 
lich blieb  nun  in  Italien  die  Entwickelung  dee  romaniitchen  Stils 
am  weitesten  zurück,  während  er  sich  in  Deul^chland  zur  höchsten 
Blüte  entfaltete,  und  hierin  liegt  unstreitig  ein  zweifacher  Onind 
dafür,  daß  man  für  den  Bau  der  Pauhnzeller  Kirche  nicht  nötig 
hatte,  in  Ilalien  eine  Anleihe  zn  machen. 

Nach  Vorsteheudem  dürfte  ca  somit  als  ganz  zweifelloe  bu 
trachten  sein,  daS  das  Vorbild  der  Paulinzdler  Klosterkirche  nicht 
in  Italien  liegt  oder  gelegen  hat,  sondern  in  Schwaben. 


Zar  Jenaer  ÜolTer^Itättigeaehlcfate. 
Mitgeteilt  von  Lic.  Dr.  Otto  Giemen  in  Zwickau. 
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Die  Zwickauer  RatsschulbJbliothek  besitzt  einen  Band 
Bibliothek  des  Dr.  Caspar  Hofmann  aus  Gotha,  der  con  1607 
bis  zu  seinem  am  3.  November  164S  erfolgten  Tode  als  Professor  der 
Medizin  in  Altjlorf  wirkte').  Auf  die  leeren  Seiten  der  37  in  diosem 
Quortbandc  vereinigten  Dnickscbriften  hat  Hofmaan  allerlei  Interes- 
santes geschrieben,  Gelegenheitsgedichte,  kleme  Reden.  Anekdoten 
u.  s.  w.,  darunter  auch  das  im  folgenden   zum  Abdruck  gebrachte 

1)  Vgl.  den  Lebenaabriß  in  Wll  Is  Nürnberpschem  Oelehrten- 
leiikon,  if,  S.  162— HB. 


DepoeitioDscelübde.  DaJ3  Hofmann  außer  in  Leipzig,  Stroßburs, 
Altdorf,  Faaua,  Ba^el  HiiL-h  in  .Teoa  studiert  hat.  ist  übrigeUB  Will, 
dem_Verfa8Ber  des  Nürnberger  Gelehrten lexiltoua,  unbekannt  geblieben. 
—  Über  die    in  dem  Aktenetüek  vorkom  in  enden  Jenaer  Professoren 


Jena  seit  1558  bis  1 


lun 


1  le 
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Ego  Cfta^nrusHofinanGEotbanual  iuro  nie  primo  fundatoribus 
hniuB  Academiae,  lUuAtriseimis  principibus,  Ducious  Saxoniae  neque 
medial«  neque  immediatc  detrimentum  alhiturum.  SccunJo  me 
Revereatiam  habitnrum  Magietro  Domino  Rcetori  et  Profeaeoribua 
et  in  regenda  diBcipliaa  obtemperaturum  huiua  euholae  etatutia. 
Tertio  me  adhibitumm  diligentiam  dignam  pereona  Bcholastica  et 
lectiones  mihi  Deceasarias  auditurum  sedulo.  Quarto  imuriam  mihi 
factam  conaullo  nrc  ipsum  nee  per  nhum  me  vmdicatnrum,  Bed 
super  illa  itnploraturum  auxilium  Bectoria.  Quinto,  ai  quid  delin- 
qucrem  aut  aliquid  baberem  controversiae  cum  alio,  me  acquieturum 
in  iurüdietione  echoUstica  et  fore  cootentum  sententia  Uoniini  Rec- 
toria  aut  Senatus,  ä  a  caueoin  cognoscit,  ITA  ME  DEVS  AD- 
IWET. 

Neque  is  [liee :  Ne  quis]  iguorantiam  statutorum  praetendat, 
operBe  prctium  erit,  simul  atque  iuramentum  datur,  commonefieri 
speciatim   de   pietale,    cle   sobrietate,    de  bonesto    babitu,    de    dod 

rtJuidiB  armis,  de  rod  vaetandis  hortis,  aut  oppugnandis  aedibuB, 
ncmine  provocandu,  de  non  tumiiltuando  in  plateia  nee  ulli  in- 
fereudo  iniuriam,  de  vitondis  nocturnis  diecuraionibua  et  vociferatio- 
nibuB.  Addatur  etiom,  ai  forte  inscriptue  eogitaret  alere  famuluni, 
ut  Utiem  eooducat,  qui  non  est  oneri  Academiae,  eed  eit  vel  Studiosus 
Tel  ingrediatur  achotam  trivialem. 

TeitteB  Depositionie  fiiere. 
Magnificue  Dominus  Rector,  M.  loluiDnes  Zolncr,  leneniis. 
ZHchariaii  Brendeliu»  RurKelenaig,  PhilMophiae  et  Med.  D.  Phrs.  Prof. 
M.  Wolfgaagua  Heider  wolfenaia,  Dogcnatices  et  Ethic.  ProtesBOr. 
lohannes  Hoodorf,  Depositor.    Valentinua  Brem,  Pedellus. 


Matth.  ReuBch,  Gothonus 
loh.  ChrJBt.  MesBerschmidt,  G. 
Abraham  Oroman,  G. 
lohannes  Taut.  G. 
Laur,  Ramitkopf,  C'rucisb. 
lob.  Heuser,  Tenfttatens. 
Steph.  Möller.  Ordds.  (7) 
Henricus  Tauitch,  HaUuls.  (T) 
lenae  acce8»ere:   loh.  Rebhan,  Coburg. 

Caep.  Episeopua,  Sommerb. 
N.  N.  Helveüas. 
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Des  kiirsllch§1sclieii  Bathe§  Hans  von  der  Planltz  Berichte  kiu  dem 

Rek'hBregiment  in  Nürnberg  1521 — 1523,  ^»«uunell 

Wülcker     oebBt     ergünzendf-      '  -•----■'■■' —     • — 

Hens    Virck.    Lripzig,  B. 

088  S8. 

Die  Berichte,  die  der  karBÖchBiscbe  G^eandte  Hans  von  der 
Plaiiitz  vom  Reicaeregiment  zu  Nürnb^  au  eein«)  Herrn,  Friedrich 
den  WeiBen  schickte,  und  die  jelEt  im  ErneatiniBcben  GesamiDtarcbiv 
in  Weimar,  li^en ,  dienten  schon  aät  langer  Zeit  als  ein<!  der  wich- 
tigsten Quellen  für  die  Geschichte  jener  drei  Jahre  nach  dem 
Wormser  Reichetaee,  als  das  Beich  zwiAchen  Reaktion  und  Revolution 
langgnm  zu  dem  Ziele  der  Reformation  sich  durchkämpfte,  nicht 
ohne  bald  hier ,  bald  dort  an  Klippen  und  Riffe  zu  aloBcn.  Doch 
war  bisher  nur  eine  kleine  Zahl  dienet  Berichte  dem  vollen  Worthiitt 
nach  bekannt'}.  Die  vollständige  Ausgabe  der  8ammlung  v^ient 
daher  mit  Dank  aufgenoinmen  zu  werden.  Denn  obgleich  die  Aus- 
beute für  die  allgemeine  GeBchichie  naci  den  Arbeiten  von  Ranke, 
Ulmaun,  Baumgarten  und  Redlich,  die  tmmtlich  die  Brielc  benuUl 
haben,  nicht  mehr  groS  »ein  kann,  so  wird  doch  jeder  (Jeechicfals- 
freund  den  anechaulichen  kleinen  Auenchnitt  aue  einem  groÜCJi  be- 
w^teu  Zdtbild,  der  uns  hier  geboten  wird,  mit  lebhaftem  Interosee 

1)  Wesen  RBummangels  mu&ie  dne  Anzahl  Recensioncn  und  die 
LitteraturüMmicht  zurückgestellt  werden.     Bern,  der  Red. 

2)  Es  sei  bei  dieser  Gcl^cnheit  gestattet,  auf  eine  eleichxeitige 
handschriftliche  Hammlung  von  ABenstücken  über  die  R^^chs- 
tage  von  1521 — 1613  hinzuweisen,  die  sich  auf  der  TJniv.-BibL  zu 
Jena  (Mskr.  Bud.  f.  1  —  13)  befindet.  Für  die  Jahre  1521-23 
ist  daraus  allerdings  sachlich  nichts  Neues  zu  entnehmen ;  doch 
Biirechen  die  mehr  oder  weniger  vollständigen  Abschritten  einiger 
Planitzbriefe  (Sa.  38,  (58,  148  bd  Virck,  audi  dos  Schreiben  Han- 
muts  v.  Cronberg,  Virck,  B.  221,  Anm.  1)  im  ersten  Bande  der  ^en. 
Hdschr.  für  die  Bedeutung,  die  man  diesen  schon  frOhzeitig 
beimaü. 
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bctrachKn.  Im  allgcmc^iDen  wnr  ea  ja  bekannt,  daß  gs  Friedrich 
dem  Weisen  und  seinem  Vertreter  im  BeichsregimenC  vornehmlich 
zu  verdanken  iet,  wenn  sich  das  Reich  nicht  zur  gewaltisaiTiMi  Unter- 
drückung der  kirchlichen  R«fnrmbewe^ing  gebrauchen  lieÜ.  Aber 
ea  igt  eine  Freude  nun  im  einzelnen  ,  fast  von  Tag  zu  Tag  vertolgeu 
EU  können,  wie  der  wackere  Ritter  und  Doktor  aus  Kursachsen  den 
p^oBen  Hansen"  unerschrocken  die  Stange  hielt.  Von  dramatischer 
Lebendigkeit  sind  die  Scenen,  wo  er  sich  mit  Herzog  Georg  und 
Markgraf  Joachim,  den  beiden  Eiferern  für  die  alte  Lehre,  ncrum- 
achlägt  und  sich  eeltiet  durch  den  Erxherrog  Ferdinand,  des  Kaisera 
Bruder  und  Statthalter,  nicht  verblüffen  läßt. 

Der  Herausgeber  hat  sich  jedoch  nicht  mit  dem  einfachen  Ab- 
druck der  Planitzbriefe  begnügt,  Bondom  die  Sammlung  mit  einer 
großen  Zahl  anderer  Aktenstücke  vermehrt,  die  der  näheren  Kennt- 
nis der  Vorgänge  im  Rachsregiment  und  namentlich  der  Beziehungen 
Eureachseae  zu  diesem  dienen,  grüQtenteilH  Briefe  Kurfürst  Friedrichs 
an  den  Gesandten  nach  den  ehcnfalU  in  Weimar  befindlichen  Kon- 
cepten.  Sohat  Virck  mit  Benutzungdes  einst  von  WQIcker gesammelten 
Itutcriale  ein  wohl  abgerundete!!  WerkeeUefert,  da:9  eigentbch  als  Briefe 
und  Akten  über  die  Thätigkeit  dea  Hans  von  der  Planitz  am  Reichs- 
regiment u.  s.  w.  zu  bezeichnen  wäre.  Als  Einleitung  sehen  der 
Aktensammlung  eine  Lebensbeschreibung  des  Hans  von  der  Planitz 
und  eine  Darstellung  der  Becründung ,  Aufgaben  und  Tbätigkeit 
dee  Regiments  voraus.  Für  das  Lel>en  des  itatea  dienten  haupt- 
eächUch  Akten  des  Dresdener  Hauptstaatsarchivs;  die  Geschichte 
d<>ji  Bcgiments  konnte  der  Verfasser  fast  au  Bsi-h  ließ  lieh  auf  den  von 
ihm  veröffentlichten  Akten  aufbauen.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
die  fesHclnd  und  übersichtlich  geschriebene  jVrbeit  würde  den  Rahmen 
unserer    Zeitschrift    überschreiten.     Nur     das   Verbaltui«    zwischen 


denen  der  Herausgeber  schließt,  ,daß  er  Luther  innerlich  doch  weit 
näherstand,  als  man  wohl  zuweilen  geglaubt  hat".  Gewiß  wird  man 
weoigxtens  darüber  keinen  Zweifel  mehr  äußern  dürfen,  daß  er  den 
Grundgedanken  der  lutherixcheu  Reformation ;  das  Evangelium  alleinige 
Autorität,  sich  innerlichst  angedgnet  hat.  Der  KonfÜkt,  in  den 
ihn  diese  seine  neugewonnene  U^rzeugung  mit  den  überlieferten 
Verfassungaformen  brachte,  dräOEl«  üin  wider  Willen  und  wohl 
auch  meist  unbewußt  auf  eine  BaJui,  die  folgerichtig  später  zu  der 
revolutionären  Erklärung  von  gpejer  führte,  daß  man  in  Glaubeua- 
eachen  keine  Mehrheitsbeschlüsse  anerkennen  wolle.  Es  ist  eine  müßige 
Frage,  ob  Friedrich  selbst  bei  längerem  lieben  so  weit  gegangen  wäre. 
Er  setzte  noch  seine  Hoffnung  auf  eiu  Konzil  in  DeutHchJand,  als 
Luther  eine  solche  Vermittlung  schon  weit  von  sich  gewiesen  hatte. 
Zu  dem  Bewußtsein  von  der  Notwendigkeit  dee  Bruchee  Ist  Friedrich 
wohl  nicht  mehr  gelangt.  Die  Heftigkeit  des  Reformators  war  ihm 
beschwerlich  genug.  Deshalb  glaube  Ich  aucli  nicht,  daß  er  den 
persönlichen  Umgang  mit  diesem  nur  aus  politischen  Kliigheitsgriinden 
gemieden  habe;  wer  die  Charaktere  der  beiden  Männer  miteinander 
vereleicht,  wird  psyehologischf  Gründe  dafür  finden,  daß  sie  sich 
nicht  näh»  treten  tonnten.  Übrigens  sei  hier  auf  Koldes  Schrift 
über  Friedrich  den  Weisen  und  die  Anfang  der  Reforraatiou  (ISöl) 
hingewiesen,  die  ich  merkwürdigerweise  bei  Virck  nirgends  erwähnt 
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finde.    Dort  (Anhang  XX,  5)  ist  der  Brief  Friedrichs  vom  26.  liai       -j 
1522  (No.  Ö6  bei  Virck)  bereits  veröffentlicht  *).  ' 

Über  die  bei  der  Arbeit  beobachteten  EditionB^nindsätze  spricht 
sich  der  Herausgeber  im  Vorwort  aus.  Eis  ist  gewiß  erfreulich,  daft  i 
er  die  von  Wülker  angewendete,  sonst  von  der  Kommission  nur  für  ' 
Akten  nach  1550  vorgeschriebene  vereinfachte  Schreibweise  bei- 
behalten und  also  die  zwecklosen  Verdoppelungen  der  Konsonanten^ 
die  so  oft  den  Genuß  von  Schriftstücken  des  16.  Jahrhunderts  be- 
einträchtigen, wc^elassen,  auch  den  Leser  mit  d^  Konsonanten  i 
und  u,  den  Vokalen  j  und  v  verschont  hat.  Übrigens  ist  zur 
Kenntnisnahme  der  Schreibweise  ein  Brief  (No.  3)  buchstäblich 
nach  der  Urschrift  wiederg^eben.  Jedem  Schriftstück  seht  eine 
Inhaltsan^be  voraus,  die  mir  allerdings  haufie  zu  oreit  er- 
scheint. Von  dem  großen  Fleiße  des  Herausgebers  zeueen  die 
zahlreichen  Anmerkungen  und  das  umfangreiche  Begister,  die  den 
Wert  des  Buches  so  l^eutend  erhöhen,  wenngleich  auch  hier  viel- 
leicht manchmal  des  Guten  etwas  zu  viel  ^than  wurde.  Für  manche 
Einzel^ebiete  der  deutschen  G^chichte,  die  noch  weniger  bearbeitet 
sind,  ist  der  Forschung  in  dieser  Arbeit  Stoff  geboten.  So  wird 
man  aus  den  unter  Gleichen,  Kirchberg,  Schwarzburg,  Saalfeld  ver- 
zeichneten Stellen  wichtige  Mitteilungen  über  das  Verhältnis  der 
thüringischen  Grafen  und  Prälaten  zu  den  Emestinem  schöpfen» 
deren  Lehnshoheit  sie  sich  zu  entziehen  strebten;  und  andere  Er- 
weiterungen unserer  Geschichtskenntnis  ergeben  sich  für  Franken  und 
besonders  für  Meißen. 

So  bedeutet  das  Ganze  einen  ausgezeichneten  Beitrag  zu  einem 
der  wichtigsten  Abschnitte  unserer  GreeKchichte. 

Ernst  Devrient. 


1)  Neuerdings  ist  hierüber  noch  eine  Abhandlung  Max 
Lehmann's  in  aen  Nachr.  v.  d.  kgl.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  GrÖt- 
tingen,  phiL-hist.  Cl.  1899,  Heft  2,  S.  165  ff.,  bes.  S.  173  ff.  zu 
vergleichen. 
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